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Die  Kirche  im  Reiche. 

Vom  Herausgeber. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Buudesgesel«  Nr.   19  vom  11.  Juni  1870. 

Es  sind  drei  Mächte  in  Em-opa,  die  im  letzten  Drittel 
des  laufenden  Jahrliuuderts  sichtlich  zu  klarerem  Selbstbe- 
wusstsein  ilu*es  Wesens  und  ihrer  geschichtlichen  Aufgabe 
ffelanfft  sind  und  mit  diesem  Bewusstseiu  zu  einer  festeren 
Begründung  ihres  Daseins  zu  gelangen  suchen,  das  deutsche 
Reich,  das  russische  C Zarenreich  und  die  römisch- 
katholische Kirche.  Wie  ganz  verschieden  sind  sie  in 
den  Grundlagen  ihrer  Existenz  und  desshalb  auch  in  dem 
angestrebten  Ziele  und  den  Mitteln  ihrer  Selbstbehauptung! 
Das  deutsche  Reich ,  wohl  zu  unterscheiden  und  sich  selbst 
klar  und  bewusst  unterscheidend  von  dem  früheren  heiligen 
römisch-deutschen  Reich,  ist  die  Ausgestaltung  des  deutschen 
Wesens  im  Gebiete  des  Staates  unter  dem  vorwirkenden  und 
mitwirkenden  Einflüsse  der  allgemeinen  europäischen  Ent- 
mcklung,  die  selbst  wieder  ihren  stärksten  Anstoss  der  deut- 
schen und  der  allgemeineren  germanischen  Geschichte  ent- 
nommen hat.  Es  ist  die  Zusammenfassung  der  einen,  aber 
iü  eine  Anzahl  Stammesglieder  gesonderten  deutschen  Natio- 
nalität in  einer  politischen,  in  den  Hauptzügen  schon  geord- 
neten, aber  in  Vielem  noch  weiter  zu  ordnenden  Gestalt.  Es 
sind  nicht  die  reinen  Stämme  der  deutschen  Volkswelt  mehr, 
die  hier  einander  näher  zu  rücken  hatten.  Denn  mu'  sehr 
wenige  seiner  besonders  krystallisirten  grösseren  Volkstheile 
gehören  blos  Einem  Stamme  an.  Nicht  Baiern,  nicht  Schwa- 
ben, nicht  Baden  oder  Hessen,  höchstens  das  Königreich 
Sachsen  und  die  thüi'ingischen  Herzogthümer.  Denn  das 
Königreich  Baieni  hat    den    schwäbischen   und   fränkischen 
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Stamm,  das  Königreich  Württemberg  hat  den  schwäbischen, 
alemannischen  und  fränkischen ,  das  Grossherzogthum  Baden 
hat  den  alemannischen,  schwäbischen,  fränkisclien  und  frän- 
kisch-pfälzischen, Hessen  hat  den  fränkischen  und  thüringi- 
schen Stamm,  selbst  das  albertinische  Sachsen  hat  neben  dem 
sächsischen  auch  den  thüringischen  und  lausizisch-wendischen 
in  sich  aufgenommen,  und  der  Preussenstaat  vollends  ist  aus 
einer  Einheit  ziemlich  aller  deutschen  Stämme  erwachsen. 
Durch  diese  meist  erst  dem  jetzigen  Jahrhundert  angehörige 
Combination  des  sonst  in  den  alten  Stamm-Herzogthümern 
getrennt  gewesenen  Besonderen  deutscher  Nationalität  ist  eine 
Verarbeitung  dieses  Besondern  in  einem  Allgemeineren  längst 
vorhanden  gewesen  und  allmählig  das  gemeinsam  Deutsche 
an  allen  Orten  des  grossen  Vaterlandes  ziun  Bewusstsein  ge- 
kommen. Man  kann  daher  sagen,  dass  auch  die  wüste  Wirth- 
schaft  des  Zusammenwerfens  durch  den  französischen  Gewalt- 
herrscher nach  dem  verschuldeten  Zerfall  des  alten  Reichs 
der  jetzigen  Einheit  vorgearbeitet  habe,  wenngleich  die  aus 
seinem  Füllhorn  gefallenen  Souveränetäten  der  ehemaligen 
Reichsfürsten  ein  Damm  gegen  eine  jemals  wieder  zu  schaf- 
fende Reichs-Einheit  zu  sein  scliieuen  und  auch  lange  genug 
waren.  Die  so  oft  geschmähten  Rheinbunds  -  Herrschaften 
und  neuen  Königreiche,  gegen  die  auch  in  dem  sehnlichen 
Wunsche  nach  national-politischer  Einheit  Deutschlands  das 
Stärkste  gesagt  werden  konnte  und  mit  Recht  gesagt  wurde, 
sie  hatten  —  was  man  kaum  ahnte  —  in  der  That  eine 
Arbeit  für  das  neue  Reich  zu  thun.  Es  waren  die  allge- 
meinen europäischen  Entwicklungen  auf  dem  Gebiete  des 
Staates,  welche  sie  dazu  hauptsächlich  befähigten.  Die  Be- 
strebungen der  von  Frankreich  octroyirten  Souveräne,  ihre 
Länder  durch  die  strengsten  bureaukratischen  Baude  zusam- 
menzuhalten und  in  gleicher  Weise  zu  beherrschen  und  zu 
verwalten,  sie  mussten  nothwendig  der  Stammesmischuug  und 
der  Stammesverschmelzung  zu  statten  kommen.  Der  Baier, 
der  Württemberger,  der  Badner  und  Hesse  mussten  dm*ch 
andere  Mittel  dasselbe  erreichen,  was  der  Preusse  schon  längst 
durch  gemeinsame  Noth,  gemeinsamen  Kampf  und  Sieg,  da- 
neben aber   auch  durch  gleichartige  Regierung  und  Verwal- 
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tung  erlangt  hatte.  Wenn  sich  der  Frauke  einen  Baier,  Würt- 
temberger, Badner  nannte,  so  mnsste  er  doch  schon  das  ge- 
meinsam Deutsche  zwischen  sich  und  dem  Altbaiern,  dem 
Schwaben,  dem  Alemannen  im  Gefühl  oder  gar  im  Bewusst- 
sein  haben.  Und  in  der  That,  es  entstand  sogar  dem  Preussen 
gegenüber,  der  sich  von  Trier  bis  Memel,  von  Sclilensingeu 
bis  zur  Insel  Rügen  mit  Stolz  einen  Preussen  nannte,  der  so 
viel  gehandhabte  Begriff  des  Süddeutschen,  der  eine  ganze 
Fülle  deutscher  Stammes  -  Verschiedenheit  in  dieser  Einheit 
aufhob.  Viel  näher  stand  er  schon  dem  hessischen  und  thü- 
ringischen, sogar  dem  sächsischen  und  schlesischen  Mittel- 
deutschen als  dem  Niedersachsen,  dem  Brandenburger,  dem 
Ostpreussen.  Diese  hinwiederum  waren  dem  sächsisch-fränkisch- 
hessisch-thüringischen Mittelvolke  Deutschlands  viel  näher  und 
eine  allmählige  Versclunelzung  der  deutschen  Stämme  über- 
haupt war  unverkennbar  längst  im  Gange. 

Neben  diesen  souveränen  Ausgangspunkten,  die  durch  welt- 
geschichthche  Erlebnisse  und  Thaten  im  Norden,  durch  bureau- 
kratische  Verarbeitung  im  Süden  ihre  verschmelzende  Wirkung 
thaten,  gab  es  aber  noch  ein  grosses  gemeinsames  Mittel,  das 
nicht  zu  diesem  Zwecke  gewählt,  sondern  durch  die  allgemeine 
europäische  Bewegung  aufgenöthigt  war,  die  sogenannten 
Constitutionen  oder  (mehr  oder  weniger)  repräsentativen  Ver- 
fassungen. Sie  waren  au  die  Stelle  der  alten  ständischen 
Ordnungen  getreten ,  in  welchen  sich  ein  ge-nnsser  Grad  von 
Mitregierung  des  Volkes,  freilich  in  sehr  beschi-änktem  Maasse, 
nur  wenige  alhnähhch  sich  umgestaltende,  sogar  auflösende 
Stände  dabei  zulassend,  als  alte  deutsche  Einrichtung  erhalten 
hatte.  Die  Souveränetät  der  Fürsten  vernichtete  fast  überall 
diese  Ordnungen,  ohne  etwas  Anderes  als  sich  selbst  und  ihre 
Beamteuwelt  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Nicht  aus  diesen  alten 
Zuständen,  nicht  aus  der  sehnsüchtigen  Erinnerung  an  sie 
waren  die  neuen  Eim-ichtungen  entstanden,  sondern' aus  den 
Vorbildern,  welche  Frankreich  und  England  darboten,  die 
selbst  wieder  ihre  eui'opäische  Vorgeschichte  (Niederlande 
und  die  englische  Revolution  des  siebenzehnten  Jahrhunderts) 
gehabt  hatten.  Es  war  in  Deutschland  eine  Zeit  durchlebt 
worden,  deren  politischer  Chai-akterzug  ein  wahrer  Fieberdurst 
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uach  dieseu  Verfassungen  war.  Was  auch  immer  sonst  ihr 
Werth  oder  ünwerth  sein  mochte ,  sie  wirkten  in  den  ein- 
zelnen Herrschergel )ieten  stärker  noch  oder  eben  so  stark  als 
die  junge  Souveränetät  und  ihre  Bureaukratie  zm-  Ausgleich- 
ung der  Stammesunterscliiede.  Der  Staatsbürger  verschlang 
in  den  grösseren  wie  in  den  kleineren  Staaten  den  Stamm- 
deutschen und  eine  wesentliche  Gleichartigkeit  war  zwischen 
den  verscliiedenen  deutscheu  Ländern  und  Vollistheilen  her- 
gestellt. Als  spät  erst  auch  Preusseu  diesem  allgemeinen 
Zuge  sich  bequemte  und  der  stärkste  Gegensatz  zwischen 
diesem  mächtigsten  rein  deutschen  Staate  und  seinen  Nachbarn, 
nemlich  die  preussische  Ablehnung  des  Constitutionalismus  ge- 
schwunden war,  Hess  sich  das  Gefühl  immer  stärker  verneh- 
men, dass  um  dasselbe,  wer  deutsch  war  und  deutsch  sich 
fühlte,  sich  schaaren  und  imter  seiner  Führung  ein  starkes 
deutsches  Reich  sich  gestalten  könne  und  solle.  Es  bedurfte 
aber  des  Kriegs  mit  Oestreich,  um  eine  solche  Bildung  mög- 
lich zu  machen.  Er  kam  und  sie  entstand  sofort  im  nord- 
deutschen Bunde.  Es  bedurfte  nicht  minder  des  Krieges  und 
zwar  des  ungesuchten  Krieges  mit  Frankreich,  um  die  Main- 
linie  verschwinden  zu  lassen  und  Fürsten  wie  Völker  des 
Südens  an  Preussens  Seite  und  unter  dessen  Fükrung  zu 
ziehen.  Ein  Gefühl  war  es ,  ein  Bedüi'fniss  des  Gemüthes, 
zu  dessen  Dolmetscher  sich  der  jugendliche  Baiern-König 
machte,  wodurch  das  deutsche  Reich  auf  neuer  Basis,  nenüich 
nicht  blos  der  Wahl  der  Fürsten  und  Städte,  sondern  der 
Nation,  die  sich  hierin  von  ihren  Fürsten  vertreten  Avusste, 
sich  plötzlich  erhob.  Es  gehörte  dazu  ein  König,  wie  der 
heldenmüthige  und  so  anspruchslose  König  Wilhelm  mit  sei- 
nem kühnen  Sohne  und  schlagfertigen  Neffen,  umgeben  von 
Staatsmännern  und  Kriegsfürsten  wie  Bismarck,  Moltke, 
Roon .  Werder ,  MauteufFel  u.  s.  w.  weil  hier  kein  deutscher 
Mann  und  Landesherr  die  Anerkennung  und  den  Zug  der 
Liebe  und  das  Gefühl  der  Dankesschuld  abzuweisen  vermochte. 
Es  wurden  Opfer  gebracht,  welche  die  hohen  Darbringer  und 
Den,  der  sie  anzunehmen  hatte,  gleichermassen  ehrten.  Deutsch- 
land feierte  einen  der  schönsten  Tage  seiner  Geschichte  und 
fühlte  sich  von  Gott  gesegnet  und  erhoben. 
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Alleiu  was  so  in  einer  grossen  Stunde  geboren  ward, 
obwohl  es  seine  lange  vorbereitende  Anbahnung  gehabt,  das 
musste  in  klarer,  bewusster  Arbeit  sich  bewähren  und  sich 
erst  dauernd  vollziehen.  Es  war  der  Bundesrath  und  der 
Reichstag,  welche  nunmehr  vinter  Führung  des  Reichskanzlers 
ilu'  Werk  zu  beginnen  hatten.  Sie  ist  begonnen  und  in 
lebendigem  Fortgang  begriffen.  Wir  haben  hier  nicht  auf 
die  bereits  gewonnenen  Ergebnisse,  nicht  auf  die  Wirkungen 
derselben  hn  deutscheu  Gesammtleben ,  auch  nicht  auf  die 
Gefahren  uns  einzulassen,  welche  ein  so  grosser  und  umfas- 
sender Bau  zu  gewärtigen,  zu  vermeiden  hat.  Genug,  die 
innere  Zusammenfassung,  die  festere  Gestaltung,  die  sichere 
Selbstbehauptung  des  deutschen  Reichs  ist  eine  Thatsache 
der  Gegenwart  und  wird  eine  solche  der  Zukunft  bleiben.  In 
ihr  arbeiten  sich  die  deutschen  und  die  europäischen  Ent- 
wicklungen in  einander  und  es  ist  für  das  Reif'h  weder  die 
englische,  noch  die  französische  Geschichte,  am  allerwenigsten 
die  der  eigenen  Nation  vergebhch  über  die  Weltbühne  ge- 
schritten. Ob  mehr  die  deutschen  Nationalforderungen  und 
Gemüthsbedürfnisse  oder  mehr  die  der  Erhöhung  des  mate- 
riellen Wohlstandes  augehörigen  Aufgaben  oder  mehr  die  aus 
der  europäischen  gesammten  Cultm-bewegung  und  Staatsent- 
wicklung erwachsenen  Ideen  und  Ansprüche  oder  ob  alle 
diese  Elemente  in  schöuem  Gleichgewicht  zu  ihrer  Verwirk- 
lichung gelangen  werden,  ist  die  ernste  Frage  an  die  Zukunft. 
Wir  sind  der  Zuversicht,  dass  es  Deutschlands  weltgescliicht- 
liche  Aufgabe  ist,  nicht  blos  und  ganz  europäisirt  zu  Averden, 
sondern  deutsch  zu  bleiben  auch  in  seinem  Reichsbau  und 
Reichsweseu,  also  auch  das  deutsche  Köuigthum  in  seiner 
Kraft  und  Würde  zu  bewahren  und  zwar  sowohl  das  stamm- 
lich besondere  als  das  national  gesammtheitliche ,  wie  es 
als  Kaiserthmu  au  die  Spitze  der  Nation  getreten  ist  und 
durch  das  Mitwalten  der  Nation  in  ilnren  Erwählten  in  leben- 
diger Einwirkung  zu  erhalten.  Niemand  kann  in  Abrede 
stellen,  dass,  abgesehen  von  der  mittelalterlich  ständischen 
Mitwirkung  einer  Vielheit  aus  dem  Volke  an  der  Erbauung  und 
Leitung  des  Staates,  wie  sie  nothwendig  in  der  neuen  Zeit 
absterben  musste,  wie  sie  sichtlich  auch  in  England,   wo  sie 
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am  tiefsten  gewurzelt,  am  sinnreichsten  ausgearbeitet  ist  und 
am  längsten  sich  machtvoll  erhalten  hat,  am  Absterben  be- 
griffen ist,  die  Strömung  der  politischen  Bildung  darauf  ging, 
den  Staat  zur  Sache  möglichst  Aller  im  Volke  zu  machen. 
Ein  Staatsbürger -Bewusstsein  musste  über  das  Standesbe- 
wusstsein  und  über  das  Stadt-  und  Ortsbürger-Be\\Tisstsein 
sich  emporheben  und  nur  dahin  war  vorzusehen,  dass  die 
Auswirkung  nicht  ins  blos  Dunstartige,  Unwii-khche,  Ab- 
stracte,  ins  blosse  Weltbürgerthum,  in  die  Vaterlandslosig- 
keit und  —  weil  eben  doch  dem  Menschen  sein  Kreis 
gezogen  ist,  über  den  er  in  der  Kegel  nicht  hinausgehen 
kann  —  in  die  Unwahrheit  übergehe.  Wird  Staat  oder 
Reich  blos  nach  abstracten  Schablonen  des  sogenannten 
CoDstitutionalismus  aufgebaut,  so  ist  ihm  schon  im  Voraus 
ein  feindseliges  Princip,  eine  Richtung  auf  Selbstzerstörung 
eingepflanzt,  nämlich  das  Princip  der  zufälligen  Majoritäten, 
die  Richtung  auf  Abringen  immer  neuer  Befugnisse  und  Rechte 
des  Parlaments,  Reichstages,  Landtages,  auf  immer  grössere 
Schwächung  der  Krone,  des  Kaisers  oder  Königs  oder  über- 
haupt des  Landesherrn.  Dann  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
wann  der  Staat  sachlich  bei  der  Republik  und  eben  damit 
bei  der  völligen  Abhängigkeit  von  dem  wechselnden  Spiele 
der  Parteien ,  ja  scliHesslich  bei  der  politischen  Corruption 
und  der  zuständlich  werdenden  Anarchie,  hinter  dieser  aber 
bei  einem  neuen  Despotismus  angelangt  sein  wird. 

Diese  schwerste  und  weitreichendste  aller  Staatskrank- 
heiten, Avie  sie  Frankreich  als  ein  warnendes  Beispiel  immer 
von  neuem  in  sich  durchlebt  und  dadmxh  in  den  tiefsten 
Elementen  seines  staatlichen  Daseins  zerfressen,  ja  zuletzt  in 
der  Fähigkeit  beschädigt  wird,  eine  der  Zahl  seines  Volks 
und  der  Leistung  seines  Bodens  und  seiner  materiellen  Bil- 
dung entsprechende  Unabhängigkeit  zu  bewaliren,  eine  poli- 
tische Macht  zu  sein,  diese  Krankheit  von  Deutschland  fern 
zu  halten,  ist  die  dringendste  Pflicht  aller  Staatslenker  und 
Volksvertreter.  Lauter  dem  Namen  der  eui'opäischen  d.  h.  vor 
Allem  der  französischen  politischen  Entwicklung,  die  eigent- 
lich den  Namen  einer  Ent%vicklung  nicht  mehr  verdient,  wird 
hier  der  Staat  um  sein  Vaterland,   das  Volk  um  seine  Selb- 
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ständigkeit  und  Eigenart,  es  wird  Deutschland  um  seine 
Deutscliheit  gebracht  und  wenn  man  überhaupt  blos  den 
»Fortschritt«  als  seiu  Princip  auf  die  Fahne  schreibt,  ge- 
dankenlos aber  ins  Blaue  und  Weite  fortschreitet  und  den 
heimischen  sittlichen  Boden  unter  den  Füssen  verliert,  so 
ist  kein  Zweifel,  man  wii-d  —  wenn  auch  laugsamer,  weil 
die  deutsche  Art  zäher  ist  —  doch  zuletzt  au  demselben  Ziele 
oder  vielmehr  an  derselben  Ziellosigkeit  anlangen,  die  Frank- 
reichs Verderben  gewesen  ist  und  heute  noch  ist.  Blosser 
Liberalismus  thut  es  nicht  mehr.  Man  konnte  ihn  zulässig 
finden,  als  noch  das  Gefühl  des  Druckes,  der  Pohceiwirth- 
schaft,  der  angstvollen  Gegenwehr  der  Regierenden  gegen 
die  inmier  vor  ihrer  Tbüre  knurrende  Revolution,  der  naiven 
oder  rohgewaltthätigen  Bevormundung  jedes  Schrittes  der 
Staatsangehörigen  dui'ch  die  geschulten  Tabularien  des  Staats 
dem  Worte  einen  Inhalt  oder  auch  der  unbestimmten  Sehn- 
sucht nach  der  »Freiheit,  die  ich  meine«  eine  Berechtigung 
gab.  Jetzt  aber,  nachdem  die  Fesseln  gefallen  sind,  selbst 
solche  wohl  mit,  die  im  Laufe  der  Zeit  nicht  mehr  als  Fes- 
seln ,  sondern  als  das  Leben  schützende  Bänder  erschienen 
waren  und  deren  Beseitigung  beklagt  werden  wird,  jetzt  kann 
Liberalismus  in  abstracto  nur  noch  als  der  Feind  des  Staates 
und  Reiches  betrachtet  werden,  weil  er  uns  dem  Wirrsal 
entgegenführt,  das  in  den  Köpfen  und  Herzen  seiner  Pro- 
pheten waltet. 

Wenn  ein  nationaler  Liberalismus  die  Schranke  sich 
setzt,  die  ihn  vor  diesem  Gerathen  ins  Blaue  und  in  die  Ver- 
wirrung, ja  in  den  L^ntergaug  des  wohlgeordneten  Daseins 
stürzen  kann,  so  ist  damit,  falls  er  sein  Beiwort  richtig  ver- 
steht, in  der  That  etwas  Wichtiges  gesagt.  Wenn  er  aller- 
dings blos  damit  sagen  wollte,  dass  die  Nation  ihre  Inter- 
essen blos  bei  eiuem  immer  weiter  gehenden  Fortschritt  ins 
Ziellose  finde,  so  wird  er  mit  jenem  falschen,  sinnlosen,  ab- 
stracten  Liberalismus  des  blossen  Fortschrittes  wieder  zusam- 
menfallen. Er  Mäirde  dann  das  Wort  »national«  nur  als  ihn 
selbst  oder  Andere  täuschender  Vorwand  oder  Aushang  füh- 
ren und  er  wäre  undeutsch,  wie  jener  blos  »europäische«  oder 
vielmehr  »weltbürgerliche«,    vaterlandslose  Liberalismus ,    der 
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seine  wirkliche  Cousequeuz  lediglicli  im  Social-Demokratismus 
findet,  wiewohl  dieser  wieder  eigentlich  eine  ständische  Natur 
in  der  Praxis  annimmt,  indem  er  den  untersten  und  zahl- 
reichsten Stand  als  den  allein  berechtigten  geltend  macht. 
Auch  dann  wäre  das  Beiwort  »national«  nicht  von  wirklichem 
Inhalte,  wenn  der  Liberalismus  nur  das  Nationale  überhaupt, 
ob  es  ein  deutsches  oder  fremdes  sei,  zum  Maasstabe  nähme, 
wenn  er  blos  sagen  wollte,  er  sei  liberal  so  weit  und  so  lange 
es  das  Interesse  der  Nation  d.  h.  der  Meisten  im  Volke  ver- 
lange. Wie  könnte  er  damit  derselben  Fortschiebung,  dem 
Fortgeschobenwerdeu  bis  zum  socialen  Demokratismus  sich 
entziehen  ?  Nur  dann  hat  sein  Name  und  seine  Stellung  dem- 
selben gemäss  einen  wii-klichen  Sinn  und  Inhalt  und  er  ist 
eine  wirkliche  von  den  beiden  extremen  Richtungen  unter- 
schiedene politische  Partei,  wenn  er  eben  das  Deutsch- 
Nationale  festhalten,  also  eben  dem  ziellosen  Parlamen- 
tarismus die  von  der  Geschichte  der  deutschen  Nation  im 
deutschen  Königthum  gesetzte  Schranke  und  Gränze  entge- 
genstellen, wenn  er  das  selbständige  wirkliche  Königthum 
und  Kaiserthmn  wahren  und  eliren  und  jede  dasselbe  besei- 
tigende oder  dm'ch  Abschwächung  der  Beseitigung  entgegen- 
führende Bestrebung  mit  klarem  Bewusstsein  bekämpfen  will. 
Mag  er  hnmerhin  in  der  Behauptung  des  gemeinsam  Deut- 
schen dem  Particularismus  der  Stämme  und  Kleinstaaten, 
auch  dem  Particularismus  des  preussischen  Grossstaates  entge- 
gen-SA^rken,  diese  Gegen-\\ärkung  darfnur  nicht  zm- eigentlichen 
Schwächung  des  Landesfüi'stenthums,  nicht  zur  Herabsetzung 
desselben  zum  Schein  sich  steigern,  sie  darf  nicht  den  Ein- 
heitsstaat in  Deutschland  anstreben  und  damit  dem  deut- 
schen Staatsleben  seine  historischen  Wurzeln  abschneiden. 
Thut  der  Liberalismus  diess,  so  ist  er  eben  nicht  national 
oder  er  versteht  unter  national  etwas,  das  nicht  diesen  Namen 
tragen  darf.  Zur  Nation,  zvmi  Volke,  zum  deutschen  Volke 
gehört  sein  angestammtes  Herrscherthum  nicht  minder,  als 
die  Masse  der  Unterthanen  und  Staatsbüi-ger. 

Will  aber  der  National-Liberale  wirkKch  und  im  Ernste 
das  deutsche  Königthum  wahren  und  ehren,  will  er  auch  dem 
Kaiserthmn    nicht   die   Rolle   eines    blossen   »Schlusssteins   im 
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Gebäude  oder  eines  blossen  weitleuchtenden  Schmuckes  hoch 
auf  seiner  Kuppel  zuweisen,  sondern  es  als  eine  mit  den  Für- 
sten der  deutschen  Länder  verbundene  Macht  anerkennen 
und  schützen,  so  ist  er  damit  schon  wieder  conservativ  für 
das  acht  Nationale,  für  das  wirklich  Deutsche  geworden.  Er 
fällt  deshalb  noch  nicht  mit  der  conservativen  Partei  zusam- 
men, aber  er  steht  ihr  auch  nicht  mehr  blos  verneinend  ge- 
genüber. Nm*  wo  diese,  sei  es  für  den  Klein-  oder  für  den 
Grossstaat,  particularistisch  angethan  ist  und  dem  Ganzen 
nichts  opfern,  sogar  aus  dem  Ganzen  nm*  erst  wieder  Macht 
für  das  Leben  des  Parti cularismus  gewinnen  und  also  Deutsch- 
land lediglich  für  Preussen  ausnützen  will,  da  ist  sie  dem 
nationalen  Liberalismus  eine  Gegnerschaft  und,  kann  mit  ihm 
nicht  gemeinsam  wirken.  Dass  aber  über  die  berechtigten 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  deutschen  Staaten  ver- 
schiedene Ansichten  walten  und  daher  auch  der  Umfang  und 
das  Maass  des  Conservireuwollens  ein  verschiedenes  bei  ein- 
zelnen sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Nur  in  dem  Einen 
steht  gerade  das  nationale  Recht  der  conservativen  Partei 
zur  Seite,  dass  sie  auf  ein  Schein-Königthmn  und  Schein- 
Kaiserthmn  oder  auf  Ideen  und  Ordnungen,  die  in  ihrer  wei- 
teren Consequenz  zu  einem  solchen  führen  müssen,  nicht  ein- 
gehen will  und  darf.  Hier  liegt  der  Berührungspunkt  des 
acht  nationalen  Liberalismus  mit  dem  gesunden  Conser- 
vatismus. 

Das  deutsche  Reich  oder  das  neu  erstandene  geeinigte 
Deutschland  wird  daher  nicht  weder  der  einen  noch  der  an- 
dern dieser  beiden  letztgenannten  Parteien  entbehren  können ; 
es  wird  in  der  einen,  der  national-liberalen,  seine  Verbindung 
mit  den  nationalen  Gesammtbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  Staatsbaues,  in  der  andern,  der  nicht  particularistischen 
aber  conservativen,  die  Wahrerin  des  historischen  Elements, 
also  auch  wieder  des  Nationalen,  besitzen.  Nur  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  auch  das  Europäische  ein  Deutsches 
ist,  sofern  die  Reformation  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ihren 
lebendigsten  Feuerheerd  in  Deutschland  gehabt  und  von  da 
ihre  Strahlen  ausgesendet  hat.  Zwar  sind  die  politischen 
Conclusiouen  derselben   mehr   in   den  germanischen  Ländern 
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Niederland  und  England  und  erst  später  auch  in  Deutschland 
gezogen  worden,  aber  das  Centruni  der  Bewegung  war  doch 
ein  deutsches.  Der  beherrschende  Gedanke  der  Reformation 
von  unendlicher  culturhistorischer ,  kirchlicher,  politischer 
Tragweite,  daher  aber  kein  blosser  Gedanke,  sondern  eine 
mächtige  T  h  a  t  s  a  c  h  e ,  ist  die  im  Christenthura ,  wie  es  die 
Evangelisten  und  Apostel  aus  dem  Munde  und  Leben  Christi 
und  aus  dem  Geistesbewusstsein  der  apostolischen  Gemeinde 
überliefert  haben  und  zwar  in  ihm  allein  gegründete  Be- 
freiung der  Persönlichkeit  aus  den  Banden,  die  sie 
zuvor  umschlossen  hatten.  Die  Nation,  die  Laudesnatur  und 
die  ihnen  gemässe  Religion  waren  diese  Bande  gewesen.  Der 
Hellene  war  und  blieb  Hellene  unter  allen  Umständen  und 
stellte  sich  den  übrigen  Völkern  als  Barbaren  gegenüber,  der 
Perser  war  und  bheb  Perser,  auch  wenn  er  unter  dem  hel- 
lenischen Himmel  Joniens  waltete,  der  sesshafte  Aegypter 
kam  eben  so  wenig  aus  den  überall  beengenden  nationalen 
Sitten  und  Anschauungen  heraus  als  der  streifende  Beduine. 
Jeder  war  mit  Geist  und  Gemüth  mehr  oder  weniger  an  seine 
geographische  Heimath  gebunden  und  nur  als  Glied  dieses 
Volkes  war  er  dem  Staate  eingeordnet  und  nur  auf  diesem 
Boden  konnte  sein  Staat  bestehen  und  ganz  dasselbe  war  es 
mit  dem  Verhältniss  zu  den  Göttern.  Nur  das  Christenthum 
kannte  den  ewig  persönlichen ,  überall  nahen  Gott ,  in  dem 
»wir  leben,  weben  und  sind«.  Selbst  der  Hebräer,  dem  ganz 
Vorderasien  nebst  Aegypten  gewissermassen  eine  weitere  Hei- 
math war,  und  der  sich  so  weit  über  die  Länder  der  ganzen 
alten  Welt  zerstreute,  konnte  und  dm-fte  sich  dem  Tempel 
zu  Jerusalem  nicht  entfremden  und  vermittelte  überdies  sein 
Verhältniss  zu  Gott  lediglich  durch  seine  Abstammung  von 
Abraham,  war  also  nicht  die  einzelne  Persönlichkeit  vor  Gott, 
sondern  nur  das  Glied  des  »erwählten  Volkes«.  Der  Christ 
aber  stand  vermöge  seines  Gruudglaubens  au  die  Mensch- 
werdung Gottes  in  Christo ,  in  welcher  die  Thatsache ,  dass 
sie  im  jüdischen  Kreise  geschehen,  als  unbedeutend  zurück- 
tritt, weil  der  Abstand  der  Völker  von  einander  vor  dem 
Abstand  des  Unendlichen  von  der  Menschheit  verschwindet, 
wie  die  Entfernungen  auf  der  Erde  gegen  die  Fixsternweiten 
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verschwinden,  als  Mensch,  als  Einzelner,  als  Persönlichkeit 
vor  Gott  und  seine  Gesinnung  zu  Gott,  sein  Bewusstsein  von 
und  in  Gott,  wie  es  durch  die  Erlösung  in  Christo  bedingt 
und  beherrscht  war,  gaben  ihm  den  unendlichen  Werth.  Er 
erlebte,  kannte,  verkündigte  die  Liebe  des  unendlichen  Gottes, 
der  selbst  in  seinem  Wesen  die  Liebe  ist,  zu  seinem  ihm  ver- 
wandten, ebenbildlichen  Geschöpfe.  Darum  war  ihm  die  ganze 
Stoff-  und  Naturwelt,  so  herrlich  sie  auch  Gottes  Güte  ver- 
kündete, doch  nur  ein  Geringes  gegen  den  Werth  der  Men- 
scheuseele,  der  eben  dui-ch  die  Gemeinschaft  mit  Gott,  wie 
sie  durch  Christum  hergestellt,  im  heiligen  Geist  zum  be- 
herrschenden Bewusstsein  wurde,  ein  unendlicher  gevrorden. 
Die  Welt  gehörte  dem  Christen,  er  aber  nicht  der  Welt,  sie 
hatte  ihm  zu  dienen.  —  Alle  Verdunklung  und  Verkümme- 
rung dieser  chi'isthchen  Grimdidee,  dieser  gewaltigen  That- 
sache,  nemlich  des  Bewusstseins  der  Erlösung  und  Gottesge- 
meinschaft in  dem  einzelueu  Christen,  wie  sie  das  Mittelalter 
herbeigeführt,  alle  Verkehruug  des  Begriffs  der  Gemeinde  in 
den  der  sehgmacheuden  Kirche  hatte  das  tief  innerliche 
chi'istliche  Gottesgefühl  in  den  tiefsten  Gemüthern,  besonders 
der  germanischen  Welt,  nicht  ertödten  können  viud  in  der 
Reformation  brach  es  siegreich  und  als  Gedanke,  als  Be- 
wusstsein, geschöpft  aus  dem  Christenthum  Clnüsti  und  der 
Apostel,  in  die  längst  danach  lechzenden  Völker  hinein.  Die 
Rechtfertigung  des  Menschen  vor  Gott  durch  sein  eignes  Er- 
greifen Gottes  in  Christo,  dm-ch  die  Aneignung  der  Erlösung 
und  Versöhnung,  also  durch  den  Glauben,  sie  war  es,  in 
welcher  eben  die  Befreiung  der  Persönlichkeit  von  mensch- 
licher Auetori  tat,  Knechtschaft  und  Vermittlung 
ihren  innerlichsten  Ausdruck  fand.  Von  nun  an  war  der 
freie  Gedanke,  wie  er  in  der  Wissenschaft  sein  Herrscher- 
gebiet aufliaute,  der  Begriff',  wie  er  aus  der  Welt  der  Sachen 
hervorging,  aber  auch  wieder  diese  AVeit  mächtig  bewegte 
und  für  den  denkenden  Menschen  umschuf  und  ihm  aneig- 
nete, auf  dem  Plane.  Es  gab  ein  Erkennen,  das  zuerst  nach 
der  inneren  Welt  gewendet  wurde,  wie  es  dem  deutschen  Wesen 
gemäss  war,  ein  Erkennen  des  Erkennens,  ein  selbstbewusstes 
und  sich  selbst  anschauendes  Denken  und  der  deutsche  Geist 
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schuf  sich  die  mächtigen,  Alles  umfassen  den  Denkgebäude 
oder  Systeme,  ausser  welchen  es  kein  Heil  der  Wahrheit  zu 
geben  scliien.  Wenn  dabei  die  Thorheit  des  überschweng- 
lichen AVesens,  das  sich  selbst  zerstörte,  weil  es  zu  viel  AvoUte 
und  anstrebte,  manche  Demüthigung  erleben  Hess,  wenn  ein 
System  das  andere  vernichtete  und  ablöste,  so  arbeitete  sich 
doch  das  Recht  des  selbständigen  Denkens  und  allmählich 
auch  die  Anwendung  der  Gedankenkraft  auf  die  Welt  der 
Sachen  hindurch  und  der  Gedanke  fing  an,  nicht  mehr  blos 
sich  selbst,  sondern  die  Wü'klichkeit  der  Dinge  zum  Gegen- 
stand zu  haben.  Eine  weitgreifeude  gemeinsame  Arbeit  war 
in  Scene  gesetzt  und  die  Wissenschaft  von  der  Welt,  die 
Naturwissenschaft,  die  von  dem  Geiste,  der  sich  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Geiste  gesetzt  und  Gestalten  des  Lebens  her- 
vorgebracht hatte,  also  die  Wissenschaft  der  Geschichte  Avurde 
gewonnen.  Mit  diesen  dreien  aus  den  von  der  Auctorität 
der  fremden  Gedanken  befreiten  Geistesmächten,  mit  der  Phi- 
losophie, der  Naturwissenschaft,  der  Geschichte  vertrug  sich 
natürlich  die  politische  und  sociale  Knechtschaft,  das 
blosse  Unterthanenbewusstsein  nicht  mehr.  War  die  Persön- 
lichkeit in  ihrem  freien  Denken  zu  einer  der  ganzen  Welt 
gegenüber  selbständigen  und  an  ihr  nm*  ihrer  Selbständigkeit 
sich  immer  neu  bewusstwerdenden  erhoben,  durfte  sie  es  wagen, 
die  Gesetze  zu  erkennen,  welche  die  Natui'  unabänderlich 
beherrf  clien,  durfte  er  also  eben  durch  diesen  geistigen,  innerli- 
chen, der  Persönlichkeit  angehörigen  Gedanken  oder  Begriff  des 
Gesetzes  der  Natm*welt  in  ihrer  unübersehbaren  Menge  und 
Fülle  und  in  ihrer  unwiderstehlichen  Macht  den  Zügel  der  Ord- 
nung anlegen  und  eben  hierdurch  auch  sie  in  den  Dienst 
des  menschlichen  Willens  nehmen,  Avar  der  Mensch  ver- 
mittelst des  in  ihm  waltenden  Geistes  naturfrei  geworden,  so 
musste  ihm,  sobald  die  Erkeuntuiss  seiner  Freiheit  ihm  durch 
Unterricht  und  Bildung  Avm'de,  auch  sein  Verhältnif^s  zu 
andern  Menschen  sich  ändern.  Es  Avar  nicht  länger  möglich, 
dass  nur  despotischer  Wille  ein  ganzes  Volk,  auch  die  geistig 
BeAvussten  in  ihm,  beherrschte,  sondern  auch  diese  falsche 
Naturgewalt,  diese  Nachätfung  der  unAviderstehlichen  Natur- 
macht durch   den   Willen   des   Einzelnen,   sie   musste   einem 
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Gesetze  sich  fiigeu  und  zwar  einem  aus  sittlicher  Quelle  ent- 
sprungenen, zuletzt  in  jeder  Menschenbrust  sich  ankündigen- 
den Gesetze.  Der  mittelalterliche  Staat  der  Gewalt,  der  rohen 
physischen  Stärke,  der  Geburt  und  des  Standes,  er  musste 
eben  so  nothwendig  dem  Geiste  weichen,  wie  es  die  grosse 
Natur  selbst  musste.  Die  sittliche  Gemeinschaft  des  Staates 
rnusste  unter  dem  Einflüsse  der  freien  Persönlichkeit  sich  in 
dem  Maasse  weiter  verwii'klichen,  als  das  Volk  eines  Landes 
in  den  Lichtki-eis  der  Erkenntniss  über  den  Menschen  und 
sein  Verhältniss  zu  Gott  und  zu  der  Welt  trat.  Die  Schule, 
welche  diese  Erkenntniss  gab,  musste  den  Staat,  den  moder- 
nen, seinem  innersten  Wesen  nach  dem  Protestantismus  an- 
gehörigen  Staat  gebären  und  sie  hat  ihn  geboren.  Eine 
krankhafte  Verkehrung  wäre  es,  wenn  dieses  Gebiet  des 
freien  Menschengeistes,  der  Staat,  wieder  materialistisch  aus 
Zellen,  wie  das*  organische  Naturgebilde ,  nicht  aus  Geistern, 
aus  Willen,  aus  Persönlichkeiten  erwüchse,  geradezu  der 
Rückfall  wäre  es  in  den  Naturstaat,  der  eigentlich  kaum  einer 
ist,  wenn  die  Geburtsstände,  die  der  Natur  augehören,  oder 
wenn  die  Geldsummen,  deren  Zusammenströmen  auch  ziem- 
lich Nothwendigkeiteu  der  Natur  folgen,  oder  wenn  die  Ai*- 
beitskraft  und  physische  Stärke  der  arbeitenden  Classeu  die 
bestimmende  Macht  des  Staates  würden.  Den  Staat  als  sitt- 
liche Gemeinschaft,  als  eine  geistige  Potenz  des  Volkslebens 
hat  die  Reformation,  von  welcher  wir  natürlich  ilu'e  huma- 
nistische Vor-  und  Mitgeschichte  nicht  völlig  ablösen  dürfen, 
ins  Dasein  gerufen.  Es  ist  der  Mensch,  der  zur  ewigen  Exi- 
stenz bei  und  in  Gott  berufene  Mensch,  dessen  vom  Geiste 
Gottes  erleuchtetes  Gewissen  durch  keinen  noch  so  alten  Lrr- 
thum,  durch  keine  noch  so  zahlreiche  und  mächtige  Gemeinde 
des  L'rthums  geknechtet  werden  kann  und  darf,  der  in  diesem 
Staate  lebt  und  wirkt  und  zwar  der  Mensch  in  der  Gemein- 
schaft mit  den  ihm  im  Volke  zunächst,  dann  allerdings  auch 
in  andern  Völkern,  in  der  ganzen  Menschheit  nalie  stehenden 
Menschen.  Es  gibt  daher  freilich  ein  Völkerrecht,  ein  inter- 
nationales, ein  Recht  der  Menschheit,  aber  diese  Rechte  kön- 
nen und  werden  niemals  den  Staat  begründen,  sondern  viel- 
mehr von  dem  gegründeten  Staate  gehandhabt  werden.    Der 
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Staat  ist  zuerst  Volksgemeinschaft  uud  daH^r  national  und 
nicht  weltbürcrerlich.  Wenn  eine  Nation  mehrere  Stämme 
und  Volkstheile,  also  auch  Staaten  durch  die  Geschichte  er- 
langt hat,  so  wird  sich  die  Form  des  Staatenbundes  und  sogar 
des  Bundesstaates  mit  Nothwendigkeit  herausbilden.  Aber 
der  Staat  selbst,  sei  er  gross  oder  klein,  wird  immer  zuerst 
das  Recht  der  Persönlichkeit ,  des  einzelnen  Menschen  als 
eines  sittlichen,  naturfreien,  willensfähigen  und  zwar  dieses 
Menschen  in  der  Familie,  also  in  einer  bewussten  uud  be- 
lebten sittlichen  Gemeinschaft  hervortreten  lassen.  Es  darf 
Niemand  von  seiner  Familie  getrennt  werden  wider  seinen 
Willen,  der  Mensch  kann  nicht  verkäufliches  Eigenthum  sein, 
die  Sclaverei  also  ist  unmöglich  im  Staate,  aber  auch  die 
Leibeigenschaft  ist  es,  sofern  sie  nicht  nui'  uneigentlich  so 
genannt  wird,  in  Wirklichkeit  aber  blos  eine  Pflicht  der 
Arbeit  in  bestimmtem  Kreise  und  zwar  mit  der  Möghchkeit 
des  Familienlebens,  ja  mit  völlig  entsprechendem  Rechte  auf 
menschenwürdigen  Unterhalt  bedeutet.  In  dieser  Beschrän- 
kung wird  sich  die  festere  Knüpfuug  zahlreicher  Volkstheile 
an  die  Scholle  immer  von  neuem  ausbilden.  Aber  Sclaverei, 
Aufhebung  der  bereits  bestehenden  FamiHe  oder  auch  nur 
willkürliche  Verhinderung  der  Familiengründung,  wirkliche 
Fesselung  an  die  Scholle,  so  dass  der  Mensch  mit  dieser  durch 
Verkauf  in  fremde  Hände  geht  und  sich  nicht  ablösen  kann, 
sie  sind  durch  den  Staat  der  Reformation,  den  modernen 
Staat,  unmöglich  geworden  und  schwinden  von  selbst  vor 
seiner  Macht.  —  Eine  Gemeinschaft  von  Freien  kann  der  Staat 
nur  sein,  nemlich  von  Solchen,  die  frei  sein  können,  in  deren 
Willen  ihr  Loos  gestellt  ist.  So  hat  ihn  die  Geschichte,  so 
hat  ihn  die  Rückgreifung  auf  das  schöpferische  Princip  der 
neuen  Welt,  auf  das  Christenthum  gemacht.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  ein  solcher  Staat  nur  wirklich  vorhan- 
den ist,  wenn  das  Bewusstsein  dieser  Freiheit  in  Vielen  wirk- 
lich vorhanden  ist.  Sobald  diess  dm-ch  die  geistige  Entwick- 
lung eines  Volkes  erreicht  wird,  so  tritt  auch  die  Mitregie- 
rung desselben  in  dem  Staate,  selbst  ohne  Verfassung,  ein. 
Es  wird  kein  Mensch  daran  zweifeln,  dass  z.  B.  in  Preussen 
diese  Mitregierung   in   hohem  Grade  stattgefunden  hat,   ehe 


Die  Kirche  im  Reiche.  15 

die  Constitution  bestand,  selbst  ehe  die  Landtage  mit  erwei- 
terter Befugniss  bestanden.  Die  allgemeine  Bildung,  die  all- 
gemeine Wehrpflicht,  die  Beamtenwelt,  die  stets  neu  aus 
dem  Volke  hervorging,  die  Wissenschaft,  die  Kirche  mit  ihrer 
Predigt  der  Freiheit  des  Menschen  von  der  Welt  und  seiner 
alleinigen  Werthgültigkeit  durch  die  Gemeinschaft  mit  Gott, 
die  Presse  und  öffentliche  Meinung  waren  Mächte  gewaltiger 
Art.  durch  welche  das  ^^olk  in  der  Ausgestaltung  und  Lei- 
tung des  Staats  mitwirkte.  Ob  die  Verfassung  weiter  oder 
enger  die  Wahlrechte,  die  parlamentarischen  Befugniisse  fasst, 
ob  die  Staatsregierung  beschränkter  oder  Aveniger  beschi-änkt 
ist.  diess  sind  thatsächliche  Verschiedenheiten,  die  aus  der 
Geschichte  der  Staatsentwicklung  sich  ergeben.  Aber  eine 
Volksfreiheit  und  zwar  nicht  blos  in  Abnalmie  despotischer 
L'nterdrückung  oder  des  Drucks  einzelner  Stände  und  Kasten 
auf  das  übrige  Volk,  nicht  blos  die  negative  Volksfreiheit, 
sondern  die  thätige,  die  IMitwirkung  des  Volkes  im  Staate 
ist  nothwendige  Folge  der  geistigen  Freiheit,  wie  sie  das 
Clu'istenthum,  in  seinem  wirklichen  Wesen  erfasst,  der  deut- 
sehen Nation  gebracht  hat. 

Nur  die  Gefahr  miTSS  ferne  gehalten  werden,  dass  man 
nicht  aus  der  Knechtschaft  in  die  Knechtung  übergehen 
wolle.  Wird  die  Freiheit,  wie  sie  Resultat  der  selbständigen 
Stellung  zu  Gott  ist ,  also  das  vor  Gott  demüthige  Freiheits- 
Bewusstsein  weo-geworfen  und  an  ihre  Stelle  die  Freiheit  des 
Fleisches,  des  Eigenwillens  und  Dünkels  gesetzt,  so  ist  das 
Bestreben  da,  sich  selbst  und  die  mit  sich  in  gleichem  Sinne 
Verbundeneu  zu  Despoten  zu  erheben.  Ein  frommes  Volk 
kann  frei  sein  und  mitregieren,  ein  Volk,  das  seines  Gottes 
vergisst,  nimmermehr.  Darum  hat  es  das  französische  Volk 
nicht  vermocht  anders  als  despotisirt  oder  despotisirend  zu 
leben.  Wer  unter  Freiheit  nm*  die  schrankenlose  Geltung 
seines  eigenen  Willens  zu  verstehen  im  Stande  ist,  der  ^Hrd 
diesen  Eigenwillen .  diese  Selbstsucht  auf  den  Thron  setzen 
wollen  und  gegen  jede  Autorität,  auch  die  nicht  willkürliche, 
sondern  die  in  Gott  wurzelnde  Sturm  laufen.  Das  König- 
thum  und  auch  die  Standesghederung  der  Gesellschaft,  wenn- 
gleich im  Laufe  der  Zeiten  vielfach   umgestaltet,    gehört  der 
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schöpferischen  Ordnung  Gottes  an,  wie  sie  sich  immer  von 
neuem  wieder  herstellt,  wenn  sie  gestört  und  unterbrochen 
worden  ist,  aber  meist  schlechter  als  sie  zuerst  war.  In 
Preussen  ist  das  Königthum  nicht  ein  durch  Gewaltthat  usur- 
pirtes,  es  ist  mit  dem  Volke  und  Staate  selbst  geworden  und 
gewachseu,  es  ist  nicht,  wie  fast  überall  in  den  grossen  Staaten 
mit  schwerer  Blutschuld  aus  vergangenen  Zeiten  belastet,  es 
ist  nicht  durch  Revolution  geworden,  sondern  in  schuldlosem 
Erbgange,  aber  noch  mehr  in  tiefgreifender  Arbeit  für  Y^lk 
und  Staat  gross  gewachsen.  Hier  ist  gerade  darum,  weil 
auch  nicht  dm'ch  fremdländische  Politik,  wie  in  Oestreich, 
wie  in  den  ehemaligen  Rheinbundsstaaten,  die  Macht  ent- 
standen ist,  hier  ist  am  meisten  und  reinsten,  ja  einzig  in 
Eui'opa  in  einem  grossen  Staate  das  ächte,  gesunde  König- 
thum und  darum  auch  die  rechte  Unterlage  für  das  deutsche 
Kaiserthum.  Ein  aus  den  Revolutionstrümmern  zusammen- 
gezimmertes Königthum  oder  Kaiserthum,  wie  das  französische, 
kann  ein  freies  Volk  nicht  ertragen,  der  deutsche  Kaiser  kann 
nicht  blos,  sondern  will  und  muss  ein  freies  Volk  haben  und 
wird  sich  demselben  nicht  gegenüber,  sondern  durch  dasselbe 
und  für  dasselbe  behaupten.  Daher  er  nie  und  nimmermehr 
ein  allgewaltiges  Parlament,  das  ihn  zum  blossen  Staatsmittel 
herabsetzt,  wie  es  unter  allen  höflichen  Formen  das  englische 
Königthum  doch  nur  ist,  neben  sich  dulden,  sondern  in  freiem 
Tagen  mit  Reichstag  und  im  eignen  Staate  mit  dem  Landtag 
zusammenwirken  wii'd. 

Wir  wagen  daher  die  Behauptung,  dass  das  deutsche  Kai- 
serthum die  wahre  und  die  gesunde  Gestaltung  der  Herrschaft 
über  ein  grosses  Volk  von  verschiedenen  auch  staatlich  ver- 
fassten  Stämm'en  oder  Stamniesconglomeraten  sei,  dass  Deutsch- 
land sich  der  Lösung  der  europäischen  Cultur-Aufgabe  dm*ch 
Errichtung  des  Reichs  genähert  habe  und  noch  in  dieser 
Arbeit  begriffen  sei,  dass  diese  Aufgabe  darin  bestehe,  die 
Volksfreiheit  und  Mitregieruug  der  Nation  zugleich  mit  dem 
Königthum  und  der  Ständegliederung,  mit  dem  freien  und 
starken  Köuigthimi  und  der  ineinander  greifenden,  lebendig 
organischen  Gliederung  der  Stände  zur  Verwü'klichung  zu 
bringen .     Es  fällt  uns  dabei  nicht  ein.  was  erreicht  ist,  für 
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das  Letzte  zu   halten   uud    zu  meiuen,   dass   besonders   liin- 
sichtlicli  der  Stände  uud  ihrer  Inemanderwirkuug  (hier  liegt 
die  sociale  Frage)  auch  uur  das  Wichtigste  schon  gethan  sei. 
Es  kann  aucK  noch  nicht  gethan  sein,  weil  zu  seinem  Thun 
und  Gethan  werden  das  freie  Volk  mit  seiner  wohlgeordneten 
staatlichen  Verfassung,  die  selbst  wieder  in  diese  ständischen 
Gliederungen  hineingreift,    weil  dazu  vor  Allem  das  gesunde 
Königthum   und   Kaiserthum   erfordert   wird.     Dieses   herzu- 
stellen und  zu  befestigen,  ihm    seine   kräftige   Bewegung  zu 
schaffen  und   die  schwersten  Hemmnisse  der   freien  Volksbe- 
wegung wegzuheben  und  auch  die  theilweise  schweren  Folgen 
dieser  Hinweghebung   (denke   man  an  Freizügigkeit  und  Ge- 
werbegesetz)  auszugleichen,   müsste   das  Erste  sein.     Diesem 
Ersten  aber  hat  noch   eine  ganze  Welt  von  Arbeiten  zu  fol- 
gen, um  die  Freiheit  nicht  eben  blos  dem  groben  Bedürfnisse, 
wie  es  durch  materiellen  Wohlstand  befriedigt  wird,  einseitig 
zu   statten  kommen   zu   lassen.     Ist   die  Freiheit   von  Vielen 
mit  Jubel  begrüsst,    soweit   sie   nach   dieser  Seite  Schranken 
niederreisst  uud  dem  Erwerbe  und  Gewinne  fi'eie  Bahn  gibt, 
so  wird  sie  nicht  weniger  erwartet  auf  Seiten,  die  von  diesen 
Jubelnden  kaum  eines  Blickes  werth  geachtet  werden.  Es  sind 
Fragen  der  grossesten  uud  weitesten  Art,  die  Fragen  nach  ächter 
Volksbildung  zu  behandeln,  wie  sie  nicht  blos  in  Schulg-esetzen 
ihre  Lösung  finden,    sondern  auch    die   Mittel  betreffen,   der 
Einseitigkeit  und  Beschränktheit  entgegenzutreten,  die  gerade 
von  materialistischer  Seite   her    dem  Geistesleben  der  Nation 
droht.     Nicht  etwa  von   einem  völlig  neuen  Aufbau  des  Un- 
terrichtsweseus   kann   und    muss    die   Rede   sein,    aber  seine 
Stellung  im  Gesammtleben   des  Volkes    ist  fester   und  klarer 
zu  ordnen,  seine  Ziele  sind  heller  uud  bewusster  anzuschauen 
und  zur  Anschauung   zu  bringen,   seine   Wege  uud  Gebiete 
sind  zu  verstehen.     Unsere  Universitäten  sind  meist,  was  ihr 
Name  sagt,  nicht  mehr  in  dem  Sinne,    wie   sie   es  seit  ihrer 
Entstehung  gewesen  sind,  die  Vorschulen  derselben,  wie  man 
sie  als  Gymnasien,   Lyceen,  Pädagogien  oder  unter  welchem 
Namen  immer  durchaus  forderu  muss,    leiden   an  Uebelstän- 
den,  die  der  Fortschritt  und  Rückschritt  der  Zeit,  die  Umge- 
staltung des  Lebens  mit  sich  gebracht  hat.     Auf  diesen  bei- 
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den  wichtigen  Gebieten  ist  für  Deutschland  eine  hochwichtige 
Arbeit  zu  thuu ,  die  zwar  den  Einzelstaaten  angehört ,  aber 
doch  in  einheitlicher  Weise  gethan  werden  muss,  wenn  sie 
ihre  volle  Frucht  tragen  soll. 

Das  Auswanderungswesen,  wenn  es  nicht  zu  einer  blossen 
Schwächung  an  der  Kraft  Deutschlands  ferner  gereichen  soll 
und  die  Sorge  für  die  rechten  Ziele  der  Auswanderung  und  den 
Zusainiuenhang  der  Ausgewanderten  mit  dem  Heimathsvolke 
bieten  ein  so  vielseitiges  Feld  der  Fürsorge  dar,  dass  kaum 
früh  genug  mit  der  Bearbeitung  desselben  begonnen  werden 
kann.  Es  greift  dasselbe  in  das  Materielle,  in  die  Handels- 
beziehuno-en  tief  hinab  und  geht  doch  auch  wieder  hoch 
hinauf,  wenn  es  nicht  als  gleichgültig  angesehen  Avird,  ob 
die  Ausgewanderten  in  Sprache  und  Cultur  Deutsche  bleiben. 
Dass  diese  Frage  mit  der  Entwicklung  unserer  Marine  viele 
Beziehungen  hat,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein.  Je  mehr 
die  Reichsregierung  mit  dem  Reichstage  in  den  hochwichtigen 
Aufgaben,  die  sich  hier  der  geeinigten  Nation  stellen,  den 
Weg  sucht  und  findet  um  das  Rechte  zu  thuu,  desto  freu- 
diger werden  die  Particular-Staaten  Deutschlands  mit  ihren 
Behörden  und  Landtagen  sich  auf  die  ihnen  der  Natur  der 
Sache  nach  angehörigen  Aufgaben  bescliränken  und  es 
wird  —  wie  wir  wenigstens  hoffen  —  möglich  werden ,  dort 
die  rechte  Art  der  ständischen  Vertretung  (nemlich  nach  den 
wirklichen  Ständen,  wie  die  Culturentwicklung  sie  heraus- 
gebildet hat)  eintreten  zu  lassen  und  daher  auch  diesem  dem 
deutschen  Wesen  und  der  deutschen  Geschichte  so  tief  ein- 
gewachsenen Bedürfnisse  seine  gesunde  Befriedigung  zu  ver- 
schaffen. Wir  wollten  nur  einzelne  Ausblicke  in  die  künftige 
Reichsarbeit  thun,  zu  der  ja  jedenfalls  der  fernere  Verlauf 
der  europäischen  Geschichte,  sowohl  in  friedlichen  V^erhand- 
lungen,  als  —  was  Gott  noch  lange  verhüten  wolle!  —  in 
kriegerischen  Macht-Erprobungen  noch  manche  v/ichtige  hin- 
zufügen wird.  Schon  die  Voraussicht  der  Möglichkeit  der 
letzteren  wird  ja  die  berathende  und  die  beschliessende  und 
ausführende  Thätigkeit  für  die  Bereitschaft  und  Schlagfertig- 
keit der  Nation  in  Athem  halten. 

Wir  wenden  uns   aber  unserer  Uebersehrift  gemäss  dem 
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dritten  zii,  das  wir  oben  als  aus  der  deutschen  Refor- 
mation hervorgegangen  bezeichnet  haben.  Wir  sprachen  von 
der  Befreiung  der  Persönlichkeit  von  der  Auktorität,  also  der 
Befi-eiung  des  Gedankens,  der  denkejiden  und  erkennenden 
Persönlichkeit,  aus  welcher  die  Wissenschaft,  zunächst  die 
weltliche,  hervorgegangen  ist  und  ferner  hervorgehen  mnss, 
sodann  Hessen  wir  die  Befreiung  von  der  praktischen  Knecht- 
schaft, die  staatliche  Freiheit  des  Deutschen  in  ihren  Haupt- 
zügen an  uns  vorübergehen.  Endlich  aber,  wiewohl  nicht  als 
Letztes  und  Geringstes,  sondern  als  Wichtigstes  haben  wir 
es  mit  der  Befreiung  der  Persönlichkeit  von  menschlicher 
Vermittlung  auf  dem  religiösen  Lebensgebiete  zu  thun. 
Das  Christenthum  in  seinen  Quellen  weiss  von  keiner  andern 
Vermittlung  und  keinem  andern  jMittler,  als  dem  gottmensch- 
licheu  Erlöser  Jesus  Christus.  Es  kennt  keine  Kirche  und 
Gemeinschaft,  keinen  Priesterstand  und  Orden,  kein  Gesetz 
und  Opfer  des  Cultus,  welche  zwischen  den  einzelnen  Chri- 
stenmenschen und  Gott  mit  dem  Anspruch  treten  könnten, 
ihn  vor  Gott  wohlgefällig  und  annehmbar  zu  machen  und 
ihm  die  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  verschaffen.  Vielmehr 
verlangt  es  für  jeden  Menschen  als  solchen,  als  von  Gott 
geschaffene  und  mit  Gott  durch  ihi-  geistiges  Wesen  ver- 
wandte Persönlichkeit,  die  also  auch  zu  Gott  geschaffen  ist, 
die  Seligkeit,  welche  eben  in  der  ungestörten  und  ungetrübten 
Gemeinschaft  mit  Gott  bestehe.  Es  spricht  unzweideutig  aus, 
dass  der  Mensch  als  Nachkomme  des  ersten  Menschenpaares, 
welches  aus  seinem  reinen  Verhältuiss  zu  Gott  herausgetreten, 
in  eine  selbstsüchtige  Trennung  von  Gott  eingegangen  und  eben 
dadurch  dem  Tode,  der  Selbstzerstörung  der  Persönlichkeit  und 
eben  damit  der  L'nmöglichkeit  der  Gemeinschaft  mit  Gott  verfal- 
len sei,  an  diesem.  Verderben  theilnehme.  Also  die  allgemeine 
Herrschaft  der  Sünde  und  des  Todes,  wie  sie  schon  in  den  vor- 
christHchen  Religionen  heller  oder  dunkler  erkannt,  wie  sie 
durch  die  vorbereitende  israelitische  Offenbarung  in  scharfe  Be- 
leuchtung gebracht  ist,  setzt  das  Christenthum  als  den  Zustand 
aller  Menschen  und  Völker  voraus  und  eben  darum  erkennt  es 
eineblos  menschliche  Vermittlung,  wie  die  Opfer.  Reinigungen, 
Culte   und   das  Priesterthum   in   Israel   als   unvermögend   au, 
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diese  Kluft  zu  schliesseu;  nur  eine  von  Gott  selbst  herbei- 
geführte und  eben  darum  vollgenügeude  Mittlerschaft  lehrt 
sowohl  Christus  in  der  ganzen  quellemnäsig  vor  uns  liegen- 
den Geseliichte  seiner  Person  und  seiner  Lehre.  Die  Apostel 
aber  widerholten  nicht  einfach  diese  Lehre,  sondern  sie  ent- 
wickelten sie  in  Anknüpfung  an  alle  damals  vorhandene 
religiöse  Erkenntniss.  *).  Das  Christenthuni  der  Apostel  gerade 
in  seinem  Unterschiede  vom  Christenthum  Christi  selbst,  ist 
der  unentbehrliche  Anfang  des  geistigen  Processes,  welchen 
das  Christenthum  in  der  Menschheit  durchlaufen  hat  und 
noch  jetzt  durchläuft,  Dass  es  bei  ihm  in  der  nachherigeu 
Kii'che  nicht  blieb  und  dass  nicht  blos  eine  wirkliche  Fort- 
entwicklung desselben  und  seiner  principiellen  Wurzeln  statt- 
fand, sondern  auch  eine  diesen  Wurzeln  widersprechende,  sein 
Wesen  störende  und  sogar  zerstörende  Verkehrung,  indem 
man  von  der  Mittlerschaft  Christi  auf  eine  Vermittlung  zwi- 
schen dem  Menschen  und  Gott  durch  die  Kirche,  ja  wieder 
durch  Priester,  durch  Opfer  und  Cultushandlungen  zurüekgi'iff, 
also  auf  den  vorchristlichen  Standpunkt  der  Natm'religion 
herabsank,  muss  anerkannt  werden,  aber  neben  dieser  Ver- 
kehruug  bheb  zu  allen  Zeiten  die  Selbstbehauptung  des  reinen 
Cln-istenthums  Christi  und  der  Apostel.  Sobald  Christus  nicht 
melu-  der  einzige  Mittler  zwischen  Gott  und  Mensch  war, 
dessen  ]\Iittleramt  abgeschlossen  und  vollendet  vorlag,  sondern 
eine  Fortsetzung  dieser  Vermittlung  gefordert  und  behauptet 
wurde,  ja  auch  wieder  eme  Vermittlung  zwischen  dem  Men- 
schen und  Christo  eingeschoben  wm'de,  war  dem  Menschen 
als  solchen,  wie  Christus  es  im  eminentesten  Sinne  und  doch 
göttlichen  Wesens  war,  die  Unmittelbarkeit  abgesprochen, 
eben  weil  geschaffene  Mächte  (Kirche,  Priester,  Opfer,  Lei- 
stungen) als  vermittelnde  angerufen  wurden.  Es  ist  diess 
das  Wesen  der  Kirchenverfälschung,  wie  sie  durch  das  ganze 
Mittelalter  ging.  Die  römisch  r  katholische  Kirche  ist  das 
Product  dieser  Verfälschung,  eben  indem  sie  die  mittlerische 
Kirche    sein    will,    wälu-end    das   apostolische   Christenthum 

*)  Ueber  diesen  für  die  christliche  Gemeinde  und  ihre  religiöse 
Erkenntniss  so  unendlich  wichtigen  Punct  werden  wir,  so  Gott  will, 
noch  in  diesem  Jahre  Xachweisungren  creben. 


Die  Kirche  im  Reiche.  21 

Kirche  (Gemeiude)  nur  als  die  Gemeinschaft  der  durch  die 
Mittlerschaft  Christi  erlösten  und  mit  Gott  verbundenen  Per- 
sönlichkeiten kannte.  Wir  wissen ,  wie  gegen  diese  Verfäl- 
schung, wenn  sie  auch  in  ihren  ersten  Anfangen  sehr  weit 
in  die  Geschichte  der  Kirche  zurückreicht,  stets  ein  kraftvoller 
Protest  erhoben  wurde,  wie  aber  die  Kirche  diesen  Protest 
und  das  ihm  zum  Grunde  liegende  neutestamentUche  Chri- 
stenthum  als  Irrlehre  von  sich  stiess.  Diese  Abstossung  der 
christlichen  Wahrheit  musste  sich  an  der  sich  Kirche  nen- 
nenden päpstlich-hierarchischen  Gemeinschaft  rächen  und  sie 
rächte  .sich  durch  den  äussersten  Zerfall  des  geistigen,  reli- 
giösen und  sittlichen  Lebens  gerade  an  den  Stellen,  wo  die 
reine  Flamme  des  Glaubens  emporsteigen  sollte.  Es  war 
dem  deutschen  Volke  gegeben  mit  einer  für  jeden  wahrheits- 
sinnigen Menschen  unwiderstehlichen  Kraft  diesem  Zerrbild 
seinen  rechten  Namen  zu  geben  und  das  biblische  Bild  der 
Kirche  dagegen  aufzustellen. 

Wären  die  kii'chlichen  und  politischen  Mächte  der  Zeit 
nicht  gegen  die  in  Deutschland  hervorgebrochene  heilige 
Flamme  der  Wahrheit  verscliAvoreu  gewesen,  hätte  sich  nicht 
auch  in  dieser  Flamme  selbst  unreines  Feuer  des  Sekten- 
geistes und  der  Schwärmerei,  wozu  die  Versuchung  bei  Be- 
freiung der  des  Joches  gewohnten  Persönlichkeit,  »des  Scla- 
ven,  wenn  er  die  Kette  bricht«,  so  nahe  lag,  eingemischt,  es 
wäre  nicht  anders  möglich  gewesen,  als  dass  die  Erneuerung 
der  ganzen  christlichen  Kirche  von  dem  Augustinermönch  in 
Wittenberg  ausgegangen  Aväre.  —  Vergessen  darf  nicht  wer- 
den, dass  die  Nationalitäten  im  Laufe  der  mittleren  Zeit,  seit 
der  Völkerwanderung,  sich  in  manehfaltiger  Weise  entwickelt 
und  festgestellt  und  ihre  dauernden  Herrschaftsgebiete  ge- 
wonnen hatten.  Ein  nicht  oft  genug  zu  sagendes  Wort  muss 
hier  wieder  gesagt  werden.  Die  Lehre  Christi  und  der  Apostel 
ist  menschheitlich,  nicht  national.  Sie  zersprengte  die  natio- 
nale, jüdische  Fassung  der  Religion  und  wo  ein  mensclilich 
Herz  schlug,  da  war  für  sie  die  göttliche  Berufung  und  Er- 
wählung zur  Seligkeit.  Es  versteht  sich  ja,  dass  auch  die 
Verkündigung,  die  Lehre  des  Christenthums  einer  Sprache 
bedurfte,  in  der  sie  geschah,  und  dass  diese  Sprache  Begriffe, 
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Anscliauungen  mitbrachte,  die  unausbleiblicli  uiit  iu  die  Lehre 
hineiuwirkten.  Aber  einmal  war  es  die  Sprache,  die  nicht 
einer  einzelnen  Nation,  sondern  den  Cultnr- Nationen  des 
Alterthums  gemeinsam  angehörte,  die  hellenistische , '  in  wel- 
cher die  Apostel  predigten  und  das  Neue  Testament  ge- 
schrieben wurde.  Aber  immerhin,  auch  in  ihr  war  Hellenisches 
und  Orientalisches,  selbst  schon  Römisches  ineinander  ge- 
gossen. Wir  wei'den  nicht  sagen  können,  dass  die  reinste 
christliche  Lehre  sich  aller  Zuthaten  von  Aussenher  entschla- 
gen konnte.  Aber  das  können  wir  auch  sagen,  dass  der  Geist 
der  Wahrheit,  der  das  blos  Menschliche  vom  göttlich  Ge- 
gebeneu zu  scheiden  wusste,  eine  beständige  Kritik  übte  und 
dass  daher  auch  die  Erhaltung  des  reinen  Christenthums  nicht 
blos  möglich,  sondern  inmitten  aller  Verderbnisse,  auch  der 
Lehre,  wirklich  war.  Die  römische  Sprache,  welche  für  einen 
weiten  Kreis  der  Christenheit  an  die  Stelle  der  hellenistischen 
trat,  musste  neue  Gefahren  für  die  in  ihr  aufbehaltene  und 
weiter  getragene  christliche  Wahrheit  bringen.  Sie  brachte 
sie  auch  und  man  darf  nur  an  ein  Wort  wie:  Sacrament  und 
seine  Wirkung  in  der  Kirche  des  Mittelalters  erinnern,  um 
dafür  den  Beweis  geliefert  zu  haben.  Je  mehr  diese  Sprache 
den  rohen  Nationen  des  Nordens  die  Trägerin  aller  mensch- 
lichen Bildung  war,  desto  gefährlicher  musste  sie  durch  die 
in  ihr  ausgeprägten  christlichen  Begriffe  dann  werden,  wann 
die  Möglichkeit,  den  Grundtext  des  Neuen  Testaments  zu 
lesen,  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehörte.  Das  Nationale 
hat  also,  wo  es  nicht  hingehört,  in  der  Lehre  des  Christen- 
thums sich  geltend  gemacht  und  eine  immer  erneuerte  Kritik 
von  Seiten  der  heiligen  Schrift  her  zur  unabweislichen  For- 
derung gemacht.  Ein  griechisches,  ein  römisches  Christen- 
thum  gibt  .es  unläugbar  und  doch  ist  es ,  was  die  Lehre  be- 
trifft, ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Als  die  germanischen 
und  die  germano-romanischen  Völker  zu  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit ,  zu  politischen  Körpern ,  zu  Reichen  geworden 
waren,  wurde  auch  ihre  Sprache  allmählich,  aber  freihch 
immer  auf  dem  Hintergrund  der  römischen,  mit  den  christ- 
lichen Gedanken  gefüllt  und  verschmolzen,  aber  auch  sie 
brachten  der  Münze  wieder  ihre  eigene  Legirung  zu.  Erinnern 
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wir  au  das  deutsche  Wort:  Busse  iu  seiner  altgermauisclieri 
Bedeutung  und  seiner  Verwendung  sogar  bei  Luther  noch 
für  den  BegrifiF  der  Umänderung  des  in  Sünde  und  Tod  ge- 
fangenen Menschen  zu  der  durch  Christum  vermittelten  Frei- 
heit. Auch  das  Wort:  Glaube  könnten  wir  nennen  und  be- 
haupten, es  habe  in  den  biblischen  Begriff  etwas  Fremdes 
hineingetragen.  Wir  werden  also  auch  in  der  Reformations- 
zeit nicht  das  Nationale  iu  der  Lehre,  so  oft  auch  die  Einheit 
des  Glaubens  und  Bekenntnisses  in  der  katholischen  Kirche 
proclamirt  und  als  vorhanden  behauptet  wurde,  kurzAveg 
läugnen  können.  Das  griechische,  das  römische,  das  deutsche, 
das  englische,  das  französische,  italienische,  spanische  Chri- 
stenthum,  sie  waren  zur  Zeit  der  Reformation  vorhanden, 
wenn  auch  nicht  jedes  von  ihnen  gleichweit  von  den  übrigen 
abstand.  Und  so  geschah  es  denn  auch  in  der  Reformation, 
dass  bis  in  die  Lehre  hinein  die  nationale  Eigenthümlichkeit 
und  Besonderheit  ihre  stärkere  oder  schwächere  Wirkung 
zeigte.  Kein  der  deutschen  Stammeseigenthümlichkeiten 
und  ihres  Abstandes  vom  francogallischen  Volke  oder  vom 
celtisch-rhätisehen ,  oder  celtisch-alemamiischen  Wesen  Kun- 
diger wiixl  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  Zwingli  und  Luther 
nicht  blos  als  selbständige  Theologen ,  sondern  dass  sie  in 
Allem  als  grosse  typische  Charaktere,  in  welchen  sich  deutsche 
und  schweizerische  Eigenart  ausprägte ,  einander  gegenüber- 
standen. Ein  alter  Feliler  der  Kirche,  nemlich  der  Ueber- 
gang  nationaler  Anschauungen  in  das  Cliristenthum,  in  seine 
Lehre,  ^vie  konnte  er  hier  auf  einmal  ganz  ziu-ücktreten ? 
Kann  man  doch  auch  nicht  einmal  überhaupt  diesen  Ueber- 
gang  einen  Fehler  nennen.  Er  ist  es  nur,  wenn  dem  Chri- 
stenthiun  und  seinem  Leben  nicht  Gemässes,  ihm  nicht  gleich- 
sam Antwortendes  zugebracht  wurde.  Geschah  diess,  so  Avurde 
es  eben  dadurch  als  für  alle  Nationen  bestimmt  und  ihrer 
besten  Eigenthümlichkeit  entgegenkommend,  sie  erst  zu  ihrer 
Wahrheit  bi'ingend  zum  Bewusstsein  gebracht  und  diess  ent- 
spricht auch  seinem  meuschheitlichen  Charakter.  Aber  hier 
gilt  es  die  Kritik  aus  den  Quellen,  die  Messung  an  dem  apo- 
stolischen Maasstabe  und  um-  an  diesem  allein.  Es  können 
Zweifel,  Unklarheiten  dabei  ungelöst  bleiben,  aber  sie  dürfen 
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niclit  den  Kern,  nicht  die  alleinige  Erlösung  durch  die  gott- 
menschliche  Mittlerschaft  berühren  uud  .sie  abschwächen.  Der 
Streit  der  Confessionen  innerhalb  der  evangelischen  Christen- 
heit ist  aus  diesen  mitgebrachten  nationalen  Eigenthümlich- 
keiten  erwachsen  und  die  Reformation  hat  eben  deshalb,  weil 
diese  Differenz  in  ihr  von  Anfang  hervortrat,  ihre  Arbeit  nur 
unter  Hemmungen  gethan.  Aber  klar  und  unzweideutig  hat 
sie  auch  in  der  verschieden  gefärbten  Lehre  der  sogenannten 
Reformirten  und  Lutheraner  die  Ausschliessung  aller  mensch- 
lichen Mittlerschaft  des  Heils  und  die  alleinige  Gewissheit  des- 
selben für  jeden  Christenmenschen  vermittelst  seines  persön- 
licheu  Ergreifeus  und  Ergriffenseins,  den  Glauben,  als  Panier 
der  verfälschten  Kirche  gegenüber  gehalten. 

Aber  gerade  eben  so,  wie  in  dem  Ausdruck  des  Bekennt- 
nisses das  Nationale,  das  irdisch  Volksthümliche  kein  Recht 
hat,  sondern  der  Christenglaube  für  alle  Völker  aller  Zeiten 
einer  und  derselbe  ist  und  bleibt,  sie  alle  vereinend  und  zu 
dem  Ziele  des  Menschenlebens,  der  Gemeinschaft  mit  Gott 
und  eben  damit  der  Verklärung  des  L'dischen  am  Mensch  eu- 
leben ins  Ewige  und  Himmlische  führend,  so  gewiss  natio- 
nale, volksthümliche  Einflüsse  auf  die  Lehre  durch  das  Wesen 
des  Christen tliums  kritisch  behandelt  und  ausgeschieden  wer- 
den, sofern  sie  nicht  eben  das  im  Volksthum  der  christlichen 
Offenbarung  Verwandte  und  Entgegenkommende  demselbeu 
zubringen,  dann  aber  sicher  aufhören  etwas  blos  Volksthüm- 
liches,  dem  Christenthum  Fremdes  zu  sein,  sondern  sich  mit 
ihm  völlig  verschmelzen,  eben  so  gewiss  muss  die  Kirche 
als  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  in  ihrer  sichtbaren  irdi- 
schen Gestalt  und  Ordnung  dem  Nationalen  sein  Recht  zu- 
gestehen. Denn  hier  lebt  man  nicht  vom  Geiste  allein.  Die 
Kirche  ist  eine  Verleiblichung  des  Geistigen,  sie  hat  einen 
Ort,  einen  Umfang,  ebenso  auch  eine  bestimmte  Gestaltung. 
Wenn  es  eine  Kirche  geben  könnte,  in  welcher  blos  das  Be- 
wusstsein  der  Gottesgemeinschaft  sich  rein  und  ohne  Mangel 
und  Mischung  mit  irdisch  Nationalem  ausprägte,  sie  wäre  die 
vollkommene,  die  absolute  Kirche,  schon  hienieden  ein  Reich 
der  SeHgkeit.  Diess  würde  aber  voraussetzen,  dass  das  Be- 
wusstsein  der  Erlösung  in  voller  Stärke  in  allen  Christen  und 


Die  Kirdio  im  Reiche.  25 

dass  es  in  jedem  Einzelnen  stets  in  der   gleichen  Macht  vor- 
handen wäre,    dass  es  durch  nichts  abgeschwächt,   gehemmt, 
gestört  würde.     Diese  Voraussetzung  wäre  nichts  Geringeres 
als  die,   dass   die  Sünde   durch   Christum   nicht  hlos  für  die 
Menschen,   sondern   dass   sie   kraft  seiner  Einwohnung  auch 
in  ihnen  absolut  überwunden  sei,  mit  ihr  aber  der  Tod,  dass 
also   auch   schon   hienieden   auf  Erden   die   Verklärung    der 
Menschen  ins  Hinnulische  ohne  den  Process   des  Todes,   der 
Verwesung  des  irdischen  Leibes  vor  sich  ginge.     Diese  Vor- 
aussetzung ist  aber  eine  falsche,   denn   die  Geschlechter   der 
Menschen   unter   dem   Einflüsse    des    Christenthimis    sterben 
noch  jetzt  dahin  und  des  Todes  Macht  ist  nicht  aufgehoben, 
folglich  kann  auch  die  Macht   der  Sünde  nicht  völlig  aufge- 
hoben sein,  auch  Aveun  sie  dem  Principe  nach  gebrochen  ist. 
Das  Fortwirken  des  leiblichen  Todes   ist   der  Beweis  für  das 
Fortwirken   der  Sünde,   denn   das  Christenthum   besteht  fest 
auf  dem  Zusammenhang  beider.   Darum  ist  ein  vollkommener 
Christ  hier   auf  Erden   nie  und  nirgends  vorhanden,   daher 
auch  keine  vollkommene  Kirche  oder  Gemeinschaft  der  Chri- 
sten möglich.     Aber  auch  abgesehen  von  dieser  inneren  Un- 
voUkommenheit,  die  wieder  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
dene Grade  haben  kann,   muss  die  Kirche   an   der  irdischen 
Verschiedenheit  des  Menscheulebens  Theil  nehmen.    Es  kann 
nicht  geläugnet  Averden,  dass  es  vollkommuere  Zustände  der 
christlichen  Gemeinschaft  gegeben  hat  als  die  jetzigen,   aber 
auch  dass  es  unvollkommuere   als   die   heutigen   gab.     Sehen 
wir  blos  auf  die  inneren  Bedingungen,  aus  welchen  die  Kirche 
entstehen  muss,  nemlich  auf  das  Bedürfniss,  den  Glauben  und 
die  Gemeinschaft  mit  Gott  in  einer  menschlichen  Gemeinschaft 
abzuspiegeln  und  zur  Darstellung  zu   bringen,   so  musste  die 
Kirche  vollkommener  sein,  wenn  in  Vielen  zugleich  der  Glaube 
stark  und  die  Gemeinschaft   mit  Gott  fester  imd  ungestörter 
war.     So  war  es  in  der  apostolischen  Zeit,    als  die  Wirkung 
der  unmittelbaren  Lebeuszeugen   Christi   noch   ungeschwächt 
waltete,  als  aber  andrerseits  auch  das  Volksthum  in  der  Kirche 
noch  keine  machtvolle  Einwirkung  zu  üben  vermochte,    weil 
das  Christenthum  in    der  Zeit   und   auch   in  dem  geographi- 
schen Kreise   der   gebrochenen   Volksthümer   ins  Leben  trat. 
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Weder  das  hellenische,  uoch  das  jüdische  Volksthimi  stand 
in  seiner  frischen,  blühenden  Kraft,  sondern  der  Hellenismus 
war  ja  eben  der  lebendige  Zeuge  von  der  Brechung  der  alten 
Völkerschranken ,  von  der  Verschmelzung  der  Volksthümer 
und  von  der  Nichtbefriedigung  auch  in  dieser  Völkermischung. 
Weder  die  jüdische  Gestalt  der  Kirche  war  durch  ein  kräf- 
tiges Uebergewicht  jüdischer  Elemente  in  der  Gemeinde  für 
eine  längere  Dauer  möglich,  uoch  die  hellenische.  Denn  jene 
war  ja  längst  zersetzt  und  in  Auflösung  durch  den  Hellenis- 
mus begriffen  und  die  Bestrebungen  des  Zusammenhaltens 
hatten  zu  einer  Abart,  zu  der  dem  Gesetz  und  den  Propheten 
vielfach  widerstreitenden  Zerrgestalt  des  Pharisäismus  oder 
zu  der  unjüdischen  Richtung  des  Sadducäismus  geführt.  Und 
bei  den  Hellenen  hatte  es  eine  andere  Gemeinschaft  als  den 
Staat  nicht  gegeben  und  das  hellenische  Staatswesen  war 
schon  über  400  Jahre  ein  gebrochenes  gewesen,  zuerst  durch 
seine  Zerspaltuug  und  Unfähigkeit  eine  dauernde  Einheit 
politisch  zu  schaffen,  dann  durch  die  Anlehnungen  ans  Aus- 
land (Persien,  Macedonien),  endlich  dm-ch  die  macedonische 
Herrschaft  und  die  Folgen  derselben.  Je  grösser  der  cultoi-- 
geschichtliche  Emfluss  der  Helleneu  geworden,  desto  weniger 
konnten  sie  eine  Gemeinschaft  auch  nur  der  unhaltbaren 
Art,  wie  sie  dieselbe  dereinst  gehabt,  mederherstellen.  Die 
Gemeinde  der  Christen  musste  daher  nothwendig,  auch  wenn 
sie  die  Formen  ihi'es  Daseins  sowohl  vom  jüdischen  als  vom 
hellenischen  Kreise  (Städteverfassungen)  entlehnte,  ein  we- 
sentlich innerliches,  dem  äusseren  Gestalten  überhaupt  abge- 
neigtes Leben  führen,  insbesondere  so  lange  sie  noch  der 
Parusie  des  Herrn,  der  wunderbaren  und  herrlichen  Herstel- 
lung seines  Reiches  auf  Erden  innerhalb  der  Lebenszeit  ihrer 
Glieder  entgegenhoffte.  Als  das  jüdische  Gesammtleben  durch 
die  Römermacht  zerschlagen  war,  für  die  Christen  unter  den 
unverkennbaren  Zeichen  göttlichen  Strafgerichts,  da  konnte 
die  Neigung,  sich  an  jüdische  Form  der  Gemeinschaft  anzu- 
schliessen,  ohnediess  keine  vorherrschende  mehr  sein.  Es  ist 
unverkennbar,  dass  von  dieser  Zeit  an  doch  die  römisch-grie- 
chische Gestalt  der  Gemeinschaft,  also  che  nationale,  soweit 
von  Nation  damals  die  Rede  sein  konnte,  zur  Verwirklichung 
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gelangte.  Nicht  minder  aber  lag  es  nahe,  besonders  als  das 
Christenthum  in  die  Grebiete  schon  alter  römischer  Herrschaft 
fortgeschritten  war,  dass  nunmehr  das  römische  Reich  selbst 
auf  die  Gestaltung  einer  christlichen  Gesammtkirche  eine 
mächtige  Einwirkung  übte  und  dass,  als  die  Kaiser  des  erstem 
selbst  Christen  wurden,  sich  ein  Zusammenfluss  von  Kirche 
und  Staat,  also  eine  xmausbleibliche  Mitherrschaft  der  Staats- 
häupter in  der  Kirche  ergab,  dass  gerade  die  Gefahr,  welche 
hiedurch  der  Kirche  drohte,  ein  höheres  Anspannen  der  kirch- 
lichen Herrschermacht  (Patriarchate  und  Papstthum)  herbei- 
führte. National  konnte  man  diese  EiuAvirkung  nicht  nennen, 
denn  das  Reich  war  nicht  römisch-national,  sondern  es  war 
ein  Conglomerat  der  gebrochenen  Nationen,  aber  weltlich 
muss  sie  genannt  werden.  Die  Verfassung  der  Kirche  wurde 
jedoch  nicht  einfach  von  aussen  her  gebaut ,  sondern  neben 
dieser  weltlichen  Einwirkung  war  gerade  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  christlichen  Kaiserthums  die  Arbeit  für  Ver- 
fassung der  Kirche  von  innen  heraus  in  den  grösseren  und 
kleineren  Synoden  eine  lebendige.  Aber  eine  nur  aus  dem 
Christenthum  selbst  hervorgewachsene  Verfassung  ist  die  doch 
nicht,  welche  wir  im  sechsten  oder  siebenten  Jahrhundert 
vorfinden.  Vielmehr  ist  sie  schon  eine  ziemlich  trübe  Mi- 
schung christlicher  und  fremder  Elemente.  Aber  sie  war 
geeignet,  dem  allmählich  gewordenen  Mittelpuncte  zu  Rom 
einen  weitreichenden  Einfluss,  ja  eine  Herrschermacht  zu 
sichern,  wenn  der  erstere  mit  Klugheit  verwendet  wurde. 
Hier  lag  nun  die  eigentliche  Aufgabe  des  Papstthums  den 
neu  zu  bekehrenden  und  neu  bekehrten  Völkern  gegenüber. 
In  ihnen  sollte  das  Nationale,  wie  und  wo  es  dem  Christen- 
thum und  seinem  Wesen  Verwandtes  darbot,  hervorgesucht 
und  verwendet  werden.  Statt  es  in  der  Verfassung  der  Kirche 
als  das  von  der  schöpferischen  Hand  Gottes  jedem  Volke 
mitgegebene  Erbtheil  willkommen  zu  heissen,  wurde  das  Na- 
tionale d.  h.  das  verschiedene  Heidnische  in  der  religiösen 
Anschauung  und  Darstellung  und  daher  schliesshch  in  der 
Lehre  und  im  Cultus  zu  grosser  Einwirkung  zugelassen,  weil 
diess  die  sogenannte  Bekehrung  der  Völker  erleichterte,  da- 
gegen in  der  Verfassung  möglichst  zurückgedrängt.   Zu  dem 
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Falschen,  was  das  Christenthum  mehr  aus  dem  römischer]  als 
dem  griecliischeu  Volksleben  aufgenommen  hatte,  zu  dem 
Falschen,  was  die  Priesterschaft  aus  dem  Judenthum  jetzt 
mit  Bewusstseiu  herüberuahni  und  als  Christliches,  weil  Bi- 
blisches, betrachtete,  kam  nun  das  Falsche  aus  den  germa- 
nischen Stämmen  hinzu  und  die  Entstellung  der  chi'istlichen 
Wahrheit  ging  in  höchst  bedenklichem  Maasstabe  fort.  Da- 
gegen wurde  von  Rom  aas  nicht  nur  nichts  gethan,  um  na- 
tionale Kirchen  mit  gemeinsamer  Lehre  aber  jedem  Volks- 
thum  gemässer  Verfassung  zu  schaffen  und  in  ihnen  über 
die  Einheit  und  Reinheit  der  Lehre  zu  wachen,  über  sie  der 
zusammenhaltende  Mittelpunkt  zu  sein,  sondern  es  wurde 
allen  diesen  nationalen  Regungen,  weil  sie  eben  der  Herr- 
schaft des  Papstthums  Schranken  setzten,  in  jeder  Weise 
entgegengewirkt  imd  die  Verfassung  als  das  wichtigste  Dogma 
betrachtet  und  behandelt.  Wo  das  Nationale  sein  unbestrit- 
tenes Recht  hatte,  wurde  es  bekämpft  und  als  das  Gottlose 
bekämpft;  wo  es  kein  Recht  hatte,  wenigstens  nur  ein  höchst 
relatives,  da  wiu'de  es  mit  grosser  Nachsicht  zugelassen.  Man 
hat  schon  oft  gesagt,  das  Papstthum  sei  als  mächtiger  Zucht- 
stab über  die  barbarischen  Nationen  und  seine  das  Evange- 
lium in  Gesetz  verkehrende  Lehre  sei  als  ein  Mittel,  die  wil- 
den Heidenstämme  geistig  zu  brechen  und  zu  veredlen,  un- 
entbehrlich gewesen.  Mag  es  sein,  aber  es  hat  dann  jeden- 
falls der  Welt  oder  einem  wichtigen  Theil  derselben  nur  einen 
Segen  gebracht,  der  durch  den  Schaden  und  Fluch,  den  es 
zugleich  herbeiführte,  reichlich  aufgewogen  Avird.  Denn  eben 
indem  es  die  Kirche  als  das  Reich  Gottes,  den  Staat  aber, 
die  nationale  Form  der  Volksgemeinschaft,  als  das  zum  Ge- 
richt bestimmte  Reich  dieser  Welt,  als  das  Reich  des  Teufels 
betrachten  lehrte,  hat  es  tief  hinein  geschadet  und  vergiftet. 
Denn  es  hat  dem  Staat  sein  unverkümmertes  Recht  der  Ent- 
Avicklung  abgesprochen,  es  hat  stets  getrachtet,  ihn  entweder 
zu  überwinden,  zu  unterjochen  und  kirchlich  zu  regieren,  was 
nur  volksmässig  regiert  werden  kann  oder  —  wo  es  diess 
nicht  vermochte  —  hat  es  den  Staat  als  »die  Welt«  gebrand- 
markt und  sich  stets  sein  Recht  gegen  ihn  für  die  Zukunft, 
für  bessere  Zeiten  vorbehalten.    Aber  es  hat  nicht  vermocht. 
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(las  Bedürfniss  der  volkstliümliclieii  Leitung  des  Staates  jemals 
zu  ersetzen  und  der  Kampf  zwischen  Staat  und  Kirche  blieb 
daher  der  beständige  Zustand. 

Dass  endlich  der  Bruch  kam  und  das  Christenthum  zum 
klareren  Selbstbewusstsein  zurückkehrte,  ist  das  Werk  der 
deutscheu  Geschichte  gewesen.  Hier  in  Deutschland  ist,  selbst 
mitten  in  den  verderbtesten  Zeiten  des  Papstthums,  der  mit- 
telalterlichen Fälschung  christlicher  Lehre  und  LTnterdrückung 
des  Volksgemüths  durch  die  sogenannte  Einheit  der  Kirche 
immer  die  Sehnsucht  nach  emer  andern  Einheit  wach  geblie- 
ben, nämlich  nach  der  Einheit  des  welthchen,  staatlichen  und 
des  geisthchen ,  kirchlichen  Wesens  und  Lebens.  Bis  hinaus 
zu  gegenseitiger  Erklärung  als  Ket5;er  ist  zwischen  dem  Papst- 
thum  und  Kaiserthum  der  Kampf  ausgefochten  worden  und, 
selbst  wenn  die  weltliche  Herrschaft  unterlag,  selbst  nach  dem 
Untergang  der  Hohenstaufen  bUeb  in  den  Gemüthswinkeln 
deutscher  Nation  das  bittere  Gefühl,  dass  der  Sieg  des  Pfaf- 
feuthums  ein  Sieg  der  Bosheit  und  Lüge  sei.  Wenn  auch 
nicht  sogleich  und  überall  am  rechten  Ende  die  Arbeit  für 
ein  neues  Dasein  der  Christenheit,  die  numnehr  des  Staates 
als  einer  unentbehrlichen  Lebensform  sich  bewusst  geworden, 
angefasst  wurde,  wie  z.  B.  von  Wicleif  in  England,  Avenu  die 
böhmische  Opposition  durch  sonderbare  Verwirrung  zugleich 
eine  anti-germanische  und  eine  anti-papistische  war,  woran 
sie  eben  unterging,  so  war  doch  unauslöschlich  in  der  deut- 
schen Nation  das  Feuer  angezündet,  das  erst  mit  Luther  zur 
offenen  Flamme  ausschlug.  Jetzt  wurde  die  Bibel  und  zwar 
die  national  gewordene  Bibel,  die  heilige  Schrift  für  jeden 
Einzelnen  im  Volk,  als  der  Maasstab  und  die  Quelle  erkannt 
und  gegeben,  wornach  und  woraus  sich  das  religiöse  Leben, 
also  auch  die  kirchliche  Gemeinschaft  im  LTnterschiede  von 
der  staatlichen  aber  nicht  im  feindlichen  Gegensatz  wider 
dieselbe  erheben  sollte.  Die  Bibel  wurde  als  sich  selbst  er- 
klärend, nicht  einer  erklärenden  Auctorität  bedürftig,  dem 
Volke  vorgelegt  und  ein  erneuertes  Gesammtleben  des  Volkes 
sollte  aus  ihr  hervorgehen.  Die  Kirche  sollte  nicht  mehr  das 
Reich  Gottes  auf  Erden  sein,  sondern  sie  sollte  es  bauen 
und  die  Idee  dieses   Reichs   als   eine   fortschreitende,   immer 
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völliger  alle  Lebenskreise  der  Menschheit  umfassende  wurde 
aus  der  heiligen  Schrift,  aus  dem  Munde  Christi  selbst  ent- 
nommen. Der  Staat  sollte  nicht  von  der  Mitarbeit  an  der 
Kirche  ausgeschlossen  und  der  blossen  Weltlichkeit  anheim- 
ffCffeben  sein ,  sondern  er  sollte  im  Aufbau  des  Reiches  Got- 
tes  die  Familien,  die  auch  seine  erste  Grundlage  bilden, 
den  »Hausstand«,  wie  die  augsburgische  Confession  sagt,  der 
Kü-che  darbieten  ,  während  sie  den  L  e  h  r  s  t  a  n  d  aus  sich 
selbst  hervorbringe,  der  Staat  aber  den  obrigkeitlichen 
Stand  widerum  der  Kirche  zubringe.  Für  das  letztere  Ele- 
ment war  die  Noth  die  Lehrmeisterin,  weil  die  Bischöfe, 
welchen  die  obrigkeitliche  Stellung  in  der  Kirche  zustand, 
dem  Evangelium  sich  nicht  zuwandten.  Die  Laudesherren 
sollten  der  Kirche  durch  ihre  Mitwirkung  in  ihr  helfen  gute 
Ordnung  und  reine  Lehre  bewahren.  So  sprechen  es  beson- 
ders die  Schnialkaldischen  Artikel  auf  lutherischer  Seite  aus. 
Die  Reformh'ten  dagegen  in  der  Schweiz,  die  Zwingli'schen, 
zogen  die  Staatslenker  als  christliche  Obrigkeit,  die  im  Na- 
men der  Kirche  handelt,  in  die  Kirche  hinein.  Die  calvini- 
sche Presbyterial-Verfassung  allein  lässt  die  Kirche  selbstän- 
dig sich  aufbauen  aus  den  presbyterialisch  orgauisirten  Ge- 
meinden in  den  Synoden.  Sie  sucht  aber  denn  doch  wieder 
mit  dem  Staate  irgend  eine  Einigung,  um  das  Doppel-Regi- 
ment, das  auf  vielen  Lebensgebieten  (Eid,  Ehe,  Schule  u.  A.) 
entstehen  muss,  zu  beseitigen. 

Der  modernen  Zeit  ist  es  im  Ganzen  und  Grossen  eigen, 
dass  der  Staatsbegriff  sich  gereinigt  und  erhöht  hat,  wodurch 
der  Schein  entstanden  ist,  als  wäre  die  Kirche  überhaupt 
überflüssig,  weil  sie  es  für  den  Staat  in  gewissem  Sinne 
allerdings  ist.  Ist  der  Staat  nicht  mehr  blos  die  Volksge- 
meinschaft zur  Abwehr  nach  Aussen  oder  die  blosse  Herr- 
schaft über  »die  Leiber«,  sondern  auch  ein  Rechtsstaat,  so 
ist  er  schon  eine  Gemeinschaft  geistiger  Güter.  Je  mehr  er 
sich  aber  als  eigentlich  sittliche  Gemeinschaft  zu  erkennen 
und  zu  verwirklichen  strebt,  desto  geistiger  wird  sein  Leben, 
aber  ohne  jemals  die  ganze  Sphäre  des  geistigen  Lebens  einer 
Nation  zu  umfassen  und  ohne  blos  den  geistigen  Gütern  sich 
zu  widmen.     Allerdings   wird    er   dann   nicht   mehr  um  des 
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sittlicheil  Lebens  willen  der  Kirclie  als  seiner  Ergänzung 
bedürfen,  sondern  aucli  ohne  sie  bestehen  können.  Will  er 
das  aber,  so  muss  er  eben  der  Freiheit  des  Christennieiischen 
sich  bewusst  bleiben  von  der  Auctorität  und  der  Knechtschaft, 
wie  sie  oben  besprochen  wurde.  Lässt  sich  diese  aber  denken 
ohne  die  Freiheit  desselben  von  der  Vermittlung  mit  Gott 
durch  menschliche  Potenzen  und  gibt  es  eine  Erlösung  der 
Intelligenz,  eine  Gründung  des  freien  Denkens  und  Erkennens 
losgelöst  von  der  Befreiung  des  Menschen  als  religiös  selb- 
ständiger Persönlichkeit?  und  gibt  es  eine  politische  Lösung 
der  persönlichen  Menschen  von  der  Naturmacht,  auch  der 
des  Staates,  des  Standes,  wiederum  getrennt  von  der  Befi-eiung 
des  Menschen  von  der  Macht  des  Priesterstandes  und  der 
Kirche  als  alleiniger  Mittlerin?  Das  ist  die  Krankheit  der 
modernen  Weltanschauung,  dass  sie  aus  dem  ganzen  leben- 
digen Complex  der  Erlösung  des  Menschen  nur  das  einzelne 
Moment  derselben  herausnehmen  will,  um  es  isolirt  geltend 
zu  machen.  Der  menschliche  Gedanke  ist  frei  aber  zur  Er- 
keuntniss  Gottes,  er  ist  frei  durch  den  Willen  der  unendli- 
chen, durch  die  That  der  gottmenschlichen  Persönlichkeit. 
Die  Geistesfreiheit,  welche  das  in  der  Reformation  aus  seiner 
reinen  Quelle  erkannte  und  geschöpfte  Christeuthum  gebracht 
hat,  kann  nicht  absolute  Befreiung  des  menschlichen  Denkens 
zur  Willkülir,  zur  Gleichgeltuiig  jeder  zufälligen  Ansicht, 
sondern  nur  zum  Ergreifen  und  Besitzen  der  Wahrheit  sein, 
welche  die  Voraussetzung  der  Freiheit  ist.  Mit  andern  Wor- 
ten, alles  freie  Selbsterkeunen  des  menschlichen  Geistes  ist 
das  Erkennen  seiner  Geschöpflichkeit  und  Gottverwandtschaft. 
Du  kannst  nicht  die  Freiheit  des  Geistes  nehmen  um  den- 
selben der  Xatui'  zu  unterwerfen,  in  materialistischem  soge- 
nanntem Denken,  das  keines  ist,  denn  damit  verläugnest  du 
eben  seine  Freiheit ;  du  kannst  nicht  die  Freiheit  von  Knecht- 
schaft zu  einer  blossen  freiwillig  erAvählten  neuen  Knecht- 
schaft missbrauchen,  sonst  ist  sie  keine  Freiheit.  Mit  andern 
Worten  der  befreite  Menschengeist.  wie  ihn  das  Christenthmn 
zur  Wirklichkeit  macht,  ist  von  der  UnAvahrheit  und  Lüge 
zur  Wahrheit,  von  der  gottfremden  Welt  zu  Gott  und  der 
Welt  Gottes  befreit,  der  von  aller  endlichen  Auctorität  gelöste 
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Gedanke  ist  der  dem  ewigen  Lichte  der  Offenbarung  Gottes  zu- 
gewendete, der  allem  Kneclitsjoch  entronnene  Wille  ist  der 
an  Gottes  Willen  freudig  sich  bindende  Wille  des  gottebeu- 
bildlichen  Menschen  und  das  von  aller  Vermittlung  ausser 
durch  den  einigen  und  ewigen  Mittler  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  losgesprochene  Meuschenher/  gehört  diesem 
wahren  Mittler  als  Eigenthum  an. 

Wenn  daher  die  Reformation,  die  den  Clii'istenmen- 
sehen  zum  freien  gemacht,  weil  sie  ihn  in  den  Besitz  der 
Güter  des  Heils  in  Christo  gesetzt  hat,  ein  Werk  Gottes  in 
der  deutschen  Geschichte,  ein  Geschenk  Gottes  zmneist  an 
das  deutsche  Volk  ist,  so  muss  die  deutsche  Entwicklung, 
auch  die  bewusste  und  angestrebte,  diese  Grundlage  behalten. 
Mit  andern  Worten,  Deutschland  fällt  von  sich  selbst  ab  und 
jeder  Deutsche  wird  abtrünnig  von  Deutschland  in  seinem 
eigensten  Wesen,  wenn  er  oder  wenn  es  dem  Glauben  an 
den  persönlichen  Gott  und  seine  vollkommene  Offenbarung 
in  der  Menschwerdung  in  Jesu  Christo,  M^erin  es  vom  Glau- 
ben an  die  in  Ihm  geschehene  Erlösung  auf  dem  Gebiete  der 
Religion,  Avenn  es  von  dem  deutschen  Königthum  als  einem 
von  Gott  iu  der  Geschichte  gewollten  und  von  der  rechten 
Mitwaltung  des  Volkes  im  Staate,  wenn  es  von  dem  Be- 
wusstsein  abfällt,  dass  es  keine  Wahrheit  und  kein  Ergebniss 
des  Erkennens  geben  kann,  welches  die  göttliche  Weltschöpf- 
ung und  Weltregierung  läugnet. 

Gehört  aber  diess  dem  Deutschen  an,  so  ist  es  nicht 
mehr  möglich,  dass  er  kircheulos,  ohne  religiöse  Gemeinschaft, 
nur  im  Staate  sein  Genüge  findet.  Der  Staat  ist  ilun  un- 
entbehrlich als  sittlich-rechtliche  Gemeinschaft  und  wer  diesen 
anfällt  und  seine  Grundlagen  zu  stürzen  sucht,  wie  die  Social- 
Democratie,  der  ist  ein  Feind  des  Vaterlandes,  den  man  als 
solchen  zu  behandeln  den  Muth  haben  muss.  Aber  auch  im 
Staate  selbst  ist  als  undeutscher,  wenn  auch  noch  so  euro- 
päischer Fremdling,  ja  Feind  zu  betrachten,  wer  dem  deut- 
schen Königthum  offen  den  Krieg  ei-klärt.  Ein  deutscher 
Republicaner,  der  es  im  Ernste  ist,  kann  nur  als  ein  Gegner 
deutschen  Wesens  und  Lebens  gelten.  Nicht  minder  aber 
muss  als  ein  Anhänger  fremden,  längst  gerichteten  Unwesens 
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bei  Seite  gedräugt  imd  imsehädlicli  gemacht  werden,  wer  das 
deutsche  Köuigthum  entstellen  und  zur  Gräuelgestalt  des 
absoluten  Despotismus  verzerren  will.  Die  tausend  Unklar- 
heiten und  Halbheiten  zwischen  all  diesen  Extremen  aber 
müssen  uretragen  und  durch  die  Kraft  der  Wahrheit  allmäh- 
lieh  überwunden  werden.  Nicht  jeder  Zweifler  an  der  kirch- 
lich formuHrten  Lehre  ist  ein  Ungläulnger,  nicht  jeder  Zeuge 
für  Ueberwindung  der  Ueberreste  alten  Drucks  auf  den 
arbeitenden  Classen  ist  ein  Social-Demokrat,  nicht  jeder  Streiter 
für  das  Recht  und  die  Macht  des  Königs  ist  ein  Absolutist, 
nicht  jeder  begeisterte  Anhänger  der  Repräsentativ- Verfassung 
ist  ein  Republicaner.  Auf  beiden  Grebieten,  dem  des  Staates 
und  dem  der  Kii'che,  die  sich  neben  einander,  wegen  der 
Identität  der  Personen  sogar  ineinander,  aber  jedes  nach 
seiner  Art  und  Natur  selbständig  zu  entwickeln  und  auszu- 
leben haben,  gibt  es  der  Arbeit  viel  und  der  Anforderung  an 
die  Geduld  noch  mehr.  Könuen  wir  uns  wundern,  dass  in 
der  Kirche  viel  Altes,  \4elleicht  Veraltetes  sich  noch  erhält, 
dass  viel  Neues,  vielleicht  Neuerungssüchtiges  sich  herein- 
drängt, wenn  wii-  auf  dem  Gebiete  des  Staates  noch  so  viel 
Unfertiges  wahrnehmen,  an  dem  doch  Jeder  und  vielleicht 
gerade  darum,  weil  Jeder  mitzuarbeiten  sich  berufen  fühlt  ?  — 
Ist  das  Reich,  wie  es  jetzt  in  den  ersten  Schritten  sei- 
nes Lebens  sich  befindet,  eine  neue  Gestalt  des  staathchen 
Lebens  der  Nation,  so  liegt  es  wahrlich  nahe  genug,  auch 
nach  einer  neuen  Gestaltung  der  Kirche  im  Reiche  zu  fragen, 
Ueber  sie  einfach  zur  Tagesordnung  gehen ,  ist,  wie  der  Tag 
den  Tag  lehrt,  nicht  möglich.  Sie  bekundet  sich,  selbst  in 
ihrer  verkommensten  Gestalt,  als  daseiend.  Wir  können  es 
lins  nicht  verhehlen,  die  alte,  die  mittelalterliche,  verfälschte 
Kirche  mit  ihrer  antinationalen  Verfassung  und  ihrer  falsch 
uationalisirten  Lehre ,  sie  besteht  noch  und  offenbart ,  dass 
das  längst  Bestehende,  das  Altgewohnte,  das  Weitverbreitete 
eine  ungeheure  Macht  über  die  Gemüther  der  Menschen  aus- 
übt. Ja,  es  ist  unmöglich  zu  verkennen,  dass  sie  nicht  blos 
noch  durch  die  Macht  des  Gewohnten  und  durch  das  Gefühl 
ihrer  überwältigenden  Macht ,  welches  ihr  einzelner  Angehö- 
riger stets  von  neuem   empfängt,    fortbesteht,   sondern   dass 
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sie  sogar  den  Anspruch  macht,  gerade  jetzt  ihre  Existenz 
als  die  allein  berechtigte  zu  behaupten.  Es  ist  ja  kein  zu- 
fällio-es  Zusammentreffen  des  Concils  zu  Rom  im  Jahre  1870 
mit  dem  Kriege  zwischen  Deutschland  und  Frankreich.  Dieser 
Krieg  freilich  in  seinem  Verlaufe  und  Ausgange  war  für  sie 
unerwartet,  unerwünscht.  War  eine  der  Mächte,  auf  die  sie 
sich  in  Mitteleuropa  zu  stützen  und  die  sie  als  ihren  politi- 
schen Vertreter  zu  betrachten  längst  gewohnt  war,  Oestreich, 
der  protestantischen  Macht,  dem  preussischen  Staate,  erlegen, 
so  musste  desto  unerschütterlicher  die  andere  dastehen,  nem- 
lich  Frankreich,  und  sie  gerade  sollte  die  Sühne  herbeiführen 
und  dem  römisch-katholischen  Principe  seine  ins  Schwanken 
gekommene  Herrschaft  wieder  sichern.  Denn  eine  solche 
Herrschaft  hatte  der  wieder  hergestellte  Jesuiten-Orden  und 
das  1815  wieder  in  seineu  Landbesitz  eingesetzte  Papstthum 
seit  lange  mit  vollem  Bewusstsein  angestrebt.  Kein  Mensch 
kann  läugnen,  dass  seit  dem  westphälischen  Frieden,  wenn  er 
auch  den  Protestanten  die  politische  Existenz  gesichert  hatte, 
doch  ein  römisch-katholisches  Uebergewicht  in  Europa  bestand, 
bis  Friedrich  der  Grosse  und  Pitt  dasselbe  in  Frage  stellten. 
Niemand  wird  der  Behauptung  widersprechen,  dass  selbst  die 
Zeiten  des  ersten  Napoleon  für  die  römisch  Gesinnten  die 
Hoffnung  nicht  vernichteten,  dem  Papstthum  seine  verlorene 
Stellung  in  der  europäischen  VV^elt  wieder  zu  gewinnen.  Waren 
es  doch  das  in  josephinischer  Aufklärung  abtrünnige  Oest- 
reich und  das  protestantische  Preussen,  die  am  meisten  durch 
den  Gewaltherrscher  zu  Boden  geworfen  wurden  und  zuletzt 
ging  es  dem  schismatischen  Russland  ans  Leben.  Die  kleinen 
protestantischen  Länder  Deutschlands  aber  waren  an  den 
Siegeswagen  des  Kaisers  der  Franzosen  gebunden.  Dessen 
konnte  der  römische  Katholik  sicher  sein ,  dass  die  durch 
äussere  Gewalt  niedergeworfene  Religion  sich  wieder  erheben 
und  der  Aberglaube  sich  mächtiger  als  je  beleben  v/erde. 
Diese  Hoffnungen  wurden  nicht  getäuscht,  das  aufgeklärte 
Oestreich  wurde  wieder  päpstlicher  als  es  seit  lauge  gewesen, 
das  bourbonische  Frankreich  sühnte  durch  die  pfäffische  Fröm- 
migkeit seiner  Fürsten  bald  genug,  was  auf  seinem  Boden 
gegen  Rom  geschehen,  die  Jesuiten  zogen  ihre  Netze  wieder 
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über   das   Land   und   dem   frechen  Unglauben   trat   der  jäm- 
merlichste Aberglaube   zur  Seite.     Preusseu    aber   war  in  die 
Lage  versetzt  zu  unterhandeln,  nachzugeben,  Milde  und  Weit- 
herzigkeit zu  üben.     Es   tröstete   sich  mit  seinem  Protestan- 
tismus, der  weitherzig  sein  konnte,  ohne  deshalb  dem  Frem- 
den  die   Herrschaft    zu   überlassen.     Aber   nur    so    lange  die 
josephinische   Richtung,    das  Bewasstsein   einer    katholischen 
Kirche,  die  mit  dem  modernen  aus  protestantischem  Grund- 
bewixsstsein  erwachsenen  Staat  sich    vertragen ,   ja   möglichst 
ausgleichen  müsse,  in  den  Vertretern  der  Kirche,  den  Bischö- 
fen, lebte.    In  dieser  Gestalt  kannten  Friedrich  Wilhelm  der 
Dritte  und   der  Vierte   den  Katholicismus    und  darum  waren 
sie  ihm  freundlich  und  glaubten  an  ein  friedliches  Verhalten 
mit  ihm,   ja  sie  glaubten,   der   Letztere   besonders,    an   eine 
Dankbarkeit  der  Kirche ,   wenn  sie  ihr  zurückgaben ,  was  sie 
mit  einem  Scheine  des  Rechts  fordern  zu  können  schien,  die 
Selbstregierung  durch  ihre  episcopalen  Aemter.     Aber  dieser 
josephinische  Katholicismus  eines  Spiegel  in  Cöln,  eines  Sedl- 
nitzky  und  Diepenbrock  in  Breslau  starb  während  ihrer  Re- 
gierungen aus  und  der  jesuitische  trat  an  seme  Stelle.  Fried- 
rich Wilhelm  III.  machte   davon   die   bitterste  Erfahrung  in 
Cöln  und  war  entrüstet  über  die  LTndankbarkeit  und  Unwahr- 
heit.    Sein   römischer  Gesandter   Niebuhr,    der  tiefer  in  die 
römischen   Karten   sah,    hatte   ihn   glücklich  davor  bewahrt, 
einen  Nuntius  in  Berlin  zuzulassen,    indem   er  in  einem  Me- 
morandum die  wahre  Natur  der  Nuntiatur  klar  stellte.  Gleich- 
wohl Hess   seines   edlen   Sohnes   argloses    Gemüth   dem  Ent- 
schlüsse  Raum,    den   Bischöfen    ihre    Selbstregierung    unbe- 
schränkt zurückzustellen.     Wenn  ii-gend   etwas  in  der  preus- 
sischen  Verfassung  seinem  Gemüthe  völlig  entsprach,  so  war 
es    der   Artikel  15   über  die    Selbstverwaltung .  der    Kirchen. 
Es  war  keine  glückliche  Wahl,  die  er  damit  traf.     Denn  die 
Kirche  war  keine  in  Deutschland  sich  selbst  regierende,  konnte 
es  nicht  sein,   seit   die    curialistische  Strömung    auf  den  Bi- 
schofsstühlen sich  bewegte.   Es  war  die  Herrschaft  des  Frem- 
den,   des  Italieners,    des  mit  dem  modernen  Staat  in  princi- 
piellem  Kriege  bis  aufs  Messer  stehenden  Kirchenhauptes,  die 
er   damit    in   den    deutschen   Staat  hereinliess.     Die    Folgen 
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liegen  vor  Augen.  Wenn  die  sädJeutsclieu  Staaten  diesen 
Schritt  nicht  nachahmten,  so  hatten  sie,  vielleicht  gerade, 
weil  sie  einen  Nuntuis  in  Wien  und  einen  in  München  be- 
sassen,  andere  Erfalirungen  vor  sich,  andere  Anschauungen 
über  die  Wirklichkeit  der  katholischen  Kirche  in  sich.  Die 
Ausstattung  der  katholischen  Kirche  und  ihre  freie  Bewe- 
gung Hessen  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  für  den ,  der 
nicht  mit  ihr  den  Anspruch  der  Alleinherrschaft  der  Kirche 
erhebt.  Die  Ansprüche  wuchsen  auf  Grund  des  Bewilligten. 
Mau  klagte  heuchlerisch  über  Verletzung  der  Parität,  heuch- 
lerisch ,  weil  Parität  der  Kirche  mit  den  Ketzern  überhaupt 
vom  Standpunct  der  curialistisch  gefassten  Kirche  ein  unzu- 
lässiger Begriff  ist.  Sie  gehört  zu  den  Dingen,  welche  die 
Kirche  zur  Zeit  zulässt,  weil  sie  durch  Abwehr  derselben 
wenif^er  erreicht  als  durch  Zulassung  und  weil  sie  sich  die 
ijünstio-ere  Zeit  vorbehält.  Niemand  kann  bezweifeln ,  dass 
die  Verfassung  von  den  Machthabern  der  Kirche  in  einer 
überall  der  Parität,  der  Mitexistenz  des  Protestantismus  feind- 
lichen Weise  ausgebeutet  worden  ist.  Man  denke  nur  an 
die  Dimissorialien  bei  gemischten  Ehen ,  an  die  immer  stei- 
gende Lösung  von  jeder  Rücksicht  auf  die  evangelischen 
Staatsgenossen,  während  diese  noch  lange  an  der  loyalen 
Anerkennung  der  katholischen  Kirche  und  eines  freundlichen 
Verhältnisses  mit  ihr  im  Staate  festhielten.  Die  Eiuschwär- 
zung  der  Jesuitenklöster  und  Collegieu  bis  hinaus  zu  einem 
Kloster  in  der  protestantischen  Hauptstadt  Berlin,  die  schlauen 
Vorspieglungen  von  clericalen  Gästen  in  einem  polnischen 
Schlosse,  aus  welchem  zuletzt  die  berechtigten  Besitzer  des 
Schlosses  wurden ,  die  Wegdrängung  der  Lehrer  und  Geist- 
lichen, die  noch  den  Staat  in  seinem  Rechte  anerkannten, 
von  Posten,  auf  welchen  man  in  Rom  anderer  Leute  bedürf- 
tig war,  die  Fesselung  des  Ministeriums  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten durch  die  »katholische  Abtheilung«,  die  sich 
nicht  mehr  als  staatliche  sachkundige,  berathende  Behörde, 
sondern  als  Vertreterin  des  principalen  Rechtes  der  Kirche 
benahm,  die  Vorschritte  der  Katholiken  auf  dem  Gebiete  des 
Gymnasialwesens,  die  Errichtung  erst  paritätischer,  dann  ka- 
tholischer Anstalten,   wo   zuvor   protestantische  gewesen,  ja 
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hie  und  da  mit  den  Geldmitteln,  die  für  protestantische  An- 
stalten gestiftet  waren,  die  Versuche,  alt  protestantische 
Institute,  wie  das  Hospital  zu  Danzig,  zu  halbkatholischen 
zu  machen,  die  Darbietung  freien  Unterrichts  in  katholischen 
Schulen  für  protestantische  Kinder  armer  Eltern,  die  Wei- 
gerung der  passiven  Assistenz  bei  Stiftung  gemischter  Ehen, 
die  Nichtannahme  von  Protestanten  als  Taufpathen,  die  Ver- 
warnung des  katholischen  Volks,  als  Dienstboten  bei  den 
Protestanten  zu  dienen ,  die  Verweigerung  des  Geläutes  ka- 
tholischer Kirchthürme  bei  protestantischen  Beerdigungen, 
(he  Beeinträchtigung  der  Protestanten  bei  alten  Einrichtungen 
des  Simultan-Gottesdienstes ,  ja  sogar  bei  neuen  vom  prote- 
stantischen Staate  gebauten  Simultankircheu ,  die  Gründung 
katholischer  Kirchen  und  Missionspfarreu  an  Orten,  wo  kaum 
mehrere  Dutzend  Katholiken  lebten,  das  Alles  waren  That- 
sachen,  die  seit  den  dreissiger  Jahren  auch  dem  Bhndesten 
klar  machen  mussten,  worauf  es  abgesehen  war.  Wenn  auch 
nicht  das  täppische  Herausplatzen  des  Bischofs  Martin  von 
Paderborn  mit  der  Behauptung,  der  rechtmässige  Hirte  auch 
der  Protestanten  in  seinem  Sprengel,  also  in  der  Provinz 
Sachsen,  die  so  recht  urprotestautisch  genannt  werden 
muss,  die  Maske  abgeworfen  hätte,  sie  war  längst  für  keinen 
Sehenden  mehr  eine  verhüllende  gewesen.  Und  dazu  dann 
1866,  als  der  Krieg  gegen  Oestreich  ausbrach,  das  offene 
Gebahren,  wie  das  heimliche  Schleichen  in  den  kathohschen 
Kreisen  Westphalens  und  der  Rheinprovinz,  welche  jeden 
Zweifel  an  der  uudeutschen,  antipreussischen,  vaterlandslosen 
Denkart  vieler  Katholiken  und  gerade  vieler  der  leitenden 
Personen  hinwegnehmen  mussten !  Glücklicher  Weise  war  die 
militärische  Zucht  des  Heeres  und  die  Wirkung  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  stark  genug,  um  eine  gefährliche  Wir- 
kung dieser  Gesinnungen  zu  verhindern,  sogar  den  Versuch 
zum  Ungehorsam  aus  kirchlichem  Fanatismus  zu  verhüten. 
Aber  vorhanden  waren  und  sind  zweifellos  die  Gesinnungen 
und  der  Wunsch,  ihnen  gemäss  handeln  zu  können,  nemlich 
die  gegen  den  deutschen  Staat,  gegen  das  preussische  Volks- 
wesen, gegen  die  deutsche  Nationalität  gerichteten. 

Nun  aber  der  norddeutsche  Bund  mit  seiner  Mainlinie, 
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war  er  nicht  geradezu  von  den  bewussten  Katholiken  als 
eine  Concentration  des  Protestantismus  betrachtet  ?  Der  Natur 
der  Sache  nach  überwogen  in  ihm  noch  mehr  als  im  preus- 
sischen  Staate  nach  Volkszahl,  Besitz  und  Bildung  die  Pro- 
testanten und  musste  demnach  nicht  die  Mainlinie,  obwohl  sie 
auch  das  protestantische  Württemberg,  Hessen  und  die  evan- 
gelischen Theile  von  Baden  und  Baieru  von  dem  nördlichen 
Protestantismus  trennte,  den  Ultramontanen  als  ein  unschätz- 
barer Schutz  und  als  die  Ermöglichung  dazu  erscheinen,  dass 
das  wiedererstehende  Oestreich  mit  Hülfe  der  römischen  Kirche 
einen  festen  Kitt  wider  das  »Preussenthum«  abgebe,  ja  blick- 
ten nicht  sogar  bayrische  Katholiken  mit  lüstern  funkelnden 
Augen  über  den  Rhein  hinüber  in  das  katholische  Frank- 
reich als  den  Bürgen  einer  der  Kirche  günstigeren  Zukunft? 
Die  ultramontanen  Katholiken  im  Norden  hatten  es  kaum 
einen  Hehl,  dass  diese  Mainlinie  für  sie  in  ihrem  Kampfe 
wider  den  protestantischen  Staat  ein  Hort  der  Hoffnung  sei, 
sogar  die  Polen  getrösteten  sich  ihrer  für  ihre  Verquickung 
nationaler  und  kirchlicher  Wünsche.  — 

Da  galt  es  nun  einen  Schlag  zu  thun,  der  für  immer 
die  katholische  Welt  in  das  ultramontane  Lager  hinüberreisse. 
Er  war  vorbereitet  und  daher  längst  als  Absicht  vorhanden. 
Pius  IX.  mit  seiner  schwärmerisch  gutmüthigen,  naiv  from- 
men Seele  war  der  beste  Papst,  den  es  hiefür  geben  konnte. 
Mit  der  harmlosen  Unwissenheit  des  Italieners  über  alle  nicht 
italienischen  Dinge,  besonders  über  die  deutschen  und  über 
Wesen  und  geistige  Macht  des  Protestantismus  verband  er 
die  glühende  Sehnsucht,  die  Welt  von  allen  ihren  Uebeln 
zu  heilen,  indem  er  sie  der  heiligen  Jungfi-au  zu  Füssen  legte. 
Man  liess  ihn  ein  Erstes  versuchen  und  das  gelang.  Die 
unbefleckte  Empfängniss  wurde  in  Sceue  gesetzt  und  trotz 
aller  Bedenken  deutscher  Bischöfe,  trotz  aller  in  der  Sache 
selbst  liegenden  Albernheit,  mitten  in  einer  zum  Glauben  und 
Aberglauben  ungeneigten  Zeit  durchgesetzt,  zum  Dogma  er- 
hoben. Wo  diess  geschehen  konnte,  weil  die  Bischöfe  ent- 
mannt und  geknebelt  waren,  da  konnte  man  mehr  wagen. 
Der  Syllabus  der  Irrthümer  der  Zeit  erschien  und  es  wurden 
wirklich  schwere  und  gefährliche  Zeitlügen  und  giftige  Ketze- 
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reieu  auf  allen  Gebieten  dem  Abscheu  der  frommen  Welt 
blos  gestellt.  Aber  —  Viele  hielten  es  für  blosse  Folge  des 
Mangels  an  Bildung  bei  den  Rathgebern  des  Papstes  — 
neben  sie  wurden  Grundsätze  als  verdammungswerthe  gestellt, 
die  dem  modernen  Staate  in  seinem  Leben  unentbehrlich  sind 
und  bleiben.  War  es  nicht,  die  protestantischen  Gegner  des 
Parlamentarismus  und  der  freien  Presse,  der  Selbständigkeit 
des  Urtheils  im  Volke,  soweit  dasselbe  möglich  ist,  ins  Auge 
gefasst,  recht  klug,  diese  Mischung  von  wirklich  abscheulichen 
Zeitlehren  und  von  nur  dem  Missbrauch  ausgesetzten  richtigen 
Ansichten  als  Sündenregister  zu  proclamiren?  Und  siehe  — 
auch  diess  gelang.  Nur  die  Liberalen  galten  als  Feinde  dieser 
weltrettenden  päpstlichen  That  und  man  konnte  aus  prote- 
stantischem Munde  ihre  Lobpreisung  höi'en. 

War  so  viel  gelungen,  so  durfte  in  der  That  der  katho- 
lischen Welt  das  Aeusserste  geboten  werden.  Es  war  jetzt 
schon  klar,  dass  sie  kaum  mehr  auf  den  bischöflichen  Stühlen 
Männer  hatte,  die  ihre  wohlbegründete  Ueberzeugung  über 
ihre  Mitra,  ja  über  das  Leben  setzten.  Widerspruch  war  von 
Vielen  zu  erwarten,  aber  kein  durchgreifender,  kein  aushar- 
render. »Ihre  Worte  gehören  der  Opposition,  ihre  Thaten 
den  Jesuiten«  lautete  die  treffende  Aeusserung  eines  Mannes, 
der  wohl  wusste,  wie  die  ultramoutane  Vergangenheit  dieser 
Bischöfe  sie  unfähig  machte,  im  Ernste  Widerstand  zu  leisten. 
Wenn  sie  zu  Rom  sich  privatim  dahin  aussprachen,  im  Namen 
Christi,  der  Kirche,  ihres  Rechtes,  ihrer  Völker  und  der  ge- 
sunden Vernunft  protestiren  zu  müssen;  wo  sind  nachher 
alle  diese  Redensarten  geblieben?  Die  Leiter  des  Papstes 
und  der  ganzen  Bewegung  der  Kirche  hatten  richtig  geur- 
theilt.  Sie  kannten  ihre  Leute  und  die  jede  geistige  Man- 
neskraft vernichtende  Macht  der  sogenannten  Einheit  der 
Kirche.  Wenn  diess  durchgesetzt  wurde,  so  gab  es  keine 
Bischöfe  mehr,  so  war  das  Problem  des  Jahrhunderts  gelöst, 
die  Kirche  im  päpstlichen  Stuhl  zu  coucentriren  und  die  ka- 
tholische Welt  war  mit  Leib  und  Seele  dem  Papste  zur  Dis- 
position gestellt.  Die  Geschichte  war  vernichtet  und  an  ihre 
Stelle  die  Fabel,  das  tendenziöse  Mährchen  gesetzt.  Seit  wir 
durch   das   Concil   selbst   und   seine  Erlasse,    durch    die   von 
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Friedrich  und  Friedberg  gesammelten  Acten  desselben 
und  durch  des  Ersteren  Tagebuch,  wie  schon  früher  durch 
die  Briefe  des  Quirinus  vom  Concile  her  hinter  die  Coulissen 
der  scenischen  Darstellung  geblickt  haben,  ist  uns  Alles  klar, 
nemhch,  dass  man  unbekümmert  um  Wahrheit  oder  Lüge, 
um  Recht  wie  Unrecht,  um  Uebereinstimmung  mit  dem 
christlichen  Alterthum  oder  Widerspruch  gegen  dasselbe  sich 
vorgesetzt  hatte,  den  Zweck  zu  erreichen  und  die  Infallibilität 
des  Papstes  zum  kirchlichen  Dogma  zu  machen.  Alle  nach- 
herige Ab  Schwächung  der  Infallibilität  selbst  und  ihrer  Be- 
deutung mit  all  den  Redensarten  vom  Reden  ex  cathedra, 
von  der  ja  längst  vorhandenen,  im  Papste  immer  repräsentirt 
gewesenen  Infallibilität  der  Kirche  oder  ihres  Gesammt-Epi- 
scopats,  sowie  alle  nachher  zur  Beschwichtigung  des  verletzten 
Gewissens  von  den  Bischöfen  vorgebrachten  Scheinreden,  eben 
so  werthlos  wie  die  vorausgegangene  Erklärung  der  deutschen 
Bischöfe  zu  Fulda,  dass  das  Concil  eine  so  falsche  Ansicht, 
wie  die  der  Infallibilität  des  Papstes  nicht  ins  Leben  setzen 
und  zum  Dogma  machen  werde  und  dürfe,  nicht  minder 
aber  die  Behauptungen,  dass  die  Infallibihtät  auch  in  ihrer 
strengsten  Fassung  nicht  staatsgefährlich  sei,  verschwinden 
wie  Dunstbläscheu  vor  der  Thatsache,  dass  es  einen  selbstän- 
digen Episcopat  nicht  mehr  gibt,  dass  nun  in  Rom  bei  einem 
italienischen  Grafen,  Officier,  dann  Priester,  Cardinal  und 
endlich  Papst,  noch  dazu  einem  Manne,  der  bei  aller  schwär- 
merischen Frömmigkeit  doch  nicht  eben  den  starken  Stahl 
einer  hohen,  selbst  falliblen  Intelligenz  kundgegeben  hatte, 
die  letzte  und  auctoritative  Entscheidung  aller  auf  Glauben 
und  Sitten  möglicherweise  bezüglich  werdenden  Fragen  und 
Zweifel  liege.  Es  ist,  man  mag  es  verhüllen,  so  viel  man 
will,  ein  allwissender  Mensch,  also  der  wirkliche  Unsinn,  sta- 
tuirt  oder  mit  der  Infallibilität  eines  nicht  allwissenden  Men- 
schen, die  sich  doch  auf  alle  Gegenstände  erstrecken  soll,  die 
je  mit  dem  Glauben  oder  den  Sitten  in  Connex  zu  stehen 
kommen  können,  ein  leichtfertiges,  lügenhaftes  Spiel  getrieben. 
Es  ist  ein  Mittel  in  die  Hand  eines  Menschen  gelegt,  durch 
das  er  alle  von  Gott  geordnete  Entwicklung  der  Gesellschaft 
freventlich  stören  und  alle  auf  schöpferischer  Ordnung  Gottes 
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ruliendeu  Verhältnisse  verwirren  kann.  Man  mag  sich  drehen 
und  wenden,  wie  mau  will,  die  Behauptung  der  Infallibilität 
eiues  Einzelnen  in  dieser  Weite  und  möglichen  Wirkung  ist 
Abgötterei  und  ein  Frevel  am  Heiligen.  Und  wenn  diess 
unmissdeutbar  zu  weltlichen  Zwecken  —  denn  die  Herrschaft 
der  Kirche  über  den  Staat  ist  ein  weltlicher  Zweck  —  er- 
funden und  durchgesetzt  Avird,  so  ist  es,  wie  die  schlimmste 
aller  Häresieen,  so  auch  die  frechste  aller  Empörungen  und 
Revolutionen.  Nur  dass  es  ein  blosser  Buchstabe  ist,  der 
nicht  sofort  seine  Wirkung  hat,  konnte  es  hindern,  dass  nicht 
sofort  die  ganze  christliche  Welt  sich  in  einem  viel  allge- 
meinem Concil  als  dem  der  Bischöfe,  im  Concil  xler  civili- 
sirten  ^Menschheit  gegen  den  Wahnsinn  des  Beginnens  erhob 
und  in  einer  Weise  reagirte,  der  für  die  bisherige  katholische 
Kirche  zerstörend  werden  musste.  Mau  sage  mii*  nicht,  ich 
hätte  mit  diesen  Worten  viel  zu  weit  geworfen  und  daher 
des  Ziels  verfehlt.  Ich  reisse  blos  die  Mäntel  der  Täuschung 
ab,  die  man  für  sich  selbst,  diess  will  ich  gerne  von  den 
Meisten  der  Infallibilisten  glauben,  oder  für  Andere  —  und 
dessen  bin  ich  hinsichtlich  der  moralischen  Urheber  der  Con- 
cilsbeschlüsse  gewiss  —  über  das  neue  Dogma  gehängt  hat. 
Freilich  kann  ich  nicht  läugnen,  dass  auch  die  Infallibilität 
des  gesammten  Episcopats  ein  sinnloser  Gedanke  fiir  mich  ist. 
Denn  wie  soll  ein  Einzelner,  der  nicht  als  solcher  die  ganze 
Wahrheit  aller  Dinge ,  die  ganze  Perspective  jedes  einzelnen 
Gedankens  und  Grundsatzes  in  der  menschlichen  Bewegung 
überschaut  und  durchschaut ,  der  also  nicht  als  Einzelner 
infallibel  ist,  worauf  dann  alles  Ebengesagte  seine  Anwendung 
fände,  dm'ch  sein  Hinzutreten  zu  der  gemeinsamen  Ansicht 
Vieler,  diese  Ansicht  zm-  unumstösslicheu  Wahrheit,  zum 
Ausdruck  irrthumsloser  Erkeuntniss  machen  V  Die  Infallibilität 
des  Gesammt-Episcopats  ist  nur  insofern  und  nur  annähernd 
eine  Wahrheit,  als  man  darunter  den  Consensus  ernster, 
in  Lebenserfahi-ung  und  Weltanschauung  ausgeweiteter  Männer, 
im  Verständniss  von  Aussprüchen  des  Wortes  Gottes,  der 
heiligen  Schrift  versteht.  Die  Schrift  ist  infalhbel,  auch  wenn 
sie  nicht  verstanden  wird,  ihre  Infallibilität  tritt  aber  in  der 
sich   durch   die   ganze  Schrift   und   alle  Lebenserfahrung  be- 
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stätigenden  einstimmigen  Auslegung  hervor,  aber  auch  nur 
annähernd,  wie  eben  gesagt.  Denn  möglich  ist  selbst  dann 
der  Irrthum  noch,  besonders  wenn  man  blos  die  zugleich 
lebenden  Bischöfe  oder  Theologen  in  Betracht  zieht.  Selbst 
dann  nur  annähernd,  wenn  der  Gesammt-Episcopat  aller 
Zeiten  der  Kirche  zusammengenommen  wird.  Denn  Irrthümer 
pflanzen  sich  fort  und  werden  vererbt  und  es  kann  Jahr- 
tausende erfordern,  bis  ein  Irrthmn  wirklich  als  solcher  er- 
kannt uud  das  wahre  Verstau dniss  der  heiligen  Schrift  ge- 
wonnen ist.  Soll  eine  Gesammtheit  von  Menschen  als  un- 
fehlbar gelten,  so  muss  erst  die  Fähigkeit  des  Einzelnen  in 
ihr,  das  Organ  für  göttliche  Offenbarung  zu  sein,  nachgewiesen 
werden.  Auch  die  Kirche  als  solche,  alle  Gläubigen  zusammen 
bleiben  immer  irrthumsfähig,  sonst  müssten  sie  auch  sünden- 
frei und  sittlich  vollkommen  erscheinen.  Hat  sich  doch  selbst 
von  den  Aposteln  keiner  für  infallibel  erklärt,  sondern  Jeder 
nur  behauptet,  soweit  im  Besitze  der  Wahrheit  zu  sein,  als 
er  an  Christo  durch  den  heiligen  Geist  Theil  habe,  aber  nie 
und  nirgends  haben  sie  vermöge  des  heiligen  Geistes  sich  als 
Besitzer  aller  Wahrheit  erklärt.  Vielmehr  unterscheidet  Paulus 
gerade  seine  Meinung  als  verschieden  von  und  nicht  ebenso 
bindend  wie  Christi  Anordnung,  obgleich  er  auch  für  jene 
Meinung  sich  auf  den  heiligen  Geist,  den  er  habe,  beruft. 
Der  Papst  Pius  kann  der  katholischen  Kirche  einen  grossen 
Dienst  erwiesen  haben,  wenn  es  ihm  gelingt,  durch  seine 
wahnwitzige  Uebertreibung  auch  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche 
als  einen  undenkbaren  Gedanken  zum  Bewusstsein  der  christ- 
lichen Welt  zu  bringen. 

Doch  die  Frage  ist  ja  nicht  mehr,  ob  die  Behauptung 
der  Infallibilität  in  der  Lehre  und  den  sittlichen  Grundsätzen 
möglich  oder  nicht  möghch  sei.  Die  Kirche,  wie  die  Katho- 
liken sagen,  hat  entschieden,  das  heisst,  ein  vom  Papste  be- 
rufenes, geleitetes,  aus  einer  Mehrzahl  von  dem  römischen 
Stuhl  in  Allem  ergebenen  »Concils- Vätern«  bestehendes, 
durch  jegliche  denkbare  Beschränkung  au  freier  Discussion 
in  seinem  Beschlüsse  gehindertes  Concil  hat  einen  Mehrheits- 
beschluss  gefasst  uud  die  Minderheit  hat  sich  nachträglich 
gegen  alle  gesunde  Vernunft  und  blos,  um  in  ihren  Aemtern 
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möglich  zu  bleiben  (was  aus  ganz  rechtschaffenen  Gründen 
von  ihnen  gewünscht  werden  konnte),  dem  gefassten  Decrete 
unterworfen.  Umkehr  ist  nun  nicht  mehr  möglich,  ohne 
Concil  und  Papst  als  leichtsinnig  und  unbesonnen  zu  com- 
promittiren.  Die  Frage  ist  jetzt  nur,  wie  die  christliche  Welt, 
wie  insbesondere  der  Staat  sich  zu  dem  gefassten  Beschlüsse 
stellt.  Es  ist  ein  vergebhches  Bemühen  der  Infallibilisten, 
wenn  sie  uns  glauben  machen  wollen,  es  hätte  sich  an  dieser 
Stellung  gegen  früher  nichts  geändert,  denn  die  Kirche  und 
der  Episcopat  als  Gesammtheit  hätte  ja  von  jeher  als  infallibel 
gegolten  und  der  Volksglaube  hätte  niemand  andern  als  den 
Papst  für  den  Träger  dieser  Unfehlbarkeit  gehalten.  Es  mag 
diess  letztere  von  einem  Theile  des  Volkes  gelten,  gewiss  aber 
nicht  von  den  gebildeten  Katholiken,  auf  die  denn  doch  mehr 
ankommt  als  auf  Millionen  blos  getriebener  Schafe,  aber  wenn 
es  auch  von  allen  Katholiken  ohne  Ausnahme  wahr  wäre, 
so  stände  es  doch  anders  nach  der  dogmatischen  Definition 
als  vor  derselben.  Denn  keinem  Katholiken,  auch  keinem 
Bischöfe  konnte  vorher  als  einem  vom  Glauben  Abtrünnigen 
der  Process  gemacht  werden,  wenn  er  im  vorkommenden 
Falle  des  Zusammenstosses  zwischen  der  römischen  Kirche 
und  dem  Staate  sich  auf  die  Kirche  gegen  den  Papst  berief, 
jetzt  aber  ist  diese  Instanz  einfach  cassirt.  Vorher  konnte 
jeder  Bischof  dem  Staate  gegenüber  sich  als  einen  der  Träger 
der  Unfehlbarkeit  der  Kirche  hochhalten,  aber  er  konnte 
nicht,  wenn  ein  anderer  Bischof  im  gegebenen  Falle  anderer 
Meinung  war  und  nach  dieser  handelte,  denselben  als  Em- 
pörer betrachten.  Jetzt  kann  er  es,  wenn  er  dem  päpstlichen 
Spruche  nicht  gehorcht.  Vorher  konnte  der  Staat  unbe- 
denklich den  Papst  als  Oberhaupt  der  Kirche,  der  aristokra- 
tisch verfassten,  anerkennen,  weil  seine  Beschlüsse  nur  aus 
den  bisher  bekannten  und  gültigen  Glaubenssätzen  und  Ord- 
nungen der  Kirche  entnommen  werden  konnten  und  er  an 
den  Bischöfen  und  ihrer  Selbständigkeit  die  Schranke  fand, 
die  ihm  die  Auferlegung  neuer  Glaubenslehren  und  Gebote 
mimöglich  machte.  Diess  ist  nun  anders  geworden  und  eigent- 
lich kann  der  Staat,  besonders  wenn  ausdrücklich  Bestim- 
mungen auf  dem  sittlichen  und  politischen  Gebiete  als  Sphäre 
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der  Macht  des  infalliblen  Papstes  bezeichnet  werden,  wenn 
er  seiner  selbst  gewiss  bleiben  will,  diesen  Papst  nicht  ferner 
als  das  Haupt  der  katholischen  Kirche  in  seinem  Bereich 
anerkennen.  Dass  er  diess  unterlassen  hat,  dass  man  nicht 
dem  Rath  des  acht  deutschen  bayerischen  Ministers  Fürsten 
von  Hohenlohe  zu  dem  Coucil  gefolgt  ist,  sondern  sich  —  wir 
hoffen  zum  letztenmale  —  von  der  vermeintlichen  Weisheit 
Frankreichs  und  seines  damaligen  Beherrschers,  der  aber  auch 
eine  Beherrscherin  neben  sich  hatte,  hat  verleiten  lassen,  nicht 
direct  gegen  das  Concil,  wenn  es  solche  Plane  verwirklichen 
sollte  oder  auch  nur  auf  das  Concil  während  seines  Verlaufs, 
zur  Stärkung  der  Opposition  der  Bischöfe,  einzuwirken, 
das  hat  der  Staat  nun  bereits  in  manchfacher  Weise  zu  büssen. 
Einmal  den  rechten  Augenblick  vorübergelassen,  kann  man 
nur  in  unbequemer  Lage  "sich  gegen  die  Folgen  des  Priacips 
zur  Wehre  setzen,  das  man  selbst  hätte  bekämpfen  müssen. 
Es  war  diess  allerdings  SäEclie  der  überwiegend  katholischen 
Staaten,  aber  an  deren  Spitze  stand  eben  leider!  1870  noch 
Frankreich.  Einem  überwiegend  protestantischen  Staate  oder 
Bunde  wie  Preusseu  und  Norddeutschlaud  konnte  die  Ini- 
tiative in  dieser  Richtung  nicht  geziemen.  Denn  hier  wäre 
es  dem  Protestantismus  in  die  Schuhe  geschoben  und  den 
katholischen  Augehörigen  desselben  die  Meinung  beigebracht 
worden,  man  mische  sich  von  protestantischer  Seite  in  eine 
innere  Frage  der  katholischen  Kirche.  Es  ist  diess  eine  der 
vielen  bitteru  Früchte,  welche  uns  Frankreichs  durch  und 
durch  verfälschtes  politisches  und  sociales  Leben  auch  über 
den  Krieg  herüber  hinterlassen  hat  und  an  denen  wir  mit 
andern  Staaten  Europa's  noch  lange  zu  leiden  haben  werden. 
—  Auch  den  Bischöfen  gegenüber,  welche  ruhig  fortfahren, 
dem  Staate  gegenüber  auf  ihre  disciplinarischen  Rechte  und 
Stellungen  gegen  die  Männer  zu  pochen,  welche  den  Muth  hat- 
ten, sich  der  revolutionären  Umwandlung  der  Kirche  zu  wi- 
dersetzen, kami  der  Staat  kaum  eine  andere  Stellung  ein- 
nehmen, als  dass  er  ihnen  sagt:  »ihr  seid  die  Bischöfe  nicht 
mehr,  deren  von  der  Kirche  gegebene  Rechte  für  uns 
unantastbar  sind.«  —  Wären  denn,  als  es  sich  um  ihre 
Ernennung  handelte,  diese  Bischöfe,  die  sich  und  die  Kirche 
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dem  Papste,  ja  nicht  einmal  diesem,    sondern    dem  Jesniten- 
Ordeu  ausgeliefert   liaben,   ])ei   dieser  Gesinnung   dem  Staate 
personae   gratae   gewesen,    gegen    deren   Ernennung   er   sicli 
nicht  würde  erklärt  haben?   sicher   nicht,    denn    er  hat  stets 
so  viel  er  vermochte,  sich  vor  den  jesuitischen  Ultramontanen 
zu   hüten  gesucht.  —  Allerdings  würde  solche  Nichtanerken- 
nung   der   Bischöfe,    nachdem   sie    die    blossen   Knechte   der 
römischen  Camarilla  geworden,  zum  offenen  Kriege  mit  Rom 
geführt  haben.   Denn,  setzen  wir  den  Fall,  dass  die  Bischöfe, 
ihres  Amtes  und  ihrer  Pflicht  eingedenk,    ihren  zu  Rom  ge- 
gel)eneu  Erklärungen  treu  geblieben  wären,  was  wäre  ihnen 
zuletzt  anders  möglich  geblieben,  als  entweder  sich  wider  den 
Willen  des  Papstes  und  seiner  Lenker  im  Amte  zu  erhalten, 
sei   es   auch   im   offenen   Widerstreit    mit   einem   Theil   ihres 
Klerus  und  der  fanatischen  Weiber,   dann  aber  sich  auf  den 
Staat  zu  stützen,  der  sie  in  ihrem  Amte  hätte  schützen  müssen, 
oder  aber  diese    Aemter   zu    verlassen ,   um    als   Männer   und 
Christen  bei  ihrer  üeberzeugung  zu  verharren  und  es  darauf 
ankommen  zu  lassen,  dass  Andere  an  ihre  Stelle  traten?  Dann 
aber  durfte  wiederum  der  Staat  keinen  als  persona  grata  zum 
Sitze   zulassen,    der    die    neue   Häresie   der   Jesuiten  theilte. 
Ueberdiess  musste  er,    wie  früher,  fürsorgen,   dass  nicht  die 
katholische  Geistlichkeit  schon  in  ihrer  Bildung  verkümmere 
und  dem  nationalen  Geiste  feindlich  zugestutzt  werde.  Aller- 
dings ein  gewaltiges  Unternehmen,  zu  dem  es  aber  doch  noch 
kommen  wird,   wenn   die  Kii'che   nicht   durch  blosses  Nicht- 
gebrauchen  des  neuen  Dogma's  die  gerechten  Befürchtungen 
des  Staates  Avieder  einschläfert   und   dadurch   für   einige  Zeit 
einen   erträglichen   Zustand  herbeiführt.     Freilich   die   altka- 
thohsche  Bewegung  kann  er  nur   so   weit  schützen,    dass   er 
ihre  Augehörigen  als  wirkliche  Katholiken  anerkennt  und  in 
ilu'en   staatlichen   Rechten    aufrecht    hält.     Denn   zu    sagen, 
wie  man  neuerlich  gesagt  hat,  der  Staat  könne  nicht  wissen 
und  sagen,    was   und   wer   katholisch   sei,    das  ist  doch  nur 
eine  nie  ernstlich  gemeinte,  hölzerne  Cousequenz.     Was  seit 
300  Jahren  stets  das  Katholische  war,  das  ist  es  noch  jetzt. 
Und  so  dumm  darf  sich  der  Staat  nicht  stellen,  dass  er  kein 
Urtheil  darüber  mehr  sich  zutraut.     Diese   Beweguns;   selbst 
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aber  müsste  tiefer  greifen  imd  volksniässiger ,  das  Gewissen 
des  Christenmensch eu  unmittelbarer  erfassend  wirken,  um  von 
ihr  aus  ein  Neues  oder  auch  nur  eine  bleibende  Entgegen- 
stellung gegen  die  Thorheiten  Roms,  gegen  die  sündhafte 
Menschenvergötterung  der  Concilsbeschlüsse  zu  gestalten. 

Dass  aber  die  Befürchtung  eines  unheilvollen  Zwiespaltes 
zwischen  Kirche  und  Staat,  wie  er  aus  der  Dogmatisirung  der 
päpstlichen  Unfehlbarkeit  hervorgehen  musste,  nicht  etwa  der 
erschreckten  Phantasie  protestantischer  Frauen  oder  Männer 
entsprungen,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Cardinäle  von 
Rauscher  und  Fürst  Schwarzenberg,  die  Bischöfe 
Dr.  H e f e  1  e  und  Strossmeyer,  und  mit  ihnen  die  meisten 
deutschen,  östreichischeu  und  ungarischen  Bischöfe  diese  Be- 
fürchtung iu  einer  auf  dem  Concile  sel])st  dem  Papste  über- 
reichten Eingabe,  die  aber  gänzlich  unbeachtet  blieb,  sie 
aussprachen,  dass  seitdem  mit  den  bayerischen  Ministern 
Fürst  Hohenlohe  und  hernach  von  Lutz  viele  Mitglie- 
der der  dortigen  Kammer,  dass  katholische  Theologen  wie 
von  Döllinger,  Friedrich,  Reinkens,  Rösch,  Hil- 
g  e  r  s  in  München,  Breslau,  Bonn,  dass  Juristen  wie  Professor 
Berchtold  in  München ,  Professor  Zachariä,  eine  Auc- 
torität  iu  Sachen  des  Staatsrechts,  zu  Göttingen,  Professor 
Schulte,  ein  berühmter  katholischer,  bisher  für  ultramon- 
tan gehaltener  Lehrer  des  Kirchenrechts  und  dann  allerdings 
auch  der  protestantische  Professor  des  Kirchenrechts  Dr. 
Hinschius  in  Kiel  sie  mit  klarer  Motivirung  ausgesprochen 
haben.  Durch  das  Dogma  ist  der  zweifellos  von  Papst  Bo- 
nifacius  VIIL  in  der  Bulle:  Unam  sanctam  erhobene  An- 
spruch auf  das  Recht  des  Papstes,  Kaiser  und  Könige  abzu- 
setzen, ihre  Unterthanen  vom  Eide  des  Gehorsams  zu  ent- 
binden, ein  Anspruch,  den  die  berühmtesten  jesuitischen  Lehrer 
längst  als  Glaubensartikel  bezeichnet  haben,  wirklich  zu  einem 
solchen  für  jeden  katholischen  Christen  gemacht.  Schon  diess 
allein  würde  vollauf  genügen,  um  alle  Staatslenker  und  alle 
Vertreter  des  Volkes  in  constitutionellen  Staaten  aufzurufen, 
Schaden  und  Gefahr  abzuwenden. 

Der  katholische,  streng  kirchlich  gläubige  Kirchenrechts- 
lehrer Professor  Schulte  hat  die  rechtlichen  Folgen  des  Con- 
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cil-Decrets  über  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  klar  aus  den 
Quellen  der  Kircliengeschichte  nachgewieseu  und  gezeigt,  dass 
neben  der  Unfehlbarkeit  des  Papstthums  kein  Staat,  keine 
Verfassung,  kein  weltlicher  Herrscher  bestehen  kann,  wenn 
Alles,  Avas  die  unfehlbaren  Päpste  ex  cathedra  über  ihr  imd 
der  Kirche  Recht  über  den  Staat  und  seine  bestehenden  Ver- 
hältnisse gelehrt  haben,  in  Anwendung  gebracht  wird.  Der 
jetzige  Papst  oder  einer  seiner  Nachfolger  braucht  nicht  einen 
einzigen  Glaubens-  oder  Sittenbefehl  ergehen  zu  lassen,  um, 
so  viel  au  ihm  ist,  alle  Staaten  zu  zerstören,  denn  die  frühe- 
ren Päpste  haben  in  dieser  Hinsicht  alles  Erforderhche  als 
Päpste  gesprochen.  Mau  tröste  sich  nicht  damit,  dass  nur  ein 
ex  cathedra  redender  Papst  unfehlbar  ist,  denn  so  redet  er 
immer,  wenn  er  als  Papst  und  nicht  als  Privatperson 
spricht ;  auch  nicht  damit,  dass  seine  ünfeklbarkeit  auf  Glau- 
bens- und  Sittengegenstände  beschränkt  sei,  denn  diese,  be- 
sonders die  letzteren  umfassen  das  ganze  Gebiet  des  staat- 
lichen Lebens.  In  allen  diesen  Gebieten  ist  hinfort  der  Ka- 
tholik bei  Verlust  seines  Seelenheils  an  alle  auch  die  dem  Staate  - 
feindlichsten  Aussprüche  der  bisherigen  und  der  künfti- 
gen Päpste  gebunden.  »Mit  der  Geltung  dieser  Grundsätze«, 
so  schhesst  Schulte  ganz  richtig,  »ist  principiell  kein 
»nichtkatholischer  Landesherr  seines  Thrones,  keine  von 
»Nicht-Katholiken  geführte  Regierung  ihrer  Gewalt,  kein 
»Nicht-Katholik  seines  Lebens,  seiner  Freiheit,  seines  Ver- 
»mögens  als  solcher  sicher;  mit  der  Geltung  dieser  Grund- 
»sätze  kann  unter  Umständen  —  wenn  excommunicirt 
»wird  —  kein  katholischer  Regent,  keine  von  Katho- 
»likeu  geführte  Regierung,  kein  Katholik  sicher  sein,  da  jeden 
»Tag  gleiche  Maassregeln  ergriffen  werden  können,  als  sie 
»vom  IL  bis  17.  Jahrhundert  hin  ergriffen  worden  sind. 
»Der  Rechtszustand  in  Deutschland  insbesondere  ist  ab- 
»solut  schwankend,  da  gegen  den  Augsburger,  \\ae  den 
»w e s t p h ä  1  i s c h e n  F r i e d e n  und  auch  deu  Wiener  Cou- 
»gress  protestirt  worden  ist,  somit  der  Papst  die  Rechte  der 
»Kirche  dadurch  verletzt  sah«. 

Um  nichts  übrig  zu  lassen ,   führt  der  Professor  Schulte 
noch  Stellen  in  langer  Reihe  aus  dem  öffentlichen  Orffan  der 
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Jesuiten  in  Rom ,  welches  zugleich  das  ofFicielle  päpstliche 
Blatt  ist,  der  civiltä  cattolica,  an,  aus  welchen  klar  hervor- 
geht, dass  die  Partei,  welcher  die  katholische  Kirche  das 
neue  Dogma  verdankt  und  welche  den  Papst  Pins  IX.  leitet, 
sehr  gesonnen  ist,  die  Infallilnlität  auch  dem  Staate  gegen- 
über praktisch  wirksam  zu  machen,  so  weit  sie  es  vermag. 

Der  protestantische  Kirchenrechtslehrer  sucht  sich  in 
jeder  Betrachtung  unparteilich  zu  halten,  aber  er  kann  eben  so 
wenig  als  seine  katholischen  Vorgänger  umhin,  die  Unver- 
träo-lichkeit  des  Staates  in  seinem  Bestand  und  Rechte  und 
in  seiner  ihm  innerlich  notliwendigen  Entwicklung  mit  dem 
neuen  katholischen  Dogma  scharf  und  bestimmt  auszusprechen. 
Er  geht  aber  auf  die  Frage  ein,  was  zu  thun  ist,  um,  da 
die  katholische  Kirche  einmal  besteht  und  wurzelhaft  besteht, 
zunächst  in  Deutschland  ein  dem  Staate  zuträgliches  Verhält- 
niss  zu  ihr  möglich  zu  machen.  Sein  Rath  ist  der  energische, 
Staat  und  Kirche  völlig  und  ganz  zu  trennen,  wenn  sie  auch 
hinsichtlich  der  evangelischeu  Kirche  in  Deutschland  noch  nie 
getrennt  gewesen  sind.  Er  fühlt  dabei  wohl  das  Unrecht, 
welches  der  evangelischen  Kirche,  nicht  so  sehr  das,  welches 
dem  Staate  selbst  vermöge  seiner  Wesens-Verwandtschaft  mit 
ihr  durch  dieselbe  Trennung  geschehen  würde.  Allerdings 
weiss  er  dafür  wenig  Trost  und  diess  ist  der  schwache  Punct 
seines  Rathes.  Er  spricht  zwar  aus,  dass  dieselbe  Trennung 
zwischen  dem  Staate  und  der  evaugelischmi  Kirche,  wie  zwi- 
schen ihm  und  der  neu-katholischen  (keineswegs  auch  der 
alt-katholischen)  Gemeinschaft,  nicht  nöthig  sei.  Und  hier 
wäre  der  Punct,  auf  welchen  wir  den  meisten  Werth  legen.  Man 
trenne  auch  die  evangelische  Kirche  vom  Staate,  aber  nicht  in 
absoluter  Weise,  wie  die  katholische,  sondern  nur  in  relativer. 

Der  dritte  der  oben  angeführten  Rechtslehrer  spricht 
nicht  minder  die  Unerlässlichkeit  eines  gesetzgeberischen 
Handelns  von  Seiten  des  Staates  aus  und  seine  Frage  ist  nur 
noch,  ob  es  die  Einzelstaaten  in  Deutschland  sind  oder  ob 
es  das  Reich  ist,  also  der  Bundesrath  und  der  Reichstag, 
welche  das  Steuer  in  dieser  Sache  zu  ergreifen  haben.  Er 
ist  für  das  letztere,  weil  es  sich  um  den  Schutz  des  ganzen 
Vaterlandes  vor  einer  Gemeina-efahr  handle. 
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Dass  der  Staat  sich  eines  Kampfes  mit  der  ultramontan 
gewordenen  katholischen  Kirche  nicht  entschlagen  kann  und 
darf,  hat  sich  bereits  unwidersprechlich  bewiesen.  Wir  reden 
nicht  von  dem  Muth ,  mit  welchem  der  bayerische  Minister 
von  Lutz  den  Kampf,  so  weit  er  blos  die  Geltung  der  Alt- 
katholiken als  wirklicher  Katholiken  betraf,  aufgenommen 
hat,  sondern  besonders  von  der  Aufstellung  einer  katholischen 
Partei  im  deutschen  Reichstag  und  preussischen  Landtag. 
Was  ist  sie  anders  als  die  Proclamation  des  ultramontauen 
Kathohcismus  als  politischer  Macht  und  dass  diese  Männer 
dem  Staate  anmuthen  konnten,  dem  Papst,  der  so  eben  das 
Aeusserste  in  der  Verkehrung  kirchlicher  Grundsätze  und 
Ordnungen  gethan,  der  sich  als  Feind  des  modernen  Staates 
erklärt  und  sich  dessen  Vernichtung  vorbehalten  hat,  wenn 
auch  auf  gelegnere  Zeit  und  einstweilen  um-,  so  weit  es  eben 
angeht,  zur  Wiedererlangung  seiner  so  schnöde  missbrauchten 
weltHchen  Macht  zu  verhelfen,  was  ist  es  denn  anderes  ge- 
wesen, als  ein  Schlag  ins  Gesicht  der  deutschen  Nation  und 
des  Staates,  wie  wir  ihn  oben  als  eine  ihrem  W^esen  nach 
dem  Protestantismus  verwandte  Gemeinschaft  bezeichnet 
haben?  Und  wenn  der  Zusatzparagraph  des  Strafgesetzbuches, 
wornach  Missbrauch  geistlicher  Wirkungsmittel  für  politische 
Parteizwecke  strafbar  geworden,  allerdings  als  ein  Gesetz,  das 
nicht  Allen  gelten  kann,  das  einen  einzelnen  Stand  und  Beruf 
markirt,  das  möglicherweise  auch  von  staatlichen  Machthabeni 
gegen  das  sittliche  Urtheil  des  Christenthums  missbraucht 
werden  kann,  seine  ernsten  Bedenken  gegen  sich  hat,  wer 
hat  denn  den  Staat  genöthigt,  diese  Waffe  zu  schleifen  gegen 
die  Verfälschung  geistlicher  Mittel,  als  eben  die  ultramon- 
tane Richtung,  der  sich  jetzt  die  Bischöfe,  welche  vor  ihr  die 
Kirche  zu  schützen  hatten,  unterwerfen?  Können  sie  denn 
noch,  wie  vordem,  die  Garantien  gegen  dergleichen  Missbrauch 
in  der  Verwendung  ihrer  Disciplinargewalt  darbieten?  sind 
sie  nicht,  wenn  Rom  befiehlt,  gebunden,  den  feindlichen  Angriff 
von  Kanzel  und  Beichtstuhl  gegen  den  Staat  ungestraft  zu 
lassen,  ja  zu  ermuntern?  Und  hat  denn  der  Papst  in  Rom, 
vollends  seit  er  seine  eigene  staatliche  Unterlage  verloren 
hat,  das  Intei'esse,    den  deutschen  Staat  in  ungestörter  Eat- 
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Wicklung  zu  belassen?  ist  iiiclit  vielmehr  sein  eigenes  Wesen, 
das  des  Papsttliums ,  das  An ti nationale,  das  der  deutschen 
Selhstentwicklung  ini  Voraus  Feindliche?  Also  ja,  es  uiag 
eine  falsche  Position  sein,  in  welche  der  Reichstag  sich  be- 
geben hat,  indem  er  den  Paragraph  schuf.  Aber  sie  ist 
darum  nur  falsch,  weil  die  Kirche  nicht  unter  allen  Umstän- 
den selbst  die  Bürgschaft  darbeut,  wie  diess  die  evangelische 
Kirche  thut,  dass  ihre  Diener  den  Staat  nicht  mit  Willen 
beschädigen.  Sobald  es  eine  katholische  Partei  im 
Staate  gibt,  ist  auch,  da  jede  Partei  nach  der  Herrschaft 
ihrer  Grundsätze  streben  muss,  ein  Herrschenwollen  der  rö- 
mischen Kirche  im  deutschen  Staatsleben  öffentlich  ausge- 
sprochen und  jeder  katholische  (ultramontaue)  Geistliche  — 
und  ultramontan  sind  alle  Anerkeuner  der  Infallibilität  des 
Papstes  —  von  Seiten  seiner  Kirche  verpflichtet,  diese  Herr- 
schaft durch  alle  kirchlichen  Mittel  herbeizuführen.  So  klein 
die  Partei  sein  mag,  so  bescheiden  sie  noch  ihre  Forderungen 
an  den  Staat  stellen  mag,  wiewohl  sie  an  übermässiger  Be- 
scheidenheit nicht  leidet,  ihr  blosses  Dasein  unter  diesem 
Namen  fordert  vom  Staate  Vorkehrungen  für  seine  eigene 
ungestörte  Existenz.  Der  Paragraph  ist  ein  Schwert  gerechter 
Nothwelir  und  jedes  Schwert,  auch  für  diese  umgehängt, 
kann  freilich  auch  zum  ungerechten  Angriffe  möglicherweise 
gebraucht  werden. 

Diess  der  erste  Schritt  der  Gesetzgebung  im  Reiche  zur 
Sicherung  desselben  gegen  undeutsche  und  widerdeutsche 
Angriffe  und  Machinationen.  Der  zweite  ist  im  preussischen 
Landtag  gethan  durch  das  neue  Gesetz  über  die  Schulauf- 
sicht. Als  der  Entwurf  desselben  hervortrat,  musste  es  Er- 
staunen und  konnte  selbst  Erschrecken  wecken.  Denn  im  preussi- 
schen Staate  ist  es  die  evangelische  Kirche,  sind  es  die  evan- 
gelischen Geistlichen,  welche  der  Zahl  nach  die  meisten  Schul- 
Inspectoren  darbieten  und  es  hatte  in  keiner  Weise  verlautet, 
dass  diese  der  Staatsregierung  irgend  Bedenkliches  gethan 
hätten.  Höchstens  über  Unterlassungen  konnte  man  klagen 
und  zwar  nur  der  Art,  dass  auch  die  wenigst  leistenden 
Geistlichen  doch  immer  noch  mehr  thaten,  als  bezahlte  nur 
dafür  augestellte  Inspectoren  thun  könnten.    Der   Gedanke 
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lag  daher  ganz  ualie,  dass  die  Vorkehrung  nicht  der  evan- 
gelischen Kirche  gelte,  um  so  mehr  da  in  dem  Entwürfe  die 
Forderung  enthalten  war,  dass  jeder  Geistliche  die  IJehertra- 
gung  des  einem  andern  Geisthchen  abgenommenen  Amtes 
sich  ohne  Weigern  gefallen  lassen  müsse.  Freilich  miLsste 
mau  sich  auch  wieder  fragen,  ob,  wenn  man  im  Kreise  der 
Geisthchen  bleibe,  der  römisch-katholischen  Kirche  gegenüber 
viel  damit  gewonnen  werden  könne?  Denn  nur  etwa  an 
städtischen  Schulen  war  damit  wirklich  die  gesuchte  Aufsicht 
zu  gewinnen,  auf  dem  Lande  nicht.  Denn  hier  bheb  immer 
der  abgesetzte  Schulinspector  als  Pfarrer  dem  Schullehrer  auf 
dem  Nacken  und  hatte  immer  noch  den  Beichtstuhl  als  ge- 
waltiges Mittel  der  Einwirkung,  während  der  nur  zuweilen 
erscheinende  auswärtige  Inspector  mit  solchen  starken  Waffeu 
uicht  versehen  war.  Die  nähere  CTrsache  für  eine  so  weit- 
greifeude  Wirkung  kannte  mau  im  Allgemeinen  nicht.  Man 
schüttelte  daher  den  Kopf  und  viele  Glieder  der  katholischen 
uud  der  evangelischen  Kirche  fingen  an  zu  fürchten,  es  sei 
diess  Gesetz  nur  der  erste  Schritt  zur  Entchristlichung  der 
Schule.  Wie  aber  die  preussische  Staatsregierung,  wie  das 
Allerhöchste  Haupt  des  Staates,  wie  die  einzelnen  Männer 
im  Staatsministerium  so  schnell  von  ilu-en  wohlbekannten  Ge- 
sinuungen  abgehen  und  einen  gefährlichen  Weg  betreten 
könnten,  das  war  das  Unbegreiflichste  des  Unbegreiflichen  und 
konnte  nicht  angenommen  werden.  Es  war  einfach  abzu- 
warten, ob  nicht  im  Verlaufe  der  Verhandlungen  das  Gesetz 
aus  dem  Xebel  hervortreten  werde,  in  welchem  es  zunächst  auf- 
trat. I\Ian  erfahr,  dass  die  evangelische  oberste  Kirchenbehörde 
ihrer  Verwunderung  darüber  Ausdruck  gab,  dass  ein  Gesetz, 
welches  über  die  Diener  der  Kirche  so  unbedingt  verfügte, 
ohne  ihr  Zuthun.  ohne  ihr  Vorwissen  erlassen  sei.  Sie  konnte 
wohl  die  Abzielung  nach  der  römisch-kathoHschen  Seite  hin 
errathen  und  sich  denken,  dass  man  durch  die  Parität  sich 
gezwungen  sah,  den  Evangelischen  Ober-Kirchenrath  unbe- 
fragt  zu  lassen,  wenu  man  sich  nicht  entschliessen  wollte, 
auch  die  Bischöfe  zu  befragen  uud  zwar  diese,  ob  man  einen 
Schritt  gegen  sie  thun  solle?  So  war  es  und  so  erklärt  sich 
die  Unterlassung  der  Anfrage  bei  der  evangelischen  Kirchen- 

4* 


52  Der  Heransgeher. 

behörde,  die  allerdings  ein  Recht  darauf  hatte,  gehört  zu 
werden.  Der  Entwurf  hatte  aber  abgesehen  hiervon  eine 
wehthueude  Spitze  und  Schneide  gegen  die  evangelische  Kirche 
und  ihre  Geistlichen  gerade  in  der  Forderung,  dass  die  letz- 
teren »gegen  die  bisherigen  Emolumente«  gezwungen  sein 
sollten  das  Amt  der  Inspectiou  vom  Staate  anzunehmen. 
Klaug  diess  doch  Avie  aus  einer  Zeit,  da  die  Kirche  vom 
Staate  rücksichtslos  beherrscht  wurde,  ja  es  klang  etwas  wie 
Verhöhuung  mit,  wenn  man  wusste,  was  diese  »Emolumente« 
zu  bedeuten  hatten,  dass  sie  in  Wahrheit  =  0  waren  oder 
sogar  Ausgaben  statt  Einnahmen  besonders  bei  den  Kreis- 
Schulinspectoreu  die  Regel  waren.  Auch  darüber  musste  die 
Behörde  der  evangehschen  Kirche  mitreden,  die  doch  allein  darü- 
ber zu  entscheiden  hat,  ob  der  bestimmte  einzelne  Geisthche  ein 
ilim  übertragenes  Nebenamt  unbeschadet  seines  Hauptamtes 
annehmen  kann  oder  nicht.  Die  Verhandlung  des  Abgeord- 
netenhauses befreite  das  Gesetz  von  diesem  Flecken  mit  Zu- 
stimmung der  Regierung,  die  nicht  mehr  auf  die  Beschwerde 
der  Kirchenbehörde  eingehen  konnte,  weil  das  Gesetz  schon 
eingebracht  war.  Die  evangelischen  Geistlichen  durften  sich 
eher  dessen  versehen,  dass  die  Regierung  ihr  Vertrauen  aus- 
sprechen werde,  dass  sie  stets  zum  Dienst  des  Staates  in  der 
Schule  sich  bereitwillig  finden  lassen  werden.  Es  ist  diess 
gewissermassen  nachgeholt  worden,  aber  freilich,  die  Stellung 
der  Regierung  war  eine  schwierige,  da  Gesetze  nicht  für  die 
einzelne  Confession  im  paritätischen  Staate  gemacht  wer- 
den und  den  katholischen  Geistlichen,  wie  jetzt  die  Sachen 
stehen,  ein  gleiches  Vertrauen  nicht  ausgedrückt  werden 
konnte. 

Endlich  hat  der  erste  bei  dem  Landtag  eingebrachte 
Entwiu'f  den  Schein  hervorrufen  können,  als  ob  aller  Schul- 
unterricht, also  auch  der  religiöse,  b  1  o  s  dem  Staat  untergeben 
sei  oder,  da  diess  durch  den  Artikel  24  der  Verfassung  anders  be- 
stimmt ist,  der  den  Religionsunterricht  den  Kirchengesell- 
schaften zuweist,  als  ob  dem  Staate  dieser  wichtige  Theil 
des  Schulunterrichts  so  fern  abseits  läge,  dass  es  nicht  der  Mühe 
werth  sei,  ihn  ausdrücklich  in  dem  Gesetze  den  betreffenden 
Kirchen  vorzubehalten.  Auch  hier  muss  angenommen  werden, 
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dass  die  Regierung  nicht  beabsichtigte,  der  katholischen 
Kirche  alle  möglichen  Versicherungen  zu  geben,  dass  sie 
durch  das  Gesetz  nicht  benachtheiligt  werden  sollte,  und  dass 
auch  in  diesem  Puncte  die  evangelische  Kirche  nur  eine  nicht 
beabsichtigte,  aber  unvermeidliche  Mitleidenschaft  zu  ertragen 
hatte.  Auch  diesen  Punct  hat  die  oberste  Behörde  der  evan- 
gelischen Kirche,  freilich  auch  diesen  erst,  nachdem  sie  aus 
den  öffentlicheu  Blättern  vernommen,  das  Gesetz  sei  bei  dem 
Landtage  eingebracht,  pflichtmässig  monirt  und  auch  er  ist, 
sowohl  durch  die  Erklärungen  des  Ministers  der  geistlichen 
Angelegenheiten  und  des  Minister-Präsidenten,  als  durch 
das  angenommene  Amendement  von  Bonins  zurechtgestellt 
worden,  üeberdiess  haben  diese  beiden  Minister  die  bestimm- 
testen Aeusserungen  gethan,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
die  Staatsregierung  nicht  im  Entferntesten,  wie  die  Abge- 
ordneten Virchow,  Richter  u.  A.  das  Gesetz  als  einen  solchen 
freudig  begrüssten,  einen  ersten  Schritt  zur  Lösung  des  Bandes 
zwischen  Kirche  und  Schule,  eine  Beseitigung  der  Schulauf- 
sicht durch  die  evangelischen  Geistlichen  beabsichtigt  hatte. 
Allerdings  bleibt  immer  auch  für  die  evangelischen  Geistlichen 
ein  Gefühl  zurück,  nicht  ihren  Leistungen  und  ihrer  Treue 
im  Dienste  des  Staates  gemäss  behandelt  worden  zu  sein 
und  die  Befürchtung,  dass  manche  Lehrer,  die  nur  un- 
gern die  Aufsicht  durch  den  Geistlichen  ertragen,  bis- 
her al)er  als  ein  uuablösliches  .Joch,  als  ein  vermeintliches 
Uebel  getragen  hatten,  nunmehr  neue  Hoffnung  fassen  möch- 
ten, den  geistlichen  Schuliuspector  abschütteln  zu  können. 
Das  Verhältniss  zwischen  Lehrern  uud  Geisthchen,  meint 
man,  könne  also  doch  durch  das,  Gesetz  Schaden  leiden. 

Es  ist  endlich  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,*) 
dass  der  Artikel  24  der  Verfassung,  welcher  die  Leitung  des 
Religionsunterrichts  durch  die  Kirche  feststellt,  doch 
eigentlich  hinsichtlich  der  Präparanden-Anstalten  und  Semi- 
nare noch  kaum  verwirklicht  sei,  indem  hier  die  Einwirkung 
der  Kirche  wenig  zu  besagen  habe.    Mau  hat  die  Erklärung 

*)  Gutachten  über  das  in  Verhandlung  stehende  Schulaufsichts- 
Gesetz  von  einem  alten  Superintendenten  und  Bezirks-Schulinspector 
in  der  Provinz  Sachsen.     Halle  1S73.     S.  13. 
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des  Gesetzes,  class  dieser  Artikel  24  durch  dasselbe  »nicht 
berührt«  werde,  einen  schlechten  Trost  genannt,  indem  viel- 
mehr bei  der  möglichen  Beseitigung  der  Geistlichen  als  Schul- 
aufseher, mehr  als  blosses  Unberührtlassen  dieses  Artikels 
in  seiner  jetzigen  Ausführung  gewünscht  werden  müsse.  Allein 
man  hat  sich  auch  selbst  auf  diesen  Einwand  geantwortet,  und 
zwar  mit  der  Hinweisung  auf  das  noch  zu  erwartende  Unterrichts- 
Gesetz,  von  welchem  in  dem  gegenwärtigen  Schulaufsichts- 
Gesetze  nur  ein  kleiner  Theil  im  Drange  der  Noth  voraus- 
genommen worden  sei.  Man  hat  dem  Gesetz-Entwürfe  vor- 
geworfen, dass  er  mehr  verlange  als  nöthig  sei,  um  den 
Zweck  zu  erreichen,  dass  dieser  Zweck  auch  ohne  denselben 
erreichbar  sei,  endlich,  dass  er  durch  denselben  nicht  erreicht 
werden  könne.  Es  mag  diess  Alles  in  einigem  Maasse  ge- 
gründet sein,  aber  auch  nui-  in  einigem  Maasse,  Vor  den 
Mittheilungen  des  Reichskanzlers,  die  in  steigendem  Maasse 
die  Gefahr  des  preussischen  Staates,  des  deutschen  Reiches, 
von  ultramontaner  Seite  her  enthüllten,  Avaren  diese  Betrach- 
tungen noch  von  höherem  Werthe;  gegen  diese  Thatsachen 
traten  sie  zurück.  Was  der  Minister-Präsident  und  Reichs- 
kanzler Fürst  Bismarck  mittheilte,  bestand  in  Thatsachen, 
die  einerseits  die  Complication  der  Schule  und  der  Schulauf- 
sicht mit  den  polnisch-nationalen  also  direct  widerdeutschen 
und  widerpreussischen  Agitationen  von  katholischer  Seite 
nachwiesen,  andrerseits  aber  die  Ueberzeugung  erv/eckten, 
dass  diese  polnischen  Umtriebe  sich  nicht  auf  die  Provinzen 
mit  polnischer  Bevölkerung  beschränkten,  sondern  weithin 
mit  den  ultramontauen  Bestrebungen  zusammenhiengeu,  dass 
Polen  und  seine  Erhebung  füi-  das  alte  Jagellonenreich  nur 
ein  Glied  seien  in  einer  Kette  von  Planen,  die  ebenso  Her- 
stellung des  weltlichen  Besitzes  des  Papstes,  ja  die  Allein- 
herrschaft der  katholischen  Khche  auch  in  Deutschland,  auch 
in  Preussen  zum  Zielpuncte  haben.  Noch  mehr,  sie  bewie- 
sen, dass  eine  Vereiniguug  angebahnt  werde,  die  bei  jedem 
der  Herrschaft  der  römischen  Kirche  entgegenwirkenden 
Schritte  der  preussischen  oder  der  Reichsgesetzgebung  über 
Petitionen  aus  kathohschen  Kreisen  nach  Bediirfniss  verfüg- 
ten, also  die  Gesanimtstinimung  der  katholischen  Bevölkerung 
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des  Landes  gegen  jeden  von  der  Regierung  uöthig  erachteten 
Schritt  anf  dem  Felde  der  Gesetzgebung  zu  lenken  vermöch- 
ten. Ja,  die  letzte  dieser  Mittheilungen  des  Kanzlers  hat  in 
die  eui'opäischen  Gefahi*en  einen  Blick  thun  lassen,  wie  der 
Ultramontanismus  sie  drohe  und  in  die  auch  sonst  wohl 
begreifliche  Anfechtimg  der  neuen  Innern  und  äussern  Stel- 
lung Deutschlands  im  Namen  Gottes  und  der  Kirche  Jesu 
Christi  oder  vielmehr  des  unfehlbaren  Papstthums. 

Wenn  auch  alle  diese  Eröffnungen  und  Enthüllungen 
noch  nicht  hinreichten,  um  die  Gegner  des  Gesetzes,  die  ihre 
Argumente  aus  der  allgemeinen,  auch  die  evangelische  Kirche, 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Gemeinden  und  die 
Kii'chenpatrone  mitbetretfenden  Wirkungen  desselben  und 
aus  seiner  Unzulänghchkeit  als  Waffe  gegen  diese  grossen 
und  weitreichenden  Plane  der  Ultramontaneu  entnahmen,  für 
dasselbe  zu  gewinnen,  so  mussten  sie  doch  mehr  als  hinrei- 
chen, einen  jeden  Deutschen,  der  offene  Augen  hatte,  zu 
überzeugen,  dass  die  Regierung  dieses  Gesetz  sich  ausersehen 
hatte,  um  einen  wii-ksamen  Schlag  gegen  den  ültramonta- 
nismus  zu  thun.  Wirksam  konnte  der  Schlag  freihch  zu- 
nächst nur  auf  einem  Gebiete  sein,  neben  welchem  dem  ultra- 
montanen Wirken  noch  andere  offen  stehen ;  aber  die  mo- 
ralische W^  i  r  k  u  n  g  war  hier ,  "sne  bei  dem  bekannten 
Zusatz-Paragraphen  des  Strafgesetzbuches,  die  Hauptsache. 
Wie  dieser  im  Reichstage,  so  war  das  Schulaufsichts-Gesetz 
im  preussischen  Landtage  die  factische  gesetzgeberische  Er- 
klärung der  Regierung,  dass  sich  der  deutsche  Staat  durch 
die  neue  Gestalt  der  römisch-katholischen  Kirche  nicht  werde 
erdrücken  lassen,  dass  die  Infallibilität  mit  ihren 
Wirkungen  auf  dem  Staatsgebiete  nie  als  ein 
Rechts grund  für  irgend  ein  den  Staat  berühren- 
des kirchliches  Handeln  werde  anerkannt  wer- 
den. Eine  solche  Erklärung  hatte  die  württembergische 
Regienmg  damit  gegeben,  dass  sie  dem  neuen  Dogma  jede 
Wirkimg  auf  dem  staatlichen  Gebiete  principiell  durch  eine 
veröffentHchte  Erklärung  aljsprach,  die  bayrische  dadurch, 
dass  sie  die  Veröffentlichung  der  Coucils-Decrete  von  Seiten 
der  Bischöfe  ohne   königliches  Placet   als   einen  Rechtsbruch 
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erklärte  und  daher  denselben  in  der  Praxis  (Excomniunica- 
tion)  die  Wirkimg  (Amtseutsetzung)  versagte,  die  preussische 
nicht  minder,  indem  sie  die  excomniunicirten  Lehrer  in  ihren 
Aemtern  und  Gehalten  aufrecht  hielt.  Eine  unmissdeutbare 
Erklärung,  die  nicht  blos  theoretisch,  sondern  sofort  auch 
praktisch  wirksam  war,  zu  erlassen,  hatte  die  Staatsregierung 
die  gebieterische  P  f  1  i  c  h  t.  Es  konnte  sich  fragen,  ob  das 
Schulaufsichts-Gesetz  die  geeignetste  Form  dafür  sei,  es  Hess 
sich  darüber  streiten,  ob  nicht  eine  der  württembergischen 
ähnliche  allgemeine  Erklärung,  mit  Einstimmigkeit  bei- 
der Häuser  des  Landtags  (ausser  der  katholischen  Partei  und 
den  Polen)  erlassen,  noch  grössere  moralische  Wirkung  ge- 
habt hätte  und  ob  sich  nicht  nach  einer  solchen  ein  Schul- 
aufsichts-Gesetz  in  der  Form  des  Rauchhaupt'schen  Amende- 
ments empfohlen  hätte.  —  Allein,  nachdem  die  Staatsre- 
gierung einmal  dieses  Aufsichtsgesetz  als  die  richtige  Art 
und  Weise  des  Vorgehens  gegen  den  Ultramontanismus  er- 
wählt hatte,  musste  es  ihr  unmöglich  werden,  vor  einer 
Opposition  gegen  dasselbe  zurückzuweichen.  Wir  haben  uns 
zu  erinnern,  dass,  als  das  Concil  mit  der  weitverbreiteten 
Erwartung,  dass  es  auf  das  Unfehlbarkeits-Dogma  sich  zu- 
spitzen werde,  angekündigt  wurde,  die  katholischen  Bischöfe 
Deutschlands  es  für  unmöglich  erklärten,  dass  dieses  Dogma 
aus  seinem  Schoosse  geboren  würde,  dass  der  wachsame  Mi- 
nister Bayerns ,  der  Fürst  von  Hohenlohe ,  diese  Zuversicht 
der  Bischöfe  nicht  theilte,  sondern  Vorkehr  gegen  das  Concil 
beantragte,  dass  diese  Vorkehr  vor  Allem  in  der  Forderung 
bestehen  musste,  nach  altem  conciliarischem  Rechte  durch  staat- 
liche Gesandte  an  dem  Concil  Theil  zu  nehmen  und  dadurch 
den  Bischöfen,  welche  unheilvollen  Beschlüssen  entgegenträten, 
eine  starke  Stütze  darzubieten.  Damals  konnte  das  paritä- 
tische Preussen  kaum  anders,  als  die  rein  katholischen  Gross- 
Staaten,  Oestreich  und  Frankreich,  als  maassgebend  betrach- 
ten. Jeaes  war  noch  nicht  aus  seinem  Concordat  herausge- 
wickelt und  sein  protestantischer  Reichskanzler  mochte  auch 
nicht  wohl  gerne  die  Hände  in  einem  römischen  Concil  haben, 
dieser  war  in  seiner  schwächsten ,  bereits  dem  Frauen-Regi- 
mente  besonders  nach  der  kirchlichen  Seite  verfallenen  bona- 
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panischen  Periode.  Unglücklich  genug  fanden  diese  beiden 
katholischen  Mächte  besser,  das  Concil  nicht  amtlich  zu  be- 
schicken und  Mitwirkung  auf  demselben  zu  fordern.  Dadurch 
ging  für  Deutschland  der"  günstige  Moment  verloren  und 
kehrte  nicht  wieder.  Eine  schwerwiegende  Unterlassung  stellte 
es  und  die  übrigen  Staaten  hernach  vor  die  viel  schwerere 
Frage:  wie  nun  dem  gescheheneu  Uebel  begegnen?  Eine 
Erklärung  der  Nichtanerkennung  des  infalliblen  Papstes  und 
der  zu  seinen  blossen  Commissäreu  herabgesetzten  Bischöfe, 
nachdem  diese  fahnenflüchtig  gegen  ihre  bessere  Ueberzeu- 
gung  geworden ,  war  eine  Kriegserklärung  des  Staats  an  die 
römische  Kirche,  der  man  doch  am  liebsten  aus  dem  Wege 
ging.  Was  blieb  übrig  als  solche  Nothgesetze,  wie  der  Straf- 
Paragraph  und  das  Schulaufsichts-Gesetz  ?  — 

In  dieser  Situation  muss  man  die  Sache  betrachten,  um 
die  so  viel  besprochene  Erregung  des  Reichskanzlers  zu  ver- 
stehen, als  gerade  die  evangelisch-conservativen  Männer  in 
den  Häusern  des  Landtags  sein  Gesetz  bekämpften.  Welche 
fm-chtbare  Niederlage  war  es  für  den  Staat,  für  Preussen, 
für  Deutschland,  wenn  der  Arm,  der  zum  Schlage  wider  den 
Erzfeind  des  Staates,  die  mittelalterhche  Kirche,  ausholte, 
gerade  von  denen  aufgehalten  worden  wäre,  die  berufen  waren, 
ihn  zu  stärken!  Es  war  freilich  schon  schlimm  genug,  dass 
der  Minister  genöthigt  wurde,  klarzulegen,  dass  es  blos  den 
ültramontanen  gelte  und  schon  diess  konnte  erregen;  und 
als  die  Hindeutungen  nicht  wirken  zu  wollen  schienen  und 
immer  stärkere  Dosen  der  Enthüllung  nöthig  wurden,  aber 
immer  noch  ohne  zu  überzeugen ,  musste  natürlich  die  Erre- 
gung und  der  Schmerz  über  das  Nichtmerken  oder  Nicht- 
merkenwolleu  steigen. 

Der  Schlag  ist  gefallen  und  er  wird  schwerlich  der  letzte 
sein  dürfen.  Die  römisch-katholische  Agitation  wird  sich 
steigern  und  die  Frage  der  Verträghchkeit  des  modernen 
Staats  mit  der  mittelalterlichen  Kirche  wird  noch  andre  Ge- 
stalten als  die  eines  Gesetzes  über  die  Schul-Aufsicht  an- 
nehmen. Selbst  die  von  Hinschius  angerathene  völlige  Tren- 
nung von  Staat  und  Kirche  wii'd  sie  denn  helfen?  wird  nicht 
eben  die  Kirche  doch  im  Staate  bleiben  durch  ihre  Augeliö- 
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rigen?  Nichts  anders  als  eine  neue  Reformation  der  katholi- 
schen Kirche  kann  hier  helfen,  die  Mittel  der  Altkatholiken 
sind  zu  schwach.  Denn  auch  mit  der  von  ihnen  vertretenen 
tridentinischen  Kirche,  wie  sie  vor  dem  18.  Juli  1870  mit 
seinem  Dogma  war,  konnte  der  moderne  Staat  nicht  leben. 
Machen  wir  uns  noch  auf  andere  Kämpfe  als  die  eben  jetzt 
über  die  Scene  gegangen  sind,  bereit. 

So  viel  von  der  katholischen  Kh-che  im  Reiche,  von  der 
sich  nicht  leicht  sagen  lässt,  welches  ihre  Zukunft  sein  wird, 
wenn  sie  bleiben  will,  was  sie  seit  1870,  ja  auch  nur  bleiben 
will,  was  sie  durch  das  tridentinische  Concil  geworden  ist. 

Klarer  düi'fte  che  Lage  hiasichtlich  der  evangelischen 
Kirche  sein,  wiewohl  auch  hier  des  Unklaren  und  Unfertigen 
genug  vorliegt.  Vor  Allem  ist  hier  die  Frage,  Avas  sie  ist 
und  wo  sie  zu  suchen,  der  Erörterung  werth.  Dass  sie  nach 
der  Reformation  als  Kirche  in  äusserer  Gestalt  nur  ver- 
mittelst des  Staates  oder  vielmehr  des  Fürsten,  der,  etwa  noch 
mit  den  Ständen,  den  Staat  ausmachte,  bestand,  wird  jetzt 
allgemein  anerkannt.  Die  territorialistisch  behandelte  Kirche 
Avar  eben  nur  eine  Seite  des  Staates,  nachdem  den  evange- 
lischen Fürsten  die  Erinnerung  daran  verschwunden  war,  dass 
sie  ihre  Stellung  als  oberste  Bischöfe  nur  einem  Nothstande 
verdankten,  der  nicht  wohl  an  die  Stelle  des  Rechts  treten 
konnte. 

Die  Frage  bheb  daher  lange  genug  unerörtert,  wie  die 
Kirche  nach  den  evangelischen  Priucipien  zu  gestalten  sei 
und  die  Männer  des  kirchlichen  Rechts  bemühten  sich  viel 
mehr  darum,  für  den  bestehenden  Zustand  Gründe  und 
Stützen  zu  finden,  als  dass  sie  denselben  in  Frage  stellten. 
Allerdings  ist  diese  Bemühung  nun  auch  zu  den  Acten  ge- 
legt. Aveil  die  ganze  Angelegenheit  von  zAvei  Seiten  her  in 
ein  ganz  neues  Stadium  getreten  ist,  nemlich  von  Seiten  der 
Kirche  selbst  und  von  Seiten  des  Staates.  Von  Seiten  der 
Kirche  zuerst.  Als  die  territoriahstische  Behandlung  der 
Khche  durch  das  ganze  evangelische  Deutschland  herrschte, 
da  war  erst  che  orthodoxe,  dann  die  pietistisch-orthodoxe, 
endlich  die  rationalistische  Anschauung  im  Innern  der  Kirche 
die  vorwaltende.     Die   orthodoxe   und  —  vne   Lessing  sie  so 
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glücklich  bezeichnet  —  die  orthocloxistische  Betrachtungsweise 
der  christlichen  Religion  machte  es  dem  Landesherrn  ver- 
hältnissmässig  leicht,  die  Kirche  zu  regieren.  Denn  mochte 
es  lutherische  oder  reformirte  Kirche  sein,  sie  war  au  die 
Bekenntnisse,  die  historisch  ihr  gegeben  waren  und  an  die 
Kirchenordnungen  gebunden  und  nach  deren  Principien  wurden 
auslegend  oder  analogisch  anwendend  die  einzelnen  Vor- 
kommnisse, Streitigkeiten  und  Specialfragen  von  den  aus 
Theologen  und  Juristen  bestehenden  Consistorien  oder  von 
den  Synoden  entschieden  und  dei'en  Sprüche  in  höchster 
Instanz  von  dem  Laudesherrn  sanctiouirt.  Es  war  die  wort- 
und  formelgläubige  Orthodoxie ,  deren  höchste  Auctorität 
ausser  den  Fürsten  die  theologischen  Facultäten  bildeten.  Als 
der  Pietismus  einen  warmen  Hauch  subjectiver  Frömmigkeit 
in  diese  starren  Formen  gehen  Hess,  änderte  sich  wesentlich 
nichts,  die  Formen  blieben  dieselben  und  die  Kirche  war  nach 
wie  vor  von  dem  Staate  oder  der  Regierung  des  Fürsten  in 
jeder  Lebensäusserung  abhängig,  das  Volk  lernte  nicht,  ihre 
Anforderungen  von  den  policeilichen  mit  Bewusstsein  unter- 
scheiden. Erst  der  dem  Pietismus  folgende,  durch  Schide 
und  Literatur  weit  verbreitete  Rationalismus,  der  die  For- 
men stehen  liess,  aber  sie  innerlich  auflöste,  indem  er  die 
Bekeimtnisse  nur  insoweit  anerkannte,  als  sie  mit  der  Schrift 
d.  h.  mit  der  Auslegung  derselben  dui'ch  die  Mehrheit  der 
Theologen  und  der  Lehrer  in  den  Schulen  übereinstimmten, 
die  Kirchenordnuugeu  aber  veralten  und  vergessen  werden 
liess,  soweit  sie  irgend  der  blos  moralistischen  und  fast  natu- 
ralistischen Frömmigkeit  nicht  passteu,  brachte  eine  andere 
Stellung  zum  Staate,  indem  er  die  Kirche  fast  nur  noch  als 
Mittel  staatlicher  Erziehung  der  unteren  Volksklassen  behan- 
delte, den  Geisthcheu  als  »Volkslehrer« ,  als  höhereu  Schul- 
meister pries  und  die  Volksbildung  in  naturalistische  »Auf- 
klärung« verwandelte.  Die  Mischungen,  wie  sie  zwischen 
Orthodoxie  und  RationaHsmus,  zum  Theil  auch  zwischen  bei- 
den und  dem  Pietismus  eintraten,  die  eben  Lessing  als 
Orthodoxismus  bezeichnete,  weil  sie  nur  noch  den  Schein  der 
unbefangenen  Orthodoxie  darboten,  konnten  diesen  Process 
nicht  aufhalten,    nur  unklarer  machen.     Li    diesem  Zustande 


60  Der  Herausgeber. 

traf  die  Zeit  von  1813 — 15  das  deutsche  Leben.  Man  denke 
an  die  ungeheure  Wirkung,  welche  die  kantische  Philosophie 
mit  ihrem  hochachtungswerthen  Moralismus,  welche  aber 
nach  ihr  die  sich  in  der  Herrschaft  folgenden  Systeme  Fichte 's, 
Schellings,  Hegels,  welche  die  gewaltige  Neuschöpfung  unserer 
grossen  Dichter,  eines  Göthe  und  Schiller ,  welche  die  For- 
schungen und  gefälligen  Darstellungen  Herders  auf  das  gei- 
stige Leben  der  Nation  übten,  an  die  nüchterne  Poesie  eines 
J.  H.  Voss,  an  das  Erwachen  des  naturwissenschaftlichen  und 
geographischen  Forschungsgeistes,  an  die  durcheinander  wo- 
genden Bilduugs-Elemente,  welche  auf  den  akademischen  Stu- 
direnden  eindrangen,  dazu  der  Schwung  und  die  nationale 
Triebkraft  —  etwas  seit  Jahrhunderten  in  weitesten  Kreisen 
unbekanntes  —  welche  von  den  Befreiungskriegen  ausgingen 
und  man  wu'd  begreifen,  wie  einerseits  eine  Neubelebung  der 
Frömmigkeit  und  doch  ein  Hinschwinden  der  Kirchlichkeit 
und  ein  Absterben  der  Orthodoxie  in  dieselbe  wichtige  Epoche 
fallen  konnten.  Die  Staaten  mussten  neu  organisirt  werden 
und  die  Organisation  führte  Katholiken  und  Protestanten, 
Lutheraner  und  Reformirte  noch  mehr,  als  diess  bisher  der 
Fall  gewesen,  in  demselben  Staate  zusammen.  Es  war  un- 
vermeidlich, dass  die  Abgeschlossenheit  derselben  gegeneinan- 
der, sowohl  durch  die  innere  theologisch-kirchliche  Ent^vick- 
lung,  als  durch  diese  staatliche  Zusammenfassung,  sich  ver- 
minderte. In  der  protestantischen  Kirche  Deutschlands  war 
von  Anfang  die  lutherische  Reformation  die  überwiegende 
gewesen  und  der  sächsische  und  thüringische^ Volksstamm 
waren  ihre  Hauptträger  gewesen,  auch  der  bayrische  in  Oest- 
reich  und  Bayern  hatte  sich  ihr  überwiegend  angeschlossen. 
Der  scliAväbische,  alemannische  und  fränkische  Stamm  hatten 
dagegen,  wenn  auch  der  lutherischen  Neubelebuug  des  Chi'i- 
stenthums  zugethau,  schon  vermöge  der  Nachbarschaft  und 
auch  vermöge  der  Verwandtschaft  sich  nicht  so  abschliessend 
gegen  die  schweizerische  Reformation  verhalten  und  in  Würt- 
temberg war  sogar  die  Neugestaltung  geradezu  eine  gemein- 
same zwischen  dem  Zwingliauer  Ambrosius  Blaurer  aus  Con- 
stanz  und  dem  Hessen  Erhard  Schnepf  gewesen,  so  dass  es 
einer  nachherigen   Lutherisirung    dieser   Landeskirche   nicht 
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nur  durch  Joliauu  Breu.^  von  Schwäbisch-Hall ,  der  immer 
noch  den  Reforniirten  näher  blieb,  sondern  durch  Jakob 
Andrea  und  Andere  bedurfte,  um  sie  erst  zu  einer  lutheri- 
schen zu  machen.  Im  Elsass  war  geradezu  der  Sitz  einer 
zwischen  Lutheranern  und  Reforraii'ten  vermittelnden  Lehr- 
ansicht und  die  Rückwirkung  von  dort  nach  Württemberg 
und  besonders  auf  Philipp  Melanchthon  war  keine  unbedeu- 
tende. Als  an  Zwingli's  Stelle  als  Reformator  der  stär- 
kere Calvin  getreten  war,  steigerten  sich  die  Annähe- 
rungen und  bis  in  das  Herz  der  lutherischen  Regionen  Deutsch- 
lands hinein  wirkten  die  von  ihm  ausgegangenen  Anschau- 
ungen, besonders  wurde  allmählich  ein  Theil  des  fränkischen 
Stammes  am  Mitteh'hein  und  Niederrhein  ganz  auf  die  Seite 
Calvins  hinübergezogen ,  wälii-end  in  Hessen  mehr  eine  Ver- 
schmelzung des  Lutherischen  und  Reforniirten  sich  geltend 
machte.  Man  kann  also  nicht  läugnen,  dass  der  Zug  zur 
Aufhebung  der  Trennung  zwischen  dem  deutschen  und  dem 
schweizerisch  -  französischen  Protestantismus  der  deutschen 
•  Reformation  von  Anfang  an  innewohnte.  Besonders  musste 
derselbe  in  dem  allmählich  sich  ausdehnenden  und  ausgestal- 
tenden braudenburg-preussischen  Staatsgebiete  sich  geltend 
machen,  Aveil  ihm  theils  von  den  Landen  sächsischen  Stam- 
mes, theils  aber  auch  von  den  fränkischen  (am  Niederrhein) 
vdchtige  Gebiete  angehörten.  Als  der  Churfürst  Johann 
Sigismund  von  Brandenburg  der  reformu-ten,  aus  Melanch- 
thon und  Calvin  zusammen  hervorgegangenen  Lehransicht 
und  kirchlichen  Einrichtung  sich  zuwandte,  war  ein  bedeu- 
tendes Herrschergeschlecht  mitten  in  vorwiegend  lutherischer 
Bevölkerung  Vertreter  der  Reformirten.  Diesem  hohenzoUer- 
schen  Hause  musste  es  sich  nahe  legen,  die  vorhandene 
Kluft  zwischen  den  beiden  protestantischen  Confessionen 
in  Deutschland  möglichst  zu  schliessen.  Je  heller  der  Ruhm 
des  grossen  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm  strahlte  und 
je  grösser  sein  Verdienst  um  die  protestantische  Sache 
überhaupt  war,  desto  weniger  war  die  frühere  Sonder- 
stellung der  Confession,  zu  welcher  er  selbst  mit  der  Min- 
derzahl seiner  Unterthanen  gehörte,  haltbar.  Die  unbedingte 
Herrschaft  der  preussischen  Könige,  dieser  reforniirten  ober- 
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sten  Bischöfe  der  lutherischen  Kirche  in  ihren  Landen  war 
ja  eigentlich  selbst  schon  eine  Union,  wenn  sie  auch  den 
Namen  niclit  führte.  Friedrichs  des  Grossen  Entfremdung 
von  dem  deutscheu  Wesen  überhaupt,  dem  kirchüchen  ins- 
besondere, liess  ihn  auf  die  Unterschiede,  um  die  es  sich  hier 
handelte,  wenig  Werth  legen  und  seines  Vaters,  der  mit  vollem 
Bewiisstsein  in  seinem  Bekenntnisse  stand,  lebendiges  Ein- 
greifen z.  B.  in  die  Entwicklung  der  theologischen  Anschau- 
ung, wie  sie  von  der  Universität  Halle  ausging ,  lässt  wahr- ; 
nehmen,  wie  wenig  diese  Herrscher  sich  als  reformirte  Pro- 
testanten ihren  lutherischen  Unterthanen  entfremdet  fühlten. 
Auch  schon  Friedrich  I.  hatte  die  Gedanken  einer  Vereini- 
gung der  beiden  Confessionen  sich  in  hohem  Maasse  ange- 
eignet. So  war  es  eine  sehr  entschiedene  Ueberlieferung  und 
Strömung,  welche  Friedrich  Wilhelm  HI.  nach  den  Erleb- 
nissen der  von  allen  Preussen  gemeinsam  durchlebten  Noth- 
und Kampfzeit  zu  dem  Entschlüsse  drängte,  die  Schranken 
aufzuheben,  welche  bisher  die  beiden  protestantischen  Kir- 
chengemeinschaften in  seinem  Volke  getrennt  hatten.  Sein 
Beispiel  wirkte  besonders  stark  in  Süddeutschland,  wo  in 
Baden,  Württemberg,  Nassau,  ün  Hanau'schen  gleichfalls  die 
»evangelische  Union«  mit  verschiedener  Tragweite  eingeführt 
wurde.  Da  die  Union  auch  in  Preussen  keine  wesentlichen 
Aenderungen,  vor  Allem  keine  Wandlung  in  Lehre  und  Be- 
kenntniss,  bedingte,  sondern  nur  in  der  gegenseitigen  Ge- 
währung der  Kirchengemeinschaft  zwischen  Lutheranern  und 
Reformirten  bestand,  so  konnte  sie  in  einer  Zeit,  in  welcher 
die  oben  geschilderten  Elemente  in  ziemlich  unklarer  Mi- 
schung die  Signatur  der  religiösen  und  kirchlichen  Gegen- 
wart bildeten,  zunächst  keinen  tiefern  Eindruck  auf  die  Be- 
völkerung hr-rvorbringen.  Es  blieb  so  ziemlich  Alles,  wie  es 
war  und  grosse  Gemeinden  von  Lutherischen  traten  dm-ch 
einfache  Annahme  des  reformirten  Ritus  des  Brotbrechens 
im  heiligen  Abendmahl,  der  aber  in  vielen  derselben,  sowohl 
was  das  Brot  statt  der  Oblaten,  als  was  das  Brechen  des 
Brotes  oder  der  Oblaten  betraf,  bald  wieder  ausser  Gebrauch 
kam,  der  Union  bei.  Durch  einfachen  Bericht  des  Superin- 
tendenten an   den  Minister   der   geistlichen  Angelegenheiten 
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durch  das  Consistorium  oder  die  Regierung  und  durch  die 
aus  diesen  Berichten  entstandene  Liste  der  der  Union  frei- 
willig beigetretenen  (iemeinden  wurde  dieser  Beitritt  con- 
statirt.  Die  Wirkung  aber  Avar  die,  dass  an  Orten,  wo  nur 
eine  lutherische  Gemeinde  bisher  bestanden  liatte,  auch  die 
etwa  dort  wohnenden  Reformirten  in  allen  kirchlicheu  Be- 
ziehungen zu  der  Gemeinde  gerechnet  und  als  volle  Mitglieder 
derselben  behandelt  wurden,  dass  es  »gemischte  Ehen«  zwi- 
schen Protestanten  nicht  mehr  gab,  dass  auch  reformirte 
Geistliche  an  lutherischen  Gemeinden  und  umgekehrt  das 
geistliche  Amt  verwalteten,  dass  um*  Ein  Superintendent 
lutherische  und  reformirte  Geistliche  und  Gemeinden  beauf- 
sichtigte und  visitirte,  dass  jede  Provinz  ein  einheitliches 
Consistorium  bekam  und  von  ihm  und  dem  General-Superin- 
tendenten (seit  1829)  beaufsichtigt  wurde,  dass  alle  diese 
Cousistorien  und  General-Superintendenten,  nachdem  (1845) 
der  Wirkungskreis  der  erstem  von  dem  der  betreffenden 
Provinz-Regierungen  klarer  geschieden  worden  war,  während 
der  Ober-Präsident  der  Provinz  den  Vorsitz  im  Consistorium 
führte,  \mter  dem  einheitlichen  Regiment  des  Ministers  der 
geistlichen  Angelegenheiten  standen.  So  war  in  Preusseu, 
an  ihrer  Spitze  der  König,  der  sie  durch  seinen  Minister 
regierte,  dem  aber  wieder  geistliche  und  weltliche  Räthe  zu- 
geordnet waren  und  der  seinerseits  wieder  durch  die  Regie- 
rungen*(äussere  Angelegenheiten)  und  die  Consistorien  (innere 
Angelegenheiten)  seine  Verwaltung  führte,  eine  evange- 
lische Landeskirche  entstanden.  Ein  Theil  dieser  Lan- 
deskii-che  (in  Rheinland  und  Westphalen)  erhielt  schon  frühe 
(1835)  eine  Syuodal-Verfassung,  wie  sie  in  einzelnen  Gebieten 
derselben,  nemlich  Jülich,  Cleve,  Berg  und  Mark  schon  seit 
der  Reformation,  sowohl  bei  Reformirten  als  bei  Lutheranern 
bestanden  hatte,  dennoch  aber  auch  je  ein  Consistorium  und 
einen  General-Superintendenten.  Ausgenonunen  von  der  Union 
waren  nur  einzelne  reformirte  Gemeinden  (in  Preussen ,  in 
Schlesien,  in  Brandenbm'g,  in  Sachsen),  eine  kleine  Zahl, 
ferner  die  in  den  östhchen  Provinzen  zerstreuten  französi- 
schen reformirten  Gemeinden   und   etliche   lutherische   (z.  B. 
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in  Elberfeld),  die  aber  sämmtlich  dennoch  zu  der  Landes- 
kirche gehörten  und  sich  zu  ihr  rechneten. 

Es  war  unmöglich ,  dass  diese  Veränderung  der  gegen- 
seitigen Stelhmg,  wenn  sie  auch  im  breitern  Volksbewusst- 
sein  wenig  Eius'anff  fand,  nicht  doch  das  Bewusstsein  der 
Kirche  albuählich  modificirte.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
eben  um  die  Zeit  der  ersten  Einfüliruug  der  Union  auf  dem 
Gebiete  der  Avissenschaftlichen  Theologie  überhaupt  dem  reli- 
giösen Denken  mächtige  Impulse  gegeben  wurden.  Es  geschah 
durch  Friedrich  Schleiermachers  Wirken  in  Berlin,  das  eben 
damals  in  seiner  höchsten  Blüthe  stand  und  durch  seine 
Schi'iften,  deren  wichtigste  diesem  Zeitabschnitte  angehört. 
Es  ist  der  »christliche  Glaube«.  Man  denke  ferner  an  August 
Neanders  eingreifende  Thätigkeit  als  Lehrer  und  Schrift- 
steller, welcher  eben  damals  weitreichende  Anregungen  ent- 
sprangen. Man  denke  endlich  an  das  damals  erst  begonnene 
allgemeinere  Verständniss  der  Philosophie  Hegels. 

Wenn  Schleiermacher  einerseits  dem  rationahstischen 
flachen  Treiben  des  alltäglichen  Haus-  und  Menschenver- 
standes eine  tiefere  Anschauung  der  christlichen  Religion 
entgegenstellte  und  dem  nach  Realitäten  dürstenden  Geiste 
der  Zeit  und  der  theologischen  Jugend  den  Sinn  für  diesel- 
ben nicht  nur  erschloss,  sondern  auch  theilweise  den  Durst 
stillte,  indem  er  die  Person  Jesu  von  Nazareth  wieder  in  die 
Mitte  des  Christenthums  stellte,  daher  den  Darstellungen 
derselben  in  den  Evangelien  die  Herzen  der  Menschen  wieder 
zuwandte,  so  that  er  diess  doch  in  einer  Weise,  die  eine 
doppelte  Auffassung  und  ein  doppeltes  Weiterschreiten  von 
ihm  aus  möglich  machte.  Ihm  war  ja  die  Religion  das  Ge- 
fühl der  absoluten  Abhängigkeit  und  der  Gedanke  Gottes 
und  die  nähere  Vorstellung  des  göttlichen  Wesens  und  Wir- 
kens eben  das  Werk  dieses  dem  Menschen  angebornen  Grund- 
gefühls. Also  schon  gleich  am  Eingang  der  Glaubenslehre 
fragte  es  sich:  ist  das  Gefühl  die  Quelle,  die  alleinige,  aller 
Gottesvorstellung,  alles  Glaubens,  so  dass  auf  die  Existenz 
einer  demselben  entsprechenden  objectiven  und  realen  Gott- 
heit eigentlich  nichts  ankommt  oder  niuss  das  allgemeine 
Vorhandensein    dieses    Gefühls    in    den    Menschen,     also  die 
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Nothwendigkeit  der  Religion,  zugleicli  als  ein  Beweis  ange- 
sehen werden,  dass  Gott  über  und  in  der  Welt,  von  ihr  ver- 
schieden, wirklich  lebt,  will  nnd  wirkt?  Die  Frage  dehnte 
sich  weiter  dahin  aus :  ist  auch  die  Bibel  eben  nur  der  stärkste 
Ausdruck  dieses  Gefühls,  also  das  Spiegelbild  dessen,  was  im 
menschlichen  Gemüthe  vorging  oder  ist  sie  eine  götthche 
Antwort  auf  eine  menschliche  Frage  und  ist  daher  durch  sie 
die  objective  göttliche  Welt  geofPenbart  ?  Wenn  man  das 
erste  Glied  dieser  Doppelfragen  bejahte,  so  war  von  dem 
subjectiven  Ausgangspunct  des  religiösen  Lebens  aus  Alles 
ins  Subjective  gestellt  und  auch  die  Wiedererkennung  Jesu 
von  Nazareth  als  des  Mittelpunctes  der  christlichen  Religion 
hatte  nur  den  Sinn,  dass  die  Idee,  die  Vorstellung  seiner 
Person,  seines  Lebens  und  Wirkens,  hervorgebracht  durch 
die  in  der  menschheitlichen  Entwicklung  begründeten  reli- 
giösen Bedürfnisse  und  Anschauungen,  dass  also  der  ideale 
Christus,  der  nicht  mit  dem  geschichtlichen  zusammenzufallen 
braucht,  wieder  den  Gemüthern  nahe  gebracht  war.  Wenn 
man  das  zweite  Glied  der  Frage  bejahte ,  so  war  Gott  in 
Christo,  so  war  er  wirklich,  historisch,  der  menschgewordene 
Gott  und  in  ihm  durch  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes 
die  Offenbarung  für  immer  vollendet,  auf  ihrer  höchsten 
möglichen  Höhe  und  Allgemeinheit  angelangt ,  so  waren  die 
Evangelien  quellenhafte  Darstellungen  der  gottmenschlichen 
Erscheinung  Christi  und  das  Neue  Testament  in  seinem  Zu- 
sammenhaag mit  dem  Alten  Testamente  war  die  Urkunde 
einer  durch  die  Weltzeiten  gegangenen  göttlichen  Offenba- 
rung, die  als  Wahrheit  der  Religion  zugleich  der  Schlüssel 
für  das  Verständniss  aller  übrigen  Religionen  in  der  Welt, 
daher  der  Mittelpunct  der  Weltgeschichte  wurde.  Schleier- 
machers Aeusserungen  über  die  heilige  Schrift,  als  wäre  sie 
eben  blos  der  reinste  und  stärkste  Ausdruck  des  ii'gend  wie 
vor  ihr  vorhandenen  christKchen  Bewusstseins,  sie  Hessen  we- 
nigstens die  Deutung  zu,  dass  auch  die  historische  Darstel- 
lung des  Lebens  Jesu  nur  diesen  Werth  besitze,  also  mög- 
licherweise mythischer  Natur  sein  könne.  Von  hier  aus- 
gehend war  man  allerdings ,  wenn  das  Leben  Jesu  nicht 
wunderbar,  nicht  gottmenschlich  in  Wirklichkeit  war,  zu  der 
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Aufgabe  gedrängt,  nachzuweisen,  woher  doch  dann  die  Dar- 
stellung desselben  als  des  gottmenschliehen  und  wunderbaren 
komme?  Vor  Allem  musste  dann  so  viel  wie  möglich  dafür 
gesorgt  werden,  der  apostolischen  Urzeit  des  Christenthums 
die  Schriften  abzusprechen,  welche  die  Quellen  des  Lebens 
Jesu  sind.  Die  Unächtheit  und  daher  die  spätere  Entsteh- 
ung der  Evangelien  musste  dazu  dienen  und  auch  von  den 
apostolischen  Briefen  durfte  ein  Theil  nicht  in  der  wirkHch 
apostolischen  Zeit  geschrieben  sein,  weil  er  die  Thatsachen 
und  Anschauungen  der  Evangelien  voraussetzte.  Namentlich 
dui'fte  das  Evangelium  Johannis  dieser  Zeit  nicht  nahe  stehen. 
Vor  Allem  entstand  daher  von  dieser  Auffassung  Schleier- 
machers aus  eine  Kritik  der  neutestamentlichen  Schriften,  die 
zuletzt  in  den  Schriften  meines  verewigten  Lehrers  und  Collegen 
Dr.  F.  C.  B  a  u  r  in  Tübingen  zu  einer  durchgängigen  Methode 
wurde,  die  das  ganze  Urchristenthum  mit  Voraussetzungen 
coustruirte  und  mit  glücklichem  Worte  von  Dr.  von  Bunsen 
»der  Roman  der  Tübinger  Schule«  genannt  wurde.  Es  wäre 
aber  nicht  gerecht,  die  Entstehung  dieser  Kritik  blos  an 
Schleiermacher  zu  knüpfen.  Vielmehr  hat  dieser  in  dem 
Worte  »von  dem  in  Jesu  Person  -  bildenden  Gottesbewusst- 
sein«  die  absolute  Originalität  »der  erlösenden  Persönlichkeit«, 
die  absolute  Neuheit  des  Christenthums  in  seinem  Herzpuncte 
ausgesprochen.  Gerade  diesem  Worte  Schleiermachers  gegen- 
über durften  die  Läugner  des  wunderbaren  historischen  Chri- 
stus die  Nachweisung  nicht  schuldig  bleiben,  woher  die  Ideen 
von  dem  erlösenden  gottmenschlichen  Heilande,  von  dem  Ge- 
kreuzigten und  i\.uferstandenen  gekommen  seien,  um  zu  der 
Erdichtung  eines  so  wunderbaren ,  so  acht  menschlichen  und 
doch  so  übermenschlichen  Lebens  zu  führen,  wie  es  die  Evan- 
gelien darstellen.  Sie  redeten  zuerst  nur  von  einer  »Begei- 
sterung«, einer  »bewusstloseu  Dichtung  aus  dieser  Begeiste- 
rung heraus«,  aber  sie  vermochten  die  Quellen  der  Begeiste- 
rung nicht  zu  zeigen,  sie  vermochten  keinen  erklärenden 
Ausgangspunct  sicher  zu  stellen,  von  w^o  diese  evangelische 
Mythenbildung,  besonders  noch  in  ihrem  Unterschiede  von 
der  apokryphischen  Legendenbildung,  ihren  Ursprung  gehabt 
habe.     Weder  die  Hinweisung  auf  rabbiuische  Vorstellungen 


Die  Kirche  im  Reiche.  g^ 

vom  Messias,  noch  die  Herbeizieliung  alexandrinisclier  Ideen 
vom  Logos,  noch  endlich  gar  die  Rückgreifung  in  die  Zeud- 
Religion  hat  auch  nur  annähernd  einen  Ersatz  für  den  histo- 
rischen und  wirklich  gottmenschlichen  Christus  zur  Erklä- 
rung auch  nur  der  Predigt  der  Apostel  schaffen  können,  die 
in  den  zweifellos  (auch  nach  dem  Tübinger  Roman)  ächten 
apostolischen  Schriften  vorliegt.  Schleiermacher  also  war  es 
nicht,  dem  die  mythische  Behandlung  der  ganzen  evangeli- 
schen Geschichte  mit  Recht  auf  Rechnung  geschrieben  werden 
dürfte,  wiewohl  er  nicht  ohne  alle  Mitwirkung  dabei  geblie- 
ben ist.  Mau  müsste  erst  schleiermacherischer  nach  der 
negativen  Seite  hin  werden ,  als  Schleiermacher  selbst  war 
und  die  eine  Seite  seiner  Aeusserungen  in  einer  Stärke  be- 
tonen, die  er  sich  nicht  gefallen  zu  lassen  brauchte,  um  die 
andere  umzudeuten  oder  aufzuheben.  Nahm  man  seine  An- 
sicht vom  Neuen  Testamente  als  reinste  und  stärkste  Ab- 
spiegelung der  Anschauung  der  erlösenden  Persönlichkeit  so, 
dass  auch  das  Wunderbare  alles  im  Leben  Jesu  blos  Erdich- 
tung zimi  Behnfe  der  gottmenschlichen  Anschauung  wurde, 
so  sank  seine  centrale  Ansicht  von  dem  »Personbildeuden 
Gottesbewusstsein  Jesu« ,  also  von  dem'  Bewusstsein  seiner 
Gottmenschheit  im  Werthe  herab  und  er  war  nicht  der 
Menschgewordene.  Man  konnte  aber  auch  umgekehrt  diese 
centrale  Anschauung  maassgebend  sein  lassen,  denn  war  sein 
Ausspruch  über  die  heilige  Schrift  dahin  Ijeschränkt,  dass 
das  Wunderbare  in  der  Person  Jesu  nicht  mit  zu  dem  ge- 
hörte, was  blos  in  der  Anschauung  der  Apostel  oder  der 
Nachfolger  derselben,  aber  nicht  in  der  objectiven  Wirklich- 
keit existirte  und  Jesus  blieb  der  menschgewordene  Gottes- 
sohn. —  In  die  Wahl  zwischen  diese  beiden  Seiten  schleier- 
macherscher  Lehrweise  gestellt  wählten  die  Einen  negativ, 
die  Andern  positiv.  Beide  konnten  sich  auf  Schleiermacher 
berufen,  jedenfalls  beide  sich  die  wirklichen  Entdeckungen 
dieses  edlen  Geistes,  vor  Allem  die,  dass  die  Religion  zuerst 
im  Gefühle  der  absoluten  Abhängigkeit  sich  kundgebe ,  sich 
aueignen.  —  Dass  besonders  ein  August  Neander  in  seinen 
kirchengeschichtlichen  Forschungen  und  Darstellungen  sich 
auf  die  Seite  Derer  stellte,  die  in  Schleiermacher  einen  Her- 
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steller  des  christlichen  Glaubeus  auf  höherer  Stufe  und  in 
tieferer  Innerlichkeit  sahen,  wenn  man  seine  Anschauungen 
mit  denen  der  früheren  Orthodoxie,  des  Pietismus  und  des 
Rationalismus  verglich,  diess  hat  für  sehr  Viele  die  Wkkung 
gehabt,  dass  sie  auch  auf  dieselbe  Seite  traten  und  eine  neue 
gläubige  Theologie,  eine  an  der  gottmenschhchen  Person  und 
dem  Erlösungswerk  festhaltende,  das  Leben  Jesu  aber  aus  den 
Evangelien  als  ächten  und  ursprünglichen  Quellen  entneh- 
mende Anschauung  sich  bildete.  Andere  weit  hin  wirkende 
Theologen,  wie  Carl  Immanuel  Nitzsch,  stellten  sich  Nean- 
dern  zur  Seite  und  erneuerten  die  theologische  Wissenschaft 
in  Schleiermachers  Fusstapfeu,  ohne  einer  freieren  Betrach- 
tung des  Einzelnen  feindlich  zu  sein,  doch  in  Zusammeu- 
stimmung  mit  den  Bekenntnissen  der  Reformation. 

Einen  Anhalt  für  die  negative,  blos  kritische  Auffassung 
Schleiermachers  wurde  von  Seiten  der  Philosophie  Hegels 
geboten,  wie  ein  Theil  seiner  Schule  dieselbe  auffasste.  In 
ihr  hat  der  deutsche  Geist,  wenn  auch  auf  falscher  Fährte 
gehend,  sich  ein  Denkmal  gesetzt,  das  stets  wieder  Stauneu 
erregen  muss.  Die  Philosophie  hatte  durch  Kant  und  seit 
ihm  neue  Bahnen  eingeschlagen,  indem  sie  nicht  mehr  bei 
der  beruhigenden  Zuversicht  zu  den  Erkenntnissen  der  dog- 
matistischen  Philosophie  bleiben  konnte  und  wollte,  wie  sie  sich 
nach  der  Befreiung  des  Gedankens  durch  die  Reformation 
dem  Empirismus  (der  Ijlossen  aus  der  Erfahrung  allein  schöpfen- 
den Erkenntniss)  und  dem  SkepticiSmus  (der  Verzweiflung 
an  aller  höheren  Erkenntniss)  gegenüber  aufgestellt  hatte. 
Es  war  diese  dogmatistische  Philosophie  nichts  anders  als 
der  absolute  Protestantismus  im  Denken,  die  Ableitung  aller 
Gewissheit  und  Erkenntniss  aus  den  Aussagen  des  menschli- 
chen Bewusstseins  und  den  Gesetzen  menschlichen  Denkens. 
Allerdings  hält  sie  an  dem  objectiven  Dasein  Gottes  und  der 
geistigen,  also  überhaupt  der  von  Gott  geschaffeneu  Welt, 
fest  und  suchte  eben  die  Erkenntniss  der  höchsten  Principien 
des  Denkens  und  der  letzten  Quellen  des  Seins,  welche  ihr 
in  Gott,  dem  Absoluten,  zusammenfielen,  zu  erlangen  und 
aus  der  erlangten  Erkenntniss  dann  die  ganze  Welt  der  Ge- 
danken und  der  Dinge  zu  construiren  und  zu  begreifen.  Aber 
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immer  blieben  bei  ihr  der  Geist  und  der  Stoff  einander  fremd, 
es  war  ein  Dualismus  wie  i)ei  Descartes  oder  ein  Pantheismus 
wie  bei  Spinoza,  der  zwar  in  Gott  die  stoffliche  und  die  gei- 
stige Welt,  die  Ausdehnung  und  das  Denken  eins  sein  liess, 
aber  eben  darmn  über  ihre  Verschiedenheit  nicht  hinauskam, 
und  auch  Leibuiz  konnte  zwar  die  von  Gott  gesetzte  für 
immer  bestimmte  Harmonie  der  äussern  und  Innern  Welt 
behaupten,  aber  doch  nie  diese  beiden  Welten  einigen.  Nach- 
dem in  ihm  und  seinem  Nachfolger  und  Bearbeiter  Wolf  der 
deutsche  Geist  in  dieser  Bahn  die  grossesten  Schritte  gethan, 
konnte  nun  wieder  der  von  Aussen  her  (von  England  und 
Frankreich)  eingeführte  Empirismus  und  Skepticismus  von 
Neuem  an  der  Erkeuntniss  nagen  und  sie  auflösen.  Aus  die- 
sem Kreislaufe  hob  Immanuel  Kant  die  Philosophie  heraus. 
Er  ging  den  Weg  der  Kritik ,  d.  h.  der  Untersuchung  der 
denkenden  Vernunft  und  kam  zu  dem  Resultate,  dass  unsere 
Erkeuntniss  nur  dem  Erscheinenden,  nicht  dem  Dinge  an 
sich  gilt  und  dass  sie  aus  zwei  Factoren ,  nemlich  der  empi- 
rischen (sinnlichen)  Wahrnehmung  der  erscheinenden  Dinge 
und  der  (idealen)  subjectiven  Anschauungs-  und  Denkform 
gebildet  wird.  Das  Erfahrungswissen  und  die  denkende  Ge- 
staltung des  Wissens  werden  hier  versöhnt,  aber  es  wird 
auf  das  Erkennen  des  innersten  AVesens  der  Dinge  verzichtet. 
Die  praktische  (moralische)  Seite  des  Lebens,  die  Freiheit  des 
Willens,  also  die  Persönlichkeit,  wie  sie  eben  durch  die  Re- 
formation, durch  das  von  der  Auctorität  und  Kneclitschaft 
befreite,  wiederhergestellte  Christenthnm  zum  vollen  Bewusst- 
sein  gebracht  ist,  hob  Kant  den  Dingen  gegenüber  in  ihrer 
Selbständigkeit  hervor  und  übte  durch  den  daraus  hervor- 
gehenden Pflicht-Begriff  (Moral-Gesetz)  einen  tiefgreifenden 
Einfluss  auf  das  ganze  geistig-sittliche  Leben  seiner  Zeit  und 
selbst  noch  der  jetzigen  Nachzeit  aus.  So  hoch  der  Werth 
des  Kantischen  Wirkens  anzuschlagen  ist,  so  war  durch  das- 
selbe doch  der  Zwiespalt  zwischen  dem  Geist,  dem  Subjecte, 
dem  Idealen,  einerseits  und  dem  Stoff",  der  äussern  Welt,  dem 
Objecte,  dem  Realen,  anderseits  nicht  aufgehoben  und  das 
Bestreben  nur  erneuert,  denselben  aufzuheben  oder  noch  tiefer 
zu   versöhnen.     Die   Aufhebung    konnte   dadurch   geschehen, 
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dass  dem  Realen  der  Hauptwerth  beigelegt  und  das  Ideale 
in  einem  grössern  Maasse  ihm  geopfert  wm'de,  wie  dm-cli 
Herbart  geschab,  oder  umgekehrt,  dass  das  Ideale  als  die 
einzige  wahrhafte  Realität  geltend  gemacht  wurde,  wie  durch 
Fichte  gewagt  wurde.  Man  kann  den  Einfluss  Kants  auf 
Schleiermacber  schon  darin  erkennen,  dass  dieser  eben  so 
die  ideale,  dem  Ich,  dem  Gefühle  desselben  angehörige  Quelle 
der  religiösen  Anschauung  und  Erkenntniss  aufsuchte,  wie 
Kant  in  dem  Ich  die  Anschauuugsform  und  Kategorien  fand, 
vermittelst  welcher  die  menschliche  Vernunft  die  Erschei- 
nungen begreift.  Man  kann  aber  nicht  minder  Fichte's  wei- 
tergehende Ansicht,  Avelche  auch  die  Erfahrung,  welche  Kant 
noch  neben  dem  Denken  anerkennt,  blos  das  Werk  des  Ich 
sein  lässt,  also  die  selbständige  Existenz  der  Aussenwelt  be- 
seitigt, in  Schleiermacher  wieder  finden,  wenn  man  seinem 
Gottesbewusstsein  keine  objectiv  reale  Existenz  Gottes  ent- 
sprechen lässt.  So  haben  die  philosophischen  Denkweisen 
der  Zeit  auf  die  Auffassung  Schleiermachers  gewirkt.  Auch 
Friedrich  Heinrich  Jakobi  gehört  hieher,  sofern  er  den  Glau- 
ben als  unmittelbare  üeberzeugung  von  Gott,  wie  ihn  das 
Gefühl  im  Gegensätze  des  nothwendig  pantheistischen  phi- 
losophischen Denkens  fordere,  sein  Recht  als  Quelle  der 
Üeberzeugung  vindicirte.  Ist  Schleiermachers  Denkweise  selbst 
aus  diesen  Anregungen  hervorgegangen,  so  ist  es  natürlich, 
dass  man  sie  mehr  von  der  einen  oder  der  andern  dieser 
philosophischen  Stellungen  aus  erklären  und  festhalten  kann. 
Mehr  kantisch  aufgefasst  würde  Schleiermacher  eine  objective 
pöttliche  Welt  anerkennen,  gleichwohl  aber  die  aus  dem  Ge- 
fühl entstandene  Gottes- Vorstellung  nicht  als  die  nothwendig 
ihr  entsprechende  betrachten ,  mehr  nach  Fichte  verstanden, 
würde  er  diess  nicht  thun,  mehr  nach  Jakobi  gefasst,  würde 
er  die  Existenz  Gottes  anerkennen  aber  im  philosophischen 
Gedanken  stets  wieder  pantheistisch  aufheben,  aber  auch 
ebenso  wieder  stets  von  neuem  durch  den  Glauben  wieder- 
herstellen. Er  stellt  daher  auch  das  philosophische  und  das 
theologische  Erkennen  als  jedes  selbständig  berechtigt  neben 
einander  und  schliesst  zwischen  ihnen  und  ihren  Resultaten 
nicht   ab.  —  Auch   Schellings   Philosophie,    in    welcher   das 
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Reale  und  Ideale  in  dem  Absoluten  eins  sind  iind  diese  ihre 
wesentliche  Einheit  bei  ihi'em  auseinandergehenden  Erscheinen 
dem  philosophischeu  Erkennen  stets  wieder  zum  Bewusstsein 
bringen,  so  dass  der  Geist  und  die  materielle  Welt  als  zwei 
parallele  Ströme,  die  sich  stets  wieder  als  einheitlich  erweisen, 
neben  einander  gehen  und  die  höchste  Erkenntniss  eben  die 
ist,  dass  sie  in  Gott  zum  Verständniss  kommen  (absolute 
Alleinheit,  Identität) ,  hat  auf  Schleiermacher  selbst  und  die 
Auffassung  seiner  Lehre  Einfluss  geübt.  Er  gibt  sich  in  sei- 
ner Ethik  vorzugsweise  kund.  Hegel  endlich  hat  die  Schel- 
liugische  Identität  vom  Idealen  (Geist,  Denken)  und  Realen 
(Natur,  Sein)  in  die  logische  Formel  gebracht.  Der  absolute 
Geist  wird  in  seiner  Selbstbewegung  zum  absoluten  Begriffe. 
Er  ist  an  sich  (Gott,  rein  monotheistisch)  und  geht  aus  sich 
als  sein  Anderes  (Welt,  Schöpfung,  Gottes  Sohn)  hervor, 
um  in  sich  zurückzugehen  und  zu  sich  selbst  zu  kommen 
(Menschheit,  Religion,  Philosophie,  heiliger  Geist)  uud  erst 
in  dieser  Selbstvollendung  Gottes  ist  der  absolute  Geist,  wie  ihn 
die  Religion  auf  niedriger  Stufe  (Vorstellung),  die  Philosophie 
aber  in  absolutem  Erkennen  (Begriff)  erfasst,  Avirklich  und 
wahrhaftig  vorhanden.  Die  Weltgeschichte  ist  diese  Rück- 
kehr Gottes  in  sich  selbst  imd  es  gehört  dazu  alle  Religion, 
die  im  Christenthum  nur  ilii-e  letzte  mögliche  Höhe  ersteigt 
(absolute  Religion).  Somit  kommt  auch  Christus  nur  als 
Glied  in  diesem  Processe,  als  höchste  Erscheinung  der  Reli- 
gioD,  in  Betracht  und  es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  dass 
er  iu  dem  Sinne  historisch  war,  wie  die  Kirche  annünmt, 
sondern  nur  dass  er  historisch  gedacht  wurde.  Vielmehr 
ist  nur  in  der  ganzen  Menschheit  die  Rückkehr  des  abso- 
luten Geistes  in  sich  selbst,  nur  in  ihrem  Gesammtbewusst- 
sein  die  Avirkliche  Vollziehung  der  Erlösung  anzunehmen.  Es 
konnte  daher  gegen  den  Christus  der  Evangelien  von  einem 
Hegehaner  (D.  F.  Strauss)  gesagt  werden:  »es  ist  nicht  die 
Art  der  Idee,  in  ein  einziges  Exemplar  ihre  ganze  Fülle 
auszuschütten« ,  also  Christus  kann  nicht  der  wunderbare, 
einzigartige  Erlöser  gewesen  sein,  vielmehr  muss  das  Ende 
der  Weltgeschichte  abgewartet  werden,  um  die  Selbstverklä- 


72  Der  Herausgeber. 

rung  der  Idee  zum  absoluten   Begriff,  die  wirkliche  Vollen- 
dung Gottes,  verwirklicht  zu  wissen. 

Der  Leser  Avird  aus  diesem  nur  km'zen  Ueberblick  der 
Gedanken,  welche  vor,  neben  und  nach  Schleiermacher  ge- 
wirkt haben,  mit  Leichtigkeit  abnehmen,  dass  es  auch  eine 
auf  ihn  sich  berufende  Schule  (oljwohl  er  stets  erklärte,  keine 
bilden  zu  wollen)  geben  kann,  ja  fast  nothwendig  geben 
muss,  welche  die  L^nion  nur  insofern  wdllkommen  hiess,  als 
sie  die  auctoritative  gleich  gewichtige  Geltung  jedes  in  kirch- 
lichen Bekenntnissen  formulirten  Dogma's  beseitigte  und 
kirchliche  Gemeinschaft  auch  zwischen  solchen  fiir  möglich 
erklärte,  die  in  mehreren  Lehrpuncten  (hauptsächlich  vom 
heiligen  Abendmahle)  verschiedenen  dogmatischen  Lehran- 
sichten zugethan  waren.  Die  Union  hat  allerdings  das  Ver- 
hältniss  des  Christen  zu  Christo  und  durch  ihn  zu  Gott,  ganz 
im  Einklang  mit  der  apostolischen  Lehre  und  Gemeinde,  auch 
ganz  im  Einklang  mit  den  Reformatoren,  als  ein  unmittel- 
bares Yerhältniss  durch  den  rechtfertigenden  Glauben  erfasst 
und  die  theologische  Formulirung  als  das  Untergeordnete, 
als  zweiten  Ranges  nach  diesem  Glaubensverhaltniss  betrachtet. 
Aber  sie  hat  gleichwohl  die  centralen  Thatsachen  des  christ- 
lichen Glaubens,  wie  sie  im  apostolischen  Bekenntuiss  zu- 
sammengefasst  sind,  als  den  unerlässlichen  Ausdruck  des 
Glaubens  sowohl  der  einen  als  der  andern  in  Kirchenge- 
meinschaft zu  vereinigenden  Confession,  ja  sie  hat  sogar  die 
Fortgeltung  der  Symbole  des  lutherischen  und  reformirten 
Bekenntnisses  als  nothwendig  vorausgesetzt.  Wie  hätte  sonst 
jenes  Bekenntniss  in  die  Mitte  des  Gottesdienstes  gestellt 
werden  können?  Die  Union  hat  gerade  gestützt  auf  die 
Zusammenstimmung  der  beiden  Confessionen  in  allen  princi- 
palen Dogmen,  in  Allem,  was  das  Wesen  des  Christenthums 
darstellt,  die  Forderung  der  durchgängigen  Gleichheit 
im  Glauben  für  die  kirchliche  Gemeinschaft  aufgegeben.  Es 
ist  ein  gänzHch  falsches  Vorgeben  und  willkührliche  Behaup- 
tung, dass  mit  der  Uuion  nicht  etwa  blos  die  Schärfe  der 
Formulirung  einzelner  Dogmen  nicht  mehr  als  Grund  ge- 
genseitiger Ausschliessung  von  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
erklärt,   sondern  dass  durch   sie  principiell  die  Entbehi-- 
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lichkeit  aller  Dogmen  für  die  Kirchengemeinschaft  ausge- 
sprochen worden  sei.  Es  ist  nie  und  nirgends  als  Grundsatz 
der  Union  anerkannt,  dass  man  kraft  ihrer  ebenso  gut  die 
Menschwerdung  Gottes  in  Christo,  die  wunderbare  Einzigkeit 
seiner  Person,  seinen  versöhnenden  Tod,  seine  wirkliche  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  läugnen  und  doch  Glied  der 
Gemeinde,  ja  sogar  Prediger  und  Seelsorger  derselben  sein 
könne.  Die  schleiermacherschen  Anschauungen  selbst  geben 
hiezu  kein  Recht  und  Niemand  darf  sich  auf  Schleiermacher 
für  diese  Behauptung  von  der  Unverbindlichkeit  aller  Dogmen 
in  einer  unirten  Kirche  berufen.  Es  ist  eine  willkürliche 
Umdeutung  der  Union  zu  einer  Vereinigung  aller  beliebigen, 
zufälligen,  der  philosophischen  Zeitansicht  und  oft  nicht  ein- 
mal dieser,  entnommenen  Denk-  und  Anschauungsweisen  zu 
einer  Kirche  (!),  wenn  man  auf  die  Union  sich  für  das  Recht 
der  Verwerfung  der  Glaubensbekenntnisse  und  ihres  Inhalts 
beruft.  Es  ist  wahr,  die  Reformation  hat  den  Gedanken  von 
der  blossen  menschlichen  Auctorität  frei  gemacht,  aber  nicht, 
um  ihn  auch  von  der  göttlichen  Auctorität,  von  der  heiligen 
Schrift,  von  dem  apostolischen  Worte  zu  lösen,  vielmehr  hat 
sie  ihn  fest  an  dieses  gebunden. 

Und  diese  Gebundenheit  an  das  Wort  Gottes,  an  die 
Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments  hat  die  Union  aus- 
drücklich festgehalten.  Die  Union  war  es  also  nicht,  we- 
nigstens nicht  die  Union,  wie  sie  in  Preussen  ins  Leben  trat, 
welche  die  blos  kritische  Haltung  zu  den  Bekenntnissen  der 
Kirche,  sowohl  den  reformatorischen,  als  den  alt-kirchlichen, 
nicht  minder  aber  zu  den  Schriften  des  Neuen  Testamentes 
hervorrief  oder  ihr  eine  Berechtigung  gab.  Vielmehr  wiu'de 
sie  blos  in  Umdeutung  ihres  Wesens  als  Vorwand  gebraucht, 
um  nicht  nur  den  Protestantismus,  sondern  das  Christenthum 
überhaupt  zu  verfälschen.  Man  hat  es  dem  Verfasser  sehr 
übel  genommen,  als  er  vor  einigen  Jahren  den  extremsten 
Männern  des  Protestanten- Vereins,  sofern  sie  den  im  Namen 
des  Vereins  öffentlich  ausgesprochenen  Grundsätzen  (Be- 
seitigung aller  Dogmen,  Läugnung  der  Gottmenschheit 
Christi)  ihre  volle  Consequenz  gäben,  die  innere  Be- 
rechtigung zum  geistlichen   oder  Lehramte   in   der  evangeli- 
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sehen  Kirche,  ja  zur  Mitgliedschaft  derselben  absprach  und 
sogar  behauptete,  sie  hätten  mit  dem  Christenthum  über- 
haupt gebrochen  und  ständen,  sofern  sie  eine  Religionsge- 
meinschaft bilden  Avollten,  weil  sie  die  Verkünder  einer  neuen 
Religion  wären,  den  Juden  in  ihrer  Stellung  zum  Chri- 
stenthum, höchstens  den  Freigemeindlern  gleich.  Es  wurde 
freilich  dem  Verfasser  fälschlich  untergeschoben,  er  hätte 
diess  vom  Protestanten- Verein  überhaupt  gesagt,  während  er 
nur  von  Denen  im  Vereine  sprach,  welche  jene  Grundsätze 
festhielten,  ja  nur  von  Denen,  welche  diesen  Grundsätzen 
ihre  ganze  Consequenz  gäben.  Nicht  einem  Vereine,  sondern 
einzelnen  Männern  in  demselben  und  auch  diesen  nur,  sofern 
sie  nicht  durch  eine  für  sie  glückliche  Inconsequenz  von  dem 
Aeussersten  abgehalten  wurden ,  galt  mein  Wort  und  diesen 
gilt  es  noch.  Denn  ein  Christenthum  ohne  einen  Christus, 
der  historisch  wii'klich  der  Erlöser  wäre,  nicht  blos  ein  Ge- 
schöpf der  Phantasie  erlösungsbedürftiger  Menschen,  also  ein 
Christenthum  ohne  wirklichen  Christus,  eine  Kirche  ohne 
thatsächliche  Unterlage  ihres  Glaubens ,  oder  nur  mit 
einer  unmöglichen  Unterlage  (dem  sündloseu  Menschen  ohne 
Wunder  seiner  Geburt),  eine  Kirche,  die  für  thatsächlich 
hält  und  darum  sich  ihres  Glaubens  tröstet,  was  sie  selbst, 
sobald  sie  zm*  Selbsterkenntniss  kommt,  als  Thatsache  läug- 
nen  muss,  was  ist  sie  anders  als  eine  Gesellschaft  von  Men- 
schen, die  ihr  Bedürfniss,  ihr  Sehnen  in  die  Stillung  des  Be- 
dürfnisses umdeuten ,  die  also  in  Illusionen  leben  ?  Es  läge 
sogar  nicht  allzu  ferne ,  eine  solche  Gesellschaft  mit  ihrem 
ansteckenden  Wahne  (denn  darauf  käme  es  mit  dem  Glauben 
an  die  geschehene  Erlösung  hinaus)  mit  einer  Schaar  psy- 
chisch Kranker  zu  vergleichen.  Also  das  damals  gesprochene 
ernste  Wort  über  die  den  Namen  der  Union  für  die  AVillkühr 
in  Glaubenssachen  missbrauchenden  Verblendeten  und  Ver- 
blender  sei  hiermit  nochmals  mit  unveränderter  Kraft  aus- 
gesprochen. 

Dass  aber  in  der  Kirche,  in  welcher  selbst  Männer  die- 
ser geistigen  Stellung  bestehen  und  das  Amt  der  Prediger 
und  Seelsorger  inne  haben  können,  eine  Veränderung  vorge- 
gangen ist  und  dass  diese  Veränderung  nicht  der  Union,  wie 
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geschehen  ist  und  noch  geschieht,  zugeschrieben  werden  darf, 
dass  es  aber  auch  nicht  recht  ist,  sie  einfach  niit  Schleier- 
machers Namen  decken  zu  wollen,  das  ist  in  dem  Bisherigen 
gezeigt  und  mehr  ist  hier  nicht  erforderHch. 

Aber  wir  sind  mit  den  Veränderungen  innerhalb  der 
Kirche  noch  nicht  fertig.  Auch  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung,  die  auf  Festhaltung  der  Dogmen,  nicht  blos  der 
centralen,  sondern  aller,  nicht  blos  derselben  in  ihrer  bibli- 
schen Grundlage,  sondern  in  den  Schärfen,  Kanten,  Spitzen 
geht,  mit  welchen  sie  aus  dem  Streite  der  Theologen  hervor- 
gegangen, hat  die  Union  eine  Wirkung  gehabt.  Sie  hat 
durch  die  Unbestimmtheit,  mit  welcher  sie  auftrat,  zwar  von 
Anfang  an  versichernd,  dass  sie  weder  ein  altes  Bekennt- 
niss  aulheben,  noch  ein  neues  drittes  zu  den  zwei  evangeli- 
schen in  Deutschland  bestehenden  hinzufügen  wolle,  aber 
dabei  doch  immer  wieder  von  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft redend,  in  welcher  Lutheraner  und  Reformirte  zusam- 
mengehen sollen,  einen  Streitgegenstand  geschaffen.  Denn 
allerdings ,  ein  neues  Bekenntniss  wollte  sie  nicht  schaffen, 
aber  sie  hielt  doch  den  Fortgebrauch  der  Namen  »lutherisch« 
und  »reformirt«  für  überflüssig,  ja  für  ungeeignet.  Sie  wollte 
also  die  Zweiheit  der  Bekenntnisse  doch  beseitigen  und  nur 
ihre  Einheit  im  »Evangelischen«  betonen.  Damit  war  aller- 
dings nicht  gesagt,  dass  im  evangelischen  Kreise  nicht  Ver- 
schiedenheiten, auch  an  frühere  Bekenntnisskirchen  ange- 
knüpfte, in  der  Lehre  und  dem  Cultus  fortbestehen  dürfen, 
aber  es  war  ausgesprochen,  dass  zwar  das  Gemeinsame  des 
Protestantismus,  des  Evangelischen,  kirchenbildend  wirken 
dürfe,  aber  nicht  dieses  Besondre,  das  vielmehr  in  der  ein- 
heitlichen Landeskirche  unbeschadet  ihrer  Einheit  fortbestehen 
möge.  Also  mit  Recht  konnte  gesagt  werden,  keine  der  be- 
stehenden beiden  Confessionen  sei  nach  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  in  Lehre  und  Cultus  aufgehoben ,  eine  neue  dritte  sei 
nicht  gebildet,  wohl  aber  seien  die  bisherigen  den  Confes- 
sionen entsprechenden  Kirchen  aufgegeben,  weil  sie  beide 
eine  zwar  ihrem  Glaubensinhalt  und  Cultus  nach  nicht  neue, 
aber  doch  insofern  eine  neue  Kü-che  bildeten,  dass  künftig 
nm-  Eine  mit  zwei  gleichberechtigten  Bekenntnissen  und  Cul- 
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tustypen,  die  evaugelische  Landeskirclie  bestehen  sollte.  Dass 
mau  von  Fortdauer  der  alten  »Kirchen«  damals  sprach  und 
im  Kanzlei-Sprachgebrauch  auch  noch  lange  nachher  so  fort- 
redete, war  eben  Folge  dieser  Unklarheit.  Man  verwechselte 
»Bekenntniss«  und  »Kirche«.  Zu  einer  Kirche  aber  gehört, 
wenn  auch  nicht  eine  knappe  und  schroff  abschneidende  Ein- 
heit des  Glaubens  und  Cultus,  doch  Einheit  der  Verfassung, 
wenigstens  der  obersten  Leitung.  Auch  die  Einheit  der  Ver- 
fassung Hess  sich  nicht  sofort  herstellen,  sofern  ja  im  Westen 
Preussens  die  alten  Synodalverfassungen  noch  bestanden. 
Erst  1835,  während  die  Union  1817  ihre  ersten,  1830  und 
1834  ihre  klareren  Schritte  gethan,  konnte  diese  Verfassung 
flir  die  Provinz  Westphalen  und  die  Rheinprovinz  ins  Leben 
gerufen  werden  und  seit  damals  ruhte  das  Bestreben  nicht 
mehr,  auch  für  die  sechs  östhchen  Provinzen  dasselbe  Ziel 
zu  erreichen.  Es  wurde  jenen  westlichen  Provinzen  je  ein  Provin- 
cial-Consistorium  und  ein  General-Superintendent  gegeben  und 
auch  hierin  ein  Schritt  zu  gleichraässiger  Verfassung  gethan. 
Eine  andere  Unklarheit  der  Union  bestand  darin ,  dass 
ihre  Stellung  zu  den  Bekenntnissen  der  Reformation  nicht 
von  Anfang  an  festgestellt  wurde.  Das  Nächstliegende 
wäre  hier  gewesen,  die  Augsburgische  Confession  als  das 
von  den  Reformirten  und  Lutheranern  auf  dem  westphä- 
lischen  Friedens  -  Congresse  anerkannte  ihnen  gemeinsame 
Symbol  der  Union  zu  Grunde  zu  legen,  wodurch  auch  die 
Möglichkeit  beseitigt  worden  wäre,  die  LTnion  als  eine 
Abschaffung  aller  Dogmen  zu  deuten,  was  freiHch  damals 
Niemanden  einfiel.  Allein  man  war  nun  einmal  den  alten 
Bekenntnissen  durch  die  lange  Herrschaft  des  Rationalis- 
mus entfremdet  geworden  und  selbst  die  Jubelfeier  der 
Augustana  im  Jahr  1830 ,  so  sehr  sie  in  Preussen  ein 
Stufenjahr  der  Union  wurde,  führte  nicht  zu  dem  naheliegen- 
den Gedanken.  Vielmehr  liess  man  es  bei  einer  unklaren 
Stellung  der  LTnion  zu  deu  Bekenntnissen  bewenden.  Aber 
eben  diese  Unklarheit  führte  zu  den  schwersten  Folgen.  Je 
mehr  eine  vertiefte  Theologie  und  ein  volleres  Glaubensbe- 
wusstsein  in  der  Gemeinde  zimi  Charakter  der  hier  iu  Frage 
kommenden  Zeit,  der  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  gehörte. 
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desto  weniger  konnte  ein  Zurückgehen  besonders  der  Luthe- 
raner auf  ihre  alten  Bekenntnisse  ausbleiben.  Die  bekannten 
Affendeu-Scliwierigkeiten  in  Schlesien  und  in  Rheinland  ver- 
schärften  eher  das  confessionelle  Bewusstsein,  dort  auf  luthe- 
rischer, hier  auf  reformirter  Seite.  Aus  jener  Verschärfung 
entstand  ein  entschiedener  Kampf  wider  die  Union  als  einer 
»Religionsmischerei«  und  gegen  die  durch  Union  entstandene 
Landeskirche  als  eine  Vergewaltigung  der  lutherischen  Kirche. 
Verwundern  wü-d  sich  Niemand  können,  dass  eine  solche 
Gegenwirkung  hervortrat,  der  im  Auge  behält,  dass  die  Union 
in  Preussen  dm-ch  das  reformirte  Königshaus  begonnen  und 
doch  gerade  von  reformirten  Kreisen,  wie  in  der  Rheinpro- 
vinz, wo  allein  ein  compactes  reformirtes  Kirchenwesen  be- 
stand, wie  in  Sachsen,  wo  nur  einige  zerstreute  Gemeinden 
sich  finden,  in  Preussen,  wo  10  deutsclireformirte  Gemeinden 
sich  ausschlössen,  und  überall  von  den  Französisch-Reformirten 
zurückgewiesen  oder  nur  mit  Kälte  aufgenommen  wurde.  Sie 
konnte  also  leicht  als  eine  unbillige  Zumuthung  an  die  Mil- 
lionen Lutheraner  zu  Gunsten  der  nur  nach  wenigen  Hundert- 
tausenden zählenden  Reformirten  erscheinen.  .  Andererseits 
freilich  konnte  auch  die  reformirte  Gegenstellung  sich  daraus 
erklären,  dass  die  Union  fast  nothwendig  da,  wo  die  Refor- 
mü'ten  nur  in  einzelnen  isolirten  Gemeinden  lebten,  eine 
Absorption  derselben  in  die  lutherische  Confession  herbei- 
führen musste.  Es  ist  diess  insofern  auch  wirklich  geschehen, 
als  die  besondern  reformirten  theologischen  Facultäten  Duis- 
burg und  Frankfurt  a/Oder  (freilich  zum  Theil  schon  vor 
der  Union)  in  die  unirten  Universitäten  übergingen,  Anstal- 
ten wie  das  reformirte  Dom-Candidatenstift  zu  Berlin  erwei- 
tert und  zum  gemeinsamen  Besitz  der  Landeskirche  wurden, 
als  daher  für  die  Tradition  specifisch  reformirter  Lehre  die 
Organe  verschwanden.  Im  Ganzen  und  Grossen  ist  die  L'nion 
was  die  Lehranschauung  betrifft,  überwiegend  eine  Lutheri- 
sü'ung  der  preussischen  Landeskii'che  gewesen  und  ist  es 
noch,  aber  allerdings  eine  Ueberleitung  zu  der  mildern  Form 
des  Lutherthmns,  die  z.  B.  in  Niederhessen  mit  dem  refor- 
mirten Wesen,  wie  es  in  Deutschland  sich  ausprägte,  in  Eins 
zusammenschmolz.    Man  hat  desswegeu  die  Melanchthonische 
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Fassung  des  Lutherthums  als  fast  identisch  mit  dem  deutschen 
Reformirteuthum  nachweisen  können  und  daraus  erklärt  sich 
wieder,   dass  die  Lutheraner  von  der  Union,    auch   wenn  sie 
eine  Lutherisirung  der  Reformirten  war,  sich  nicht  befriedigt 
fanden.     Gerade  durch  die  Fragen,  welche  von  der  Union  aus 
langem  Schlummer  geweckt   wurden,    kam   es   in   einzelnen 
Kreisen   hauptsächlich   von   Pfarrern   und   Adligen   auf  dem 
Lande  und  wiederum  am  meisten  da,  wo  sie  mit  Katholiken 
in    naher    Berührung    lebten,     zu    einer    Hervorhebung    der 
strengeren  lutherischen  Anschauungen,  wie  sie  dereinst  gegen 
Melanchthon   auftraten    und    als   valies    theologorum    diesem 
edlen  Geiste  das  Leben  und  fast  auch  das  Streben  verbitterten. 
Es  entstand  ein   lutherisches  Bewusstsein   in  weiten  Kreisen, 
das  sich  gegen  die  Union  sträubte  und  ihr  sogar  mit  bitterem 
Widerwillen  thatsächlich   entgegentrat.     Aus   der  harmlosen, 
oft  formlosen   und  zerfliessenden ,   die   Lehre  und  ihre  feste 
Gestaltung  als  Nebensache  behandelnden,  oft  mit  pietistischen 
Elementen   unschön   gemischten   Frömmigkeit  der  zwanziger 
Jahre   war   eine   Parteistellung   in  den  dreissiger  Jahren  ge- 
worden, die  geradezu  von  der  einen  Seite  in  der  Union  eine 
staatsmächtige  Gewaltthat  gegen   das   alte   Bekenntniss  und 
in   ihrer    oft    wirklich    bureaukratischen    Durchführung  eine 
bewusste  Unwahrheit  sah,  von  der  andern  her  aber  das  sich 
gegen   sie   sperrende    Lutherthum   als    eine   bornirte   Ortho- 
doxie, ja  gar  als  eine  rebellische  Auflehnung  anblickte.  So  ge- 
spannt waren  allmählich  die  Gegensätze  geworden,   dass  die 
Lutheraner   sich  nicht    schämten,    entschieden  bekenntniss- 
gläubige Freunde   der  Union  mit  den  oben  geschilderten  Li- 
beralisten,  welchen  die  Union  mehr  zum  Aushängeschild  diente, 
zu  verwechseln,  diese  aber  sich  nicht  scheuten,  die  strengeren 
Confessionsmäuner  als  Formelkrämer  zu  behandeln,  denen  an 
ihren  Bekenntnisssätzen  mehr  gelegen  sei,  als  an  dem  Leben 
des  Glaubens  selbst.     Beide   Parteien   hatten   das  eigentliche 
Wesen  der  Reformation  und  dessen,    was   sie  für  die  Kirche 
fordern  musste ,    aus   den  Augen   verloren.     Die  evangelische 
Landeskirche  Preussens,  wie  sie  als  solche  nur  durch  die  Union 
möglich  geworden  ist,  wurde  durch  diese  sich  widerstreiten- 
den Parteien  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  und  geschädigt. 
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Längst  war  die  argwölmisclie  Furcht,  dass  es  auf  eine  Ver^ 
flachuug  und  Verwaschuug  des  Protestantismus  abgesehen 
sei,  dui-ch  die  ernste  Hervorhebung  der  Bekenntnisse  in  ihrer 
Fortgeltung  widerlegt  (1834)  und  das  Wesen  der  Union  in 
die  »Mässigung  und  Milde«  gelegt,  mit  welchen  das  Ver- 
schiedene in  den  protestantischen  Bekenntnissen  und  zwar 
so  zu  behandeln  sei,  dass  es  nicht  länger  als  Grund  zur  Ver- 
sagung der  vollen  kirchlichen  Gemeinschaft  gelte.  Allerdings 
war  seit  jener  Zeit  die  confessionelle  Strömung  im  nördlichen 
Deutschland  mächtiger  geworden  und  man  hatte  nach  der 
lutherischen  Seite  hin  so  viel  Bemühung  und  Beeiferung  ge- 
zeigt, alles  Misstranen  gegen  die  Union  vollends  wegzuneh- 
men, dass  die  entschiedeneren  Unionsfreunde  —  ich  meine 
noch  nicht  die  oben  geschilderte  liberahstische  Richtung  — 
Diejenigen,  welche  nur  das  Gemeinsame  der  protestantischen 
Bekenntnisse  als  ein  des  Festhaltens  werthes  Bekenntnissgut 
betrachteten,  anfingen  für  die  Fortdauer  der  Union  überhaupt 
zu  fürchten.  Es  war,  nachdem  doch  schon  durch  die  allge- 
meine Coucession  zur  Gründung  einer  der  Union  aber  auch 
der  Landeskirche  nicht  angehörigen  lutherischen  Kirche  dem 
Bedürfnisse,  auch  ohne  Union  als  protestantischer  Christ  in 
kirchHcher  Gemeinschaft  leben  zu  können,  alle  Genüge  gethan 
worden,  auch  innerhalb  der  Landeskirche  und  der  Union 
manches  Zugeständniss  im  Einzelneu  gemacht  worden,  ande- 
rerseits aber  wurde  der  Versuch  gewagt,  in  einer  General- 
Synode  der  Landeskirche  die  dringendsten  Anliegen  derselben 
zum  klaren  Aussprechen  und  zur  Erledigung  zu  bringen  (1846). 
Sie  blieb  ohne  Erfolg,  weil  ihre  wichtigsten  Beschlüsse  auf 
den  entschiedensten  Widerspruch  von  confessioneller  Seite 
stiessen. 

So  standen  die  Dinge  in  Preussen ,  während  im  nörd- 
lichen Deutschland  (Hannover,  Mecklenburg,  Königreich  Sach- 
sen) ohne  eine  zum  Gegensatz  reizende  Union,  vielmehr  nur 
im  Gegensatz  zu  dem  bisher  herrschend  gewesenen  Rationa- 
lismus ein  noch  stärkerer,  ungehemmterer  Fortgang  auf  der 
confessionellen  Bahn  stattfand.  Das  Vorurtheil  in  politisch- 
und  social-conservativen  Ki'eisen,  als  ob,  wie  man  diess  früher 
so  grundlos  vom  Katholicismus   gewähnt   hatte,   der  Coufes- 
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sioualismus   dem   Erhalten   der   langgewohuten    ans    Feudale 
wenigstens    streifenden    Verhältnisse    günstiger    sei,    als    die 
Union,  deren  äusserste  Schildträger  mit   dem  poHtischen  Li- 
beralismus vielfach  zusammenhiengeu,  war  eine  der  Ursachen 
dieses  Fortganges,  während  in   andern  Kreisen  (Baiern  und 
Sachsen)    die   Berührung    mit   der    katholischen    Kirche    im 
Herrscherhaus  oder  auch  in  den  Regierungskreisen  ein  festes 
Halten  au  scharf  formuiirten  Bekenntnissen  auzurathen  schien. 
Inwieweit   auch    Bequemlichkeit,    geistige    Trägheit,    blosse 
Gewohnheit  mit  dazu  gewirkt  haben ,  ist  leicht  zu  ermessen. 
So   bildeten   sich   auf  den   Universitäten   Erlangen ,    Leipzig, 
Rostock ,  theilweise  auch  Göttingen ,  und  in  den  Kirchenregi- 
menten  (in  ihrem  theologischen  Theile)  zu  München,  Dresden, 
Schwerin  und  später   auch  Hannover  festere  Burgen  lutheri- 
scher Confessionalität   und   an   deren  amtlichen  und  literari- 
schen  Productionen  fand   die   lutherische    Opposition    gegen 
die   Union   in   Preussen    ihre   Nahrung    und   Stärkung.     Die 
angesehensten  kirchlichen  Zeitschriften,  wie  die  Evangelische 
Kirchenzeitung  des  verewigten  Hengstenberg  und  das  Volks- 
blatt   für   Stadt   und    Land   in   Halle   wurden    die   Vertreter 
dieser  Opposition.     Das  mittlere  Deutschland,  sofern  es  nicht 
in  Altenburg  und  den  reussischen  Landen  dem  beherrschenden 
Einflüsse   von  Sachsen  folgte,    wie   diess   z.   B.   von  Anhalt 
nicht  geschah,   weil  hier   die   reformirte  Confession  und  die 
Union  heimisch  waren,  blieb  mehr  der  früheren  rationalisti- 
schen Richtung  treu  und  steigerte  sie  in  ihren  bedeutendsten 
Vertretern  zu  derjenigen  Anschauung,   die  wir  oben  als  die 
negative    in    Preussen    geschildert   haben.     So    in    Weimar, 
Gotha,    Coburg.     In   Churhessen    trat   während   dieser  Zeit 
unter  dem  Einflüsse  des  Ministers  Hassenpflug  und  der  her- 
vorragenden Männer   von  Bickell    und  Vilmar  die  confessio- 
nalistische   Richtung    im   Kampfe    mit   der  schon  berührten 
Union   des  melanchthonischen   Lutherthums  mit  dem  Calvi- 
nismus in  einer  Form  hervor,  die  fast  katholisirend,  jedenfalls 
clerical   genannt   werden  musste  und   dort  wurde  sogar  der 
Versuch  gemacht,   den  Unionscharakter  der  niederhessischen 
Kirchenregion  geradezu  in  Frage  zu  stellen.     Auch  im  rhei- 
nischen Hessenlande,  wo  die  Union  mehr  auf  rationalistischer 
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Seite  Auklaiig  fand ,  vereinigten  sich  die  positiven  Elemente 
mehr  um  das  kitherische  Bekenntniss.  Nassau  lag  dazwischen 
mit  seiner  sehr  weitgehenden  Union,  ähnlich  der  in  Hanau,  von 
diesen  Bewegungen  zwar  berührt,  aber  doch  nicht  im  kirchli- 
chen Bestände  erschüttert.  Desto  entschiedener  aber  änderte 
sich  der  üesammtzustand  der  Kirche  in  Baden,  wo  die  Union 
auf  Grund  der  augsburgischeu  Confession  und  des  heidelberger 
Katechismus  vollzogen  war ,  wo  eine  Zeitlang ,  nachdem  der 
flachste  Rationalismus  Jahrzehnte  hindurch  von  dem  bekannten 
Heidelberger  Theologen  Paulus  in  die  Geistlichkeit  eingeführt 
worden,  durch  die  tief  innerliche  und  speculative  Gegenwir- 
kung des  trefflichen  Daub  aber  immer  ein  Gegengewicht  be- 
halten hatte,  die  der  schrift-  und  bekenntuissgläubigen  Theo- 
logie zugewandte  jüngere  Generation  der  Geistlichen,  unter 
Ullmanns,  Rothes,  Hundeshageus  und  Schenkels  wissenschaft- 
licher und  in  hohem  Grade  unter  Henhöfers,  des  ehemaligen 
katholischen  Priesters,  praktischer  Führung  und  unter  einem 
gleichgerichteten  Kirchenregiment  eine  edle  Blüthe  ächter 
Frömmigkeit  im  Volke  hervorgetrieben  hatte.  Die  Einwir- 
kung des  in  langer  Linie  angrenzenden  Württemberg  und 
der  evangelischen  Schweiz,  besonders  Basels,  auch  des  Elsasses, 
auf  das  kirchliche  Wesen  in  Baden  ist  dabei  nicht  zu  ver- 
gessen. Ich  erinnere  mich  der  öffentlichen  Aeusserung  eines 
Mannes,  der  mitten  in  den  dortigen  kirchlichen  Bewegungen 
lebte  und  an  ihnen  sich  sehr  betheiligte.  Er  sagte :  vor  7  Jah- 
ren hätte  man  die  Geistlichen  in  Baden,  die  an  den  Grund- 
lagen des  Glaubens  festhielten  und  sie  lebendig  verkündigten, 
an  den  Fingern  herzählen  können  und  dazu  nicht  beider 
Hände  bedurft,  jetzt  aber  könnte  man  beide  Hände  siebenmal 
ausstrecken  und  hätte  noch  nicht  die  Zahl  dieser  Geistlichen 
erreicht.  So  rasch  war  der  Umschwuns;  dort  gewesen.  Aber 
fast  möchte  lüan  sagen,  er  sei  nicht  in  demselben  Grade 
haltbar  gewesen,  als  er  schnell  war.  Wie  im  Elsass  so  auch 
in  Baden  gewann  durch  Schenkels  Umlenkung  zu  einer  an- 
dern Richtung,  als  die  er  zuvor  verfolgt  und  Rothe's  An- 
schluss,  wenigstens  im  kirchenpolitischen  Gebiete,  an  ihn, 
durch  den  treibenden  Einfluss  des  politischen  Liberalismus 
eine  kritisch-negative   Partei   die   Oberhand   im  Kirchen regi- 
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meut  und  vermochte  sogar  die  synodale  Kirchenverfassung 
nach  ihren  Zwecken  zu  modificiren.  Heidelberg  warde  der 
Ausgangspunct  des  sogenannten  Protestanten  -  Vereins  und 
dort  wurde  die  Union  im  Sinne  Derer,  welche  sie  als  Besei- 
tigung des  Dogma's  überhaupt  betrachtet  wissen  wollen, 
nahezu  in  der  kleinen  evangelischen  Landeskirche  durchge- 
setzt. —  Württemberg  stand  zwischen  diesen  Gegensätzen, 
dem  strengen  Confessionalismus  in  Baiern,  und  der  nach  dem 
»Gemeinde-Princip«  die  Kirche  neu  bauen,  also  die  Mehrheit 
der  Kirchengenossen  zm-  maassgebenden  Macht  auch  über  die 
Lehre  erheben  wollenden  Khchenpolitik  in  Baden,  in  der 
Mitte,  von  keinem  derselben  ernstlich  berührt  und  —  unge- 
achtet es  zudem  Sitz  der  kritischen  Schule  zu  Tübingen  war  — 
doch  im  treuen  Festhalten  an  den  Gütern  der  Reformation 
wahrhaft  unirt,  weil  es  die  Union  schon  von  der  Reformation 
her  in  sich  trug  und  doch  wieder  ohne  Unionsstreit  und 
ünionsprocess.  Es  ist  eine  mild  lutherische  Kirche,  den 
üebergang  bildend  zu  der,  vne  Hagenbach  sie  so  treifend 
nannte ,  alemannischen ,  dem  Deuischeu  verwandten ,  nord- 
schweizerischen reformirten  Kirche. 

So  war  denn  die  grosseste  deutsche  evangelische  Lan- 
deskirche, die  preussische,  in  ihrer  breiten  Mitte  der  Union 
ohne  Aufgeben  des  Bekenntnisses  zugetban,  aber  keineswegs, 
wie  neuerdings  Kahnis  in  Leipzig  und  Döllinger  in  München 
es  nannten,  die  verschiedenen  Lehren  unvermittelt  neben  ein- 
ander stellend,  vielmehr  stets  im  Processe  der  Durchdringung 
und  Verschmelzung  derselben  begriffen,  aber  die  oppositionellen 
Elemente  von  Rechts  (confessionell)  und  Links  (anti-dogma- 
tisch) in  sich  tragend.  Sie  war  gestützt  von  der  wesentlich 
gleich  gesinnten  Kiixhe  Württembergs,  von  der  positiven 
Minorität  in  Baden,  Nassau,  Hanau,  Niederhessen,  übte  An- 
ziehung auf  die  positiven  aber  milderen  Elemente  in  den  Nach- 
barländern, stand  als  fester  Halt  für  den  biblischen  Glauben 
und  seine  stets  neue  Vermittlung  mit  dem  kirchhchen  Dogma, 
als  die  freiere  und  der  Bewegung  des  Geistes  Raum  lassende 
aber  auch  als  die  Hüterin  gegen  das  Herrschen  der  negativen 
und  positiven  Extreme  da  und  so  steht  sie  noch.  Ihr  ein- 
ziges aber    sehr    weitwirkendes    Uebel    ist    die    Unfertigkeit 
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ilu'er  Verfassung,    die   uns   nun    nöthigt,    den   Blick  auf  die 
Seite  des  Staates  zu  wenden. 

Wir  werden  nicht  zu  vergessen  haben,  dass  seit  den  zwan- 
ziger Jahren  mit  der  fast  fieherischen  Sehnsucht  nach  par- 
U^mentarischen,  constitutionellen  Staatsfornieu  auch  die  nach 
syuodaler  Kirchenverfassung  sich  in  weiten  Kreisen  kund  gab. 
Die  hunianitarische  Entwickkmg  Preussens  und  Deutschlands 
überhaupt  machte  es  ja  dem  geöffneten  Blicke  klar,  dass  bei 
einer  constitutionellen  Gestaltung  des  Staates  dessen  urpro- 
testantisches Wesen,  seine  Hervorstelluug  der  freien  Persön- 
lichkeit, damit  auch  sein  christliches  Wesen  zur  bestimmten 
Verwirklichung  gelangen  musste,  dass  also  der  Staat  selbst 
Manches  von  dem,  was  bisher  der  Kirche  anzugehören  schien, 
die  nur  eine  nngetrennte  Seite  seines  Wesens  war,  künftig 
hervorheben  und  darstellen  werde,  dass  daher  eine  gewisse 
Trennung,  wenigstens  eine  besthnmte  Unterscheidung  von 
Kirche  und  Staat  die  Folge  sein  müsse.  Dazu  kam,  dass  wie 
die  meisten  Staaten  in  Deutschland,  so  vor  Allen  der  preus- 
sische  aus  protestantischen  und  katholischen,  ja  auch  aus  jüdi- 
schen, dass  er  in  Preussen  aus  altlutherischen  (separirteu) 
und  freigemeindlichen  (kirchenlosen)  Mitgliedern  bestand  und 
daher  auch  die  parlamentarischen  Körper  diese  Mischung  der 
Religionen  und  Coufessioueu  darbieten  mussten.  Blieb  also 
die  Kirche  nach  dem  Grundsatz  des  Territorialismus,  der  in 
der  Wissenschaft  des  Kirchenrechts  bereits  als  ein  unwahrer 
und  überwundener  galt,  eine  Seite  des  Staates,  so  musste  sie 
der  maassgebende  Gesetze  schaffenden  Einwirkung  solcher 
gemischten  Versammlungen  unterliegen,  Katholiken  und  Juden 
mussten  Gesetzgebung  für  die  protestantische,  Protestanten 
und  Juden  für  die  katholische  Kirche  üben,  ein  Zustand,  der 
dem  Wesen  der  römisch-katholiseheu  Kirche  geradezu  wider- 
sprach und  für  sie  unmöglich  zu  ertragen  war.  Somit  musste 
mit  der  Einführung  der  Verfassung  und  ihrer  Landtage  in 
einem  so  grossen  Staate  wie  Preussen  die  Kirche  sofort  von 
dem  Staate  und  seiner  Verwaltung  abgelöst,  ihrer  Selbst- 
verwaltung anheimgegeben  und  mit  den  erforderlichen  mate- 
riellen Mitteln  dazu  ausgestattet  werden.  Die  katholische 
Kirche  war  in  der  glücklichen  Lage,    die  Orgaue   für  solche 
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Verwaltung  im  Voraus  zu  besitzen,  da  sie  ihre  Bischöfe  und 
Dom-Capitel  besass.  Es  ist  allerdings  dieser  Process  so  ein- 
fach, wie  er  scheint,  nicht  gewesen,  sonst  hätte  er  sich  auch 
im  übrigen  Deutschland  vollzogen.  In  Baden  aber,  Würt- 
temberg, Baiern  u.  s.  w.  blieb  die  Erbschaft  des  Territoria- 
lismus ungekränkt,  der  Minister  des  Staats  war  und  blieb 
die  höchste  Instanz  nach  dem  Landesherrn  für  alle  Kirchen- 
sachen und  es  wurden  mit  der  katholischen  Kirche  oder  viel- 
mehr mit  der  römischen  Oberleitung  derselben  nur  Concor- 
date  abgeschlossen,  um,  auf  gegenseitigen  Vertrag  gegründet, 
die  Rechte  des  Staats  und  der  Kirche  in  ihren  Berührungen 
mit  einander  sicher  zu  stellen.  In  Preussen  hatte  ein  solch 
Concordat  früher  bestanden  und  war  nunmehr  überflüssig 
geworden.  Im  südlichen  Deutschland  griffen  die  Bischöfe 
immer  weiter  zu,  um  sich  factisch  in  Besitz,  dessen  zu  bringen, 
was  sie  in  Preussen  rechtlich  besassen.  Der  Friede  zwischen 
Kirche  und  Staat  war  daher  ein  sehr  precärer  Zustand  und 
hing  mehr  von  der  Einsicht  und  Besonnenheit,  von  dem 
wirklich  christhch  frommen  Sinn  der  Bischöfe  und  der  Geist- 
lichen, besonders  aber  der  theologischen  Lehrer  ab ,  welche 
die  Geistlichen  bildeten.  Wie  es  dabei  zuging,  haben  wir 
aus  den  Streitigkeiten  in  Baden,  in  Hessen,  in  Nassau  noch 
in  gutem  Andenken  und  die  Agitation  auf  diesem  Gebiete 
durch  Versammlungen  der  Bischöfe,  der  neuentstehenden 
katholischen  Vereine,  dm*ch  die  Presse  war  nicht  gering. 
Auch  hier  stand  Württemberg  als  glückliche  Ausnahme  da, 
indem  seine  Bischöfe  wie  seine  Universitäts-Lehrer  bis  zur 
neuesten  Zeit  sich  nicht  in  die  jesuitisch-curiahstische  Ver- 
zerrung der  katholischen  Kirche  hineinziehen  Hessen.  Erst 
das  Dogma  vom  18.  Juli  1870  hat  auch  hier,  wie  überall 
den.  Ultramontanismus,  der  bisher  eine  Partei  in  der  Kirche 
war,  zur  Kirche  selbst  gemacht,  es  hat  auch  milder  gesinnte 
Bischöfe  auf  die  schiefe  Ebene  gestellt,  auf  welcher  sie  mit 
Excommunicatiouen  und  mit  Verletzung  der  Staatsrechte 
rasch  genug  herabgleiten.  Allein  auch  die  evangehsche  Kirche 
konnte  nicht  mehr  wie  bisher,  unuuterschieden  vom  Staate 
und  dessen  Behörden  geleitet,  von  den  Beschlüssen  einer  aus 
verschiedenen  Religionen   und  Confessioneu  gemischten  Ver- 
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Sammlung  abhängig  ihr  Leben  führen.     Zwar  in  den  kleine- 
ren deutscheu  Staaten  ist  diess   dennoch  geschehen   und  hat 
man  nicht  den  Muth  oder  die  Klarheit  gehabt,   zu  trennen, 
was    nicht   mehr    wahrhaft    zusammengehören   konnte.     Die 
Landeskirchen  raussten  und  müssen  noch  es  tragen,  dass  die 
evangelische   Kirche   sogar   unter   katholischen  Landesherren 
einem  staatlichen  Minister  als  höchster  Instanz  untergeordnet 
ist  und  dass  ein  gemischter  Landtag  ihre  Interessen  behandelt. 
Allerdings  ist  durch  Synoden  in  Baiern,    durch  die  Prälaten 
im  Landtag  in  Württemberg ,    durch   in  evaugelicis'  betraute 
Minister  in  Sachsen,  durch  die  stänchscheu  Einrichtungen  und 
die  landschaftliche  Sonderung  auch  der  Kirche  im  ehemaligen 
Königreich  Hannover  ein  Gegengewicht  gegen  etwaige  parla- 
mentarische Vergewaltigung  der  evangelischen  Kirche  gegeben. 
Die   preussische  Laudeskirche    hatte    keine    solche   Mit- 
tel.    In   ihr   musste    sofort    mit   den   ersten    Schritten   zum 
selbständigen  Handeln  vorgegangen  werden.  Es  geschah  diess 
durch  die  Schöpfung  einer   besonderen  selbständigen  Abthei- 
lung für  die  innern  Angelegenheiten  der  Kirche  (Lehre,  Cul- 
tus,  Discipliu)  in  dem  Ministeriimi  der  geistlichen  Angelegen- 
heiten, dem  die  äusseren  Dinge,  der  laugen  Verkettung  der- 
selben mit   der   staatlichen   Verwaltung   gemäss,    einstweilen 
übertragen  blieben.     So    1850   in  Folge   der   revidirten  Ver- 
fassung.    Schon   das  Jahr  1848   hatte  natürlich   auf  kirchli- 
chem   Gebiete    eine   starke   Wirkung  gehabt  und  zwar  eine 
schädliche.     War  es  doch  der  eruptive  Abschluss  einer  gäh- 
rendeu  Entwicklung,    wie   sie   die   vierziger  Jahre   seit   dem 
Regierungs-Autritt  Friedrich  Wilhelms  IV.  erfüllt  hatte.    In 
diesen  Jahren  war  ja  die  Erscheinung  der  Lichtfreunde  einer- 
seits,   also  einer  Gemeiuschaftsbildung   ohne   positiven  Glau- 
bensinhalt, für  die  auch  erst   die  vom  Staate  sie   loslassende 
Form  hatte  geschaffen   werden   müssen   und   andererseits  die 
lutherische   Separation  hinzugetreten  und   es    waren    gerade 
diese  extremen  Erscheinungen,  zwischen  welchen   die  Kirche 
wenigstens    in   einem   Theile    ihrer   Glieder    hin   und   herge- 
stossen  wnrde  und  um  welcher  willen  (1846)  die  Generals jnode 
den  Weg  zur   heilsamen   Festigung   und   freieren   Bewegung 
derselben  suchen   soUte.     Der   anarchische   Drang    von   1848 
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war  es  nicht  allein,  sondern  auch  der  beste  liberale  Kern  der 
Bewegung  dieses  Jahres  war  es  mit,  was  die  Sehnsucht  nach 
einem  gesunden,  volksmässigen  kirchlichen  Leben  hervorrief. 
Da  regte  es  sich  in  den  Tiefen  der  Masse  und  es  traten  Män- 
ner hervor,  die  dem  äussersten  Verderben,  der  Religionslo- 
sigkeit, der  Anarchie,  dem  sittlichen  Nihilismus,  welche  Scheu- 
sale sich  ungescheut  an  der  Märzsonne  1848  blähten,  nur 
dann  wehreu  zu  können  glaubten,  wenn  möglichst  Alle  zum 
Bau  der  Kirche  mitwirkten.  Darum  wurde  der  Ruf  laut  nach 
einer  auf  Urwahlen  ruhenden  constituirenden  General-Synode, 
die  erst  den  Entwurf  einer  Kircheuverfassuug  zu  schaffen 
hätte.  Was  davon  zu  erwarten  war,  zeigten  eben  die  Licht- 
freunde in  ihrem  das  Christenthum  lästernden  und  verhöh- 
nenden Geschrei  und  das  schroffe  Lutherthum  in  seiner  Un- 
fähigkeit, eine  Volkskirche  sich  auch  nui*  zu  denken. 

Darum  war  es  die  Aufgabe  der  für  die  oberste  Leitung  der 
inuern  Angelegenheiten  der  Landeskirche  bestellten  Behörde, 
welche  nach  ihrer  völligen  Ablösung  von  dem  Ministerium  der 
geistlichen  Angelegenheiten  selbständig  unter  einem  eigenen 
Präsidenten  und  mit  unmittelbarem  Vortrag  bei  dem  Könige  als 
dem  Oberhaupte  der  Landeskirche  (summus  episcopus)  als  evan- 
gelischer Ober-Kirchenrath  bestand,  neben  der  Leitung  der 
Kirche  in  Lehre ,  Cultus  und  Disciplin  die  Gewinnung  einer 
Presbyterial-  und  Synodal- Verfassung  und  zwar  ohne  Ablö- 
sung der  Kirche  von  dem  Landesherrn,  ja  ohne  Beseitigung 
der  seit  dr^i  Jahrhunderten  bestehenden  Consistorialverfassung 
in  Arbeit  zu  nehmen.  Den  mir  aus  der  positiven  Mitte  der 
Kirche  genommenen  Männern,  welche  dieses  Collegium  bildeten, 
Geistlichen,  nämlich  den  Hofpredigern  des  Königs  und  den  Pröp- 
sten von  Berhn,  die  zugleich  Bischöfe  der  evangelischen  Kirche 
waren,  und  hervorragenden  Professoren  der  Theologie  an  der 
Universität  und  Juristen,  darunter  zwei  Lehrern  des  Kirchen- 
rechts, der  eine  der  Union  zugethan,  der  andere  Lutheraner,  der 
sie  nie  angenommen  hatte,  und  zwei  höheren  bisher  staatskirch- 
lichen Beamten,  war  die  schwere  Aufgabe  gestellt,  alle  die 
verschiedenen  corporativen  und  parteilichen  Elemente  der 
Kirche  zusammenzuli alten  und  mit  einander  auszugleichen, 
die  Union  als  positive  zum  Verständniss  zu  bringen  und  doch 
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auch  der  Cousensus-Union,  die  man  die  absorptive  zu  nennen 
anfing,   ihr  Recht   in  der  Kirche  zu  sichern,    also  eine  Lan- 
deskirche zu  leiten,  von  welcher  zwei  Provinzen  synodalisch, 
sechs  rein  consistorial  verfasst  waren  und  weder  dem  Luther- 
thum  eine  alleinherrschende  Macht  einzuräumen ,   noch   aber 
ihm  sein  altverjährtes  Recht  in  Lehre  und  Cultus  verschrän- 
ken zu  lassen,  vor  Allem  aber  die  blos  negative,  inhaltslose 
Union,  die  sich  in  den  kirchlich  halbgebildeten  Mittelclassen 
der  Städte  ihren  Anhang  suchte  und  fand,  mit  ihren  lauten 
Ansprüchen  in  die  Gränze  zu  weisen.  Die  geistliche  Strömung 
der  fünfziger  Jahre   war   wieder  —   Dank   dem   lichtfreuud- 
licheu  Gebahren  und  seiner  Connexität  mit  dem  weitest  gehen- 
den politischen  Liberalismus  —  eine  sehr  stark  confessionelle 
geworden  und  es  wurden  derselben  Zugeständnisse   gemacht, 
die  der  Wirklichkeit  der  Union  wesentlich   schadeten.    Einer 
Urwahlen-Kirche   gegenüber  war   das  Anklammern   auch  an 
die  Wörtlichkeit  der  reformatorischen  Bekenntnisse  ganz  be- 
greiflich und  entschuldbar.     Lutherische  Vereine  in  den  ein- 
.  zelnen  Provinzen  wurden   die  Träger   der  Bewegung.    Nicht 
in  geringem  Grade  lehnten  sich   die  Consistorien ,   in  welche 
Männer    dieser    Richtung   vorzugsweise  berufen  wurden,    an 
dieselben.     Einem  Unbefangenen,  der,  wie  der  "Verfasser,  im 
Jahr   1853    in   diese   Kreise   eintrat,   indem   er   Mitghed   des 
Ober-Kirchenraths  und  eines  Provincial-Consistoriums  wurde, 
konnte   es   nicht   entgehen,   dass,   wenn   es   in   dieser  Weise 
fortginge,  die  Union  bald  nur   noch   ein   inhaltsleerer  Name 
sein  und  ein  dem  Wesen  der  Reformation  und  des  deutschen 
Volks  so  gemässer  edler  Gedanke  in  der  grossesten  deutschen 
Landeskirche  in  das  Nichts  zurücksinken  und  dann  doch  die 
Confessionen   als   nach   allen  Seiten  durchbrochene  oder  ver- 
nichtete zurücklassen  würde. 

Um  diess  zu  hindern  war  nichts  dringender,  als  die 
Kirche  in  ihren  lebendigen  Gliedern,  sowohl  Geistlichen 
als  Laien  der  verschiedenen  berechtigten  Richtungen,  sich 
synodalisch  näher  treten  und  sich  mit  einander  ausglei- 
chen zu  lassen.  Als  diese  Erkenntnis«  von  der  Unerläss- 
lichkeit  der  Synodal  -  Verfassung ,  ohne  die  ja  überdiess 
die  Kirche  nie   zu   den   wahren  Organen   der  ihr  durch   die 
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Staatsverfassung  zugewiesenen  Selbstverwaltung  gelangen 
konnte,  sich  allmählicli  Babn  brach,  waren  bereits  Schritte 
geschehen,  die  mehr  hindernd  als  fördernd  gewirkt  hatten. 
Im  Jahre  1850  war  eine  Gemeiude-Kirchenordnung  erlassen 
worden,  die  als  erster  Versuch  gut  genug  die  Grundlinien 
für  die  Organisirung  der  einzelnen  Pfarrgemeinden  zog.  Aber 
sie  war  dem  Könige,  der  seine  eigenen  schönen  Ideen  über 
apostolische  Kirchengestalt,  bischöflich  und  synodal  zugleich, 
sich  ausgebildet  hatte,  nur  durch  die  wiederholte  Versiche- 
rung abgerungen  worden,  dass  die  Kirche  sich  nach  ihr  sehne. 
Diesem  vermeintlichen  Sehnen  entsprechend  wurde  die  neue 
Ordnung  zur  freiwilligen  Aneignung  hingegeben  und  es  zeigte 
sich,  dass  sie  nirgends  ersehnt,  dass  sie  überhaupt  nur  da 
eingeführt  wurde,  wo  die  Consistorien  oder  einzelnen  Männer 
in  denselben  dafür  begeistert  waren.  Es  kam  nach  Jahren 
zu  ihrer  Einführimg  in  fast  3/^  aller  Gemeinden  in  Preussen, 
in  nicht  der  Hälfte  in  Posen,  Schlesien,  in  viel  wenigem  in 
Sachsen,  in  gar  keinen  in  Pommern  und  Brandenburg.  Die 
Sache  blieb  leblos  und  schien  recht  den  Beweis  zu  führen, 
dass  auf  diesem  Wege  der  Kirche  nicht  zu  helfen  sei.  In  der 
That  aber  war  nur  der  Beweis  geliefert,  dass  eine  Organi- 
sation der  Gemeinden ,  auf  welcher  der  synodale  Bau  der 
Gesammtkirche  ruhen  sollte,  nicht  dem  Belieben  der  Gemein- 
den oder  gar  —  der  Consistorien  überlassen  werden  durfte. 
Es  brauchte  Zeit  bis  diese  Einsicht  sich  Bahn  brach.  An  der 
entscheidenden  Stelle  aber  war  eine  Entmuthigung  eingetre- 
ten, weil  der  zur  Mitwirkung  berufene  Minister  der  geistlichen 
Angelegenheiten  die  entschiedenste  Abneigung  gegen  eine 
presbyteriale  und  synodale  Ordnung  überall  und  mit  Mitteln, 
die  ihm  zu  Gebote  standen,  an  den  Tag  legte,  weil  der  König, 
um  seiner  schönen  Idee  der  Kirchengestaltung  nicht  die  Wege 
zu  versperren,  der  blossen  Presbyterial-  und  Synodal-Verfas- 
sung  nicht  günstig  und  nun  überzeugt  war,  dass  die  Sehn- 
sucht der  Gemeinden  nach  ihr  auf  einer  Täuschung  beruhte, 
weil  die  freier  gerichteten  Männer,  die  sich  gern  auf  Schleier- 
macher beriefen,  dem  so  unglücklich  gemachten  Versuche  ein 
Grablied  sangen  und  dagegen  ihre  Urwahl-Kirche  anpriesen, 
weil   die  lutherisch  -  confessionell   Gerichteten  in  der  Kirche 
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dem  »reformirten«  Product  der  Presbyter! en  äusserst  abhold 
waren,  weil  die  Pastoren  sich  durch  die  Presbyterien  in  ihren 
Amtsrechten,  ihrer  Amtswürde  bedroht  erachteten,  die  Kir- 
chenpatroue  aber  gleichfalls  in  denselben  ein  Attentat  gegen 
ihre  Rechte  fanden  und  entgegenwirkten,  wo  sie  konnten, 
weil  die  Consistorien  mehr  als  lau  gegen  die  Sache  sich  hielten, 
weil  die  politisch  Conservativen  eine  Uebertraguug  demokra- 
tischer Elemente  auf  das  Kirchengebiet,  wie  sie  che  Einfüh- 
rung der  Presbyterien  nannten ,  verabscheuten.  Wie  breit 
blieb  denn  da  noch  der  Boden,  auf  welchem  der  Evangelische 
Ober-Kirchenrath  seine  Bauarbeit  vornehmen  sollte? 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  er  nach  dem  ersten  Ab- 
warten (1850 — 53)  über  den  Erfolg  der  zur  freiwilligen  Ein- 
führung dargebotenen  Gemeinde  -  Ordnung  nicht  sofort  in 
energischem  Vorwärtsdringen  einen  weiteren  Schritt  that. 
Wenn  also  die  so  oft  beklagte  »Verschleppung«  überhaupt 
stattfand,  so  fällt  sie  in  das  Jahr  1854,  aber  auch  nur  in 
dieses  und  wie  kann  man  bei  einer  so  weitreichenden  Um- 
gestaltung von  einer  Verschleppung  reden,  die  überhaupt  nur 
ein  Jahr  dauerte?  Die  Zeit  von  1850 — 53  war  nicht  zu  lang 
bemessen,  um  die  Erfahrung  mit  der  Freiwilligkeit  der  Ge- 
meinde-Organisation festzustellen.  Dass  die  dem  Verfassungs- 
Gedanken  abgeneigten  Consistorien  sich  nicht  eben  beeilten, 
um  die  Sache  ins  Werk  zu  setzen,  dass  mehrere  derselben 
sogar  ungebührlich  temporisirten ,  mag  zugegeben  werden. 
Aber  die  Hauptschuld  auch  daran  trifft  gerade  die  Seite,  von 
welcher  der  Vorwurf  der  Verschleppung  ausging,  denn  die 
Abneigung  gegen  die  Verfassung  überhaupt  rührte  nicht  am 
wenigsten  von  ihrem  Drängen  auf  Verfassung  her,  wobei 
allgemein  bekannt  war,  welchen  bedenklichen  Weg  diese 
Männer  in  ihrer  doctrinären  Verbissenheit  oder  in  ihrer  naiven 
Gutmüthigkeit  oder  in  ihrem  gefährlichen  Leichtsinn  die 
Kirche  führen  wollten.  Den  evangelischen  Ober-Kirchenrath, 
der  von  allen  Seiten  eingeengt  und  gehemmt  war,  dessen 
eigene  Zusammensetzung  ihn  zu  einheitlicher  Action  so  wenig 
geeignet  sein  Hess,  trifft  ein  gerechter  Vorwurf  nicht.  — 
Vom  Jahre  1855  an  aber  war  derselbe  in  unausgesetzter 
Arbeit  für  die  Verfassimg.  Der  erste  Schritt  war,  den  König 
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zur  Wiederaufnahme  der  Sache  zu  bewegen  und  diess  gelang 
diu'ch  den  Vorschlag  einer  Conferenz  kii-chlicher  Notabein, 
welche  neben  andern  wichtigen  Fragen  auch  die  des  Fort- 
schreitens in  der  Verfassung,  vor  Allem  die  allgemeine  nnd 
darum  obligatorische  Organisirung  der  Gemeinden  behan- 
deln sollte.  —  Die  Gutachten  über  die  verschiedenen  Ge- 
genstände (sie  sind  in  den:  Actenstücken  aus  der  Ver- 
waltung des  Evangelischen  Ober- Kirch enraths  Berlin  1856, 
und  die  Verhandlungen  der  Confereuz  selbst  ebendaselbst 
1857  gedruckt)  mussten  ausgearbeitet  und  den  Berathen- 
den  mitgetheilt  sein,  ehe  die  Conferenz  (November  1856) 
zusammentreten  konnte.  Niemand  wird  bezweifeln  kön- 
nen ,  dass  die  verschiedenen  Richtungen  in  der  Kirche 
hier  zur  Aussprache  kamen,  wenn  man  unter  den  Gutach- 
tenden die  Namen  Dr.  Eltester,  Professor  Jakobson,  Vogt, 
Göschen,  Bluhme,  Niedner,  Jakobi,  aber  auch  die  Namen 
Hengstenberg ,  Merkel ,  von  Gerlach ,  von  Meding  sieht  und 
wenn  man  die  Liste  der  56  Namen  der  Mitglieder  der  Con- 
ferenz liest.  — 

Aus  derselben  ging  der  Beschluss  des  Evangelischen 
Ober-Kirchenraths  hervor,  die  Organisirung  der  Gemein- 
den zur  allgemeinen  Ordnung  zu  erheben  und  eine  Aller- 
höchste Anordnung  derselben  herbeizuführen.  Diess  ge- 
schah, aber  unter  den  grossen  Veränderungen,  welche  die 
Erkrankung  des  Königs  herbeiführte,  war  es  nicht  möglich 
mit  dem  fertigen  Werke  früher  als  im  Jahre  1860  hervor- 
zutreten. Welche  aufhaltenden  Wege  ein  solcher  Entwm-f 
durchlaufen  hat,  ehe  er  vor  das  Publicum  tritt,  —  Entwürfe, 
Gutachten  der  Consistorien ,  oft  auch  noch  der  Superinten- 
denten, ^Verarbeitung  aller  dieser  Gutachten  zu  einer  Einheit, 
diess  Alles  dm-ch  die  Hand  mehrerer  Referenten,  dann  Be- 
rathung  und  Feststellung  und  nun  erst  Verhandlung  mit  dem 
Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten,  der  auch  oft  Monate 
lang  ja  noch  länger  auf  seine  Entschliessung  warten  lässt 
—  das  ahnen  die  Meisten  nicht  und  reden  von  Stillstand, 
wo  die  regste  Thätigkeit  herrscht.  Und  glücklich,  wenn 
der  Minister  nicht  erst  neue  Berathungen,  Rückfragen,  Er- 
örterungen im  weitern  Kreise  fordert  I  —   Wer  will  darüber 
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sicher  urtheileu,  ob  die  Sache  nicht  vielleicht  ein  Jahr  früher 
schon  so  weit  hätte  sein  können  als  sie  1860  war? 

Aber  in  diesem  Jahre  war  sie  ans  Licht  gefördert  und 
nunmehr  wurden  mit  verschwindenden  Ausnahmen  in  allen 
Gemeinden  die  Gemein de-Kirchenräthe  eingerichtet,  freilich 
fürs  Erste  gewählt  aus  einer  vom  Pfarrer,  Patron  un^  Kir- 
chenvorstand aufgestellten  Vorschlagsliste,  um  doch  nicht 
gleich  mit  einer  Menge  unbrauchbarer  Wahlen  zu  beginnen. 
Es  verstand  sich  aber  von  selbst,  dass  diess  nur  eine  Maass- 
regel des  Anfangs  und  Uebergangs  sein  konnte.  Aber  auch 
mit  ihr  hätten  sich  die  Gemeinden  wohl  ausgesöhnt,  wenn 
die  Geistlichen  nicht  die  natürliche  Bestimmung,  dass  die 
Vorschlagsliste  doch  mindestens  die  doppelte  Zahl  von  Na- 
men enthalten  müsse,  fast  allgemein  so  gedeutet  hätten,  dass 
sie  mehr  nicht  zu  enthalten  brauche  oder  gar,  dass  sie  mehr 
nicht  enthalten  dürfe.  Wären  von  Anfang  an  möglichst  viele 
Gemeindeglieder  in  den  Vorschlagslisten  erschienen,  so  hätte 
sich  der  Eindruck  der  beengten  Wahl  nicht  ergeben  können. 
So  aber  wurde  die  neue  Ordnung  schnell  unpopulär,  beson- 
ders in  Städten  und  stadtähnlichen  Gemeinden,  ohne  dass  sie 
doch  die  Confessionellen ,  die  Clericalen,  die  Kirchenpatrone 
für  sich  gewonnen  hätte.  Es  lag  freilich  ein  Moment  vor, 
das  die  Geistlichen  zu  der  engen  Fassung  der  Vorschlagsliste 
veranlassen  konnte,  nemlich  die  Zusammenstellung  der  Auf- 
gaben, die  möglicherweise  den  zu  wählenden  Gemeinde- 
Kirchenrath  beschäftigen  konnten  oder  sollten.  Vor  dieser 
Menge  von  Aufgaben,  die  aber  ja  nicht  sämmtlich  in  jedem 
Gemeinde-Kirchenrathe  zu  lösen  waren,  stand  der  ernste 
Seelsorger  mit  der  Frage  still:  »wer  ist  hiezu  tüchtig?«  und 
nicht  minder  stellte  dieselbe  Frage  das  gewissenhafte  Ge- 
meindeglied, welches  etwa  die  Wahl  traf.  Nothwendig  ver- 
engte diese  Frage  den  Kreis  derer,  die  in  die  Vorschlagsliste 
kommen  konnten,  ja  sie  musste,  wenn  sie  gestellt  wurde,  die 
andere  hervorrufen,  ob  in  jeder  Gemeinde  auch  nur  vier 
Männer  zu  finden  seien,  die  man  mit  Zuversicht  auf  die 
Wahlliste  setzen  könne?  —  Genug,  die  Vorschlagsliste 
machte  weithin  den  Gemeinde-Kirchenrath  als  gewählte  Ge- 
meinde-Vertretung   unpopulär.      Nicht    minder    aber    wirkte 
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dazu  der  Umstand,  dass  den  nach  bisherigem  Rechte  vom 
Kirchenpatron  ernannten  Kirchenvorstehern  die  Verwaltung 
des  Kirchen-Yermögens  unter  seiner  Aufsicht  bleiben  musste, 
so  lange  nicht  die  Gesetzgebung  des  Landrechts  in  diesem 
Puncte  durch  die  gesetzgebenden  Factoren  nach  der  Verfas- 
sung geändert  war.  Der  Landmann,  dem  von  allen  Rechts- 
verhältnissen und  Aemtern  die  derbere  materielle  Seite  den 
stärkeren  Eindruck  macht,  sah  voraus,  dass  die  nun  zu  Er- 
wählenden eben  nach  dieser  Seite  machtlos  sein  würden  und! 
darum  konnte  ihn  das  neue  Amt  nicht  anziehen,  während] 
die  geistlichen  Aufgaben  desselben  und  der  Gedanke  ab- 
schreckten, seines  Gleichen  ermahnen  oder  anregen  oder  sich 
von  seines  Gleichen  ermahnen  oder  anregen  lassen  zu  sollen. 
Kam  nun  dazu  noch  von  Seiten  der  bisherigen  Kn-chenvorsteher 
eine  Abneigung,  in  das  neue  Collegium  und  dessen  Pflichten 
einzutreten,  ja  weigerten  sie  sich  dessen  geradezu,  bewegte  sich 
noch  die  Frage  in  ihrem  Kreise,  wie  die  Angehörigen  anderer 
Gemeinden  der  Parochie  zum  Mitsprechen  über  die  Zustände 
der  ihrigen  kämen,  was  doch  durch  den  immer  für  die  ganze 
Parochie  zu  bildenden  Kirchenrath  herbeigeführt  werden 
musste,  liess  auch  der  Pastor  nicht  gerade  eine  grosse  Mei- 
nung von  dem  Werth  und  der  Zukunft  des  neuen  Institutes 
wahrnehmen,  sprach  der  Kirchenpatron  offen  seine  imfreund- 
liche  Stellung  zu  demselben  aus,  so  waren  in  der  That  Ele- 
mente genug  vorhanden,  die  sogar  die  Sorge  um  die  Lebens- 
fähigkeit des  neu  zu  schaffenden  Organs  erwecken  konnten. 

Wer  irgend  in  die  ländlichen  und  in  die  städtischen 
Zustände  der  östlichen  Provinzen  der  preussischen  Monarchie 
einen  Einblick  hat,  wird  sich  nicht  wundern,  dass  der  Anfang 
der  neuen  Kirchenverfassung  kein  eben  sehr  erniuthigender 
war  und  dass  die  zum  Theil  selbst  nicht  für  dieselbe  einge- 
nommenen Consistorien  und  General-Superintendenten  genug 
zu  thun  hatten,  um  nach  Durchführung  der  Wahlen  auch 
eine  gesunde  Wirksamkeit  der  Kirchenräthe  zu  fördern.  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  musste  diess  geschehen 
sein,  ehe  ein  weiterer  Schritt  in  der  Verfassung  möglich 
Avurde.  Allerdings  drängte  allmählich  selbst  da,  wo  man  den 
Aeltesteu  mit  Abneigung  entgegengetreten  war,   ehe  sie  ge- 
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wählt  worden,  das  Gefülal  der  Pflicht  oder  auch  günstigere 
Erfahrung  von  der  Brauchbarkeit  derselben,  von  der  Erleich- 
terung oder  volleren  Durchführbarkeit  der  Aufgaben  des 
geistlichen  Amts  mit  ihrer  Hülfe,  daneben  aber  auch  das 
Gefühl  der  Vereinzelung  und  das  Bedürfniss  des  Anschlusses 
und  gegenseitiger  Stärkung  diesem  weiteren  Schritte  entgegen. 
Die  Kreissynoden  wurden  mehr  als  zuvor  die  Gemeiude-Kir- 
chenräthe  sehnlich  erwartet  und  war  offenbar  ein  weit  grös- 
seres Verständniss  für  die  Organisirung  der  Kirche  schon 
durch  das  blosse  Bestehen  der  untersten  Stufe  der  Organi- 
sation erzielt.  Diess  konute  man  eine  erste  Frucht  des  wirk- 
lichen Handelns  auf  dem  Verfassungswege  nennen  und  es  ist 
mit  Freuden  anzuerkennen,  dass  manche  von  den  Geistlichen, 
die  am  meisten  der  neuen  Einrichtung  eutgegen  gewesen 
waren,  sie  nunmehr  mit  hervorragendem  Geschick  und  treuer 
Liebe  in  Bewegung  setzten,  ja  dass  sogar  Kirchenpatrone, 
welche  zuvor  nur  Worte  des  Unmuths  über  dieselbe  gehabt, 
ihr  nun  vou  Herzen  zugethau  wurden.  Schwieriger  freilich, 
wenn  gleich  in  dieser  V^^eise  vorbereitet,  wurde  die  synodale 
Einrichtung,  weil  sie  in  materielle  Interessen  eingriff,  weil 
sie   —   Kosten    verursachte. 

Durch  Königliche  Verordnung-  vom  3.  Juni  1861 ,  also 
wenig  über  ein  Jahr  nach  der  allgemeinen  Einführung 
der  Gemeindeordnung,  wm-den  die  Kreis-Synoden  ins  Le- 
ben gerufen.  Die  Ausgaben ,  welche  die  erste  Einrich- 
tung der  Gemeinde  -  Kirchenräthe  verursacht  hatte,  waren 
aus  kirchlich  -  staatlichen  Mittelu  ,  aus  Centralfonds ,  frei- 
lich auf  Kosten  der  bisherigen  segensreichen  General-Kir- 
chen-Visitationen, die  uunmehr  aufhören  mussten,  beschafft 
worden.  Die  der  Kreissynodeu  sollten  die  Gemeinden  tragen 
und  sie  waren  natürlich  grösser  und  alljährlich  wiederkehrend. 
Dieser  Kostenpunct,  wenn  er  auch  nur  für  die  Reisekosten 
und  Diäten  je  des  eigenen  Geistlichen  und  des  eigenen  welt- 
lichen Deputirten  eintrat,  erregte  Schwierigkeisen,  die  bis  zu 
dieser  Stunde  noch  nicht  völlig  gehoben  sind.  Die  Kirchen- 
Gassen  der  königlichen  Patronate  waren  angewiesen,  zu  diesen 
Kosten  beizutragen,  aber  die  des  Privat-Patronats  wurden 
einem  Zwange  hiezu  nicht  unterworfen.  Die  meisten  Kirchen- 
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Patrone  weigerten  sich,  ihre  Geuehmigiuig  dazu  zu  ertheilen. 
Die  Geistlichen  und    die   nicht-geistUchen  Deputirten  zeigten 
sich  —  auch'  wo   keine   besondere  Liebe   für   die    Institution 
selbst  bestand  —  durch  Verzichte  auf  die  doch  rechtmässige 
Forderung   in  hohem    Grade   uneigennützig   und   opferbereit. 
Die  Einrichtung  trat  überall   und   vollständig  ins  Leben  und 
hat  nun  ein  Jahrzehent  hindurch  sich  entv*'ickelt  und  bewährt, 
auch  wo  die  Kostenfrage  zur  Stunde  noch  ungelöst  ist.  Noch 
kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  die  erwartete  und  zu  erwar-fj 
tende  heilsame  Rückwirkung  auf  die  Gemeinde-Kirchenräthe 
geübt  hätte,  wenigstens  nicht  allgemein,  aber  ohne  fördern- 
den Einfluss  auf  dieselben  ist  sie  nicht  geblieben.     Auch  sie 
drängte,    wie    der   Gemeinde-Kirchenrath   zur   Kreis-Synode, 
vorwärts  auf  die  nächste  Stufe,   nemlich    die  der  Provincial- 
Synode   und   es   ist   in    der    That    dem    Evangelischen  Ober- 
Kirchenrathe ,    der   in    die   Kreissynodal -Ordnung   schon   die 
Hoffnung   und  Hinweisung   auf  nicht   ferne   Errichtung   der 
Provincial-Synode   aufgenommen  hatte,    eine  schwere   Probe 
der  Geduld  dadurch  auferlegt  worden,  dass  er  trotz  all  seiner . 
Arbeit  für  dieselbe  noch  bis  heute  nicht  zum  Ziele  gekommen  ist. 
Hier  vor  Allem   zeigte   sich    der  noch   vorhandene  Rest, 
der  Einheit  von  Staat   und  Kirche  als  ein  wesentliches  Hin- 
derniss.     Zu  diesem  Reste   gehört  es,    dass   eine  so   wichtige 
Einrichtung   dem   obersten    Haupte    der  Landeskirche,    dem 
Könige,    nicht   anders   zur    Genehmigung    vorgelegt    werden 
darf,  als  im  Einverständnisse  mit  dem  Minister  der  geistlichen 
Angelegenheiten.     Dieser   aber  hat  staatliche  und    constitu- 
tionelle  Rücksichten  zu  nehmen   und   zwar  nicht  immer  die- 
selben, sondern  durch  die  politische  Weltlage  sich  oft  rasch 
verändernde.     Bedenke  man,  dass  in  das  Jahrzehent,  inner- 
halb  dessen    diese   weitreichende   Angelegenheit   sich  bewegt 
hat,  die  Jahre  1864,  18(36,  1870  fielen.    Welche  verschiedene 
Stellungen  hat  die  Staatsregierung   und   damit  auch   der  an 
die  Beschlüsse   des  Staatsministeriums  gebundene   Cultus-Mi- 
nister  in  diesem  Zeiträume  zu  den  liberalen  Parteien  im  preus- 
sischen  Staate  eingenommen  und  welche  Veränderungen  sind 
sogar  mit  dem  territorialen  Bestände  dieses  Staates  in  dieser 
Zeit  vorgegangen!    In  jeuer  Zeit   des   Conflicts    1863 — 1866, 
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wie  konute  da  ein  Minister  mit  der  Forderung  einer  Abän- 
derung der  Gesetze  und  der  nötliigen  Geldmittel  zu  Einfüh- 
rung einer  synodalen  Ordnung  vor  den  Landtag  treten  V  Nach 
1864  allerdings  galt  es ,  so  rasch  wie  möglich  in  der  Sache 
vorzugehen  und  es  geschah  auch.  Die  Provincial-Syuodal- 
Ordnung  wru'de  von  dem  Evangelischen  Ober-Kirchenrath 
entworfen,  durchberathen,  festgestellt  und  dann  dem  Minister 
zur  Zustimmung  vorgelegt.  Sie  war  im  Ganzen  eine  leichte 
Modificatiou  der  rheinisch-westphälischen  seit  1835  aufs  Beste 
erprobten  Ordnung  nach  den  Zuständen  und  dem  Charakter 
der  östhchen  Provinzen  z.  B.  in  Bezug  auf  Zulassung  von 
Kh'chen-Patrouen  als  Ehrenmitgliedern ,  dann  aber  auch  in 
sofern  als  nicht  2/3  Geisthche  und  V3  Weltliche  die  Synoden 
bilden  sollten,  sondern  die  Zahl  beider  im  Ganzen  gleichge- 
stellt wurde.  Schwierig  wurde  die  Sache  hauptsächlich  durch 
die  grosse  Zahl  der  Diöcesau-  oder  Synodal-Kreise  einiger 
Provinzen  (Sachsen  und  Brandenburg  mit  90  und  73)  die 
bei  dem  rheiuisch-westphähscheu  Vertretungs-Maasstab  und 
bei  der  Gleichstellung  der  Geistlichen  und  Weltlichen  zu 
Versammlungen  von  über  300  und  nahe  an  200  MitgHedern 
geführt  hätte.  Es  mussten  also  Wahlbezirke  errichtet  wer- 
den, die  mehrere  Kreissynoden  umfassteu.  —  Der  Minister 
(man  erinnere  sich  es  war  1865  und  denke  an  die  damalige 
Parteistellung!)  wies  den  Entwurf  zurück  imd  legte  einen 
wesenthch  auf  andern  Grundsätzen  begründeten  vor,  der  den 
kirchenregimenthch  ernannten  General-Superintendenten  zum 
gebornen  Präses  der  Synode  und  überhaupt  die  Synode  melu* 
zum  erweiternden  Anhängsel  des  Cousistoriums  machte,  also 
eine  wirkliche  Synodal-Verfassung  nicht  begründet  hätte,  der 
überdiess  jeden  Gedanken  an  eine  künftige  Landessynode  be- 
seitigte, der  in  den  grösseren  Provinzen  je  zwei  Synoden  zu- 
liess  u.  s.  w.  —  Es  war  begreiflich,  dass  eine  solche  Verfas- 
sung Niemanden  in  der  Kirche  befriedigt  hätte,  weil  sie  eben 
keine  synodale  Verfassung  gewesen  wäre.  Der  Evangelische 
Ober-Kirchenrath  durfte  weder  allein,  noch  mit  diesem  Pro- 
ject  vorgehen.  Es  musste  —  abermals  eine  Folge  des  halben 
Zustandes,  dass  der  Staatsminister  nicht  umgangen  werden 
durfte  —  ein  Weg  des  Compromisses  gesucht  werden.     Die 
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Vorsitzenden  der  Cousistorieu  und  die  General  -  Superinten- 
denten wurden  nacli  Berlin  zusamnienberufeu ,  um  mit  dem 
Ober-Kirclienratli  und  einem  Commissär  des  Ministers  über 
die  beiden  Entwürfe,  die  vorlagen,  zu  berathen.  Das  Ergeb- 
nis» war  ein  Entwurf,  der  im  Grunde  weder  dem  einen  noch 
dem  andern  der  Paciscenteu  der  reclite  war,  aber  dieser  un- 
befriedigende Entwurf  musste  der  Begutachtung  sämmtlicher 
Kreis-S}nioden  unterworfen  werden,  um  nur  eudlich  vorwärts 
zu  kommen.  Diese  Gutachten  und  ihre  Zusammenstellungen 
durch  die  Consistorien,  die  wiederum  auch  ihre  Aeusserungen 
beifügten ,  sollten  die  Grundlage  für  die  ersten  Berathungen 
der  Provincial  -  Synode  abgeben.  Aber  nochmals  trat  eine 
neue  Wendung  ein,  indem  der  Minister  eine  von  dem  Com- 
promiss-Entwm'fe  abweichende  viel  liberalere  Form  der  Sy- 
nodal-Ordnung  entwarf  (man  denke  abermals,  im  Jahre  1868, 
an  die  Stellung  der  politischen  Parteien  und  die  Haltung  der 
Regierung  zu  ihnen!).  Es  waren  die  neuen  Provinzen  in- 
zwischen zum  preussischen  Staate  hinzugekommen  und  es  war 
gegen  den  Rath  des  Evangelischen  Ober-Kirchenrathes  von 
einer  Zuziehung  der  bisherigen  Laudeskirchen  derselben  zu  der 
preussischen  Landeskü-che  Abstand  genommen  und  dem  Minister 
der  geistlichen  Angelegenheiten  die  oberste  Leitung  derselben 
übertragen  worden.  Die  Rücksicht  auf  diese,  deren  eine 
(Hannover)  schon  einen  Verfassungs-Entwurf,  vom  dortigen 
Landtage  angenommen,  besass,  Hess  den  Minister  möglichste 
Gleichförmigkeit  zwischen  der  vorhandenen  Ordnung  und 
den  zu  schaffenden  Ordnungen  für  die  östlichen  Provinzen 
der  alten  Landeskirche  anstreben.  Er  musste  ja  mit  der  hes- 
sischen und  schleswig-holsteinischen  Verfassung  vor  den  Land- 
tag treten  und  dahin  trachten,  die  Entwürfe  möghchst  dem 
liberalen  Geschmacke  anzubequemen.  So  überholte  er  nun 
mit  einemmale  den  vorher  ihm  weit  vorausgeeilten  Ober- 
Kirchenrath.  Aber,  wie  dieser  damals  nicht  von  seiner  Bahn 
sich  abwenden  Hess,  um  dem  conservativen  Princip  die  syno- 
dale Verfassung  zu  opfern,  so  durfte  er  auch  jetzt  nicht  dem 
Hberalen  Princip  die  kirchliche  Haltung  zum  Opfer  bringen. 
Aber  frei  war  er  durch  diese  ministerielle  Wendung  geworden 
von  dem  Comproniiss-Eutwurf,  nachdem  der  Minister  densel- 
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beu  zuerst  vou  sich  geworfen.  Der  P]vangelische  Ober-Kir- 
cheurath  kehrte  im  Weseuthcheu  zu  seiuem  ersten  Entwürfe, 
der  ihm  noch  immer  als  das  richtige  Maass  erschien,  zurück 
und  der  diesem  gemässe,  nach  den  Gutachten  der  Kreissy- 
noden überarbeitete  Entwurf  war  es,  der  nunmehr  (1869)  als 
Proponendum  den  ausserordentlichen  Provincial-Synoden  der 
sechs  östlichen  Provinzen  vorgelegt  und  von  diesen  durch- 
berathen  wurde.  Mit  ihm  zugleich  wurden  auch  die  Gemeinde- 
raths-Ordnung  und  die  Kreis-Synodal-Orduung  vorgelegt,  um 
auch  diese  in  vollen  Einklang  mit  der  Provincial-Orduung 
zu  bringen.  Es  handelte  sich  dabei  um  die  Beseitigung  der 
zum  ersten  Anfange  von  Pfarrer,  Patron  und  Kircheuvorstaud, 
hernach  aber  vom  Gemeinde-Kirchenrath  zu  enwerfenden  Vor- 
schlagsliste für  neue  Wahlen  in  den  letzteren  und  wenn  sie 
wegfiel,  um  eine  neue  Wahlordnung  mit  Bestimmung  der 
Qualificationen  der  Wählenden  und  zu  Erwählenden,  daneben 
um  klarere  ßestimmuugen  über  die  Discipliu  gegen  Mitglie- 
der der  Gemeinde-Kirchenräthe ,  ferner  um  völlige  Vereiui- 
•  gung  des  Gemeinde-Kirchenraths  mit  dem  Kirchenvorstand, 
endlich  um  Errichtung  grösserer  Repräsentationen  ausser  dem 
Gemeinde-Kirchenrath.  Hinsichtlich  der  Synoden  galt  es  blos 
die  Beibehaltung  der  Bezirks-Synoden  für  die  Wahl  der  Pro- 
vincial-Synoden. 

Die  Berathungeu  fanden  im  Herbst  1869  statt  und  die 
verschiedenen  Stufen  der  Verfassung  gingen  aus  derselben 
mehr  oder  minder  verändert  hervor.  Während  in  einigen 
derselben  (Preussen,  Posen)  die  Vorschlagsliste  mit  grosser 
Majorität  beseitigt  wurde,  hielt  man  sie  in  einer  derselben 
(Pommern)  mit  grosser  Majorität  fest,  in  Schlesien  wurde 
sie  mit  kleiner  Majorität  beseitigt,  in  Brandenburg  und 
Sachsen  mit  kleiner  Majorität  beibehalten;  zählt  man  durch 
alle  Synoden  hindurch  die  Stimmen  ab,  so  bleibt  eine,  wenn 
auch  nicht  sehr  grosse  Majorität  gegen  die  Vorschlagshste. 
Da  aber  diese  Synoden  nur  berathende  waren,  so  konnte  das 
Kn-chen-Regiment  nur  seiner  im  Proponendum  ausgesprochenen 
Ueberzeugung  folgen  und  künftig  von  der  Vorschlagshste 
absehen,  aber  die  Qualificationen  der  Wähler  höher  stellen, 
als  diess  zuvor  nöthig  gewesen.    Den  Berathungen  der  ausser- 
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ordentlichen  Synoden  gemäss  wurde  die  gesammte  Verfassung 
nunmehr  festgestellt,  codificirt,  um  dem  Landtage,  nicht  zur 
Greuehmigung,  weil  diese  verfassungsmässig  (Art.  15  der  Staats- 
verfassung) nicht  von  ihm  zu  ertheilen  ist,  sondern  zur  In- 
formation vorgelegt  zu  werden,  weil  er  einige  Puncte  des 
Landrechts  zu  Gunsten  der  Presbyterial-Verfassung  der  Ge- 
meinden abändern  und  überdiess  die  Kostenbeschaffung  für 
die  Synoden  der  Kirche  ermöglichen  sollte.  —  Allein  aber- 
mals sah  sich  der  Minister  bewogen,  von  diesem  zuvor  be- 
absichtigten Wege  abzuweichen.  Er  beschloss,  nur  einen  Ge- 
setzes-Entwurf  über  Beschaffung  der  Synodal-Kosten  einzu- 
bringen, zu  welchem  die  Vorlegung  der  Verfassung  selbst 
nicht  nöthig  erschien. 

Diese  Kosten  nemlich,  für  die  östlichen  Provinzen  vielleicht 
70,000  Thlr.  für  eine  Synodal-Periode  betragend,  waren  auf 
die  Gemeinden  und  ihre  Kirchencassen  gewiesen,  aber  von 
den  meisten  Privat  -  Patronen ,  als  Aufsehern  über  diese 
Gassen  verweigert  worden.  Der  Minister  hatte  den  Regie- 
rungen Anweisung  ertheilt,  nöthigenfalls  mit  Zwangsmitteln 
gegen  sie  vorzugehen ,  aber  diese  Anweisung  wurde  zurück- 
gezogen, da  allerdings  Pfändungen  für  diese  Sache  nur  einen 
bittern  Eindruck  hervorbringen  konnten  und  etwaige  Klagen 
bei  den  Gerichten  leicht  zur  Verurtheiluug  der  Behörde  füh- 
ren konnten.  Ein  solcher  Versuch  ohne  Durchführung  musste 
schädlich  wirken.  Die  wiederholte  Bitte  des  Evangelischen 
Ober-Kirchenraths  an  den  Staat  um  Gewährung  der  Mittel, 
wenigstens  für  den  ersten  Anfang,  zur  Selbständigmachung 
der  Kirche,  die  er  durch  seine  Verfassung  zur  Nothwendig- 
keit  gemacht  hatte,  war  von  dem  Staatsministerium  und  zuletzt 
auf  dessen  Antrag  auch  von  dem  Könige  zurückgewiesen 
worden,  weil  es  an  hiezu  bestimmten  Fonds  fehle  und  neue 
nur  durch  den  Landtag  gewährt  werden  könnten.  So  stand 
die  Kirchenbehörde  den  ausserordentlichen  Provincial-Synoden 
gegenüber  rathlos  da,  obwohl  sie  mit  dem  Einverständniss 
des  Ministers,  in  dessen  Hand  hiefür  das  Meiste  lag,  die  Er- 
stattung der  Reisekosten  und  Diäten  zugesagt  hatte.  Die 
Lage  war  eine  fast  verzweifelte,  als  der  Minister,  dem  das 
Staatsministerimn  die  geforderten   Mittel   abschlug,   der  mit 
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Zwang  nicht  weiter  vorgehen  konnte,  nunmehr  einfach  alle 
Klagen  und  Bitten  der  Consistorien  uiibeantwortet  lassen 
niusste,  weil  er  —  nichts  antworten  konnte.  Wer  will  es 
ihm  da  verdenken,  dass  er  wenigstens  seine  Verantwortung 
auf  den  Landtag  zu  übertragen  suchte,  indem  er  diesem  eine 
Selbstbesteuerung  der  Gemeinden  für  die  Synodalkosteu  vor- 
schlug ?  Aber  —  er  hörte  auf  Minister-  zu  sein  und  sein  Nach- 
folger konnte  sich  den  Entwurf  nicht  aneignen. 

So  liegt  die  Sache  in  diesem  Augenblick.  Nicht  einmal 
die  Kosten  für  die  ausserordentlichen  Provincial-Synodeu  von 
1869  sind  versprochen ermassen  erstattet;  die  meisten  Pro- 
vinzen haben  sich  durch  abermaligen  Verzicht  vieler  Abge- 
ordnete q  auf  Ersatz  ihrer  Kosten,  durch  Beiträge  aus  Kirchen- 
Cassen  oder  von  Privaten  aus  der  Verlegenheit  gezogen,  aber 
für  eine  (Brandenburg)  fehlt  es  noch  an  der  ganzen  Summe, 
für  mehrere  (Pommern,  Schlesien)  an  einem  Theile  derselben. 
Und  für  die  ordentlichen  Proviucial-Synoden,  die  so  dringlich 
wären,  ohne  die  ein  gedeihlicher  Fortgang  der  Kirche  nicht 
denkbar  ist,  deren  Verfassungs-Eutwurf  fertig  und  einführbar 
vorliegt,  um  —  wenn  der  neue  Minister  ihm  zustimmt  — 
dem  Könige  zur  Sanction  unterbreitet  zu  werden,  fehlen  die 
Kosten  gänzlich.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  Kirche  in 
dieser  Unterbindung  ihrer  Lebensadern  gelassen  werde  und 
die  Verantwortung  des  Staates  und  seiner  Lenker  möchte 
eine  schwer  zu  tragende  sein,  wenn  hier  die  Hülfe  von  der 
Seite  ausbleibt,  wo  moralisch  wenigstens  eine  Verpflichtung 
für  dieselbe  liegt.  Denn  zu  einer  wohlgeordneten  Scheidung 
der  Kirche  vom  Staate,  wie  sie  beiden  Sphären  des  Volks- 
lebens zum  Segen  gereichen  muss,  kann  es  ja  nicht  eher 
kommen,  als  bis  aus  den  Proviucial-Synoden  die  Landes-Synode 
hervorgegangen  ist,  die  alsdann  an  den  Staat  mit  den  For- 
derungen zu  treten  hat,  welche  ihr  aufgenöthigt  sind,  mit 
der  Forderung  der  Beseitigung  der  alten  Gesetze,  soweit  sie 
der  neuen  selbständigen  Kirchenverfassung  im  Wege  stehen, 
und  der  Ausstattung  der  Kirche  mit  den  Geldmitteln,  ohne 
die  sie  sich  nicht  ausbauen  kann  und  die  der  römisch-katho- 
Hschen  Kii-che  in  einem  zu  der  Zahl  ihrer  Bekenner  im 
preussischen  Staate,  wenn  man  sie  mit  der  der  Evangelischen 
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vergleiclit,  unverhältnissmässigen  Beträge  längst  gegeben 
sind,  endlich  der  Zuerkennung  der  Rechte,  z.  B.  des  Rechtes 
der  Selbstbesteuernug ,  ohne  welche  die  Kirche  nicht  der 
Zulvuuft  mit  der  Aussicht  auf  weitere  Entwicklung  entgegen- 
gehen kann. 

Es  ist  wahr,  die  Aussichten  können,  wenn  man  auf  diese 
Mitwirkung  des  Staates  für  die  wirkliche  Selbständigkeit  der 
evangelischen  Kirche  bhckt,  trübe  genannt  werden  und  es 
gibt  nicht  Wenige,  die  sie  sehr  dunkel  finden.  Vor  Allem 
darum  sind  sie  trübe  zu  nennen,  weil  im  Landtage  und  sei- 
nen Parteien  sich  des  Verständnisses  für  die  evangelische 
Landeskirche  so  wenig  findet.  Nicht  eine  geringe  Zahl  auf 
der  liberalen  Seite  huldigt  mehr  oder  weniger  dem  Zweifel, 
ja  dem  Unglauben,  und  es  war  ein  Geistlicher  der  evange- 
Kschen  Landeskirche,  ein  Prediger  aus  Berlin  selbst,  der  in 
dieser  Versammlung  das  Eingehen  in  den  Zeitgeist,  in  die 
jedesmalige  Entmcklung  der  Zeit,  als  das  Wesen  des  Prote- 
stantismus und  des  wahren  Christenthums  bezeichnete.  Es  ist 
ja  klar,  dass  wer  dieser  inhaltslosen  Religion  beistimmt,  die 
Kirche  mit  ihrem  Glaubeu,  ihrem  Cultus,  ihren  Bekenntnis- 
sen, mit  ihrer  Seelsorge,  ihrer  Zucht,  ihrer  religiösen  Kinder- 
erziehung für  ein  überflüssiges,  ja  für  ein  schädliches  Institut, 
für  eine  Anstalt  zur  Hemmung  des  menschhchen  Geistes  im 
Fortschritt,  zur  Erhaltung  des  Aberglaubens  halten  muss. 
Wie  könnte  bei  dieser  Anschauung  ein  Interesse  für  die  Kirche 
und  ihre  Fortentwicklung  auf  dem  Grunde  ihrer  Bekennt- 
nisse und  eben  damit  der  heiligen  Schrift  sich  erhalten? 
Und  wenn  dann  auf  der  rechten  Seite  des  Hauses  die  Kirche 
blos  als  bestehendes  rechtliches  Institut,  die  Kirche  in  ihrer 
anstalthchen  Bedeutung  geschützt  werden  will,  kann  denn 
da  ein  wahres  Interesse  an  ihrer  Fortbildung  leben?  wird 
nicht  sogar  schon  die  Union,  wird  nicht  jeder  Anfang  einer 
selbständigen  Kirche,  ihrer  Verfassung  und  freiem  Bewegung 
mit  Misstrauen  betrachtet  werden?  Und  in  den  acht  bureau- 
kratischen  Kreisen  und  bei  den  Juristen  (Richtern,  Advo- 
caten),  wird  sie  denn  da  einen  warmen  Anklang  für  ihre 
Bedürfnisse  finden?  Dort  wird  man  ihr  selbständiges  Ge- 
baliren  dem  Staate  gegenüber  unerträglich  finden  und  es  ist 
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merkwürdig,  wie  tief  dieser  Bureaukratismus  auch  bei  den 
Liberalen  sitzt,  die  gerade  in  den  letzten  Wochen,  als  wegen 
des  Gesetzes  über  die  Schulaufsiclit  die  kirchlichen  Behörden, 
und  zwar  im  entschieden  staatsfreundlichen  Sinne,  sich  aus- 
sprachen, die  blosse  Möglichkeit  eines  Zweifels,  dass  die 
Kirche  dem  Staat  unbedingt  zu  gehorchen  habe,  mit  starken 
Worten  zurückwiesen.  Die  Juristen  aber  sind  z.  B.  in  Sachen 
der  Wiedertrauung  der  Geschiedenen  schon  längst  dem  selb- 
ständigen Handeln  der  Kirche  mit  Kopfschütteln  gegenüber 
getreten.  —  Es  gibt  auch  einzelne  Anzeichen,  dass  in  höhe- 
ren politischen  Kreisen  diese  Selbständigkeit,  obwohl  sie  bis 
jetzt  wenig  genug  besagen  will,  nicht  mit  günstigen  Augen 
betrachtet  werde,  ja  man  rechnet  von  einer  gewissen  Seite 
her  auf  diese  Abneigung  zu  Gunsten  der  Hoffnung,  dass  den 
ehemaligen  Landeskirchen  Hannovers,  Hessen-Nassaus,  Schles- 
wig-Holsteins in  aller  künftigen  Zeit  eine  sie  für  immer 
von  der  altpreussischen  Landeskirche  trenneude  Stellung  ge- 
geben, ja  dass  diese  selbst  in  kleine  Provincialkirchen  auf- 
gelöst werde.  Ihre  bisherige  getrennte  Stellung,  dass  sie 
neben  der  preussischen  Landeskirche  unter  dem  der  Verfas- 
sung des  preussischen  Staates  widersprechenden  Regiment 
des  Staatsministers  gerade  so  verblieben  sind,  wie  die  ganze 
preussische  Kirche  vor  1850  unter  ihm  gestanden  hat,  ist 
ja  ohne  Zweifel  eine  Wirkung  politischer  Gesichtspuncte 
gewesen.  Man  glaubte,  um  ihre  Assimilation  an  den  preus- 
sischen Staat  zu  fördern,  einer  Mitwirkung  der  Kirche  zu 
bedürfen.  Es  war  diess  offenbar  ein  Gedanke  aus  älterer 
Zeit,  sein  Vorhandensein  ein  Merkzeichen  dafür,  dass  man 
die  jetzige  Zeit  der  Kirche  nicht  verstand  oder  nicht  ver- 
stehen wollte.  Denn  nicht  etwa  die  preussische  Landeskirche 
nur  erträgt  die  Herrschaft  des  Staates  in  ihrem  Innern  nicht 
mehr,  sondern  mit  der  katholischen  Kh'che  hat  auch  die 
evangelische  aller  Orten  die  Zeit  hinter  sich,  in  welcher  man 
die  Gränzen  zwischen  Staat  und  Kirche  nicht  srewahr  wer- 
den  wollte.  Ebensogut  in  Württemberg  und  Baden,  wie  in 
Oldenburg  und  Sachsen,  nicht  minder  in  Nassau  als  in  Preus- 
sen  ist  längst  das  Bewusstseiu  lebendig  geworden,  dass  die 
Kirche   ihr    Wesen  nicht   ausleben,   ihre  Bestimmung   nicht 
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erreichen  könne,  wenn  sie  niclit  ihre  eigene  Lebens-,  Rechts- 
uncl  Yerfassnngs-Sphäre    behaupten,    sich   selbst  bestimmen 
und  leiten  dürfe.     Darum   konnte    es   nur   ein   Irrthum   sein, 
wenn  man  von  der  Kirche,  die  man  in  der  Hand  habe,  den  rein 
staatlichen  Dienst  erwartete.  Sie  hat  ihn  auch  nicht  geleistet. 
Entschieden  nicht  in  Hannover,  wo  sie  vielmehr  den  Sonder- 
gefühlen zum  Obdach   diente  und   wo  man  es  bequem  fand, 
dem   unionsgesinnten   Preusseulande    gegenüber    die    streng- 
lutherische  Confessionahtät    entgegenzAistellen.     Man  that  es 
wahrlich  nicht,  weil  die  lutherische  IT eberzeugung  es  forderte, 
denn  es  war  allbekannt,   dass  Geistliche  und  Laien,    die  bis 
dahin  auf  ihr  Lutherthum  sich  nicht  besonnen,  sondern  be- 
haglich im  Rationalismus  dahingelebt  hatten,  nun  auf  einmal 
Lutheraner  waren,   offenbar  nur,   weil   dieser  Schild   die  an 
sich  ja  nicht  verwerflichen  particular istischen  Gefühle  deckte. 
Statt  also  der  Assimilation  zu   dienen,    hat  man   durch  die 
Sonderstellung  der  Kirche  in  Hannover  dem  Particular ismus 
aufgeholfen.     Eine  Anschliessung  an  die  preussische  Landes- 
knche   imter  Modification    der    obersten   Behörde    derselben 
hätte  im  Jahr  1867,  wenn  nur  jede  absichtliche  Einwirkung 
der   Union   ferngehalten   worden   wäre,    keinen    erheblichen 
Widerstand   gefunden.     Denn  dass   man    in  Hannover   auch 
der  Union  an  sich  nicht  so   fremd  ist,   wie   es   oft  scheinen 
will,  geht  aus  ihrem  factischen  Bestehen  in  Ostfriesland  her- 
vor, wo  lutherische  Gemeinden  mit  reformirten  Pfarrern  und 
reformii'te  Gemeinden  mit  lutherischen  Pfarrern  unter  Theil- 
nahme  der  Reformirten  am  lutherischen  und  der  Lutheraner 
am  reformirten  Gottesdienst  und  Abendmahl  unter  gemisch- 
tem Consistorium  seit  lange  und  noch  heute  bestehen.  Welche 
Schwierigkeit  aber  würde  die  Vereinigung  Nassaus,   Hanaus 
mit  der  preussischen  Landeskirche  dargeboten  haben,  da  diese 
beiden  Gebiete  unii't  sind  und  das   erstere  sich  so  leicht  an 
die  preussische  Rheinprovinz  angeschlossen  hätte  ?  Aber  auch 
Hessen  und   Schleswig-Holstein  mit  ihrem  Lutherthum   der 
Augsburgischen   Confession    (welche    das   beherrschende    Be- 
kenntniss  ist),  wie  unschwer  hätten  sie  sich  unter  den  nöthi- 
gen    Sicherungen    gegen    Hineinziehung    in    die   Union   der 
Landeskirche  einverleiben  lassen,  und  welchen  Gewinn  hätte 
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diese  aus  der  Verstärkung  ihrer  obersten  Behörde  aus  diesen 
neuen  Landen  gezogen ! 

Und  wer  kann  denn  anders  als  das  damals  (1867)  Un- 
terlassene als  ein  noch  immer  Nachzuholendes,  wenn  es  auch, 
in  Hannover  wenigstens,  jetzt  schwieriger  sein  mag,  betrach- 
ten und  wer  kann  die  doppelte  Stellung  der  evangelischen 
Kirche  in  Preussen  als  etwas  anders  denn  als  eine  interimistische 
Einrichtung  ansehen?  Wenn  die  aus  den  möglichst  rasch 
herzustellenden  Provincial-Synoden  mit  Nothwendigkeit  her- 
vorgehende Landes-Synode  dereinst  ins  Leben  tritt  und  von 
ihr,  gemeinschaftlich  mit  dem  Landesherrn  als  Haupt  der  evan- 
gelischeu Kirche,  eine  neue  oberste  Kircheubehörde  geschaffen 
wird,  wenn  alsdann  auch  die  Geldverwaltung  der  Kirche  aus 
den  Händen  des  Ministers  der  geistlichen  Angelegenheiten  in  die 
Hände  dieser  neuen  Behörde  und  in  den  unteren  Stufen  aus  den 
Händen  der  Regierungen  in  die  der  Consistorien  übergeht, 
wenn  vermöge  des  Artikels  15  der  Staatsverfassung  diese 
Selbstverwaltung  doch  auch  der  Kirche  in  den  neuen  Pro- 
vinzen zu  Gute  kommen  muss,  wird  dann  —  so  fragen  wir  — 
die  Landes-Synode  blos  aus  den  acht  alten  Provinzen  und 
die  Kirchenbehörde,  die  an  die  Stelle  des  jetzigen  Evangeli- 
schen Ober-Kirchenrathes  tritt,  nur  aus  dieser  verengten  Lan- 
dessynode gebildet  werden.  Was  wird  dann  aus  dem  Regi- 
ment der  Kirche  in  den  neuen  Provinzen  ?  Etwa  das  Unding 
einer  zweiten  obersten  Kirchenbehörde,  die  auch  wieder  der 
Union  in  verschiedenem  Maasse  angehörige  Gebiete  (z.  B. 
anders  in  Ostfriesland,  in  Niederhessen,  und  anders  in  Nassau 
und  Hanau)  in  ihrem  Regimente  zusammenzufassen  hätte? 
oder  gar  neue  Behörden  neben  der  der  alten  Landeskirche 
und  zwar  drei  derselben,  der  Union,  der  reformirten  und  der 
lutherischen  Confession  zugehörig?  Darf  die  evangelische 
Kirche  sich  dem  einheitlichen  Staate  und  Reiche  gegenüber 
einer  solchen  Zersplitterung  unterwerfen  ?  Hat  Jemand  das 
Recht,  sie  ihr  zuzumuthen? 

Hier  sind  wir  in  der  Gegenwart  und  in  ihren  Kämpfen 
angelangt  und  dürfen  uns  den  Behauptungen  gegenüber  aus- 
sprechen, dass  in  dieser  Gegenwart  die  evangelische  Kirche 
rathlos  sei  und   sich    aus  der  Verganffenheit  nicht  in  befrie- 
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digender  Weise  zu  bauen  vermöge.  Man  hat  uns  aus  den 
politischen  Veränderungen  der  letzten  Jahre,  der  glorreich 
erkämpften  Macht  und  Einheit  des  deutschen  Vaterlandes 
hervor  den  »Zusammenbruch  unseres  bisherigen  evangelischen 
Landeskirchenthums«  wie  ein  bedi'ohliches  Gespenst  empor- 
steigen lassen.  Es  ist  diess  von  befreundeter  Seite  her  ge- 
schehen, aber  allerdings  derselben,  die  vor  wenigen  Jahren 
der  Verzweiflung  au  der  noch  jetzt  vorhandenen  Möglichkeit 
eines  christlichen  Volkslebens  Ausdruck  und  nur  noch  der 
Hoffnung  auf  die  Rettung  der  Einzelnen,  wie  der  Brände 
aus  dem  Feuer,  Raum  gegeben  hat.  —  Es  sind  aber  auch 
andere  Stimmen  erschollen,  die  von  einer  Friedensaufgabe 
Deutschlands,  einer  kirchlichen  Einigungs- Aufgabe  redeten 
und  auiforderteu,  an  dieselbe  Hand  anzulegen.  —  Jene  Droh- 
ung hat  Dr.  Fabri*)  ausgesprochen,  diese  Aufforderung  ist 
von  einem  süddeutschen  Theologen**)  ausgegangen.  Und 
zwar  hat  jener  schon  die  auf  Erhaltung  des  Landes-Kirchen- 
thums  bei  Gewinnung  einer  Gemeinschaft  der  deutschen  Landes- 
kirchen gerichteten  Bestrebungen  vor  sich  gehabt.  Er  hat  aber 
diesen  Bestrebungen  keine  Zukunft  des  Gelingens  zu  verspre- 
chen vermocht.  Sehen  wir  sie  erst  an,  diese  Bestrebungen. 

Es  wird  schwerlich  zu  läugnen  sein,  dass  im  Jahr  1848 
die  evangelische  Kirche  mehr  bedroht  schien,  als  jetzt.  Da- 
mals schien  es  sich  zu  erweisen,  dass  im  Ganzen  und  Grossen 
das  Christenthum  mit  seinen  Lebenspulsen  dem  Volke  als 
solchem  fremd  geworden  sei,  dass,  wie  ein  mir  sehr  nahe 
stehender  Mann  aussprach,  der  Staat,  ja  die  Gesellschaft  vom 
Christenthum  abgefallen  sei.  Und  doch  —  es  sind  vier  und 
zwanzig  Jahre  seitdem  verflossen  und  auf  keiner  Kanzel 
ist  die  Predigt  des  Wortes  vom  Kreuze  verstummt  und  von 
keinem  Altare  ist  das  Kreuz  hin  weggenommen  worden.  Ja, 
es  hat  sich  gerade  in  diesen  zwei  Jahrzehnten  ein  Drängen 
auf  festes,  geschlossenes  Kirchenthum  hervorgethan ,  es  ist 
die  confessionelle  Entschiedenheit,  nicht  blos  bei  den  Katho- 
liken,  sondern  auch  in  der  evangelischeu  Kirche  gewachsen. 

*)  Staat  und  Kirche.    Gotha  1872.    Vorrede  S.  IV. 
**)  Die  Friedensaufgabe  der  evangehschen  Kirclie  im  einigen  Deutsch- 
land.   Tübingen  1871. 
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Diess  Drängen  setzt  doch  die  Zuversicht  vorans,  dass  das 
Christen thum  nicht  aus  dem  Volke  verschwunden  sei,  dass 
es  noch  nicht  zur  stillen  Privatsache  der  zerstreuten  Einzel- 
nen geworden,  dass  es  noch  heute  eine  gemeinsame  und 
öffenthche  Angelegenheit,  eine  Volkssache  sei.  Und  haben 
etwa  die  Bettage  vor  dem  Kriege  von  1866  und  dem  von 
1870,  haben  die  Betstunden  während  dieser  Kriege,  haben 
die  Gottesdienste  und  Abendmahlsfeiern  unserer  Heere  im 
Felde,  vor  und  nach  den  Schlachten,  nicht  den  Beweis  ge- 
liefert, dass  die  Kraft  des  Glaubens  und  der  Glaube  des  Ge- 
bets noch  in  unserem  Volke  lebt? 

Also,  nein!  das  Christenthum,  das  evangelische,  mit  sei- 
nem alten  reformatorischen  Glauben,  mit  seinem  persönlichen 
dreieinigen  Gott,  mit  seinem  gottmenschlichen  Christus  der 
Evangelien,  mit  seiner  Erlösung  am  Kreuz,  seiner  Versöhnung 
durch  Auferstehung,  mit  seiner  Zuversicht  auf  die  Kraft  der 
Sacramente,  mit  seiner  Gewissheit  der  Sündenvergebung  und 
Rechtfertigung  vor  Gott,  mit  seiner  gewissen  Hoffnung  des 
ewigen  Lebens,  es  lebt  noch  und  wirkt  noch  und  ist  noch 
heute  eine  auch  weitere  Kreise  bewegende  Geistesmacht,  wenn 
nur  die  rechten  Werkzeuge  und  Mittel  walten.  Welches  diese 
Werkzeuge  und  Mittel  seien,  darüber  ist  schon  viel  geredet 
und  wird  wohl  noch  mehr  geredet  werden  müssen.  Einver- 
standen dürfte  man  in  der  deutschen  evangelischen  Kirche 
wohl  über  Eins  sein,  darüber  nemlich,  dass  die  Kirche  in 
Deutschland  ihr  Werk  nicht  thun,  ihre  Aufgabe  nicht  lösen 
könne  oder  wenigstens  in  Lösung  derselben  sich  sehr  gehemmt 
sehen  werde,  solange  sie  in  Zwiespalt  und  innerem  Zerwürf- 
niss  lebe,  daher  auch  ihren  Gegnern  von  Rom  und  Heidel- 
berg, sowie  den  Vertretern  der  Staatseinheit  stets  als  eine 
innerlich  gescliAvächte  Kraft  erscheine. 

Ein  Zusammenwirken  der  evangelischen  Kii'che  ist,  seit 
sie,  in  Landeskirchen  abgeschlossen,  sich  ohne  grössere  har- 
monische Einheit  dem  Staate  immer  völliger  ergeben  hat, 
nur  in  dem  corpus  evangelicorum  auf  dem  deutschen  Reichs- 
tage hervorgetreten,  immer  noch  stark  genug,  um  ein  Be- 
wusstsein  der  Zusammengehörigkeit  zu  erhalten.  Seit  aber 
das  Reich  in  Trümmer  fiel,   da   fehlte  auch  dieses  schwache 
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Band  und  die  Souveränetäten  all  der  kleinen  Staaten  isolirten 
die  Landeskirchen  von  einander.  Das  Band  blieb  nur  ein 
geistiges  in  der  Bibel,  den  Bekenntnissen,  den  theologischen 
Facultäten  und  überhaupt  den  Universitäten,  der  Literatur. 
Von  Süd-  und  Norddeutschland  zugleich  (von  Württemberg  und 
Preussen)  ging  das  Verlangen  und  der  Versuch  aus,  wieder  eine 
wirkliche  Berührung  zwischen  den  deutschen  Landeskirchen  zu 
gewinnen.  Die  ehemals  alljährlich,  jetzt  nach  je  zwei  Jahren 
sich  versammelnde  evangelische  Kirchen-Conferenz  zu  Eisen  ach 
war  die  Frucht  dieses  Versuches  und  sie  hat  —  ilirer  Natur 
und  Zusammensetzung  nach  —  zwar  nicht  durchgreifend  für 
eine  wü'kliche  Gemeinschaft  der  Kirchen,  aber  doch  anbah- 
nend für  diese  und  inzwischen  verständigend  zwischen  den 
leitenden  Behörden  dieser  Kirchen  gewirkt.  Die  gemeinschaft- 
liche Herausgabe  des  Allgemeinen  Kirchenblattes,  einer  über- 
sichtlichen Kirchenstatistik,  die  Revision  des  deutschen  Bibel- 
textes u.  a.  waren  und  sind  noch  sichtbare  Zeichen  dieser  Ver- 
ständigung. Kräftiger  konnte  der  Deutsche  evangelische  Kir- 
chentag wirken,  wie  er  seit  1848,  Anfangs  alljährhch,  dann  je 
nach  zwei  Jakren  stattfand  und  in  verschiedenen  deutschen  Städ- 
ten (Wittenberg,  Stuttgart,  Berlin,  Frankfm't  a/M.,  Elberfeld, 
Barmen,  Hamburg,  Bremen,  Lübeck ,  Kiel,  Altenburg,  Bran- 
denburg) in  mehreren  derselben  zweimal,  in  Stuttgart  sogar 
dreimal,  gehalten  worden  ist.  Er  hat  im  Jahre  1848,  als  es 
schien,  dass  die  Landeskirchen  alle  durch  die  neue  Aera  des 
Staates  unmöglich  geworden  seien,  die  evangelischen  Männer 
aus  ganz  Deutschland  versammelt,  denen  die  Erhaltung  der 
Kirche  auf  dem  Grunde  der  reformatorischen  Bekenntnisse 
am  Herzen  lag.  Dass  die  Kirchen  mehr  oder  minder  vom 
Staate  gelöst  werden  würden,  war  damals  klar  vorauszusehen, 
aber  das  Wie  ?  und  auch  das :  Wie  bald  ?  lag  verhüllt.  Daher 
konnte  nur  sehr  im  Allgemeinen  beschlossen  werden,  eine  Con- 
föderation  anzustreben  und  zwar  aller  auf  den  Bekenntnissen 
der  ReformaJ:ion  stehenden  evangelischen  Landeskirchen 
Deutschlands  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob  sie  lutherisch 
oder  reformirt  seien,  oder  die  Signatur  der  Union  trügen.  — 
Es  ist  bekannt,  wie  die  trüben  Wogen  des  Jahres  1848  wieder 
sanken,  wie  die  Kirche  im  Wesentlichen   unangetastet  blieb 
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imd  nur  ihre  Selbstständigkeit  theils  von  ihr  selbst,  theils  von 
dem  sich  Constitutionen  verfassenden  Staate  gefordert  wurde. 
Aber  eines  war  aus  der  Bewegung  zurückgeblieben.  Als  die 
Frage  nach  einer  neu  aus  den  Massen  zu  bildenden  Kirche 
laut  sich  erhob,  versammelten  sich  auch  in  der  Kirche  Preus- 
sens  nicht  Wenige  um  das  alte  kirchliche  Bekenntniss,  um 
auf  seiaem  Grunde  einer  Neugestaltung  entgegenzusehen. 
Sie  wm-den  misstrauisch  gegen  die  Union,  in  deren  miss- 
brauchtem  Namen  vielfach  die  Massenkirche  gefordert  wurde. 
Natürlich  war  in  diesen  Kreisen  auch  die  vom  Kirchentage 
auffestrebte  Conföderation,  weil  sie  die  Unirten  mit  eiuschloss, 
weniger  ansprechend.  So  musste  sich  der  Kirchentag  bald 
nach  dem  stürmischen  Jahre  gefallen  lassen,  dass  nicht  mehr, 
wie  in  diesem  Jahre  selbst,  die  Männer  aller  positiven  Rich- 
tungen sich  an  seiner  Arbeit  betheiligten.  Doch  blieben 
hervorragende  Führer  der  lutherisch  Coufessionellen  —  wir 
nennen  die  Namen  Stahl,  Hengstenberg,  Sander  —  ihm  ge- 
treu und,  wenn  auch  das  frühere  Ziel,  die  Conföderation  mit 
ihrem  so  stark  hervorgetretenen  Bedürfniss  mehr  in  die  Ferne 
rückte,  er  blieb  doch  ein  segensreiches  Mittel,  die  verschie- 
denen den  Glauben  der  Reformatoren  festhaltenden  Rich- 
tungen zusammenzuhalten  und  einander  zu  näheru.  Allein 
auch  dicvss  sollte  sich  ändern.  Der  treffliche  Sander  wurde 
durch  den  Tod  der  Kirche  entrissen.  Stahl  und  Hengsten- 
berg aber  zogen  sich  zurück,  keineswegs,  wie  öffentlich  gesagt 
wui'de ,  weil  sie  mit  der  Richtung  des  Kirchentags  hinsicht- 
lich der  Confession  und  Uniou  nicht  mehr  gehen  konnten, 
sondern  —  ich  rede  aus  eigenem  Erleben  —  aus  folgendem 
Grunde.  Der  Kirchentag  sollte  in  Barmen  gehalten  wer- 
den und  der  bisherige  Vorsitzende  desselben  Herr  von 
Bethmann-Hollweg,  war  eben  Minister  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten geworden.  Er  hatte  im  Landtag  bei  einer  Ver- 
handlung über  die  freien  Gemeinden  missdeutbare  Worte 
gesprochen.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  der  Evangelische  Ober- 
Kirchenrath  zu  Berlin  die  über  die  Wiedertrauung  der  Ge- 
schiedenen ausgebrochene  Bewegung  unter  den  Geistlichen, 
welchen  über  die  schandbare  Ehegesetzgebuug  des  preussi- 
schen  Landrechts  die  Augen  geöffnet  und  über  die  Wieder- 
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trauung  auf  frivole  Gründe  geschiedener  Eheleute  Gewissens- 
Bedenken  erwacht  waren,  durch  besonnene  Maassregeln  ein- 
gedämmt. Ueber  diese  beiden  Puncte  nun,  diese  Wieder- 
trauungsfrage  und  die  Dissidenten-Frao-e  wollten  die  beiden 
eifrigen  Männer  den  Kirchentag  in  Barmen  verhandeln  lassen 
und  so  eine  Agitation  gegen  den  Minister  und  Evangelischen 
Ober-Kirchenrath  (aus  welchem  Stahl  soeben  ausgetreten 
war)  durch  den  Kirchentag  auf  preussischem  Boden  einleiten. 
Die  übrigen  Glieder  des  Ausschusses  fanden  diess  unschicklich 
und  dem  deutschen  evangelischen  Kirchentag  nicht  ange- 
messen. Darüber  schieden  Stahl  und  Hengstenberg  aus.  Die 
moralische  Wirkung  ihres  Ausscheidens  aber  war  allerdings, 
dass  die  strenger  Confessionellen  sich  noch  mehr  vom  Kir- 
chentage zurückzogen,  zu  dessen  Präsidenten  in  Barmen  der 
selige  Dr.  Nitzsch,  allerdings  ein  hervorragender  Mann  der 
Union,  gewählt  wurde.  Wenn  auf  diese  Weise  der  Kirchentag 
in  den  Ruf  kam,  blos  in  den  Händen  der  Männer  der  Union 
zu  sein,  obwohl  er  seitdem  nach  Barmen  noch  in  Alten- 
burg und  Kiel,  also  Orten  ohne  Union,  gehalten  wurde,  so 
war  diess  —  nicht  seine  Schuld.  Dass  die  Lutheraner  nun- 
mehr nicht  mehr  blos  sich  vom  Kirchentag  zurückzogen, 
sondern  ihm  gegenüber  lutherisch-confessionelle,  ihm  ähnhche, 
Conferenzen  hielten,  war  auch  nicht  von  ihm  verschuldet. 
Wer  kann  bei  all  dieser  Zerklüftung  läugnen,  dass  gleich- 
wohl von  ihm  und  hauptsächlich  von  dem  Congress  für  innere 
Mission,  der  mit  ihm  verbunden  war  und  blieb,  einigende 
Kräfte  ausgingen  und  dass  auch  die  Confessionellen  von  den- 
selben berührt  wurden?  —  So  standen  die  Dinge  auch  noch 
seit  dem  Jahre  1866,  welches  die  Fragen  der  Confession  und 
Union  in  der  schon  berührten  neuen  Verbindung  mit  der 
Kirchenfrage  der  für  Preussen  erworbenen  neuen  Provinzen 
zur  Sprache  brachte.  Dieselben  sollten  aus  politischen  Grün- 
den und  zwar  nur  aus  solchen,  von  der  preussischen 
Landeskirche  gesondert  bleiben.  Denn  für  Hessen,  Nassau, 
Schleswig-Holstein,  selbst  für  Hannover  konnte  die  Angst 
vor  der  Union  nicht  geltend  gemacht  werden,  weil  sie  theils 
selbst  unirt,  theils  ohne  solche  Angst  waren  und  auch  die 
hannoverische  Furcht  vor   einer  Befleckung  mit  der  Unions- 
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berüliruug  nur  eine  vorgebliclie  sein  konnte,  da  Hannover 
schon  sehr  stark  mit  wirklicher,  thatsächlicher  Union  in 
Ostfriesland  befasst  ist,  die  sich  von  der  preussischeu  nur 
dadui'ch  unterscheidet,  dass  sie  weniger  klar  und  reinlich 
und  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Reformirten  ist,  die  zwar 
einen  lutherischen  Pfarrer  und  lutherisches  Abendmahl  haben, 
aber  nie  in  der  Kreissynode  vertreten  sein  köuijgu,  weil  die 
Synoden  in  Hannover  nur  lutherische  sind.  Diesem  Zustande 
abzuhelfen  wäre  ein  viel  heilsameres  Thun  gewesen,  als  dem 
hannoverischen  eben  erst  ins  Leben  tretenden  Landes-Con- 
sistorium  eine  isolirte  Stellung  zu  wahren,  die  bisher  blos 
dem  particularistischen  Interesse  zu  gute  gekommen  ist.  Aber 
dieser  Fehlgriff  der  preussischeu  Politik  drohte  Folgen  fiir 
die  preussische  Landeskirche  zu  haben,  da  ein  Theil  der 
preussischeu  innerhalb  der  Union  stehenden,  aber  ihr  abhol- 
den Lutheraner,  Hengsteuberg  voran,  an  die  Souderstellung 
Hannovers  anknüpften  und  entweder  in  die  vorhandene  Kir- 
chenbehörde eine  scharfe  Scheidung  unter  dem  alten  Reichs- 
tagsnamen der  itio  in  partes  bringen  oder  eine  parallele  oberste 
Kirchenbehörde  blos  für  die  Lutheraner  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Laudeskirche  verlangen  wollten,  ein  Verlangen, 
das  sich  in  neuester  Zeit  wieder  scheint  geregt  zu  haben. 
Wenn  der  Staat  mit  der  Absicht  die  Kirche  zu  beherrschen, 
das  divide  et  impera  üben  Avill,  so  kann  er  eine  solche  Thei- 
lung  und  Mehrheit  evangelischer  Kirchen  im  Staate  herbei- 
zuführen suchen.  Aber  seine  Lenker  mögen  dann  nur  nicht 
behaupten,  dass  sie  das  Wohl  der  evangelischen  Kirche  auf 
dem  Herzen  tragen,  dass  sie  keine  Feiude  der  dem  hohen- 
zoUernschen  Hause  seit  250  Jahren  als  Leitstern  dienenden 
Einheit  der  evangelischen  Kirche  (Union)  seien,  dass  sie  die 
Staatsverfassung  ehrlich  und  ohue  reservatio  mentalis  aus- 
führen. Wir  sind  vielmehr  der  Ueberzeugung,  dass  die  Rath- 
geber  der  Krone,  welche  eine  solche  Zersplitterung  der  Kirche 
herbeiführen  würden,  dem  Fluche  verfallen  würden,  der  un- 
fehlbar allem  kirchlichen  Thun  zu  blos  politischen  Zwecken 
nachschleicht.  Und  was  sollte  es  heisseu,  dass  dann  im  Na- 
men des  Lutherthums  den  Reformirten  Ostfrieslands  noch 
höher  hinauf  ein  exclusiv  lutherisches  Kirchenregimeut  auf- 
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erlegt  wurde?  —  Aber  vor  Allem,  was  denken  sicL.  denn  die 
Lutheraner  in  der  Union  unter  ihrer  Stellung  zu  diesem  für 
Hannover  und  Schleswig  -  Holstein  und  für  die  reformirten 
und  miirten  Gebiete  Hessens  und  Nassaus  aufzustellenden 
Reginiente?  Müsste  es  nichjb  wenigstens  auf  Schleswig-Hol- 
stein und  Hannover  ausser  Ostfriesland,  sowie  einen  kleinen 
Theil  Hess^s  beschränkt  sein?  und  wo  sollten  denn  die 
andern  Laude  hingebracht  werden?  etwa  doch  unter  den 
bisherigen  Ober-Kirchenrath,  der  dann  an  den  Provinz-Con- 
sistorien  Organe  erhielte,  die  ihm  mit  einer  andern  Ober- 
behörde gemeinsam  wären?  Ja,  was  dachten  sie  sich  denn 
unter  den  Lutheranern  in  Preussen,  die  eben  dieser  neuen 
lutherischen  Kirchenbehörde  zu  unterstellen  seien?  etwa  nur 
die  streng  confessionell  Gesinnten?  dann  betraf  es  eine 
Diaspora,  meist  aus  Pastoren  und  Gutsbesitzern,  aber  ohne 
die  Gemeinden  dieser  Pastoren  und  ohne  irgend  einen 
vernünftigen  Zusammenhang.  Denn,  dass  unsere  Städte 
sämmtlich  der  alten  Landeskirche  mit  ihrer  Union  getreu 
bleiben  würden,  dass  von  den  Geistlichen  und  Landgemeinden 
der  weitaus  grosseste  Theil  sich  einer  Lösung  von  derselben 
entscliieden  widersetzen  und  ihr  Recht  der  Angehörigkeit  an 
die  alte  Landeskirche  behaupten  würden,  ist  doch  einleuch- 
tend für  Jedermann,  der  auch  nur  als  kirchlicher  Tourist 
einmal  unsere  Provinzen  durchzogen  hat.  Die  Willkühr 
könnte  doch  unmöglich  gelten,  dass  Jeder  nach  seiner  An- 
sicht und  Beliebigkeit  dahin,  dorthin  gehören  könnte.  Es 
würde  also  gesagt  werden  müssen:  alle  Gemeinden,  die  vor 
der  Union  lutherische  waren  und  in  der  Union  es  blieben, 
wären  der  neuen  Behörde  unterzustellen;  also  für  sie  wäre 
die  Union  aufzuheben,  ob  sie  gleich  ein  halbes  Jahrhundert 
ohne  allen  Widerspruch  in  ihnen  bestanden  hat.  Diess  wäre 
ein  confessioneller  Gewaltstreich,  eine  Revolution  der  Willkühr 
unter  dem  Namen  des  Bekenntnisses.  Man  versuche  nur  es  sich 
zu  denken  und  mau  wird  das  Chaos  sogleich  erblicken,  in  wel- 
ches wir  unsere  Gemeinden  und  Diöcesen  und  Synoden  stürzen 
würden,  wollten  wir  solch  unsinnigen  Gedanken  ausführen.  - 
Es  ist  möglich,  dass  in  einer  Provinz,  nemlich  in  Pom- 
mern, die  Mehrzahl  der  Gemeinden  sich   die  Beseitigung  der 


Die  Kirche  im  Reiche.  Hl 

Union  nihig  gefallen  liesse,  aber  auch  nui-  die  Mehrzahl. 
Eine  sehr  zahlreiche  Minderzahl  der  Dorfgemehiden  mit  fast 
sämmtlichen  Städten,  die  grossesten  entschieden  voran,  wür- 
den bei  der  alten  Laudeskii-che  mit  ihrer  Union  bleiben  und 
ein  Riss  der  seltsamsten  und  unmotivirtesteu  Ai-t  ginge  durch 
die  Provinz,  die  ausserdem  in  Consistorium,  General-Super- 
intendenten, Superintendenten  verdoppelt  auftreten  müsste. 
Und  wo  läge  der  Unterschied  zwischen  den  zwei  dm-cheiuander 
geschobenen  Kirchen?  Im  Bekenntniss  und  der  Lehre  nicht, 
denn  diese  sind  bei  den  Lutheranern  innerhalb  der  L'uiou 
dieselben  wie  ausserhalb,  im  Cultus  nicht,  etwa  mit  Ausnahme 
der  Spendeformel  im  Abendmahl  (die  aber  innerhalb  der 
Union  eine  lutherische  ist  und  überdiess  nicht  mehr  unbe- 
dingt zu  gebrauchen  obliegt)  und  dem  Brotbrechen,  das  aber 
wahrlich  dem  Bekenntniss  nicht  widerstrebt,  in  der  Verfas- 
sung nicht,  denn  diese  ist  für  die  Lutheraner  ausserhalb  der 
Union  (Hannover,  Schleswig-Holstein)  dieselbe,  wie  innerhalb. 
Also  wo  der  Unterschied,  der  zwei  Kirchen  neben  einander 
stellte?  blos  in  der  Betrachtung  der  Reformirten  und  der 
Gemeinschaft  mit  ihnen,  also  in  dem  Mehr  oder  Wenigrer 
der  Weitherzigkeit  und  brüderhchen  Gesinnung.  Gott  behüte 
die  evangelische  Kirche  vor  der  Schmach,  die  in  dieser 
von  verblendeten  Lutheranern  gewünschten  Trennung  über 
sie  käme ! 

Viel  mehr  der  Einigung  bedarf  die  evangelische  Kirche 
in  Deutschland,  als  noch  neuer  Trennungen.  Diess  haben 
ja  die  evangelischen  Männer  stets  erkannt,  welche  seit  1848 
auf  dem  Kirchentage  und  in  der  inneru  Mission,  wie  amtlich 
in  der  Conferenz  zu  Eisenach  die  Wege  für  sie  offen  zu 
halten  suchten.  Was  Anders  konnte  die  Erklärung  des  Kü*- 
chentags  von  1853  zu  Berlin,  dass  die  Augsbm-gische  Con- 
fession  das  gemeinsame  Grund-Symbol  der  deutscheu  Refor- 
mation, der  Lutheraner  und  Reformnten.  sei,  was  anders  die 
neue  Hervorhebung  dieses  iNlittelpuncts  in  der  Pastoral-Con- 
ferenz  des  Dom-Caudidaten-Stifts  zu  Berlin  bezwecken,  als 
diese  Einigung?  Lud  als  nun  dm'ch  die  Gotteswunder  und 
Heldenthaten  der  Jahre  1870  und  1871  die  Einheit  Deutsch- 
lands  im  Reiche   hergestellt   wiu'de,    wie   konnten  denn   die 
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Gedanken  evangelisclier  Christen  anders  als  das  Ziel  der 
Einigung  von  neuem  klar  anscliauen?  Soll  aber  Einigung 
der  Landeskirchen,  nicht  um  sie  aufzuheben,  sondern  um  sie 
als  Buudesglieder  fester  zu  gründen  und  reicher  zu  ent- 
wickeln, erreicht  werden,  so  muss  erst  der  Zwiespalt  in  ihnen 
überwunden  werden,  vor  Allem  der  Zwiespalt  zwischen  Union 
uüd  Confession.  Ueber  diese  Spalte  im  deutschen  Kirchen- 
leben schritt  der  Verfasser  der  »Friedensaufgabe  der  evange- 
lischen Kirche  im  einigen  Deutschland«  leichten  Fusses  hin- 
weg, weil  er  sich  gehoben  fühlte  durch  die  grossen  Erleb- 
nisse des  Jahres  und  er  selbst  als  Württemberger,  als  evan- 
gelischer Lutheraner,  nie  die  grosse  weite  Kluft  sehen  kornite, 
welche  in  den  Augen  der  Confessionalisten  zwischen  der  Con- 
fession und  der  Union  sich  aufthut.  Klarer  hat  hier  der 
Verfasser  von:  »Kirche  und  Staat«  geschaut.  Er  hat  vor 
Allem  die  Berechtigung  der  Parteibildung  in  Zeiten  des 
Kampfes  anerkannt.  Dadurch  aber,  dass  es  ihm  blos  um 
kirchen-politische  Fragen  zu  thun  ist,  hat  er  allerdings  sich 
hindern  lassen,  die  Physiognomie  der  Parteien  schärfer  zu 
zeichnen.  Die  lutherische  Partei  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren,  nachdem  sie  zuvor  Einheit  und  Reinheit  der  Lehre 
auf  ihre  Fahne  geschrieben,  auf  einmal  von  dieser  Devise 
losgesagt  und  diese  Einheit  der  Lehre  nicht  mehr  als  uner- 
lässlich  anerkannt  und  zwar  blos  der  Thatsache  gegenüber, 
dass  nicht  nur  in  der  freien  lutherischen  Kirche  Preussens 
gewaltige  Lehrspaltungen  und  Trennungen  ausgebrochen 
sind,  sondern  dass  auch  nicht  länger  sich  verhüllen  lässt, 
wie  die  hervorragendsten  theologischen  Führer  der  deutschen 
Lutheraner  in  den  wichtigsten  Fragen  (Schrift-Inspiration, 
Versöhnungslehre ,  Rechtfertigungslehre ,  Abendmahlslehre) 
nicht  blos  von  den  Symbolen  und  alten  Dogmatikern  ab- 
weichen, sondern  sich  unter  einander  befehden.  Es  hat  ein 
alter  Veteran  deutscher  Theologie,  der  dem  Lutherthum  in- 
nerlich nahe  steht,  Dr.  Tholuck,  der  Partei  als  solcher  diesen 
Spiegel  vorgehalten.  Sie  kann,  einmal  die  Fassung  desDog- 
ma's  in  dieser  Weise  für  nicht  höchsten  Momentes  erklärend, 
doch  als  Partei  schon  nichts  Anderes  thun,  als  Unionsprin- 
cipien  anwenden,   um   sich   noch   als  Augehörige  Einer  Be- 
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kenutniss-Kirclie  zu  betrachteu.  Und  wenn  sie  gar  eines  der 
Ziele  ihres  Strebens  erreichen  sollte ,  wie  sie  es  sicher  nicht 
erreichen  wird,  nemlich  eine  allgemeine  deutsche  lutherische 
Bekenntniss-Kirche  zu  Stande  zu  bringen,  so  würde  dieselbe 
eine  Unious-Kirche  sein,  zwar  nicht  zwischen  Lutheranern 
und  Reformirten ,  aber  zwischen  Lutheranern  und  Luthera- 
nern, die  in  viel  tiefer  auf  den  Grund  gehenden  Fragen 
verschieden  denken,  als  diejenigen  sind,  welche  Lutheraner 
und  Reformirte  von  einander  halten.  So  mächtig  ist  in  dieser 
Zeit  das  Princip  der  Union,  dass  es  eigenthch  eine  luthe- 
rische, alle  Unirte  mit  den  Reformirten  zurückweisende  Kirche 
nicht  geben  kann  und  nicht  gibt  ohne  Anwendung  dieses 
Princips  d.  h.  des  Grundsatzes,  dass  man  bei  sehr  von  einander 
abweichenden  Ueberzeugungen  in  sehr  wichtigen  Glaubens- 
fragen doch  Einer  Kii'che  angehören  könne.  Hinsichtlich 
der  Nichttheologen  in  der  Kirche  ist  dieses  Princip  eigentlich 
schon  längst  unbewusst  in  Anwendung  gebracht  worden,  wenn 
man  im  heiligen  Abendmahl  Solche ,  die  bis  zum  Sociniani- 
schen  hinaus,  jedenfalls  zum  Zwiugli'schen  hin,  in  der  Abend- 
mahlslehre  abweichende  Ansichten  hegten,  mit  den  Angehö- 
rigen strengster  lutherischer  Lehi-e  vereinigt  sah.  Also  in 
den  Theologen  ist  die  Abweichung  laut ,  klar ,  mit  Gründen 
ausgesprochen  und  werden  sie  dennoch  als  geehrte  Häupter 
in  der  Kirche  anerkannt,  die  ins  Kirchenregiment  zu  setzen 
man  kein  Bedenken  tragen  würde;  so  ist  es  klar,  dass  man 
dem  Princip  der  Union  zustimmt  und  es  anwendet.  Wie 
kann  man  das?  Doch  niu*  entweder,  wenn  man  die  Lehrfas- 
sung überhaupt  für  gleichgültig  erklärt,  wo  bleibt  aber  dann, 
da  keine  lutherische  Kirchenverfassung  etwa  den  Halt  da- 
gegen bietet,  sondern  auch  die  lutherischen  Landeskirchen 
die  bisher  von  ihnen  als  reformirt  bekämpfte  Synodal-Ver- 
fassung  angeuommeu  haben,  sonst  aber  die  auch  der  preus- 
sischen  L^nionskirclie  augehörige  Consistorial-Verfassung  an- 
erkennen, wo  bleibt,  fragen  wir,  die  Kirche  und  ihre  Einheit? 
Man  antwortet  mit  Hinweisung  auf  das  noch  immer  Gemein- 
same im  Glauben  und  man  findet,  iudem  man  das  Gemein- 
same zwischen  den  lutherischen  Theologen  in  einen  Ausdruck 
zu  bringen  sucht ,   einen   Consensus   von  geringerem 
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Inhalt,  als  der  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten 
versuchsweise  z.  B.  von  Jul.  Müller  dargestellte.  —  Wenn 
nun  die  lutherische  Partei  zugleich  von  der  Einheit  der  Lehre 
absieht,  während  sie  doch  anderseits  den  in  der  Lehre  festgeblie- 
benen, keiner  dieser  theologischen  Abweichungen  hingegebenen 
Lutheranern  in  der  preussischen  Landeskirche,  die  sich  fest  an 
die  lutherischen  Bekenntnisse  klammern,  die  Gemeinschaft 
im  heiligen  Abendmahle  verweigert,  was  soll  das  heissen? 
Am  liebsten  möchten  wir  es  als  eine  vorübergehende  Ver- 
dunklung ansehen.  Es  war  zu  Hannover  der  Ort  der  Kir- 
chenconferenz,  die  solches  unevangelische  Wort  sprach.  Man 
hat  es  dem  Verfasser  sehr  bitter  verübelt,  dass  er  über  dieses 
Aussprechen  ein  ernstes  Wort  gesagt.  Er  nannte  es  »un- 
evangelisch und  undeutsch«,  er  bezeichnete  seine  Urheber  als 
eine  »Versammlung  sogenannter  Lutheraner  d.  h.  sich  luthe- 
»risch  nennender  Theologen,  hauptsächlich  aus  den  mit  dem 
»evangelischen  Preussen  grollenden  Kreisen,  denen  sich  par- 
»ticularistische  Hannoveraner  anschlössen« ,  er  fügte  hinzu, 
dass  auch  für  sie  zu  fiJrchten  sei,  »was  leider  zu  geschehen 
»pflege,  dass  mit  dem  unwahren  Lutherthum  auch  das  wahre 
»von  der  Mehrzahl  verworfen  und  dadm*ch  dem  deutschen 
»rehgiösen  Leben  unsäglich  geschadet  werde.«  Er  meinte: 
»diese  pseudolutherischen  Hierarchisten  seien  die  besten  un- 
» absichtlichen  Vorarbeiter  des  Protestanten- Vereins,  der  sich 
»für  Beschlüsse  dieser  Art  nur  bestens  bedanken  könue«.  Er 
fügte  aber  den  Ausdruck  seiner  Hoffnung  hinzu :  »sie  (die  in 
»Hannover  Beschliessenden)  werden  aber  der  evangelischen 
»Ejrche  Preussens  von  eilf  Millionen  Deutschen  doch  wohl 
»schwerlich  durch  einen  baierisch-sächsich-hannoverisch-meck- 
»lenburgischen  Parteibeschluss ,  der  keineswegs  eine  Ent- 
»schliessuug  des  Kirchenregimentes  in  diesen  Ländern  ist  und 
»dem  auch  schwerlich  jemals  Hessen  und  Württemberg«  (wir 
fügen  hinzu,  auch  niemals  Nassau,  Baden,  Hessen-Darmstadt, 
Coburg,  Gotha,  Altenburg,  Oldenburg,  Weimar)  »beitreten 
»würden,  den  Nerv  der  Gemeinschaft  mit  dem  übrigen  deut- 
»schen  Protestantismus  abschneiden«.  Am  meisten  mag  wohl 
das  Wort  eingeschnitten  haben:  »Die  Schande  aber,  welche 
»dem  deutschen  evangelischen  Wesen  dm'ch  diese  verbitterte 
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»Feindschaft  sogenannter  Lutheraner  gegen  andere  Luthe- 
»rauer,  blos  weil  diese  ganz  dem  Wesen  der  deutschen  Re- 
»formation  gemäss  in  kü-chlicher  Gemeinschaft  mit  den  deut- 
»schen  Reformirten  d.  h.  der  melanchthonisch  -  calvinischen 
»deutschen  Reformationskirche  stehen,  in  den  Augen' der 
»übrigen  evangelischen  Welt  und  der  römisch-katholischen 
»Kirche  angethan  wird,  mögen  die  Berufer  und  Leiter  der 
»Conferenz  verantworten«.  —  Wir  dürfen  wohl  glauben,  dass 
ein  Gefühl  von  dieser  Schande  seitdem  Manchen  der  dama- 
ligen Mithandeluden  beschlichen  hat  und  dass  es  daher  nicht 
nöthig  ist,  die  scharfen  Worte  nochmals  zu  bestätigen. 

Dass    aber   auf  Seiten  der  der  evaugehschen  Uuion  ent- 
weder Angehörigeu    oder  sie    doch   als   berechtigt   Anerken- 
nenden eine  ähnhche  Bitterkeit  und  Feindlichkeit  nicht  be- 
stand und  besteht,  lässt  sich  aus  der  Berufung  der  bekannten 
October-Versammlung   von  1871  in  Berlin   abnehmen.     Wer 
waren  die  Veranlasser  und  Berufer  derselben?   Die   Männer, 
die  an  der  Spitze   des  Kirchentages   und   des  Cougresses  für 
innere  Mission  standen.     Sie   hegten  die  HofPuuug,   dass  die 
grossen  Erlebnisse  der  deutschen  Nation  in  den  letzten  zwei 
Jahren  und  die  Einheit,    die   so   schnell   ihr   in  den  Schooss 
gefallen  war,  die  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  der  evan- 
gelischeu Laudeskncheu,  wo  sie  etwa  noch  in  den  confessio- 
nelleu  Kreisen  schlummernd  lebten,  erwecken  und  die  Mittel 
darbieten  würden,   dem  die   evangelische  Welt  Deutsehlands 
spaltenden  LTufriedeu  wenigstens  im  Lager  der  an  den  refor- 
matorischen Bekenntnissen  Festhaltenden   ein   Ende   zu  ma- 
chen.    Man  hat  ihnen  vorgeworfen,   sie  hätten  die  October- 
Versammlung  veranstaltet,    um   dem  leblos  gewordenen  Kir- 
chentage neues  Leben  einzuhauchen.    Versteht  man  darunter, 
dass   der  Kirchentag   seit   dem   Ziu-ückzieheu   der   Confessio- 
nellen  keiu  frisches  Dasein   geführt   habe,   so   ist  diess   eine 
unrichtige  Behauptung.    Die  Kirchentage  zu  Altenburg,  Kiel 
und   Stuttgart    (1869)    trugen    durchaus    nicht    Zeichen    des 
Todes  an  sich,    sondern   frisches  Leben  und  kräftige  Zuver- 
sicht pulsirten  in  diesen   Versammlungen   und   auf  1871  war 
eine  solche  in  BerHn  beschlossen  worden.   Nur  der  Umstand, 
dass  der  Central- Ausschuss   für  innere  Mission  seine  Vorbe- 
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reitungen  bis  zum  Herbst  1871  nicht  glaubte  in  der  Sache 
entsprechender  Weise  vollenden  zu  können,  führte  unter  dem 
Gefühl,  dass  die  ausserordentliche  Zeit  (Krieg  und  Sieg,  Ein- 
heit des  Reichs,  Ultramontanismus  der  kathoHschen  Kii-che) 
auch  zu  ausserordentlichen  Versuchen  berechtige,  zu  dem 
Gedanken  der  October-Versammlung ,  und  der  allerdings  nie 
erloschene  Wunsch,  dass  das  Missverständniss  zwischen  den 
Confessionellen  und  den  Freunden  der  Union  gehoben  werde, 
Hess  zugleich  die  Hoffnung  fassen,  dass  unter  dem  Eindruck 
einer  grossen  Zeit  die  Wiedervereinigung  in  solchen  Ver- 
sammlungen und  zugleich  eine  engere  Verbindung  zwischen 
den  evangelischen  Landeskh'chen  Deutschlands  erreicht  wer- 
den möchte.  Nicht  die  Verzweiflung  an  der  Fortführung 
des  Kirchentags  auf  seiner  bestehenden  Basis,  welche  stets 
den  Confessionellen  den  Zutritt  offen  hält,  wohl  aber  der 
Wunsch,  dass  der  Kirchentag  wieder  werde,  was  er  war, 
Anbahner  der  Conföderation  der  deutsch-evangelischen  Kir- 
chen, wahrlich  kein  die  Urheber  der  October-Versammlung 
verunehrender  Wunsch,  wirkte  bei  der  Entschliessung.  Die 
gewählten  Gegenstände  und  Referenten  legten  Zeugniss  da- 
von ab,  dass  die  Einheitspuncte  zwischen  den  verschiedenen 
gläubigen  Richtungen  des  deutschen  Protestantismus  getroffen 
waren.  Die  Theünahme  hervorragender  Führer  der  Confes- 
sionellen aus  Baiern,  Sachsen,  Preussen,  allerdings  nicht  aus 
Hannover  und  Mecklenburg-Schwerin  und  nicht  des  publi- 
cistischen  Parteiführers  Professor  Luthardt,  der  noch  vor 
wenigen  Jahren  der  Erste  gewesen  wäre,  den  man  ausdrück- 
hch  eingeladen  hätte,  der  aber  jetzt  sein  Blatt  zu  einem 
allen  Formen  der  Union  feindlichen  sich  hatte  gestalten 
lassen,  schien  den  Wünschen  zu  begegnen  und  che  Hoffnung 
zu  bestätigen.  —  Die  Versammluug  wm-de  zahkeicher  als 
man  erwartet  hatte,  besucht  und  der  köstliche  Vortrag  Dr. 
Ahlfeld's  gab  ihr  einen  schönen  hoffnungsvollen  Anfang. 
Das  praktische  Hauptgewicht  lag  in  dem  Vortrag  Dr.  Brück- 
ners, der  die  vorhandenen  Einheitspuncte  des  deutschen  Pro- 
testantismus nachwies,  die  einheitlichen  Interessen  für  die 
Zukunft  vorhielt  und  den  Weg  der  Einheit  zeigte,  letzteren 
in  der  Anerkennung  der  augsburgischen  Confession  als  Grund- 
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bekenutuisses  der  deutschen  Reformation,  als  Rechtsbasis  auch 
der  Reformirten  in  Deutschland,  wiewohl  dieser  Punct  nicht 
mit  dem  Nachdrucke  hervortrat,  der  ihm  unseres  Erachtens 
gebührt,  in  der  gastweise  zu  gewährenden  Abendmahls-Ge- 
meinschaft aller  deutschen  Evangelischen,  in  der  Schöpfung 
einer  Versammlung  (Convocation)  aus  allen  deutschen  Lan- 
deskirchen zur  Berathung  allo'emein  deutscher  evancjelischer 
Kirchenfragen,  deren  Beschlüsse  jedoch  für  die  einzelnen 
Kircheni-egimente  nur  soweit  verpflichtend  wären,  dass  die- 
selben in  den  einzelnen  Kirchen  der  Landessynode  zur  Be- 
schlussfassung vorgelegt  werden  müssten.  Die  Wahrung  des 
Bekenntnisses  und  der  geschichtlichen  Eigeuthümlichkeit  der 
Landeskirche  war  in  jeder  Weise  vorbehalten  und  stark  be- 
tont. Mau  konnte  erwarten,  dass  auch  die  strengsten  Luthe- 
raner unter  all  diesen  Vorbehalten  keine  Bedenken  gegen 
Bejahung  dieser  Vorschläge  hegen  oder  doch  eine  nähere 
Verständigung  und  Beschränkung  derselben  in  Erwägung 
nehmen  würde.  Allein  die  Verhandlung  wurde  wesentlich 
gestört  und  verändert,  weil  Dr.  Wangemami,  der  Director 
des  Berliner  Missionshauses,  einen  Vortrag  hielt,  den  ihm  die 
Veranstalter  gleichsam  als  Correferenten  gestattet  hatten.  Er 
hatte  nemlich  auf  die  Zusage,  zwar  die  Beschwerden  der 
Lutheraner  gegen  die.  Union  auszusprechen ,  aber  zur  Sache 
die  augsbui'gische  Confession  als  Grundsymbol  und  die  Abend- 
mahlsgemeinschaft auf  Grund  derselben  zu  fordern,  also  ganz 
in  der  Hauptlinie  der  Versammlung  zu  gehen,  diese  Aus- 
nahme vor  allen  übrigen  Rednern  erlangt,  weil  ja  natürlich 
sein  Gewicht,  als  eines  der  Führer  der  Confessionellen  für 
die  Erstrebung  des  Zieles  der  Couföderation  nur  erwünscht 
sein  konnte.  Wie  war  man  aber  erstaunt,  als  er,  statt  blos 
die  gravamina  der  Lutheraner  darzustellen,  fast  eiuen  An- 
klage-Act  gegen  das  preussiscbe  Kirchenregiment  vortrug 
und  demselben  die  vor  einem  halben  Jahrhimdert  begangenen 
Missgriflfe  bei  Einführung  der  Union  in  Schlesien  nicht  nur 
vorwarf,  sondern  von  ihnen  Busse  für  diese  Sünden  Anderer 
verlangte,  dann  aber  die  Auflösung  der  Union  in  Preussen, 
soferne  sie  positive,  das  Bekenntniss  aufrecht  haltende  ist, 
sofern    sie    also    auch   lutherische    Gemeinden   umfasst,    zur 
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Bedingung  maclite,  unter  welcher  allein  die  augsburgische 
Confession  als  Grundsymbol,  die  Abeudmahls-Gemeinscliaft, 
überhaupt  alle  Conföderation  eintreten  dürfe.  Er  zerstörte, 
so  viel  an  ihm  war,  die  ganze  Grundlage  der  Versammlung, 
die  ja  ein  Fortbestehen  der  jetzigen  Landeskirchen,  wie 
sie  sind,  also  auch  der  preussischen,  voraussetzte.  Seinem 
Vortrage  lag  der  Gedanke  zu  Gruade:  Unantastbarkeit  der 
confessionellen  und  sonstigen  Besonderheit  jeder  deutschen 
evangelischen  Landeskirche,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
grossesten,  der  Landeskirche  Preussens.  So  war  er  gegen 
seine  früheren  Absichten  und  Zusagen,  auf  welche  hin  ihm 
allein  die  Stellung  eines  Quasi-Correferenten  eingeräumt  war, 
umgestimmt  und  zum  Sprecher  der  Partei  gemacht  worden. 
Gross  war  darüber  das  Erstaunen,  die  Enttäuschung,  die 
Entrüstung.  Denn  jeder  Besonnene  wusste ,  was  seine  For- 
derung bedeutete,  sie  hiess:  Union  darf  nur  als  Consensus- 
Union  bestehen,  das  lutherische  Bekenntniss  muss  in  Preussen 
wieder  lutherische  Kirche  mit  Ausschluss  der  Union  werden, 
der  ganze  unsehge  Widersinn  von  drei  preussischen  evange- 
lischen Kirchen  (ja  mit  der  separirten,  vier  solchen)  mit  all 
dem  Wirrsal,  welches  damit  zusammenhängen  muss,  soll  ins 
Leben  treten.  Der  Gedanke  ist  daher  bei  allem  Begrüssen 
einer  Conföderation  des  hier  erst  künstlich  und  gewaltsam 
Geschiedeneu,  doch  ein  Gedanke  der  Trennung,  nicht  der 
Einigung.  Denn  was  sollte  die  losere  Einigung  mit  Sachsen, 
Baiern,  Württemberg  u.  s.  w.  heissen,  wenn  erst  die  geei- 
nigten Protestanten  (eilf  Millionen !)  die  bei  ihnen  bestehende 
Einigung  fallen  Hessen?  Kurz,  wenn  der  Redner  und  Dieje- 
nigen, welche  ihn  so  zu  reden  beauftragt  hatten,  sich  selbst 
verstanden,  so  mussten  sie  sagen:  wir  wollen  eine  Einigung 
nicht,  sofern  sie  nicht  zur  Förderung  unserer  Besonderheit 
dient!  Eine  Einheit  zu  Gunsten  des  Particularismus !  und 
diese  Unwahrheit  auf  kirchlichem  Gebiete,  im  Namen  des 
gemeinsamen  Glaubens!  Gewiss  hat  weder  der  Redner,  noch 
haben  seine  Genossen  diesen  Gedanken  in  all  seinen  Conse- 
quenzen  ausgedacht.  Aber  mit  dem  Aussprechen  Dr.  Waage- 
manns, wenn  es  nicht  zurückgenommen  wurde  —  und  es  ist 
nicht    zurückgenommen    worden  —  war    die   October-Ver- 


Die  Kirche  im  Reiche.  119 

Sammlung,  sofern  sie  auf  Conföderation  der  deutsclien  evan- 
gelischen Landeskirchen  unter  MitAvirkung  der  confessionellen 
Lutheraner  gerichtet  war,  gescheitert.  Es  wurde  zwar  be- 
schlossen, die  Wege  der  engeren  Gemeinschaft  in  weitere 
Erwägung  durch  die  gewählte  Commission  zu  ziehen,  aber 
—  diese  Commission  hat  bereits  die  October-Versammlung 
um  ein  Jahr  vertagt,  um  erst  —  die  lutherische  Conferenz 
wieder  zu  halten,  die  mit  ihrer  Vergangenheit  brechen  müsste, 
um  nicht  die  Conföderation  auf  der  in  Berlin  vorgeschlagenen 
oder  einer  ähnlichen  Basis  entgegen  zu  sein.  —  Ist  aber 
desshalb  die  Sache  aufzugeben?  gibt  es  keine  Wege  mehr, 
als  die  der  October-Versammlung  ?  Man  konnte,  um  das  Aevis- 
serste  in  Loyalität  zu  thun,  den  Kirchentag  von  1872  mit 
andern  Fragen  beschäftigen  und  das  Jahr  1873  abwarten, 
nemlich  abwarten  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  neue 
October-Versammlung  die  Frage  der  Conföderation  ohne  jene 
die  Basis  vernichtenden  Bedingungen  wieder  aufnehmen  würde 
und  wie  sie  diess  thun  würde.  Aber  so  viel  ist  klar  und  steht 
fest,  dass  der  Gedanke  der  Conföderation  von  den  Confessio- 
nellen nicht  als  ein  heilsamer,  unbedingt  wahrer ,  mit  Begei- 
sterung aufgenommen,  sondern  dass  er  mit  Zweifeln  und 
Bedenken  aller  Art  versäuert  worden  ist.  Diess  ist  der  Weg 
nicht,  auf  dem  er  verwirklicht  wird.  Es  mag  sein,  dass  der 
Fortgang  der  Ereignisse,  besonders  das  Zusammennehmen  des 
Staates  in  seiner  durch  die  Reichseinheit  gehobenen  Kraft 
und  die  Richtung  seines  Willens  gegen  die  Kirche,  hervor- 
gerufen durch  die  ultramontane  Bewegung,  auch  den  Män- 
nern der  lutherischen  Confessionalität  das  Bedürfniss  der 
Zusammenschliessung  der  evangelischen  Landeskirche  noch 
näher  legt  und  sie  doch  noch  im  Wesentlichen  auf  die  in 
Berlin  vorgeschlagenen  Wege  hintreibt,  aber  es  ist  diess 
wenigstens  ungewiss  und  es  ist  nicht  minder  uugewiss,  ob 
nicht  die  dadurch  weiter  hinausgeschobene  Gemeinschaft  sogar 
zu  spät  kommt,  um  unheilvolle  Schritte  des  Staates,  die 
wenigstens  denkbar  sind,  zu  verhindern. 

Wir  kommen  zu  der  Behauptung  zurück  (Dr.  Fabri),  dass 
von  den  bestehenden  kirchlichen  Parteien  keine  ein  »bestimmtes 
kirchenpolitisches  Programm  besässe«.  Will  der  Urheber  dieser 
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Klage  damit  sagen,  dass  wenigsteus  die  Partei  der  Unions- 
freunde, sofern  sie  im  Ganzen  und  Grossen  die  mit  dem  Kirchen- 
regimente  in  Preussen  übereinstimmende  ist,  ein  solches  Pro- 
gramm in  Worten,  Reden,  Schriften  als  einheitliches  Partei- 
Programm  nicht  veröffentlicht  habe,  so  muss  ihm  darin  Recht 
gegeben,  aber  auch  gesagt  werden,  dass  es  schwer  ist,  nicht 
zu  wissen,  was  sie  will  und  anstrebt.  Dass  politische  Par- 
teien in  constitutionellen  Staaten  ohne  ein  ausgesprochenes 
Programm  nichts  schaffen  und  erringen  können,  ist  ja  that- 
sächlich  bewiesen.  Dass  aber  kirchliche  Richtungen,  auf  reli- 
giöser Grundlage  stehend  und  mit  einem  bestimmten  Hinter- 
grunde theologischer  Anschauungen,  ihre  kirchenpolitischen 
Ziele  haben  und  mit  mehr  oder  weniger  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit entwickeln,  dass  das  Kirckenregiment ,  wenn  es 
einer  dieser  Parteien  angehört ,  in  seinem  Handeln  deutlich 
erkennen  lässt,  wohin  es  strebt,  ist  auch  nicht  zu  läugnen. 
Hr.  Dr.  Fabri  geht  davon  aus,  dass  die  Zeit  der  »kirchHchen 
Bureaukratie«  vorüber  sei  und  hat  gewiss  völlig  Recht  damit. 
Er  meint  aber,  die  rechten  Hände  seien  erst  zu  suchen  für 
die  kirchliche  Leitung.  Und  diess  tliut  er,  indem  er  erst  die 
drei  Parteien  im  evangelischen  Deutschland  einer  Prüfung 
unterwirft  vmd  die  lutherische  mit  ihrer  Doppelströmung  als 
unfähig  zur  Erreichung  eines  bestimmten  Ziels  erklärt,  dann 
aber  auch  die  »im  Besitze  des  Kirchenregiments  in  Preussen 
befindliche«  Unionspartei  als  programmlos  bezeichnet.  Er 
nimmt  die  Vorschläge,  die  in  der  Neuen  Evangelischen  Kir- 
chenzeitung in  bunter  Folge  gemacht  werden,  als  den  Beweis 
dafür.  Aber  welches  sind  diese  Vorschläge?  Vor  Allem  die 
Festhaltung  »des  Summepiscopats«  des  Landesherrn  und  eben 
damit  der  consistorialen  Verfassung,  deren  alleiniges  Bestehen 
zu  einer  »Juristen-  und  Theologen-Kirche«  geführt  habe, 
während  ohne  dasselbe  »eine  Volkskirche  nicht  bestehen 
könne«.  Was  also  soll  zu  einer  Volkskirche  unter  Fortbe- 
stand des  Summepiscopats  führen?  Doch  offenbar  »die  Pres- 
byterial-  und  Synodal- Verfassung«,  welche  auch  unter  jenen 
Vorschlägen  stark  betont  ist.  Hier  also  liegt  doch  wohl  ein 
klares  kirchliches  Programm  vor:  der  Landesherr  an  der 
Spitze   der   Kirche,    von   Theologen   uncl  Juristen  berathen, 
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durch  sie  verwaltend,  aber  für  die  Gesetzgebung  und  selbst 
für  die  Mitwirkung  in  der  Verwaltung  die  presbyterial  orga- 
nisii-ten  Gemeinden  und  aus  ihnen  die  Kreissynoden,  aus 
denen  wieder  die  Provincial-Synoden  hervorgehen,  bis  sich 
das  Ganze  in  der  Landes-Synode  vollendet.  Ist  denn  hier 
nicht  der  klare  Plan  einer  Volkskirche,  die  durch 
die  zwei  sich  begegnenden  und  mischenden  Ströme,  den  von 
oben  (Landesherr)  nach  Unten  durch  das  Kirchenregiment 
(Consistorien,  Superintendenten,  Pfarrer)  und  den  von  Unten 
nach  Oben  (Presbyterium ,  Kreis-Synode,  Provincial-Synode, 
Landes-SjTiode)  lebendig  und  bewegt  erhalten  werden  soll? 
Die  Verwaltung  gehört  dem  ersten,  die  Gesetzgebung  dem 
zweiten  überwiegend  an.  Der  Landesherr  hält  die  Kirche 
zusammen,  das  Manchfaltige  erhebt  sich  zum  Einheitlichen 
im  Synodalbau.  Der  Evangehsche  Ober-Kirchenrath  hat  seine 
Beschränkung  und  seine  Stärkung  an  der  Landessynode,  das 
provincielle  Consistorium  an  der  Provincial-Synode,  der  Su- 
perintendent an  der  Kreis-Synode,  der  Pfarrer  am  Aeltesten- 
Collegium.  Hier  sind  in  der  That  nicht  bunt  verschiedene 
Vorschläge,  sondern  es  ist  ein  einheitlicher  klarer  Gedanke: 
Ausbau  der  Synodal- Verfassung  in  Combination 
mit  der  Consistorial-Verfassung.  Hier  können  Kirche 
und  Staat,  weil  der  Ländesherr  an  der  Spitze  beider  steht,  nicht 
absolut  von  einander  getrennt,  aber  es  kann  durch  die  Scheidung 
der  beiden  Sphären  so,  dass  sie  sich  nicht  hemmen  und  stören, 
sondern  fördern  und  entwickeln,  ein  heilsames  Zusammenleben 
angestrebt  und  erreicht  werden.  Gehen  wir  dann  auf  den  »erwei- 
terten Ober-Kirchenrath«  über,  so  ist  das  kein  Vorschlag  neben 
dem  obigen,  sondern  eine  selbstverständliche  Folge  der  Fest- 
haltung der  Landeskirche  in  der  synodalen  Gestaltung.  Denn 
mit  dem  Ausbau  der  provincielleu  Synoden  wird  sofort  das 
Aufsteigen  zur  Landes-Synode  eintreten  müssen  und  tritt 
dieses  ein,  so  wird  die  verschobene  Frage  über  die  Mitauf- 
nahme der  neuen  Provinzen  in  die  Landes-Kirche,  ohne  dass 
sie  die  Union  sich  aneignen,  zur  Entscheidung  drängen.  Wir 
zweifeln  nicht  im  mindesten  daran,  dass  die  Provinz  Hessen- 
Nassau,  selbst  nicht,  dass  die  Provinz  Schleswig-Holstein  die 
gemeinsame  Landes-Synode  wird  zu  beschicken  haben;   aber 


122  Der  Herausgeber. 

auch  dessen  siucl  wir  gewiss,  dass  es  für  Hannover  auch  nur 
eine  Frage  des  früher  oder  später  sein  kann.  Dass  aber  als- 
dann eine  neue  Kirchenbehörde  (Ev.  Ober-Kirchenrath  einst- 
weilen genannt)  aus  dem  Zusammenwirken  der  Synode  und  der 
Krone  entstehen  mnss,  wer  kann  das  bezweifeln?  Der  »er- 
weiterte evangelische  Ober-Kirchenrath«  ist  also  durch  die 
wirkliche  Durchführung  der  Synodal- Verfassung  zur  Noth- 
wendigkeit  geworden.  Wenn  die  N.  E,  Kirchenzeitung  den- 
selben einstweilen  schon  herbeiwünschte,  so  geschah  es  nur 
um  die  Anschliessung  der  neuen  Provinzen  an  die  alte  Lan- 
deskirche früher  herbeizuführen.  Die  »itio  in  partes«  oder 
die  innere  Theilung  der  der  Union  nicht  angehörigen  Glieder 
der  obersten  Behörde,  von  den  ihr  angehörigen  in  der  Bera- 
thung  von  Fragen,  die  aus  den  Bekenntnissen  sich  entschei- 
den, versteht  sich  dann  in  der  Kirchenbehörde,  wie  in  der 
Landes-Synode  von  selbst.  Dass  Herr  Dr.  Fabri  auch  den 
»umzugestaltenden  Kirchentag«  als  eine  Farbe  in  der  »bunten 
Reihe«  nennt,  kann  wohl  nur  so  gemeint  sein,  dass  die  von 
ihm  eben  charakterisirte  Partei  diesen  zu  einem  officiellen 
Organ  der  Kirche  machen  wolle.  Den  Vorschlag  hat  aber 
unseres  Wissens  Niemand  in  sein  Programm  für  die  preus- 
sische  Kirche  aufgenommen.  Der  Kirchentag  gehört  zu  den 
allgemein  deutschen  evangelischen  Organen.  Die  »Neu-Ord- 
nung  des  Verhältuisses  von  Kirche  und  Staat«  kann  aus  dem 
kirchenpolitischen  Programm  in  Preussen  seit  die  Verfassung 
von  1850  mit  ihrem  Artikel  15  besteht,  nicht  wegbleiben 
und  wird  ja  eben  durch  den  Ausbau  der  Synodal-Verfassung 
herbeigeführt,  indem  alsdann  der  Staat  durch  ein  neues 
kirchliches  Organisationsgesetz  (Dr.  Fabri  nennt 
es  interconfessionelles  Gesetz)  die  Gesetze  aufzuheben  haben 
wird,  welche  der  Kirchenverfassung  widersprechen,  indem  er 
die  Geldmittel,  welche  er  jetzt  noch  verwaltet,  in  die  Hände 
der  Kirchenleitung  abgeben  und  —  wie  zu  hoffen  ist  — 
auch  noch  die  weiteren  der  Kirche  unentbehrlichen  Mittel 
zu  »selbständiger  Verwaltung«  zubilligen  wird.  Also  hier 
ist  keine  neue  zufällige  Farbe,  sondern  ein  nothwendiger 
Strich  in  einem  Gemälde.  Wenn  dann  die  N.  E.  Kirchen- 
zeitung auch  noch  weiter  geblickt  hat,  als  blos  in  die  preus- 
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sische  Landeskirche  und  hat  über  eine  Verbindung  der  evan- 
gelischen Landeskirchen  Deutschlands  ein  Wort  fallen  lassen, 
so  hat  sie  damit  noch  keine  »Reichs-Kirche«  mit  Aufhebung 
der  Landeskirchen  gewollt,  sondern  doch  nur,  was  seit  1848 
der  Kirchentag  angestrebt  hat.  Wenn  dann  aber  an  Umge- 
staltung der  kirchlichen  (Eisenacher)  Conferenz  gedacht  wer- 
den kann,  nicht  zu  einer  »Central-Behörde« ,  aber  doch  zu 
einem  »Central-Organ«,  einem  berathendeu,  anregenden,  wenn 
sogar  von  einer  Convocation  auf  der  October- Versammlung 
im  ganzen  Ernste  geredet  wurde,  so  hängt  diess  doch  Alles 
innerlich  klar  und  fest  zusammen.  Mag  der  Ausdruck 
»evangelische  National-Kirche«  auch  ein  zu  umfassender  sein, 
weil  in  der  Kirche  niemals  das  Nationale  der  eigentliche 
bestimmende  Grundsatz  sein  kann  und  darf,  so  ist  doch  die 
Sache  wohl  berechtigt  und  eine  Gemeinschaft  aller  evange- 
lischen deutschen  Kirchen  (eher  ein  Kirchen-Reich  als  eine 
Reichs-Kirche)  mag  sich  dieses  Namens  wegen  seiner  Zwei- 
deutigkeit, weil  er  sogar  als  die  weiteste  Anwendung  des  so- 
genannten »Gemeinde -Princips«  verstanden  werden  kann, 
entschlagen. 

Mich  dünkt  also,  Hr.  Dr.  Fabri  habe  nicht  den  Beweis 
geliefert,  dass  die  Unionsfreunde  kein  gemeinschaftliches  kir- 
chenpolitisches  Programm  haben;  vielmehr  den,  dass  sie  ein 
sehr  klares,  wohlverständliches  und  ausführbares  haben  und 
kundgeben.  Und  auch  das  gehört  dann  mit  zu  ihrem  Pro- 
gramm,  dass  sie  eben  nicht  allein  im  Besitze  des  Kirchen- 
regimentes bleiben,  sondern  diesen  Besitz  mit  der  confessio- 
nellen  Richtung  in  geordneter  Weise  sehr  gerne  theilen  wollen. 
Kann  Herr  Dr.  Fabri  wünschen,  dass  sie  dieselbe  Willigkeit 
auch  dem  Protestanten- Vereine  entgegenbringen,  so  kann  er 
doch  nur  die  positiven  Elemente  dieses  vielfarbig  schillernden 
Vereins  meinen.  Und  wir  stehen  nicht  an  zu  sagen,  dass  das 
Angehören  an  den  Verein  selbst  schon  heute  an  und  für  sich 
kein  Grund  ist,  warum  ein  Mann  nicht  im  preussischen  Kir- 
chenregiment sitzen  sollte.  Gewiss  gehört  in  dasselbe  Keiner 
von  Denen,  welche  den  Inhalt  des  Bekenntnisses  dieser  Kirche, 
sowohl  des  lutherischen  als  des  reformirten,  also  auch  den 
gemeinsamen,  verwerfen,  aber  —  wenn   einmal  die  Synoden 
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das  Kircheuregimeut  wenigstens  tlieilweise  ernennen,  wer 
wird  sie  hindern  können,  auch  einen  an  Manchem  zweifeln- 
den Theologen  oder  Jimsteu  in  dasselbe  zu  berufen  V  Wir 
wünschen,  dass  es  nicht  geschehe,  aber  wer  kann  es  unmög- 
lich nennen  ?  —  Somit  gehört  es  zum  Programm  der  Unions- 
fi-eunde,  dass  sie  nicht  allein  das  Ku'chenregiment  inne  haben 
wollen.  Herr  Dr.  Fabri  zeichnet  richtig  die  Uebelstände, 
welche  dieser  Alleinbesitz  mit  sich  bringe.  Doch  könnten 
wir  ihn  darüber  auch  beruhigen,  wenn  wir  ihm  sagten ,  wie 
viele  und  wie  starke  confessionelle  Elemente  im  preussischen 
Regimente  gewaltet  haben  imd  zum  Theil  noch  walten.  Wir 
könnten  ihm  auch  noch  starke  Pinselstriche  zu  seinem  Schat- 
tengemälde hefern,  ohne  doch  seine  letzten  Schlüsse  mitzu- 
ziehen. Aber  das  Privilegium  der  Unwissenheit  und  Einsei- 
tigkeit möchten  wir  dem  Kirchenregimente  selbst  nicht  zu 
Gunsten  grösserer  durchschlagender  Kraft  anwünschen,  wie  er 
es  fast  thut.  Nicht  minder  müssen  wir  Herrn  Dr.  Fabri  wider- 
sprechen, wenn  er  meint ,  das  Kirchenregiment  der  Gegenwart 
setze  »die  Union  über  alle  anderen  Interessen«.  Er  sagt  es  zwar 
von  der  Unions-Partei,  aber  er  kann  nm*  das  Kircheni'egiment 
meinen.  Darum  war  uns  auch  schon  früher  sein  Rath  »die 
Union  als  kirchenregimentliches  Priucip«  aufzugeben  und  ist 
uns  noch  heute  unverständlich.  Sie  war  nie  und  ist  nicht 
kirchenregimentliches  Princip ,  so  dass  Alles  auf  sie  abzielte 
oder  von  ihr  ausginge.  Aber  sie  besteht  rechtlich  und  das 
Kircheni'egiment  hat  sie  zu  schützen  und  aufrecht  zu  halten, 
aber  Niemanden  sie  zuzumuthen  oder  aufzudringen.  Wo  ist 
ein  einziger  Fall  seit  zwanzig  Jahren,  aus  dem  ein  Satz  wie 
der:  »die  Union  ist  kirchem-egimentliches  Princip  in  Preussen« 
könnte  erschlossen  werden  und  wo  in  aller  Welt  soll  die 
Behörde  es  hernehmen,  die  Union  als  die  Hauptsache  in  der 
Kirche  zu  betrachten?  Vielmehr  hat  sie  in  Lehi*e  und  Cultus 
sowie  in  der  Disciplin  das  ihr  Anvertraute  und  zwar  Jeden 
in  seinem  Rechte  zu  schützen.  Sie  hat  zwar  nicht  eben  so 
oft  die  Confession  gegen  Zumuthungen  der  Union  geschützt, 
als  umgekehrt  die  Union  gegen  die  Confession,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  viel  öfter  das  Bedürfniss  dieses  letzteren 
Schutzes  vorlag.   Aber  die  Union  nicht  mehr  schützen  wollen 
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und  zwar  von  Amts  wegen,  wo  sie  gröblich  verletzt  wird, 
heisst  die  Gemeinden  der  Willkühr  einzelner  Pastoren  preis- 
geben oder  auch  der  Willkühr  einer  Partei.  Die  Behörden 
haben  die  Union  und  die  Confession  aufrecht  erhalten,  sie 
haben  aber  den  Ansprüchen  der  letzteren,  wo  sie  nicht  mehr 
Confession  in  der  Landeskirche,  sondern  Kirche  neben  dieser 
sein  wollte,  den  nöthigen  Widerstand  geleistet.  Sein  Rath 
hat  entweder  gar  keinen  Sinn  oder  den  eines  Aafgebens  der 
Union  überhaupt,  als  ob  dieses  in  der  Befugniss  der  Kir- 
chenbehörde läge.  Er  kann  niu'  den  Sinn  haben,  nicht  mehr 
Lutheraner  und  Reformirte  unter  demselben  Kirchenregimente, 
unter  denselben  Consistorium ,  General-  oder  Special- 
Superintendenten  zu  lassen  und  in  seiner  nächsten  Nähe 
würde  er  die  wunderhchsteu  Folgen  davon  sehen.  Was  also 
der  Evangelische  Ober-Kirchenrath  aufgeben  soll,  ist  unklar, 
denn  wenn  es  irgend  ein  Princip ,  ein  einfaches  gibt ,  nach 
welchem  er  handelt,  so  ist  es  nicht  die  Union,  sondern  ein 
freies ,  nicht  im  Gesetze  gebundenes ,  christliches  Leben  der 
Gemeinde,  ein  wirkliches  Gemeindeleben  als  Mutterschooss 
einer  lebendigen  Kirche.  Man  könnte  also,  freilich  im  an- 
dern Sinne,  als  diess  von  Protestanten- Vereinen  geschieht, 
das  Gern  ein  de -Princip  als  das  des  preussischen  Kirchen- 
regiments nennen.  Die  Union  ist  hierfür  nui*  ein,  aber  ein 
unentbehrliches  Mittel. 

Doch  ja,  wir  glauben  zu  verstehen,  was  Herr  Dr.  Fabri 
mit  seiner  »Union  als  kirchenregimentliches  Princip«  meint, 
wenigstens  meinen  könnte.  Es  ist  die  Wahl  der  kirchen- 
regimentlichen  Behörden,  der  Consistorien ,  General-Super- 
intendenten, der  Consistorialräthe  und  Superintendenten  aus 
der  Reihe  der  Freunde  und  nicht  der  Gegner  der  Union. 
FolgHch  wünscht  er,  dass  künftig  die  Gegner  der  Union  nicht 
minder  als  ihre  Freunde  in  diese  Aemter  berufen  werden. 
Er  weiss  vielleicht  nicht,  dass  diess  reichlich  geschehen  ist. 
Wir  könnten  ihm  in  den  sechs  östlichen  Provinzen  der  Mo- 
narchie eine  lange  Reihe  von  Namen  herzählen,  die  in  höchst 
einflussreichen  Stellungen  kirchenregimentlich  gewirkt  haben, 
besonders  so  lange  noch  der  Minister  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten die  Initiative  bei  den  Ernennungen  hatte  und  der 
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selige  Herr  von  Raumer    dieser   Minister  war.    Ich  könnte 
ilim  von  Consistorial-Präsidenten  nicht  weniger  als  vier,  von 
General-Superintendenten  sechs,   von  Consistoriah'äthen  eine 
noch  grössere  Zahl,  von  Superintendenten  eine  Menge,  worun- 
ter Namen  wie  Meinhold,  Arndt,  Franz,  Classen,  Wenz,  Lenz, 
Petrich,    Warschutzky   herzählen,   die   wenigstens   nicht   als 
Freunde  der  Union,  von  welchen  manche  sogar  als  ihre  ent- 
schlossensten Gegner  zu  betrachten  waren.     Aus  dieser  Art 
der  Wirklichkeit  kann   er   also   das   Urtheil   »die  Union  ist 
kirchenregimentliches  Princip«  keineswegs  entnommen  haben. 
Aber  davon  können  wir   aus   genauester  Kenntuiss  Zeugniss 
ablegen,  dass  die  Union  mit  Abschneidung  ihrer  Lebenswur- 
zeln bedroht  war,  gerade  weil  es  so  stand  und  dass  so  fort- 
fahren nichts  Geringeres  gewesen  wäre,  als  die  Union  nicht 
blos   als   »kircheni-egimentliches  Princip«    aufgeben,   sondern 
ihre  Existenz  vernichten.    Gerade  weil  diess  offenkundig  vor- 
lag, musste  Sorge  dafür  getragen   werden,   dass  Männer  des 
Kirchenregiments  möglichst  nur   solche  wurden,   die  keiner 
Partei,  auch  nicht  einer  eben  so  geschlossenen  Unions-Partei, 
die  etwa  das  Coufessionelle  zu  beseitigen  suchte,  angehörten. 
Und  das  wird  doch  wohl  kein  unrichtiger   Grundsatz  sein, 
dass  in  Kirchenbehörden,  denen  »Schutz  und  Pflege,  sowohl 
der  Union,  als  der  in  ihr  berechtigten  Confession«  anvertraut 
waren,    man    weder   Gegner   der   Union,    noch  Feinde    der 
Confession  haben  wollte,  vielmehr  objectiv  und  parteilos  sich 
haltende  Geistliche  und  Juristen,  dass,  nachdem  längere  Zeit 
die  Klage  laut  werden  konnte,   es   kämen  fast  nm-   Gegner 
der  Union  in  das  Kü'chenregiment,    auch   eine   Zeit   eintrat, 
in  welcher    an   deren   allmählich  leer  werdende   Stellen  nm* 
Männer  der  positiven   (das  Bekenntniss  und  sein  Recht  fest- 
haltenden) Union  ernannt  wm-den.   Wären  die  Confessionellen 
nicht  als  Partei  mit  der  Devise :  Herstellung  der  lutherischen 
Kirche  d.  h.  Aufhebung   der  Union  für  alle  nicht  aus  Lu- 
theranern und  Reformirten   combinirten   und   auf  dem  Con- 
sensus  aufgebauten  Gemeinden  aufgetreten,  so  war  auch  eine 
solche  Reaction  nicht  nöthig.     Nachdem   sie   aber  geschehen 
und  zugleich  der  Ausbau  der  presbyterial-synodalen  Ordnung 
in  der  Kirche  in   den   Gang  gekommen   ist,   wird  es  jeder 
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Unbefangene  gerechtfertigt  finden,  dass  im  preussischen  Kir- 
chenregimente  der  Grundsatz  feststellt,  für  das  Kirclienregi- 
ment  nur  Männer  zu  berufen,  die  einerseits  das  Recht  der 
Reformirten  zur  Gemeinschaft  mit  den  Lutherischen  im  hei- 
ligen Abendmahl  au  erkennen,  anderseits  dem  Weiterbau  der 
Verfassung  mit  entschiedenem  Willen  zugethan  sind.  — 
Meint  Herr  Dr.  Fabri,  wie  eine  spätere  Bemerkung  vermu- 
then  lässt,  mit  seinem  »kirchenregimentlichen  Princip«  eben 
diese  Maxime  des  Handelns,  so  konnte  er  ebenso  gut  die 
Synodal-Verfassung  als  dieses  kirchenregimentliche  Princip 
ansehen.  Eine  andere  Frage  ist  freilich  die:  was  als  eine 
von  der  Union  geforderte  kirchhche  Ordnung  zu  gelten  habe  ? 
und  diese  Frage  werden  auch  innerhalb  der  Union  Verschie- 
dene nicht  gleich  beantworten.  Wer  nur  eine  Art  der  Union 
kennt,  nemlich  die  des  Consensus  und  Alles,  was  sich  sonst 
als  Union  geltend  macht,  nicht  für  ächte  Union  hält,  der 
wird  für  das  Kirchenregiment  und  für  alle  Ordnung  der 
Kirche  leicht  den  Consensus  zum  Maasstab  machen.  So  un- 
bedenklich wir  die  Männer  des  Consensus  als  berechtigt  in 
unserer  evangelischen  Kirche  ansehen,  so  wenig  könnten  wir 
doch  denselben  zum  »kirchenregimentlichen  Princip«  in  der 
preussischen  Landeskirche  erheben  wollen.  Denn  was  soll 
der  Consensus  den  lutherischen  Gemeinden  allen,  die  ohne 
alle  Berührung  mit  reformirten  Christen  leben  und  wie  sollte 
man  von  ihnen  die  Beschränkung  ihres  Bekenntnisses  auf 
einen  Consensus  verlangen?  verbieten  kann  man  natürlich 
Keinem,  das  Gemeinsame  der  lutherischen  und  reformirten 
Bekenntnisse  als  Hauptsache  zu  betrachten  und  selbst  sich 
für  seine  Person  auf  dasselbe  zu  beschränken.  Aber  eben  so 
wenig  kann  auch  selbst  in  Consensus-Gemeinden  dem  Ein- 
zelnen versagt  werden,  zwar  sein  Gemeinde-Verhältniss  nur 
auf  den  Consensus  zu  gründen ,  aber  doch  von  dem ,  was 
ausserhalb  desselben  liegt,  das  Lutherische  oder  das  Reformirte 
sich  anzueignen ;  nur  aber  zweiten  Rangs  müsste  ihm  dieses 
Verschiedene  sein.  Es  kann  also  vom  Consensus  als  Princip 
des  Kircheuregiments  die  Rede  nicht  sein.  Es  gibt  aber 
auch  eine  andere  Art  der  Union,  oder  wollen  wir  lieber  von 
einem   andern    Grade   derselben   reden?   es   ist  diess   die   bei 
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weitem  in  der  preussischeu  Landeskirche  vorherrschende, 
nenilich  die  confessionelle  Union,  bei  welcher  die  Lutheraner 
und  die  Reformirteu  sämmtKch  bleiben,  was  sie  sind,  nur  dass 
sie  das  Trennende  nicht  für  so  hochwichtig  halten,  dass  es 
sie  hinderu  könnte,  in  derselben  Gemeinde  zu  leben,  dieselben 
Gottesdienste  gemeinsam  zu  feiern,  um  denselben  Prediger 
und  Seelsorger  sich  zu  sammeln  und  nach  derselben  Form 
das  heilige  Abendmahl  mit  einander  zu  feiern.  Diese  weitere 
Form  oder  dieser,  wenn  man  will,  niedrigere  Grad  der  Union 
kann  aber  auch  nicht  kirchenregimeutliches  Princip  sein, 
weil  ja  sonst  die  engere  Union  des  Consensus  nicht  geduldet, 
nicht  als  vollberechtigt  anerkannt  würde.  Doch  genug 
hiervon.  — 

Die  October- Versammlung  betrachtet  Dr.  Fabri  als  eine 
schief  gegriifene,  darum  misslungene,  aus  dem  Unionsprincip 
geflossene  Maassregel,  deren  Zweck  die  Reconstruction  des 
Kirchentags  durch  Heranziehung  der  landeskirchlichen  Luthe- 
raner habe  sein  sollen.  Wir  können  ihn  aus  genauester 
Kenntniss  versichern,  dass  er  fast  in  all  diesen  Annahmen 
im  Irrthum  sich  befindet.  Nicht  reconstruiren  wollte  man 
den  Kirchentag,  sondern  deu  Versuch  wagen,  ob  nicht,  auch 
mit  den  nicht-landeskirchlichen  d.  h.  preussischen  Luthera- 
nern eine  Gemeinschaft  des  Handelns  für  die  Knche  wieder 
möglich  sei,  wie  sie  früher  möglich  gewesen  ist.  Das  Miss- 
lingen  hess  sich  keineswegs  so  sicher,  wie  er  meint,  voraus- 
sehen, ja  es  kann  auch  nicht  einmal  blos  von  Misslingen 
die  Rede  sein.  Auf  ein  sicheres  Gelingen  war  nicht  gerechnet 
in  dem  Sinne,  dass  man  mit  Zuversicht  erwartete,  die  Luthe- 
raner würden  sofort  auf  die  zu  machenden  Vorschläge  freu- 
dig eingehen.  Aber  sie  kannten  ja  dieselben  und  konnten 
durch  Zurückweisung  der  Einladung,  der  Mitunterschrift  der- 
selben, ihre  Abneigung  kund  geben.  Sie  thaten  es  nicht. 
Man  war  also  von  Männern,  me  die  hier  in  Frage  kommen- 
den, berechtigt,  ein  ruhiges,  objectives  Berathen  zu  erwarten. 
Die  Geduld,  mit  welcher  die  Veranstaltenden  auf  eine  Abstim- 
mung über  die  bekannten  Vorschläge,  deren  Ergebniss  keinem 
Zweifel  unterlag,  verzichteten,  um  nicht  einen  Bruch  herbei- 
zuführen,   da  die   bayerischen  Lutheraner   für   den  Fall  der 
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Abstimmung  mit  Abreise  drohten,   ist  kein  Missliugen,  son- 
dern ein  Sieg,  sofern  sie  den  fortdauernden  Zwiespalt,  wenn 
er  nicht  überwiinden  wiu'de,  als  die  Schuld  der  Confessioua- 
listen  erscheinen  Hess.     Aber  auch    diese  brachen  den  Faden 
nicht  ab,   sondern   die  Verhandlung   ist   in   der   Commission 
weitergegangen.   Die  Möglichkeit  des  Gelingens  in  der  Haupt- 
sache ist  noch  nicht  abgeschlossen.     Nur  in   dem  Einen  hat 
der  Kreis  von  Männern  sich  etwa  getäuscht,  dass  er  von  den 
grossen  Erlebnissen  auf  dem  politischen  Gebiete,  das  ja  dem 
Deutschen  längst  ein  Land  des  Gemüths  geworden  ist,   eine 
mächtigere  Rückwirkung   auf  die  Anschauungen   im   confes- 
sionellen  Kreise  erwartete.     Herr  Dr.  Fabri  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  sagt,  Perioden  politischen  Aufschwungs  seien  nicht 
immer  die  religiös  bewegtesten  gewesen.    Aber  er  muss  doch 
davon  die  Zeit  nach   den  Befreiungskriegen   ausnehmen,    die 
freilich  einen  Wiederaufbau  Deutschlands  unter  den  schlimm- 
sten Hemmungen  brachte.     Und  Stimmen  wie   die  des  »süd- 
deutschen Theologen«  sind   doch  auch  jetzt  nicht  so  vereint 
zeit  gewesen,  ja  die  Octob er- Versammlung   hat  in  der  That 
einen  Aufschwung  und  religiösen  Ernst  wirklich  beurkundet. 
Nur  ging  der  Strom  nicht  so  hoch,    dass  er  den  Damm  des 
confessionelleu  Misstrauens  gegen  die  Union  und  ihre  Freunde 
überfluthete  und   das  Schiff  der  Kirche  darüber  hinwegtrug. 
Darin  aber  muss  ihm  völlig  Recht  gegeben  werden,  dass  der 
Massen -Versammlung   Verständigungen    mit    den  Häuptern 
der  Confessionelleu  hätten  vorausgehen  sollen.    Es  war  diess 
auch   die   Absicht    der  Berufenden  gewesen,   aber  die  Erwä- 
gungen, ob  nicht  doch  der  Kirchentag  gehalten  werden  solle, 
wie  er  auf  1871   mit  Genehmigung  Seiner  Majestät   des  Kö- 
nigs Wilhelm  für  Berlin  vorher  beschlossen  war,  zogen  sich 
zu  tief  in  den  Sommer  hinein,  um  nun  noch  diese  ganz  rich- 
tigen Wege  zu  gehen.  —  Aber  wir  Aviderholen,  dass  wir  die 
October- Versammlung  auch  mit  dem  ungenügenden  Resultate, 
das  sie  zunächst  gehabt  hat,  nicht  einfach  nur  als  einen  Fehl- 
griff und  Fehlschlag  betrachten,   sondern   dass   von   ihr  und 
auf  ihrer  hinreichend  klaren  Basis   noch  Gutes   zu    erwarten 
steht.    Das  Beste  wäre,  wenn  auf  die  gemachten  Vorschläge 
(Augustana,  Convocatiou,  AbendmahLs-Gemeinschaft)   einge- 
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gangen  würde  und  die  Lutheraner  sich  überzeugten,  dass  sie 
dabei  nichts  zu  verlieren  haben.    Scheitert  diess  an  der  Eng- 
herzigkeit und   particularistischen   Kleinsinnigkeit,    so   bleibt 
immer    noch    die   Gründung    der    preussischen    Landeskirche 
auf  die  Augustana  und  der  Schhessung  eines  Kirchenbundes 
mit  denjenigen  deutschen  Laudeskirchen,   welche  zu  demsel- 
ben bereit  sind,    während    den   zur   Zeit   noch   Bedenklichen 
der  Beitritt  offen  gehalten  würde,   als   ein   erreichbares  und 
gutes  Ziel.     Herr    Dr.    Fabri   verkennt   offenbar   die  weittra- 
gende Wichtigkeit  desselben,  indem  er  meint,  die  Vorschläge 
im  October  zu  Berhn  hätten  dem  Bedürfniss  der  Lage  nicht 
entsprochen.     Welche   andere  hätten  es  denn?    Die  seinigen, 
wie  wir   nachher   sehen,    gewiss    nicht.     Denn   sie   waren  ja 
schon  längst  da,    er  wiederholt  sie  ja  nur,    wie    er   sie  vor 
vier  Jahren  gemacht  hat.  Es  thut  mir  leid,  einem  so  theuern 
Freunde  gegenüber  Behauptung  wider  Behauptung  zu  stellen, 
aber  —  magis  amica  veritas.   Nichts  kann  der  Lage  der  Zeit 
entsprechender  sein,  als  dass  die  auf  dem  Grunde  der  refor- 
matorischen Bekenntnisse  Stehenden  sich   die  Hände  reichen 
um   in   der   weitesten,    freiesten   Form,     Keinen    beengend. 
Nichts  zerstörend  und  auflösend.  Alles,  was  geschichtlich  be- 
gründet ist,  auerkeuuend,   gegen   die  Negation  des  positiven 
Chi-istenthmns  in  jeder  ihrer  Gestalten,    auch  in  der  Gestalt 
des  Socialismus  und  gegen   die   falsche  Position  in  der  jesui- 
tisch-ultramontanen und  auch  in  der  protestantisch-clericalen 
Richtung  Front  zu  machen.  Wenn  diess  nicht  der  Lage  ent- 
spräche, so  müsste  entweder  behauptet  werden,  diese  Gemein- 
schaft sei  unnöthig,  überflüssig,  der  Protestautismus  in  Deutsch- 
land sei  nicht  zerklüftet,  die  vielen  unter  sich  kaum  verbun- 
denen Laudeskü-chen  nicht  durch   ihre  Getheiltheit  schwach, 
der  Feind  nach  rechts   und  nach   hnks   sei   nicht  vorhanden 
oder  es  müsste  gesagt  werden,    die  Vereinigung   sei  unmög- 
lich, die  Kluft  zu  tief  und  zu  weit  zwischen  den  zu  Vereini- 
genden.    Beides  behauptet  Herr  Dr.  Fabri  nicht  und  kann 
es  nicht  behaupten.     Wenn  er  auch  mit  dieser   angestrebten 
Föderation  noch  lange  nicht  Alles  erreicht  sieht,  was  zu  er- 
streben ist  —   und   wer   wird   ihm    darin  nicht   Recht  ge- 
ben? —  so   müsste   er   doch   zugestehen,   dass   er   der  Erste 
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sein   muss,    eiueu  Kampf  mit    vereiuter    Kraft    möglicli    zu 
finden.  — 

Es  thut  mir  zu  sehr  leid,  mit  einem  mir  so  tlieuren  und 
so  innig  nahe  stehenden  Manne  blos  la-itisch  zu  reden,  als 
dass  ich  nicht,  ehe  ich  darin  fortftihre,  erst  recht  stark  er- 
klären sollte,  dass  Vieles  in  seiner  Schrift:  »Staat  und  Kirche« 
mir  aus  der  Seele  gesprochen  und  in  Form  und  Inhalt  vor- 
trefflich ist.  Seine  Erörterungen  über  die  seit  25  Jahren 
immer  gestiegene  Verwirrung  in  kirchenpolitischen  Dingen, 
seine  Charakteristik  der  politischen  Parteien  der  Gegenwart, 
seine  ernsten  Worte  auch  über  die  kirchhchen  Parteien,  ich 
möchte  ausser  dem  von  mir  Widersprochenen  nichts  ungesagt 
wünschen.  Was  er  über  den  Kampf  mit  dem  Ultramonta- 
nismus und  die  darin  von  staatlicher  Seite  geschehenen  Schritte, 
über  die  geringe  Aussicht,  dass  sie  zum  Ziele  fühi'en  werden, 
im  Weiteren  sagt,  ist  zweifellos  das  Beste,  was  über  diesen 
Gegenstand  von  protestantischer  Seite  gesagt  ist.  Nur  hin- 
sichtlich der  Alt-Katholiken  hätte  ich  ihn  gerne  weiter  grei- 
fen gesehen.  Er  kann  sich  von  der  Position,  die  sie  genom- 
men, für  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  wenig  verspre- 
chen. Er  hatte  wohl  noch  nicht  Dr.  Döllingers  Vorträge 
über  die  Wiedervereinigung  der  christlichen  Kirchen  gelesen, 
als  er  diesen  Abschnitt  schrieb,  sonst  würde  es  ilmi  kaum 
entgangen  sein,  dass  der  ehrwürdige  und  gelehrte  katholische 
Theologe  auch  jetzt  noch  kamn  ein  tieferes  Verständniss  der 
deutschen  Reformation  errungen  hat.  Allein  er  hat  vielleicht 
mit  gutem  Bedacht  nicht  sich  in  demselben  Sinne,  wie  Ger- 
mauus  Sincerus  in  seinem  »Sendschreiben  au  die  deutschen 
Bischöfe«  und  wie  der  Herausgeber  dieser  Blätter  in  dem  »Wort 
au  die  Alt-Katholiken«  *)  geäussert  und  den  achtungswürdi- 
gen Führern  der  Alt-Katholiken  mit  mir  zugerufen:  »ent- 
weder müsst  ihr  weit  hinter  das  Tridentinum  rückwärts 
gehen,  eigenthch  eine  Stellung  ziemlich  da  nehmen,  wo  sie 
Erzbischof  Land  in  England  dereinst  nehmen  wollte,  auf  dem 
Glauben  und  der  kirchlichen  Anschauung  des  sechsten  oder 
siebenten   Jahrhunderts,    oder  ihr  werdet  unter  eigener  In- 
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consequenz  unterliegen !  —  Nur  in  dem  Einen  mirde  ich 
etwa  einen  hoffnungsvolleren  Ton  gewünscht  haben,  dass  er, 
wo  es  sich  um  ein  interconfessionelles  Religionsgesetz  handelt, 
den  Staat  und  seine  jetzigen  Lenker  auf  so  rücksichtslos  die 
evangelische  Kirche  beschädigendem  Wege  sieht.  Ich  kann 
sie  nicht  theilen  die  Befürchtung,  dass  jeuer  zusätzliche  Straf- 
Paragraph  der  evangelischen  Kirche  eine  verwundende  Schneide 
darbieten  möchte,  auch  nicht  einmal  ganz  die  Ansicht,  dass 
die  Kirche  durch  das  Schulaufsichts  -  Gesetz  eine  wirkliche 
Einbusse  erlitten  habe ;  denn  ich  glaube,  dass,  was  man  etwa 
Verlust  nennen  möchte,  kaum  des  Festhaltens  sehr  werth 
war,  nemlich  ein  ziemlich  unklares  Verhältniss  zm-  Schule, 
dass  aber,  wenn  die  Diener  der  Kirche  das  Richtige  wollen, 
können  und  thun,  ein  Gewinn  durch  ein  klares  Verhältniss 
und  dessen  kräftige  Handhabung  sich  herausstellen  wird. 
Und  obwohl  ich  ihm  Recht  geben  muss,  wenn  er  sagt,  die 
oberste  Behörde  der  Landeskii-che  hätte  müssen  vor  Ein- 
bringung eines  Gesetzentwurfes,  der  über  die  Diener  der 
Kirche  verfügte,  in  den  Landtag  gehört  und  zugezogen  wer- 
den, so  kann  ich  doch  den  Einwurf,  dass  alsdann  auch  die 
Bischöfe  nicht  zu  umgehen  gewesen  wären,  nicht  so  leicht 
wegschieben,  wie  er  es  thut.  Für  einen  falschen  Schritt 
halte  ich  aber  nicht  mit  ihm  das  Gesetz  darum,  weil  es  der 
Macht  der  Ultramontanen  im  Beichtstuhl  und  im  Umgänge 
mit  dem  kirchengläubigen  Volke  kein  Gegengewicht  bietet. 
Ich  gestehe  ihm  zu,  dass  seine  Ablösung  von  dem  gesamm- 
ten  Unterrichtsgesetze,  seine  Noth-Natur,  seine  durch  locale 
Erscheinungen  begründete  Entstehung  und  doch  allgemeine 
Abzielung  Uebelstände  sind.  Aber  sie  alle  zusammen  und 
wenn  ihrer  noch  mehrere  wären,  wiegen  mir  seinen  Werth 
als  thatsächliche  Erklärung  des  Staates  auf  dem  gesetzgebe- 
rischen Gebiete  nicht  auf:  er  wolle  und  werde  sich  von  der 
ultramontan  gewordenen  katholischen  Kirche  nicht  unter  den 
Fuss  legen  lassen.  Denselben  Werth  hat  mir  auch  jener 
Straf-Paragraph  f'üi'  das  Reich.  Üb  die  Ab  wein-  damit  schon 
erfolgreich  genug  sei  oder  nicht,  sie  ist  ausgesprochen  und 
als  ernstlich  geraeint  erwiesen.  Dass  aber  der  Staat,  dem 
ich  angehöre,  sich  selbst  behaupte,   ist  mir  eine  Angelegen- 
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heit  ersten  Ranges.  Genügen,  wie  auch  ich  glaube,  und 
wie  es  sich  unsere  Staatsmänner  auch  denken,  die  ersten 
Griife  der  Abwehr  nicht,  so  werden  weitere  folgen. 

Nachdem  ich  hierdurch  mein  Einverständniss  in  hoch- 
wichtigen Dingen,  zu  denen  ich  gerne  auch  seinen  Vorschlag 
einer  »Staats-Kirchen-Commission«  hinzufügen  will,  mit  mei- 
nem theuern  Freunde  ausgesprochen,  darf  ich  schon  wieder 
ein  Wort  pro  domo  gegen  ihn  sprechen.  Er  vertheidigt  den 
Evangelischen  Ober-Kirchenrath  richtig  und  tüchtig,  aber 
an  einigen  Stellen  verliert  er  den  Muth  dazu,  weil  er  nicht 
im  Besitze  der  thatsächHchen  Kenntniss  sich  befindet.  Er 
meint,  die  confessionelle  Frage  sei  parteilich  und  ängstlich 
behandelt  worden.  Darin  gebe  ich  ihm  Recht,  sofern  er  an 
die  Jahre  1852  bis  etwa  1857  denkt,  in  welchen  gerade  die 
der  Behörde  angehörigen  Vorkämpfer  der  confessionelleu 
Richtung  ein  freies  und  frisches  Wesen  nicht  aufkommen 
Hessen.  War  es  doch  in  jener  Zeit  übhch,  die  Behörden  mit 
Seufzern  und  EHageliedern  über  Unterdrückung  der  Confes- 
sion  (aber  auch  mit  massenhaften  Protesten  gegen  Unter- 
di'ückung  der  Union)  zu  beunruhigen  und  wenn  gesagt  wurde, 
worin  sie  bestehe?  auf  die  Agende  und  ihre  Vorschriften 
hinzuweisen.  Ob  nun  wohl  auch  die  ausceklaR-ten  Formeln 
der  Agende  alte,  der  lutherischen  Kirche  und  zwar  in  der 
Reformatiouszeit  angehörige  waren,  so  hatten  sie  sich  einmal 
den  nicht  unbegründeten  Verdacht  zugezogen,  dass  sie  um 
leichteren  Durchdringens  der  Union  willen  gewählt  worden 
seien,  ja  sie  wurden  (entschieden  irrig)  als  die  Erkennungs- 
zeichen der  Union  betrachtet.  Die  Sprecher  der  Confession 
im  Evangelischen  Ober-Kirchenrathe  waren  nicht  selten  die 
Ueberbringer  solcher  Klagen  und  Seufzer.  Die  klare  Er- 
kenntniss  aber,  dass  an  diesen  Formeln  die  Union  nicht 
hänge,  mit  ihnen  nicht  stehe  und  falle,  liess  die  Erwägung 
aufkommen,  ob  nicht,  wo  die  Wiederherstellung  einer  älteren 
Formel  (in  Taufe,  Beichte  ,  Abendmahl)  keine  Unruhe  und 
Spaltung  in  der  Gemeinde  hervorbringe,  unbeschadet  der  Union 
diese  Wiederherstellung  erfolgen  könne.  Der  bekannte  Erlass 
über  die  »Parallel-Formulare«  war  die  Folge  dieser  Erwä- 
gung. Aber  unverholen  wurde  dagegen  geäussert,  dass,  wenn 


134  Der  Herausgeber. 

bei  Genelimigurig  einer  solchen  liturgischen  Veränderung 
durch  das  betreflFeude  Cousistoriuni  die  angeordnete  Nieder- 
legung eiuer  Urkunde  in  das  Pfarr- Archiv  stattfinden  müsse, 
laut  welcher  die  Unionsstellung  der  Gemeinde  durch  jene 
Aenderuug  keine  Alteration  erleide,  man  lieber  auf  die  (vor- 
her um  des  Gewissensdruckes  willen  so  heiss  verlangte)  Ein- 
führung der  älteren  Formel  verzichten  als  die  Schaffung  eines 
amtlichen  Documentes  für  den  Unionsstand  der  Gemeinde 
herbeiführen  werde.  Denn  bis  dahin  hatte  man  im  Einzelnen 
gerne  nach  dem  Documente  gefragt,  wenn  es  galt  einer  lu- 
therischen Gemeinde  den  Unionscharacter  abzusprechen.  Nach 
Aussen  konnte  diese  Bedino-uno-  als  eine  ängstliche  erschei- 
nen,  wer  aber  den  Zusammenhang  genauer  kannte,  der  be- 
griff sie  vollkommen.  Das  blosse  Fehlen  eines  äusseren 
Signum  uniouis  (Brotbrecheu  im  Abendmahl),  auch  wenn  es 
ledighch  der  Willkühr  eines  Pfarrers  zuzuschreiben  war,  hatte 
ja  so  oft  als  Beweis  gegen  den  Unionsstand  einer  Gemeinde 
dienen  müssen,  die  sich  als  unnt  betrachtete,  während  ihr 
Pfarrer  neuerdings  nichts  von  ihrem  Beitritt  zm-  Union  wis- 
sen wollte.  Es  sind  diess  fi-eilich  kleinliche  Dinge,  und  war 
den  Männern  der  obersten  Kirchenbehörde  schmerzKch  genug, 
an  dergleichen  ihre  Zeit  und  Kraft  hängen  zu  müssen,  aber 
die  Art  des  Angriffs  auf  vielen  Puucteu  nöthigte  sie  zu  dieser 
Abwehr.  Dabei  vergesse  man  nicht,  dass  in  jener  Zeit  der 
Evangelische  Ober-Kirchenrath  nur  wenig  zuverlässige  Mit- 
wirkung in  diesen  Puncten  in  den  meisten  Consistorien  fand, 
sondern  meist  mit  moralischem  Widerstand  derselben  zu 
kämpfen  hatte.  Ich  kann  also  den  Yorwui-f  »parteilicher« 
Behandlung  gar  nicht,  den  »ängstlicher«  Behandlung  eigent- 
lich auch  nicht,  sondern  nur  den  »ängstlich  scheinender« 
zugestehen.  Ich  habe  nm-  ein  Beispiel  im  Ebengesagten 
herauso'eo-riffeu. 

Mit  der  1852  angeordneten  itio  in  partes  war  es  dagegen 
anders.  Ich  weiss,  dass  sie  di-eimal  im  Schoosse  der  Ober- 
behörde beantragt  war,  aber  auch  nui*  dreimal,  und  in  allen 
drei  Fällen  der  Antrag  zurückgezogen  wurde,  weil  das,  was 
durch  sie  herbeigefühi't  werden  sollte,  schon  ohne  sie  zur 
Beschlussnahme  gelangte.     Sie  zeigte  sich  wirklich  und  klar 
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als  eiue  überflüssige  Anordnung,  weil  Niemand  dem  Bekennt- 
niss  entgegentrat.     Wie   es   mit   der   Fernhaltung   confessio- 
neller  Mäuner  vom  Kirchem-egimente   war ,    habe   ich    schon 
gezeigt.     Lutherisch   gerichtete   wm-den   stets ,   zu    aller  Zeit 
und  bis  auf  den   heutigen  Tag    in   das  Kirchenregiment  ge- 
rufen, aber  Feinde  der  Union,  die  es  im  Namen  des  Luther- 
thums  waren,  allerdings  seit  jener  Zeit  nicht  mehr,  da  man 
die  tiefgreifenden  Schäden  erkannte,  die  solchen  Berufungen 
gefolgt  waren.     Wenn   Herr   Dr.  Fabri   vom  Jahr   1857   an 
einen  oflteueu  Bruch  mit  dem  Lutherthum  im  Ober-Kirchen- 
rath  entdeckt  haben  will,  so  bekenne  ich,  diess  nicht  zu  ver- 
stehen.    Allerdiugs  verlangte  Dr.  Stahl  in  diesem  Jahre  seine 
Entlassung,   erhielt   sie   aber   nicht.     Sein   wirklicher  Grund 
war,  dass  er  in  Fragen  der  Confession  und  Union  stets  über- 
stimmt wurde  und  diess  widerfuhr  ihm,  weil  er  stets  gegen  die 
Erhaltung  der  Union  in  den  lutherischen  Gemeinden  sich  er- 
klärte. Er  musste  also  überstimmt  werden.  Sein  ausgesprochener 
Grund   war   aber:    die   Berufung   der   Evangelischen   Allianz 
nach  Berlin  dm-ch  den  König.     Als  er   später   wirklich  aus- 
trat und  nachher  (nicht  auch  1857)  auch  vom  Kirchentage 
sich  zurückzog,  da  galt  es  seine  Ersetzung  durch  einen  andern 
entschieden  lutherischen  Mann.  Aber  wo  den  finden  ?  nemhch 
einen  Mann  von  hinreichender  geistiger   und  kirchlicher  Be- 
deutung, zugleich  einen  Mann,   der   ohne  Gehalt  an  den  oft 
so  undankbaren  Arbeiten  der  Behörde  Theil  nehmen  wollte. 
Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  nicht  sofort,   während 
der  Krankheit    des   Königs ,    energisch    nach   einem   solchen 
gesucht  wm'de,  dass  diess  auch  nicht  geschah,  aL?  ein  anderes 
confessionell   gerichtetes   Mitglied   wegen   Krankheit  in    den 
Ruhestand    treten    musste.     Aber    fast    zugleich    verlor    der 
Evangelische  Ober-Kirchem-ath  auch  den  trefflichen  Professor 
Dr.  Richter,    der   auf  Seiten    einer   nicht  einseitig  unionisti- 
schen,    aber   doch   die   Union  hoch   haltenden   und  das   Be- 
kenntniss  dennoch  kräftig  schützenden  Denkweise  mit  seiner 
kauonistischen  Gelehrsamkeit   wirkte.     Der  Ev.  Oberkirchen- 
rath  war  überhaupt   seitdem  ohne  einen  gelehrten  Mann  des 
Kirchenrechts.   Als  auch  der  nachherige  Minister  von  Mühler 
ihn  verHess,   hätte  ihm  ein  Vertreter  der  strengeren  Confes- 
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sionalitüt  nur  wohlgethan.  Aber  er  fand  sich  nicht,  so  sehr 
er  eine  Zeit  lang  gesucht  wurde.  Erst  als  eine  neue  geist- 
liche Rathsstelle  geschaffen  ward,  liess  sich  diesem  Bedürfniss 
begegnen.  —  So  verhielt  es  sich  in  der  That  mit  dem  von 
Herrn  Dr.  Fabri  so  genannten  »Bruche«. 

Betont  er  nun  mit  einiger  Stärke  den  Fehler  des  Evan- 
gelischen Ober-Kircheuraths ,  dass  er  nicht  1865  und  noch 
mehr,  dass  er  nicht  für  die  Eingliederung  der  neuen  Pro- 
vinzen in  die  preussische  Laudeskirche  energisch  eingetreten 
sei,  so  redet  er  auch  hier  ohne  hinreichende  Kenntuiss  der 
Thatsachen.  Er  erinnert  an  das  bekannte  Schreiben  des 
Ministers  für  Lauenburg  über  die  separate  Haltung  der  dor- 
tigen Kirche.  Aber  er  weiss  doch,  dass  Lauenburg  auch 
nicht  ein  Theil  des  preussischen  Staates  wurde,  dass  es  in 
Personal-Uniou  trat.  Wie  sollte  da  die  Kirchenbehörde  auch 
nur  einen  Schatten  von  Recht  zu  dem  gehabt  haben,  wegen 
dessen  Unterlassung  sie  getadelt  wird?  —  Und  hinsichtlich 
Hannovers,  Hessens,  Schleswig-Holsteins  setzt  Herr  Dr.  Fabri 
zweifellos  voraus,  dass  nichts,  oder  nicht  genug  von  der 
obersten  Kirchenbehörde  Preussens  gethan  worden  sei,  um 
eine  ändere  Maassregel  herbeizuführen,  als  die  getroffen  wurde 
und  deren  Folgen  hinsichtlich  des  Particularismus  sich  damals 
schon  klar  vorhersehen  und  vorhersagen  Hessen.  Aber  weiss 
er  denn  wirklich,  dass  nichts  oder  nicht  das  Rechte  geschehen 
ist  ?  und  darf  ich  ihm  denn  sagen,  warum  es  den  gewünschten 
Erfolg  nicht  hatte?  —  Ich  kann  ihn  und  Jedermann  ver- 
sichern, dass  Alles  gethan  worden  ist,  was  er  selbst  in  der 
Stelle  der  Behörde  gethan  haben  würde.  Nicht  Alles  kann 
jetzt  schon  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  aber  die 
Beweise  dafür  liegen  vor.  Die  Unterlassungssünde  des  Evan- 
gelischen Ober-Kirchenraths  ist  in  der  Wirklichkeit  nicht 
vorhanden,  wiewohl  er  allerdings  zweifeln  konnte,  ob  er,  für 
(he  alten  Provinzen  berufen,  ungefragt  sich  um  die  Zukunft 
der  neuen  bekümmern  dürfe?  Der  in  den  neuen  Provinzen 
»ein  ganzes  Jahr  laug  erwartete  Schritt«  ist  geschehen,  aber 
ohne  Erfolg  und  zwar  aus  politischen  Gründen.  Ein  »resul- 
tatloser Federkrieg  mit  dem  Cultus-Minister«  fand  nicht  statt, 
nemlich  überhaupt  keiner. 
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Wenn  hier  Herr  Dr.  Fabri  fehlgreift  blos  weil  ihm  der 
Natur  der  Sache  nach  die  nähere  Kenntniss  des  Thatsäch- 
lichen  fehlt,  so  ist  er  desto  sicherer  und  klarer  in  dem,  was 
er  aus  dem  Wesen  der  evangelischen  Kirche  heraus,  was  er 
aus  der  Lage  der  deutschen  Dinge,  was  er  von  den  Entwick- 
lungen des  evangelischen  Wesens  in  Deutschland  aus  bemerkt. 
Ja  wohl  hat  er  völlig  Recht,  die  particularistische  Behand- 
lung der  Kirche  zu  beklagen,  wälu-end  der  Staat  nach  Ein- 
heit strebt.  Und  die  andern  Velleitäteu,  Zerreissung  der 
Union,  Schöpfung  einer  neuen  obersten  Kkchenbehörde  neben 
dem  Evangelischen  Ober-Kirchenrath,  sie  werden  nicht  Wirk- 
lichkeit werden,  davor  schützt,  wenn  nicht  Anderes,  der  feste 
Wille  und  die  klare  Ueberzeugung  des  Kaisers  und  Königs. 
Aber  wie  nun?  kann  der  jetzige  Zustand,  das  Kirchenregi- 
ment des  Ministers,  noch  dazu  ohne  evangelische  Ab- 
theilung, also  mit  Theilnahme  der  Katholiken  an 
dem  Regiment  über  evangelische  Kirchen  mehr 
als  ein  luterimisticum  sein?  Kaum  wird  es  sich  Jemand  an- 
ders gedacht  haben  und  jetzt  denken  können.  Die  politi- 
schen Gründe  für  dasselbe  sind  keine  fortdauernden,  die 
politischen  Vortheile  von  ihnen  haben  sich,  wenigstens  in 
Hannover,  bei  welchem  allein  sie  überhaupt  in  Frage  kommen 
konnten,  nicht  bewährt.  Gründe  zu  noch  langer  Dauer  des 
Intex'imisticums  sind  wohl  kaum  erfindlich.  Der  Evangehsche 
Ober-Kirchenrath  »kann  nicht  mehr  umgestaltet  werden« 
meint  Herr  Dr.  Fabri.  Wir  fragen:  warum  nicht?  Er  wech- 
selt demnächst,  weil  das  Alter  den  bisherigen  hochverdienten 
Präsidenten  zum  Rücktritt  veranlasst,  seinen  Vorsitzenden, 
und  schon  bei  diesem  Anlass  kann  in  die  Zukunft  voraus- 
gegriffen werden.  Aber  noch  mehr.  Die  Provincial-Synodeu, 
die  ordentlichen,  werden  und  müssen  in  nächster  Zeit  ge- 
schaffen werden  und  sind  sie  da,  so  hindert  nichts  mehr  zur 
allgemeinen  Landes-Synode,  die  alsdann  die  rein- 
liche Auseinandersetzung  mit  dem  Staate,  vielleicht  vermit- 
telst der  von  Herrn  Dr.  Fabri  vorgeschlagenen  Staats-Kir- 
chencommission ,  herbeizuführen  hat,  die  rechtliche,  gesetz- 
liche, financielle  Auseinandersetzung.  —  Sollen  an  dieser 
Landes-Synode   die  neuen   Provinzen,    welche   ebenfalls   bis 
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daMn  alle  zu  Provincial-Synoden  gelaugt  sein  werden  (denn 
nur  Hessen  steht  noch  zurück)  keinen  Antheil  haben  ?  Gewiss 
sollen  und  müssen  sie  eben  so  gut,  wie  die  alten  Provinzen, 
darin  vertreten  sein,   natürhch    unter  vollkommenster  Siche- 
rung ihrer   Bekenntnisse   und    »berechtigten   Eigenthümlich- 
keiten«.  Der  Weg  dahin  wird  vor  Allem  durch  itio  in  partes, 
aber  auch  wohl  noch  ausser  ihr  durch  andere  Mittel  gehen. 
Aus  der  Landes-Synode  aber  wird   die   neue  Kirchenbe- 
hörde,  die   an   die   Stelle   des  bisherigen  Evange- 
lischen Ober-Kirchenraths  tritt,  hervorgehen.  Frei- 
lich nicht  aus  ihr  allein.    Denn  das  Summepiscopat  des 
Landesherrn    wird    fortbestehen,    es   wird    eine  Volks- 
und  Landeskirche  bleiben,   wenn  auch   vom  Staate  ge- 
schieden, es  werden  nicht  americanische  Zustände  in  Deutsch- 
land einkehren.    Niemand  kann,  wenn  der  Landesherr  selbst 
nicht  will,  ja   wenn  er  nicht   im  Einverstäudniss   mit  allen 
seinen   Agnaten   will,   das   Staats-  und  kirchenrechtlich  seit 
dem  Augsburger  Religionsfrieden  der  Krone  angehörige  Attri- 
but der  obersten   Kirchengewalt   ihr  willkührlich  abnehmen 
und  auch  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  hätte  nicht  vermocht, 
dieselbe  in  dem  Sinne  in    »die  rechten  Hände«  ,   die  er   sich 
dachte,  in  die  der  mit  Synoden  umgebenen  Bischöfe,  zu  legen, 
dass  sie  oder   ihr  Concil   die   letzte   irdische  Quelle   der  Kir- 
chengewalt geworden  wären.     Und  die  Hoffnung  dürfen  wir 
ja  hegen,   dass   auch  nicht  in   die  von  Majoritäten  und  den 
Zufälligkeiten  der  Wahl  abhängigen  Synoden  die  Vollgewalt 
in  der   Kirche   wird  gelegt   und   dadurch   das   Schicksal   der 
Zersplitterung  über  die  deutsche  evangelische  Kirche  gebracht 
werden.     Denn  diesem  verfiele  sie,   wenn  auch   nicht  sofort, 
doch  in  nicht  ferner  Zeit.     Das  evangelische  christliche  Volk 
ist  in  Deutschland  nicht    ein    Abstractum,    sondern  zu  ihm 
gehört  und  an  seiner  Spitze  steht,  wie  im  politischen  Gebiete 
an  der  des  ganzen  Volkes,  der  Landesherr.     Also  die  Krone 
und  die  Landessynode  werden  die   neue   oberste  Central-Be- 
hörde  schaffen,  die  neuen  Laude  werden  ihr  volles  Recht  bei 
diesem  Schaffen  üben  und  die  preussische  Landeskirche  wird 
nicht  geschwächt,    sie   wird  gestärkt  werden.     Dahin   muss 
alles  Bestreben  gerichtet  werden  und   zugleich   darauf,   dass 
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eine  gemeinsame  Bekenntniss-Grundlage  in  der 
Augsburgischen  Confession  von  1530  von  ihr  an- 
erkannt und  daneben  und  auf  diesem  Grunde  auch  mit  den 
übrigen  deutschen  Landeskirchen  eine  Conföderation  mit 
Gastgemeinschaffc  im  heihgen  Abendmahl,  wie  sie  in  den 
hitherischen  Kirchen  Sachsens  und  Württembergs,  wie  sie 
in  Baden  und  Hessen-Nassau,  ^-ie  sie  in  den  thüringischen 
Landen  factisch  schon  besteht,  zu  Stande  kommt ;  dann  möchte 
das  Interesse  des  Kampfes  mn  Uniou  und  Confession  alhnäh- 
lich  zurücktreten  und  der  längstersehnte  Friede  auch  durch 
nicht  weiter  gehemmte  Darstellung  des  confessionellen  Typus 
im  Cultus  an  seine  Stelle  treten.  Diess  und  nichts  Anderes 
ist  die  wesenthche  Lösung  der  jetzigen  kirchhchen  Spannung 
im  deutscheu  Protestantismus.  Die  Landeskii-chen  bleiben, 
die  preussische  verstärkt  sich,  die  Landesherrn  behalten  ihre 
Stellung  in  denselben,  die  Uniou  bleibt,  wo  sie  ist  und  ein 
Grund,  sie  weiter  zu  verbreiten,  liegt  nicht  vor,  die  Confes- 
sion sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  derselben  ojffenbart  die 
ihr  inwohnende  Kraft  ungehemmt,  aber  sie  hat  keinen  Reiz 
mehr,  gegen  die  Union  sich  zu  einer  besondern  Kirche  zu 
gestalten. 

Dass  in  einer  so  gestalteten,  verstärkten  und  —  wie  wir 
hoffen  —  auch  belebten  preussischen  Landeskirche  der  De- 
centralisation  in  Hinsicht  der  Verwaltung  mehr  Eaimi  ge- 
geben werden  kann  und  wird,  ist  kaum  zweifelhaft.  In  ihr 
allein  aber  das  Heilmittel  gegen  die  Uebel  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit  zu  suchen,  ist  sicherlich  eine  Illusion. 
Doch  —  ehe  wh-  dieser  Frage  näher  treten,  erst  die  Vor- 
frage. Herr  Dr.  Fabri  meint,  es  sei  dem  Wesen  der  evan- 
gelischeu Kirche  gemässer,  kleine  Kirchenkörper  zu  bilden, 
als  einen  grossen.  Und  doch  trachtet  er  nach  einer  den 
Umfang  des  deutschen  Reichs  und  seiner  evangehschen  Chri- 
sten deckenden  Kirche  oder  Gemeinschaft  aus  Kii-chen,  einem 
Kü-chenbund!  Man  hat  es  mir  einst  vorgeworfen,  dass  ich 
das  Wort:  »Xationalkirche«  gebrauchte.  Ich  bereue  diess, 
da  es  missverstehbar  ist.  Nicht  an  eine  von  der  Nation  und 
Nationalität  beherrschte,  sie  zum  Inhalt  habende  Kirche, 
auch  überhaupt  nicht   an   ein  Kirchengebäude,   wie   es   erst 
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nacli  Auflösung  der  Landeskirchen  möglich  wäre,  habe  ich 
damals  gedacht.  Ich  sprach  deutlich  genug  von  einer  Kirche 
des  augsburgischen  Bekenntnisses,  mit  all  den  innerhalb  einer 
solchen  möglichen  Unterschieden  des  Lutherischen,  Refor- 
mirten,  Unirten  der  verschiedenen  Grade.  Also  eine  christ- 
liche Kirche,  deren  Inhalt  aus  dem  Worte  Gottes,  den 
Schriften  der  Propheten  und  Apostel  entnommen  wäre,  das 
nur  durch  die  Gedanken  der  nationalen  Bildung,  die  ja  selbst 
wieder  zuletzt  nicht  im  geringsten  Maasse  auf  diesem  Worte 
beruhen,  hindurchglänzte,  eine  Kirche,  die  ein  Bekenntniss 
habe,  war  von  mir  stets  gemeint  und  ist  es  noch.  Nur  an  eine 
Gemeinschaft  dachte  ich  als  möglich  und  wünschenswerth, 
in  welcher  die  deutschen  Landeskirchen  einander  Handreich- 
ung thun  könnten  für  das  Leben  der  Gemeinden  und  der 
einzelnen  christlichen  Familien  und  Seelen  und  diese  Ge- 
meinschaft, weil  sie  den  evangelischen  Theil  der  Nation  um- 
fassen sollte,  nannte  ich  Nationalkirche.  In  diesem  Sinne 
bekenne  ich  mich  noch  heute  zu  dem  Wunsche  einer  solchen. 
Aber  Herr  Dr.  Fabri,  so  sehr  er  sie  wünscht,  will  sie  nur 
aus  kleinen,  nicht  aus  grösseren  und  kleineren  Landeskirchen. 
Die  Frage  ist  eine  wichtige,  ob  die  evangelische  Kirche 
ein  ganzes  Volk  zu  umfassen  vermag  und  auch  ein  Volk  aus 
verschiedenen  Stämmen,  wie  diess  schon  in  der  preussischen 
Landeskirche  ja  erfordert  wurde  ?  ob  sie  es  kann,  auch  wenn 
sie  nicht  mehr  vom  Staate  getragen  und  mit  ihm  verflochten 
ist?  Die  Geschichte  bietet  weder  für  noch  wider  ein  zweifel- 
loses Beispiel.  Die  einzigen  grossen  Landeskirchen  evange- 
lischen Glaubens  waren  bisher  die  anglicanische  und  die 
preussische,  beide  vom  Staate  getragen  und  beherrscht,  nur 
die  letztere  diess  nicht  mehr  völlig  seit  zwanzig  Jahren.  Alle 
anderen  evangelischen  Kirchen  der  Welt  sind  entweder  Con- 
fessions-Kirchen  (wie  in  America,  in  Frankreich,  Russland, 
den  Niederlanden),  also  keine  Volkskircken  oder  sie  sind 
klein,  wie  die  scandinavischen,  die  übrigen  deutschen.  Weder 
für  die  Bejahung  noch  für  die  Verneinung  Dr.  Fabri's  giebt 
also  die  Geschichte  ein  ausreichendes  Zeugniss.  Aus  der 
preussischen  Landeskirche  kann  er  wenigstens  den  Beweis 
nicht  nehmen,  dass  sie  zu  gross  für  ein   gedeihliches  Dasein 
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sei.  Ihre  Uebelstäude,  au  denen  sie  zweifellos  leidet,  rühren 
nicht  von  ihrer  Grösse  her,  denn  sie  ist  mit  provinciellen 
Institutionen  (Synoden  im  Westen,  Consistorien ,  General- 
Superintendeaten)  versehen  und  bewegt  sich  in  diesen  mit 
Sicherheit  und  auch,  bei  aller  Verschiedenheit  z.  B.  zwischen 
Rheinland  und  Pommern,  doch  in  einheithcher  Weise.  Aller- 
dings ist  vermöge  der  Provincial-Synoden  im  Westen  die 
besondere  Eigenthümlichkeit  von  Rheinland  »und  Westphalen 
offenbar  geworden  und  daher  auch  regimentlich  zu  stärkerer 
Berücksichtigung  gekommen.  Ihre  Schäden  bestehen  daher 
keineswegs  darin,  dass  das  Centrum  zu  schwach,  die  Peri- 
pherie zu  gross  und  stark  wäre,  ja  es  ist  auch  lediglich  kein 
Grund  zu  der  Befürchtung  vorhanden,  dass  dieses  Missver- 
hältniss  eintreten  werde,  wenn  auch  die  sechs  östhchen  Pro- 
vinzen und  neben  ihnen  die  drei  neu  erworbenen  mit  grös- 
serem peripherischen  Gewicht  hinzukommen  würden,  denn 
alsdann  wii*d  auch  die  Landes-Synode  mit  der  Verstärkung 
des  Centrums  und  die  neue  Central  -  Behörde  in  die  Mitte 
tretfti.  Der  Schaden,  an  dem  die  preussische  Landeskirche 
krankt,  liegt  zunächst  in  den  Hemmungen,  welche  bisher 
die  Durchführung  der  Synodal-Verfassung  gehindert  haben. 
Nehme  man  diese  hinweg  und  die  Kirche  wird  sich  rasch 
und  kräftig  entfalten,  wird  einheitlich  und  in  lebendiger 
Bewegung  leben.  Und  nur  so  kann  das  landesherrliche 
Summepiscopat  bestehen.  Ohne  gleiche  Stellung  und  ein- 
heitliches Verhalten  zu  der  Kirche  als  Ganzem  ist  diese 
der  evangelischen  Kirche  Deutschlands  eingeborene  Lebens- 
ordnung nicht  haltbar.  Sie  aber  aufgeben,  heisst  die  Volks- 
kirche vernichten,  die  Zersplitterung  herbeiführen  und  dem 
Sectenwesen,  der  Theilung  ins  Endlose  in  die  Hände  arbeiten. 
Ohne  solches  Gegengewicht  wird  die  Zufälligkeit  der  Majo- 
ritäten in  der  Kirche  allein  herrschen  und  die  evangelische 
Kirche  wird  das  werden,  was  sie,  Gott  sei  Dank!  jetzt  nicht 
ist,  als  was  sie  aber  von  der  römisch-katholischen  Kirche 
angesehen  oder  wenigstens  verrufen  wird. 

Den  Gedanken  grosser  Landeskirchen,  wo  sie  schon  sind, 
aufgeben,  heisst  die  evangelische  Kirche  in  Deutschland  für 
unfähig  erklären  und  unfähig  machen,  die  Aufgabe  der  deut- 
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sehen  Natiou  in  der  Geschichte  zu  erfüllen,  nemlich  ebenso 
in  der  Kirche,  wie  im  Staate,  die  Einheit  in  der  Manchfal- 
tigkeit  und  die  Gebundenheit  in  der  Freiheit  darzustellen. 
An  dieser  Aufgabe  schon  im  Voraus  verzweifeln,  wäre  klein- 
müthig.  Erst  muss  doch  im  Ernste  der  Versuch  ihrer  Er- 
füllung gemacht  werden,  ehe  man  sie  für  unerfüllbar  erklärt. 
Herr  Dr.  Fabri  sagt  uns:  der  Zwiespalt  der  Parteien 
werde  in  einer  grossen  Landes-  oder  Volkskirche  stets  sich 
als  unheilvoll  erweisen.  Die  Frage  ist  aber,  ob  nicht  dui-ch 
die  schon  geschilderten  Mittel  die  Heftigkeit  der  Parteispan- 
nung sich  mildern  lässt,  ob  sie  sich  nicht  schon  von  selbst 
mildert,  wenn  die  Führer  in  den  Pro^nucial  -  Synoden  sich 
näher  treten  und  sich  Auge  in  Auge  mit  einander  zu  ver- 
gleichen haben.  Ein  berechtigtes  Feld,  auf  dem  ein  offener 
und  ehrlicher  Kampf  gekämpft  werden  kann,  ist  das  beste 
Gegenmittel  gegen  den  halb  heimlichen  und  in  der  Be- 
schräukung  auf  literarische  Mittel  sehr  leicht  verbitterten 
Kampf.  —  Man  sage  nicht,  die  Parteien  werden  sich  in 
kleinen  Körpern  leichter  versöhnen,  als  in  grossen.  Denn 
einmal  will  ja  auch  Herr  Dr.  Fabri  zuletzt  den  grossen 
Körper,  er  will  General-Synoden  oder  so  etwas  und  führt 
also  die  Kräfte  doch  Avieder  im  Grossen  gegen  einander.  Er 
schliesst  sogar  die  Kirchen- Verbrüderung  des  ganzen  evan- 
gelischen Deutschlands  von  seinen  Hoffnungen  nicht  aus, 
er  vdrd  also  keiner  der  Gefahren  die  Kirche  entrücken, 
welche  er  in  der  preussischen  Landeskirche  fürchtet.  Wir 
wagen  nicht  seine  Hoffnung  geradezu  als  irrig  zu  bezeichnen, 
aber  es  will  uns  doch  dünken,  dass  eben  so  gut  in  engern 
Kreisen  die  Parteigeister  härter  aufeinander  stossen,  weil  sie 
sich  in  zahkeicheren  Interessen  berühren  und  weil  da  so  oft 
die  vermittelnden  Kräfte  nicht  zur  Hand  sind.  Wie  würde 
es  in  Hannover  aussehen,  wenn  die  Lutheraner  und  Ratio- 
nalisten dort  nicht  durch  gemeinsame  particularistische  poli- 
tische Interessen  einander  näher  gerückt  würden !  Und  wüi'den 
Hannover  und  die  Rheinprovinz  etwa  in  der  grossen  deut- 
schen Synode  oder  Convocation  sich  leichter  gegenseitig  an- 
erkennen, als  in  der  preussischen  Landessynode?  Wir  glau- 
ben vielmehr,  dass  da,  wo  des  Gemeinsamen,  wie  in  Preussen 
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schon   so   viel   ist,    die   hinzutretenden  Körper  sich  leichter 
anschliessen  würden,  zumal  da  sie  alle,  sowohl  die  der  Union 
als  die  der  Confession  angehörigen,   schon   Verwandtes   und 
ihnen  Nahestehendes  in  der  Landeskirche  finden  würden.  Wir 
können  daher  den  Grund  nicht  eben  schwerwiegend  finden,  dass 
kleinere  deutsche   Landeskirchen   sich   weniger  leicht  an  die 
grosse  preussische,    ohne  Gefahr   für  ihre  Selbständigkeit  zu 
fürchten,    anschliessen   würden,   als    an   eine  in  eilf  Kirchen 
vertheilte   ehemalige   preussische   Kirche.     Es   wäre  ja   doch 
der  Anschluss  an   dieselben   Kirchenkörper,   lun   die   es   sich 
handelt,  au  Pommern,  Preussen,  Rheinlau d  u.  s.  w.  wie  jetzt. 
Der  Rath,   welchen  Herr  Dr.  Fabri  vor  vier  Jahren  ertheilt 
hat,  die  preussische   Landeskirche   in  Provincialkirchen  mit 
völliger   Selbständigkeit    aufzulösen,    jeder    ihre    Provincial- 
Synode  und   ihren  gewählten  General-Superintendenten,   ihr 
besonderes  Kirchenregiment  zu   geben   und  dann  den  blauen 
Himmel  zu  suchen,   der   sich   einigend   darüber   wölben  soll, 
ohne  Zweifel  so,  dass  sie  untereinander   in  dieselbe  Conföde- 
ration  treten,  wie  mit  den  bisher  Preussen  fremden  Landes- 
kirchen,  ist   daher  kein   annehmbarer.     Er  ist   durch  keine 
geschichtliche  Unterlage,    wie   die   preussische  Landeskirche, 
indicirt,  er  ist  durch  keinen  Vorgang  in  der  Kirchengeschichte 
empfohlen,  er  beseitigt  die  Gefahren  nicht,  welche  jetzt  drohen, 
nemlich  die  Scheidung  der  landeskirchlich  Geeinigteu  in  Con- 
fessions-Kirchen ,    er  giebt   den  laudesherrhcheu  Summ-Epis- 
copat  wesentlich   preis   und   eben   damit   einen   der  festesten 
Halte  der  Volkskircbe,  er  ist  ein  gewagter  Versuch  ins  Blaue 
hinein,  er  führt  zu   einem  kleinlich-particularistischen  Geiste 
in  der  Kirche,   er   rückt   eine   grosse  Aufgabe   Deutschlands 
aus   den  Augen,   er  beginnt   im   Interesse    der   Einheit   mit 
Zerstückelung,  er  stellt  die  einzelnen,  getheilteu,   schwachen 
Kirchen  dem   immer    compacter  und  einheitlicher  werdenden 
Staate  und  Reiche  gegenüber   und  verurtheilt  die  Kirche  im 
Verhältnisse    zum    Staate    zur    Unmacht.     Es   ist   ein   Rath, 
nicht  aus  dem  Wesen  der  Kirche  heraus,   sondern   ein  Rath 
aus    der    Rathlosigkeit ,     ein    Rath    der  Verzweiflung.     Wir 
müssen  ihn  daher  aufs  entschiedenste  im  Interesse  der  evan- 
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gelischen  Kirche  überhaupt,  des  evangelischen  Deutschlands 
und  des  evangelischen  Preussens   insbesondere    zurückweisen. 

Er  schliesst  sein  anregendes  Buch  mit  dem  bangen 
Worte,  dass  es  vielleicht  bald  zu  spät  sein  werde,  die  evan- 
gelische Kirche  vor  der  Verschlingung  durch  den  Staat  zu 
bewahren.  Seine  Erfahrungen  in  amtlichem  Wirken  in  El- 
sass-Lothringen  werfen  einen  dunklen  Schatten  in  seine  Be- 
trachtung der  Zukunft.  Er  weissagt  mit  Recht,  dass  der 
Versuch  des  Staates ,  die  Kirche  in  sich  zurückzuzwingen, 
zum  Freikirchenthum  in  Deutschland  führen  werde.  Aber 
wird  sein  Rath,  wenn  er  angenommen  wird,  diess  hindern? 
Wird  die  Verschlingung  noch  möglich  sein,  wenn  die  evan- 
gelische Kirche  Preussens,  synodaKsch  ausgebaut,  einheitlich, 
den  Landesherrn  an  der  Spite,  dasteht?  Dahin  also  die 
Blicke  und  die  Arbeit! 

Sind  wir  durch  die  Schrift  eines  theuren  und  würdigen 
Freundes  aus  dem  Allgemeinen  in  das  Besondere  geführt 
worden,  so  leite  uns  das  Wort  eines  andern  verehrten  Freun- 
des*) wieder  zum  Allgemeinen  zurück.  Er  ruft  uns  zu  den 
Streit  unter  uns  zu  mildern,  indem  wir  Religion  nicht  für 
Theologie  und  Theologie  nicht  für  Religion  halten,  sondern 
beides  gebührend  unterscheiden:  kurzes  Bekeuntniss,  lange 
Theologie  !  Er  heisst  uns  Staat  und  Kirche  nicht  in  gereitzter 
Weise  als  einander  ganz  fremde  Sphären  anschauen  und 
darum  ganz  sehnlich  wünschen,  nur  so  weit  wie  möglich 
vom  Staate  getrennt  zu  werden,  während  die  Reformation 
ür  Werk  nicht  am  wenigsten  in  der  Versöhnung  und  Ver- 
einigung beider  gethan  habe.  Sicher  ist  ihm  dabei  nicht 
entgangen,  dass  der  Staat,  nothwendig  in  seiner  Entwick- 
lung absehend  von  Bekeuntniss  und  Religion,  seine  bestim- 
menden Factoren  aus  allen  in  ihm  vertretenen  Religionen 
und  Bekenntnissen  erhält,  daher  keinem  einzelnen  derselben 
mehr  sein  kann,  was  er  dem  evangelischen  bis  vor  Kurzem 
war.  Sein  Wort  ist  aber  ein  gewichtiges,  weil  es  uns  zuruft, 
dem  Haupte  des   Staates,    dem  Landesherrn,   seine  Stellung 

*)  Dr.  E.  L.  Th.  Hencke:  Eine  deutsche  Kirche.  Festrede 
am  22.  März  187!2  zum  Geburtstage  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und 
Königs  Wilhehns  I.    Marburg  (Elwert)  1872. 
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in  der  Kirche  nicht  unmögHch  zu  machen,  sondern  die  Fort- 
daner  derselben  mit  Dank  als  einen  Segen  der  Reformation, 
als  ein  theures  Erbe  der  Väter  zu  betrachten.  Endlich 
warnt  er  uns  vor  zu  scharfer  Scheidung  ron  deutsch  und 
chi-istlich  und  lenkt  unsere  Blicke  in  die  innerhche  Geschichte 
unseres  deutschen  Volks,  zeigend,  dass  es  am  Christenthum 
seine  Religion  habe,  durch  dasselbe  in  Gesetz  und  Evan- 
gehum  erzogen  sei,  dass  es  in  Ulfilas  und  Luther  seine  Sprach- 
bereiter und  an  der  Bibel  seine  Sprachquelle  gefunden,  dass 
es  darum  sich  selbst  als  christhches  Volk  zu  fassen  verstehen 
müsse.  So  kommt  er  zu  dem  schönen  Schlüsse,  dass  die 
Grundsteine  zu  der  Einen  Deutschen  Kirche  laugst 
lebendig  gelegt  seien  und  sieht  ihr  mit  getroster  Hoffnung 
als  einstigem  Geschenk  der  Zukunft  aus  Gottes  Hand  ent- 
gegen.    Das  walte  Gott! 

Der  Herausgeber. 


Hoffmann,  Deutschi.  1872.  |q 


Der  Glaube  an  die  göttliche  Gerechtigkeit 

in  seiner  grundlegenden  Bedeutung  für 

die  sittliche  Gesundlieit  der  Völker.  *) 

Von  Professor  Dr.  Kleinert. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgeseli  Nr.   19  vom  1 1.  Juni  1870. 

Wenn  ich  die  ganze  diviua  comniedia  des  Dante  als  eine 
reiche  dichterische  Ausfühi-ung  meiner  Aufgabe ,  über  den 
Glauben  an  die  göttliche  Gerechtigkeit  und  seine  sittliche 
Bedeutung  zu  sprechen,  anziehen  könnte,  so  tritt  mir  bei  der 
Ueberschau  dieser  Aufgabe  namentlich  eine  Schilderung  des 
grossen  Florentiners  vor  die  Augen.  Die,  welche  seinen  Ein- 
tritt in  die  Gefilde  der  Läuterung  beschreibt.  Da  sitzt  vor 
dem  engeu  Thor,  das  durch  den  Fels  gehauen  ist,  ein  maje- 
stätischer Pförtner,  ein  blitzendes  Schwei-t  in  der  Hand.  Un- 
willkührlich  senkt  sich  vor  dem  Glanz  der  hinschauende  Blick 
zu  Boden,  und  wird  dreier  Stufen  gewahr,  die  hinanführen. 
Die  erste  von  hellem  Marmor,  dessen  spiegelnde  Fläche  dem 
Hinanschreitenden  sein  Bild  zurückwirft  —  die  Selbsterkennt- 
niss  vor  dem  Heiligen.  Die  zweite  von  verbranntem  Stein, 
geborsten  und  zertrümmert,  die  Busse,  die  aus  der  Selbster- 
kenntniss  kommt.  Die  dritte  flammend  wie  von  der  Röthe 
frischen  Blutes:  die  Stufe  der  Versöhnung,  welche  in  dem 
Blut  der  Erlösung  die  Selbsterkenntniss  und  Busse  zur  Rei- 
nigung vollendet.  Vor  dem  kostbaren  goldenen  Schlüssel, 
dem  der  Eärche  und  ihrer  Ueberlieferungen,  und  dem  silber- 

*)  Die  vorstehende  Abhandlung  •wurde  ursprünghch  als  Vortrag 
ausgearbeitet,  womit  ich  einige  Eigeulieiten  der  Form  zu  entschuldigen 
bitte.  D.  Verf. 
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neu,  der  geringeren  Aussehens  aber  wichtiger  ist,  dem  der 
persönlichen  Erkenutniss  und  Aneignung  des  Heiles  öflFnet 
sich  das  Thor;  aber  die  hindurchgehen,  sollen  wissen,  dass 
mit  dem  Abirren  ihrer  Gedanken  von  dem  Wege  den  sie 
gehen,  von  der  erkannten  Wahrheit,  sie  aus  dem  heiligen 
Gefilde  selbst  hinweggetriebeu,  in  die  vorige  Nichtigkeit  zu- 
rückgeschleudert sein  werden.  Beides  ist  in  dem  gewaltigen 
Bilde,  dem  ich  die  Auslegung  einzufügen  versucht  habe,  an- 
gedeutet: sowohl  die  überwältigende  Wirkung,  mit  welcher 
sich  die  göttliche  Gerechtigkeit  dem  glaubenden  Gemüth 
unmittelbar  kund  gibt,  als  auch  der  Weg  der  Heiligung,  den 
sie  das  Herz  einschlagen  lehrt  und  auf  dem  ihr  Anschauen 
zu  einer  Erkenntniss  des  Lebens  sich  vollendet.  Und  mit 
Beidem  zugleich  die  Gewissheit,  dass  es  sich  hier  mn  Wahr- 
heiten handelt,  die  einmal  ein  Gemüth  erfasst  und  bis  zur 
Klarheit  durchdacht,  nicht  mehr  der  Seele  entschwinden 
können,  es. sei  denn  dass  sie  sich  selbst  und  ihr  besseres  Sein 
aufgebe.  Denn  sie  gehören  zu  den  königlichen,  den  ewigen 
und  nothwendigen  Wahrheiten,  von  denen  der  Mensch  lebt. 
Es  ist  ein  Kennzeichen,  welches  die  meisten  dieser  Wahr- 
heiten au  sich  tragen,  dass  sie,  wo  nur  der  Geist  eines  Vol- 
kes aus  dem  Schlummer  des  unter  die  Knechtschaft  der  Sinne 
gefesselten  Daseins  sich  aufzuraffen  beginnt,  wo  Religion 
wird  in  einem  Volke,  überall  mit  hervorbrechen,  wenn  schon 
in  dichterer  oder  leichterer  Verhüllung.  Wenn  Plato  die 
menschliche  Seele  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  dem 
Meerdämon  Glaukus  vergleicht,  dessen  Gestalt  von  Seemu- 
scheln angefressen,  durch  das  angesetzte  Seetang  und  Mu- 
schelwerk unkenntlich  geworden  ist,  so  dass  nur  hie  und  da 
ihre  lichten  Umrisse  durch  die  Verhüllung  hindm'chscheinen, 
so  gilt  diess  Gleichniss  auch  von  der  tiefern  Wahrheit  in 
den  Religionen  des  Heidenthnms.  Wie  überdeckt  auch  von 
wunderlichen  Auswüchsen,  von  Arabesken  der  rastlos  gestal- 
tenden Phantasie  und  des  phantastisch  fortspinnendeu  Ver- 
standes, so  dass  die  äussere  Gestalt  oft  in  völlige  Gegensätze 
hinauszulaufen  scheint;  wie  wunderbar  combinirt  und  durch 
die  Combination  verschoben,  verstümmelt  und  entstellt:  so 
kehren  doch   allenthalben   in  diesen  Religionen  gewisse  edle 
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Grundpfeiler  und  Grundformen  der  Bildung  wieder,  die  na- 
mentlich da  entgegentreten ,  wo  es  möglicli  ist ,  die  Ausge- 
staltung der  Religion  in  das  Innere  des  Volkslebens  hinein 
zu  verfolgen;  und  an  denen  wir  wahrnehmen,  dass  auch  die 
verzerrte  Gestalt  dem  tiefen  Eindruck  nachgebildet  war,  den 
das  bildende  Herz  des  Volkes  von  der  Hand  seines  Bildners 
empfangen  hatte.  Nicht  erst  die  Väter  der  christlichen 
Kirche,  sondern  bereits  Ai'istoteles  konnte  vor  diesem  Auf- 
blitzen unvergänglicher  Wahrheiten  unter  den  mythischen 
Verhüllungen  des  Gedankens  sich  nicht  entschlagen,  dass 
hier  ein  altes  gemeinsames  Erbtheil  der  Menschheit  vorläge, 
das  man  mit  Recht  auf  die  Gottheit  zurückführen  müsse. 

Und  unter  diesen  Grundlinien  ist  eine  der  hervorragend- 
sten der  Glaube  an  die  Macht  der  Gottheit,  welche  Jedem 
in  der  Welt  das  Seine  zutheilt  nach  Regeln,  Gesetzen  und 
Maassen,  die  in  ihr-  selbst  liegen;  das  dunkle  Ahnen  oder 
bruchstückweise  Erkennen  oder  bestimmte  Glauben  einer 
göttlichen  Gerechtigkeit.  Mitten  unter  den  abenteuerlichen 
Gestalten  des  egyptischen  Götterkreises  begegnet  uns  die 
ernste  und  in  ihrer  Art  ehi'würdige  Glaubensvorstellung  eines 
Weltgerichts,  das  jede  einzelne  Seele  nach  dem  Tode  vor 
heiligen  unbestechlichen  Richtern  bestehen  muss,  ehe  sie  zum 
Frieden  kommt.  Da  wird  das  Herz  auf  der  Wage  der  Ge- 
rechtigkeit gewogen ,  wälu'end  in  der  andern  Wagschale  die 
Straussfeder  der  Wahrheit  und  des  Rechtes  hegt;  und  vor 
allen  andern  Sünden  sind  es  die,  die  das  Recht  fälschen, 
Lüge  und  falsches  Gewicht  und  falsches  Urtheil,  die  zur 
Finsterniss  hinabstosseu.  Und  jene  thierköpfigen  Gestalten 
der  egyptischen  Götter  selbst,  wie  sehr  sie  füi-  unser  Empfin- 
den zwischen  dem  Eindruck  des  Schreckhchen  und  des  Lä- 
cherlichen hin  und  herschwauken,  —  doch  mag  es  dem  tie- 
feren Sinne  sich  nicht  verhüllen,  dass  es  kein  flaches,  wenn 
schon  ein  irregeleitetes  Denken  war,  welches  verschmähte 
seine  Götter  unter  der  Gestalt  des  launischen,  willkührlichen 
und  zur  Gesetzlosigkeit  geneigten  Menschen  sich  vorzustellen, 
und  im  Verzagen  am  Menschlichen  sich  entschloss,  in  dem 
gleichmässigen  an  festes  Gesetz  und  Regel  gebundenen  Leben 
des   Thieres    das   Leben   der    Gottheit    abgebildet  zu  sehen. 
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Ist  es  doch  dieselbe  Gesetzmässigkeit  uud  das  Imponirende 
der  unveränderlicli  geordneten  Bewegung,  welche  das  ürvolk 
am  Euphrat  antrieb,  in  den  Sternen,  die  am  Himmel  ihre 
fehlloseu  Geleise  wandeln,  seine  Götter  und  Schicksalsmächte 
zu  sehen  — -  ein  Heidenthum ,  das  noch  heut  in  unserm 
Sprachgebrauch  widerhallt.  Andererseits  begegnet  uns  das 
Todtengericht  der  egyptischen  auch  in  der  äusserlich  so 
grundverschiedenen  Religion  der  Perser,  der  die  grosse  Wage 
der  Seelen  auf  der  Brücke  Tschinvad,  an  der  sich  die  Wege 
zwischen  Himmel  und  Hölle  scheiden,  aufgeschlagen  ist.  Diess 
allerdings  nur  ein  einzelner  Zug  in  dem  Gemälde  des  sie- 
genden Gottesrechtes,  welches  von  Anfang  her  den  Lichtgott 
Ormuzd  im  unversöhnlichen  Kampfe  dem  Bösen  gegenüber- 
stellt, aber  nm*,  damit  im  endlichen  Siege  des  Lichts  das 
Böse  für  immer  gerichtet  und  vernichtet  werde. 

Nah  verwandt,  gleicher  Wurzel  und  gleichen  Namens 
mit  der  persischen  Religion,  hat  die  indische  in  ihrer  spä- 
tem Eutwickelung  fast  alle  Spuren  grade  dieses  Glaubens 
verwischt  und  ihre  Gottheit  je  mehr  und  mehr,  den  heiligen 
Willen  tödtend ,  in  das  All,  welches  das  Nichts  ist,  aufgehen 
lassen.  Aber  je  höher  wir  zum  LTrspruug  hinaufsteigen,  zu 
je  kraftvolleren  Perioden  auch  dieses  Volkslebens  wir  dabei 
kommen,  desto  mehr  finden  wir  auch  bei  den  Indem  die 
Spm-en  eines  energischen  Glaubens  an  das  Recht,  das  über 
der  Welt  ist,  und  durch  das  die  Welt  bestehen  muss,  wenn 
sie  bestehen  voll.  Da  mfen  die  uralten  Hymnen  des  Rigveda 
den  Sanvitar  an,  der  von  ferne  leuchtend  den  Verbrecher 
hinwegstösst,  und  den  Rhaga,  zu  dem  der  König  wie  der 
Aermste  aufblickt,  damit  sie  alle  ihr  Theil  erhalten ;  und  den 
Varuna,  der  für  die  Sünder  die  Seile  des  Verderbens  bereit 
hält,  sie  mit  Krankheit  und  Tod  zu  fesseln.  Da  wird  im 
Gesetzbuch  des  Manu  der  tiefsinnige  Versuch  gemacht,  die 
Räthsel  der  gegenwärtigen  Menscheugeschicke  zu  erklären 
aus  den  Verschuldungen  eines  früheren  Daseins,  und  der 
Glaube  an  die  Gerechtigkeit  Gottes  ausgeprägt  in  dem  Ideal 
des  Fürsten,  der  da  wahrhaftig  ist,  der  die  heiligen  Schriften 
kennt  und  sich  nicht  vom  Gesetz  entfernt,  und  der  in  solcher 
Tugend  die  Weisheit   hat,   die  Strafe  recht   zuzuwägen  und 
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den  Streit  reclit  zu  sclilicliten.  Zn  einem  solchen  Fürsten 
werden  sidi  die  Völker  herzudräugen ,  wie  die  Flüsse  zum 
Ocean.  Freilich  ist  hier  der  Punct,  wo  die  Gottheit  gleich- 
sam auf  die  Erde  herniedergenöthigt  wird  und  ilii'  Glaube 
unversehens  umschlägt  zu  einer  Vergötterung  der  irdischen 
Herrschergewalt ;  der  Punct,  wo  sich  der  äusserste  Osten  die 
Hand  reicht  mit  dem  äussersten  Westen  der  altarischen 
Stämme.  Denn  so  haben  ja  auch  die  alten  Römer  das  über- 
irdische Walten  der  Gottheit  aufgehen  lassen  in  die  Vergöt- 
terung des  irdischen  Staatswesens  und  seiner  ordnenden  und 
haltenden  Kräfte.  Ein  verhängnissvolles  Erbe  für  eine  spä- 
tere Zeit,  da  das  altö  Rom  sich  auf  den  Trümmern  verjüngte, 
und  trotz  des  Clu'istenthums,  das  seinen  Einzug  gehalten,  sei- 
ner Jugend  so  wenig  hat  vergessen  können,  dass  es  die  alte 
Uebertragung  der  göttlichen  Gewalten  auf  Erdenhäupter  er- 
neuert, um  an  dem  Wiederaufleben  des  alten  Irrthums  zum 
zweiten  Mal  zu  Grunde  zu  gehen. 

Den  Vortritt  vor  allen  Völkern  des  alten  Heidenthums 
haben,  wie  auf  allen  Punkten  des  geistigen  Lebens,  so  auch 
im  Absehn  auf  unser  Problem  die  Griechen.  Zwar  wenn 
wir  im  ersten  Anblick  wahrnehmen,  dass  in  ihren  religiösen 
Anschauungen  fast  nur  die  eine,  die  strafende  Seite  an  der 
göttlichen  Zutheilung,  der  Nemesis,  hervortritt,  die  andere, 
die  lohnende,  nur  selten  zum  Ausdruck  kommt,  so  möchte 
es  scheinen,  als  stehe  in  dieser  Beziehung  die  griechische 
Religion  hinter  der  egyptischen  zurück,  welcher  jener  unter- 
irdische Gerichtsort  der  Vorhof  der  doppelten  Gerechtigkeit 
heisst.  Aber  der  Maugel  wird  ausgeglichen  dm-ch  die  leben- 
dige und  reiche  Entfaltung,  mit  welcher  der  griechische  Geist 
diesen  Gedanken  des  strafenden  Richteramts  sowohl  in  den 
Bildungen  seiuer  Mythologie,  als  auch  in  den  Maximen  sei- 
ner Lebensgestaltung  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Und  auch 
wo  sie  allein  gedacht  wäre,  kann  ja  doch  diese  strafende 
Gerechtigkeit  uicht  geglaubt  werden  ohne  den  Grundgedanken 
einer  Gottheit,  die  das  Maass  des  Guten  in  sich  selbst  hat, 
und  das  Thun  der  Menschen  nach  diesem  Maasse  misst  und 
zum  Austrag  bringt.  Diess  ist  der  Sinn,  wenn  im  Mythus 
Themis,  die    Gerechtigkeit,   die  Gattin  des   Zeus   heisst   und 
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die  Kinder  dieser  Ehe  die  Horeu,    die  alles   zur  rechten  Zeit 
bringen;   wenn  unter    den  Beinamen  des  Zeus   die,    die  sich 
auf  Rächuug  der  Schuld,    auf  Obrigkeit   und  Staatsordnung, 
auf  Eid  und  Treue  beziehen,  die  erste  Stelle  einnehmen,  und 
der  Alles  überschauende  Adler  sein  steter  Begleiter  ist.  Darum 
ist  die  Sünde,  gegen  welche  vornemlich  die  Strafe  der  Gott- 
heit gerieb tet,  die  Hybris,  der  über  das  gesetzte  Maass  hin- 
ausstrebende Hochmuth.     M/,^8a'  äjav,  nichts  im  Uebermaas, 
lautete   einer   der  uralten  Sprüche,    welche    als  eine  kurzge- 
fasste  Sunune  der  frommen  Lebensweisheit  den  Eintretenden 
vom  Sims  des  delphischen  Tempels  herab  grüssten,  und  nicht 
weit  davon  war  zu  lesen:  rtabd  8'aTa:  die  Nemesis  ist  nahe. 
Die  Ehre    der   Gottheit,    das   was    ihr   gerechter  Weise   zu- 
kommt,  muss  der  Ueberhebung  gegenüber  gewahrt  werden; 
so  werden  ihr  gegenüber  die  Götter  zu  hassenden ;  sei  es,  dass 
jäher  Sturz   den   Frevler   mitten   aus    seinen   Freveln  hinab- 
stösst,  ehe  er 's  ahnt ;  sei  es  dass,  wie  Elektra  (beim  Aeschylus) 
betet,  Zeus  mit  lange  aufgespartem  und  darum  um  so  grau- 
samem Zorn    »grabempor  strafend  Gericht   der  Ate  der  all- 
frevelnden  Hand   schickt«.     Da  vornehmlich    vollzieht   sich, 
wie  tiefernste  Betrachtung  der  Menschengeschicke  schon  hier 
erkannte,  das  Werk  dieses  langsamen  und  schrecklichen  Ge- 
richts,  der  Ate,   wo   der   Sünder   in  wilde  Verblendung  ge- 
stürzt,  wie    von   innerem  Verhängniss    getrieben   wird  von 
Sünde   zu   Sünde ;   gepeitscht  schon  von   den  Erinnyen  und 
doch  fortfrevelnd  bis   zum   letzten   Untergange.     So   tief  ist 
die  Ueberzeugung   von  der  Strafgerechtigkeit   der  Götter   in 
das   Volksbewusstsein   eingegraben,    dass  von  Homer   an  die 
ganze  Zeit   der    Kraft    hindurch    alleuthalben    der    Gedanke 
wiederkehrt,   dass   wenn   die   Strafe   ausbliebe,    man   an  der 
Gottheit  selbst  irre  werden   müsste.     Darum   ist   nicht  jedes 
äussere  Gelingen  als  oXpog,  als  wahres  Glück  zu^  bezeichnen, 
sondern  nm*   das   dauernde,    und    vor   dem   Tode  ist  keiner 
glücklich  zu  preisen.    Ja  nicht  einmal  mit  dem  Tode  ist  der 
Gerechtigkeit  des  Ewigen  ein  Ziel  gesetzt.    Sondern  wie  edle 
Neigung  des  Gemüths  und  Verdienste  des  ehrenwerthen  Na- 
mens, so  erbt  im  Geschlecht  mit  der  Erbsünde  die  Erbschuld, 
und  mit  den  düstersten  Farben  schildert  die  tramsche  Kraft 
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des  Dicliters  den  Zorn  der  gereizten  Gottheit,  die  sich  auf- 
macht Haus  und  Geschlecht  mit  immer  erneuten  Schlägen 
zu  vernichten.  Wenn  überhaupt  es  das  Wesen  des  Trauer- 
spiels ist,  den  Sieg  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  in  ein  künst- 
lerisches Gemälde  gefasst,  vor  Augen  zu  führen,  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  in  den  religiösen  Anschauungen 
des  Griechenvolks  die  Tragödie  ihre  Wiege  gehabt  hat. 

Diese  Volksreligion  hat   auch    den  Boden   gegeben,   auf 
dem  die  grosseste  Arbeit,  die  der  sich  selbst  überlassene  aber 
dem  himmlischen  Licht  zustrebende  Menschengeist  geleistet  hat, 
die  griechische  Philosophie  zur  denkenden  Erfassung  wie  der 
übersinnlichen  Dinge  überhaupt,   so  auch  der  Gerechtigkeit 
sich  erhob,   die  wie  Plato  sagt,  in  den  obersten  Lichtregio- 
nen des  Himmels  thront  mit  der  Weisheit  und  der  Erkennt- 
niss.     Und  wie  mochte,  damals  wie  heut,  gerade  dieses  Pro- 
blem dem  menschlichen  Geiste   fernbleiben,    wenn   erst  die 
durch  die  Heidenwelt  verstreuten  Funken  göttlichen  Lichtes 
in  dem   Sinne   der  Weisen  jenes   Sehnen  weckten,   dem   die 
Erde  nie  etwas  anderes,  als  ein  Dunkel  sein  kann,   aber   ein 
Dunkel  voller   vorbedeutender    und    wegweisender    Zeichen? 
Ist  doch  die  Erde  ein  Grab  der  vergänghchen  Dinge.   Nicht 
das  Schöne  bleibt,   noch  das   irdisch  Gute,    über  beide  geht 
der  Tod  hinweg;    über  Schönes   und  Widriges,   Gutes  und 
Böses  in  gleicher  Weise.     Und  doch  kann  die  Seele  den  Wi- 
derspruch nicht  ertragen,    dass   durch   den  Tod  das  Werthe 
soll  entwerthet  sein ;  dass  darin  das  Ende  alles  Rechts  liegen 
soll,  dass  jedem  Sterblichen  sein  Recht  wird,  indem  es  stirbt, 
jedem  Vergänglichen  sein  Recht,  indem  es  vergeht.     Darum 
wird  sie  hier  mit  Nothwendigkeit  aus   dem  Reich  der  Sinne 
hinausgetrieben  in  das  Reich   des  Geistes,    und  muss,   wenn 
sie  nicht  u*re  werden  soll   an  sich  selbst,   über   dem   Rechte 
des    Todes    ein    unvergängliches     und    unauflösliches    Recht 
denken,    in   dessen   ewigen   Maassen  und  Ordnungen  all  das 
göttlich   wundervolle   und    doch   durch    den    Tod    äusserlich 
werthlos  Gewordene  beschlossen,   und  alles  Gute  mit  ewiger 
Dauer  aufgehoben  ist  an  seinem  Orte,  nothwendig  und  herr- 
lich in  der  grossen  Harmonie  der  Welt. 
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Aber  die  Höhe  des  geistigen  Ausblicks,  die  Plato's  Specu- 
lation  erreicbt,  war  wie  alle  pliilosophisclien  Höben,  eine  ein- 
same, die  von  der  Menschheit  kaum  gewürdigt  geschweige 
denn  mit  erklommen  und  auf  die  Dauer  behauptet  werden 
konnte.  Das  Nordlicht  leuchtet  wohl  und  kündet  an,  dass 
es  eine  Kraft  des  Lichtes  giebt;  verkündet  es  aber  doch  nur 
denen,  die  in  der  Nacht  wachen.  Für  die  Welt,  deren  Arbeit 
am  Tage  geschieht,  wäre  auch  diess  Leuchten  ein  vergebliches 
gewesen,  wenn  nicht  zur  Zeit,  wo  über  der  Polarnacht  der 
Heidenwelt  sich  diese  glänzende  Erscheinung  erhob,  schon  im 
Osten  das  Morgenroth  einer  bleibenden  Tageshelle  aufgegan- 
gen gewesen  wäre. 

Aus  dem  wogenden  Drängen  der  heidnischen  Religionen 
des  Alterthums  erhebt  sich  in  eigener  Majestät  die  üeligion 
Israels ;  die  verstreuten  Lichter  zusammenfassend,  das  Dunkle 
und  Räthselhafte  der  Verhüllungen,  die  Dünste  der  Niederung 
abstreifend;    den  verwirrten  Ausdrücken  der  Svichenden  ent- 
gegenkommend mit  dem  klaren  Ausdruck  des  Gefundenhabens, 
der  Gewissheit,  der  Offenbarung.     Eine  wogende  Bergeshöhe, 
nicht   zu   hoch,   als   dass   man   nicht  von  ihr   aus   erkennen 
könnte,  wie  alle  jene  Religionen  Höhenzüge  sind,   die  ihrem 
Wesen  und  Aufstreben  nach  mit  diesem  Mittelplateau  in  Ver- 
bindung stehen;   und  dass  selbst  ihre  Verbildungen  der  ewi- 
gen Wahrheit  immer  noch  unendlich   werthvoller  waren  für 
das  geistige  Gesammtleben  der  Menschheit,  als  die  trübselige, 
gottesleere  Einöde,   die  man  wohl   in  unsrer  Zeit  unter  dem 
Namen  des  modernen  Bewustseins   preisen  hört.     Und   doch 
wieder  hoch  genug,   um  in  unerreichter   stiller  Grösse  über 
ihnen  allen  zu  stehen,  und  je  näher  wir  sie  betrachten,  desto 
mehr  den  Eindruck   der  Insel  zu  machen,   deren  eigenthüm- 
licher  Erhebungstrieb  aus  den  Lebensgesetzen  jener  nicht  ge- 
funden werden  kann,  sondern  sein  Gepräge,  von  Gott  in  be- 
sondrer Weise   ausgegangen   zu   sein ,   auf  allen  Punkten  in 
sich  selbst  trägt.     So  auch  in  Bezug  auf  den  Glauben  an  die 
göttliche  Gerechtigkeit.     Nichts  fehlt  da  von  jenen  einzelnen 
tieferen  Blicken   des  Heidenthums;    von   dem   über  die  Welt 
gehenden  Urtheil  des  göttlichen  Gerichts ;  von  den  die  Welt 
beherrschenden  göttlichen  Ordnungen.     Abgeklärt  und  ent- 
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lastet  von  den  phantastischen  Gewänden  sind  sie  jede  an 
ihrem  Orte  eingefügt  in  die  Erkenntniss  des  lebendigen  Gottes, 
der  über  der  Welt  ist,  aber  die  Welt  durchwaltet.  Wiederum 
aber  ist  auch  nichts  hier  zu  finden  von  jenen  Trübungen, 
Schranken  und  kranken  Vermischungen,  deren  Zuthat  bei  den 
edelsten  Gedanken  des  Heidenthums  das  Auge  stört  und  das 
hino-ezoo-ene  Herz  zurückstösst.  Nichts  davon,  dass  wie  bei 
jenen  die  Gottheit,  die  doch  die  Ordnerin  des  Gesetzes  der 
irdischen  Dinge  sein  soll,  selbst  in  die  Zersplitterung  der 
Endlichkeit  herabgezogen,  zu  einer  Reihe  gewordener  Götter 
auseinanderfällt.  Nichts  von  der  seelenlosen  Gewalt  eines 
dunkeln  Schicksals,  das  fast  allenthalben  im  Heidenthum  den 
finstern  Hintergrund  bildet,  dem  selbst  der  lichten  Götter 
Kraft  unterworfen  ist;  das  die  oberste  Wage  hält  in  gefühl- 
loser Hand  und  mit  Allem  zur  Vernichtung  eilt ;  dessen  Wollen 
auch  in  dem  harmonisch  gepriesenen  Griechenthum  mit  einer 
Trauer  verhängt  ist,  die  zwar  nicht  durch  Trotz  und  Erbit- 
terung abgewiesen  oder  verhässlicht  wird,  deren  Klagen  aber 
mehr  durch  Schweigen  entfernt,  als  durch  Heilung  und  Frie- 
den des  Gemüths  beschwichtigt  werden.  Nichts  endhch  in 
der  Religion  Israels  von  jener  finstern  Verzerrung  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit,  nach  welcher  die  Griecheu  das  Halten 
der  Gottheit  auf  die  eigene  Ehre,  welches  den  Uebermuth  in 
seine  Schranken  weist,  überspannen  zu  einem  götthchen  Neide, 
dem  jedes  Erdenglück  ein  nicht  zu  ertragender  Greuel  ist. 
Im  A.  T.  spricht  der  Versucher  bei'm  Sündenfall  diesen  Ge- 
danken aus,  und  der  Erfolg  zeigt,  dass  der  Gedanke  ein  teuf- 
lischer war.  Sondern  rein  und  klar  steht  über  der  Welt  ein 
heiliger  Gott,  und  sein  innerstes  Wesen,  dem  seine  Allmacht 
dient,  und  seine  allgegenwärtige  Lebensfülle  ist  Harmonie. 
In  ihm  selbst  Hegen  die  Principien  der  ewigen  Ordnung,  und 
wo  sein  Wnken  ausgeht  in  die  Welt,  von  Ur  an,  da  ge- 
schieht es  nach  diesen  Principien.  Nach  der  Zahl  führt  er 
die  Sterne  heraus,  der  Herr  der  himmlischen  Heerschaaren, 
und  ihrer  keiner  fehlt  (H.  38,  25);  er  gibt  dem  Winde  sein 
Gewicht  und  setzt  den  Wassern  ihre  gewisse  Grenze ;  und  ob 
die  Fluth  darüber  schreiten  wollte,  so  herrscht  sein  Wort: 
bis  hierher  und  nicht  weiter;   hier   sollen  sich  legen  deine 
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stolzen  Wellen.  Er  misst  die  Berge  und  Hügel  (Jes.  40); 
er  macht  Tag  und  Naclit  und  schafft,  dass  Sonne  und  Mond 
ihren  gewissen  Lauf  haben;  er  macht  Sommer  und  Winter 
und  giebt  jedem  Lande  seine  gewisse  Grenze  (Ps.  74,  16.  17). 
So  hat  in  seiner  Gerechtigkeit,  die  jedem  das  Seine  zutheilt, 
schon  die  Natur  ihr  Bestehen  und  Gleichgewicht,  wie  es  das 
Buch  der  Weisheit  C.  11  schön  zusammenfasst :  ,,er  hat  alles 
geordnet  mit  Maass,  Zahl  und  Gewicht",  so  geht  auch  Maass 
und  Ordnung  hinein  in  all  seine  Offenbarungen  an  die 
Menschheit.  Auf  heiligen  Zahlen,  3  und  7,  stehen  die  wich- 
tigsten Gesetze,  die  er  seinem  Volke  giebt ;  bestimmt  sind  die 
Maasse  der  Stiftshütte,  bestimmt  die  Zahl  der  Stämme,  be- 
stimmt die  Zeitläufte  jedes  Menschenlebens  und  der  grossen 
Abschnitte  in  der  Geschichte  seines  Reiches:  zu  alle  seinem 
Thun  muss  die  Zeit  erfüllet  werden.  Das  Wort,  mit  dem 
der  Hebräer  die  Gerechtigkeit  bezeichnet,  hat  die  Grund- 
bedeutung der  graden  Linie,  der  graden  Richtung,  wie  ja 
auch  bei  uns  das  Gerechte  das  Gerichtete  im  Gegensatz  zum 
Krummen  und  Schiefen  ist.  Darum  sagt  der  Prophet,  wo  er 
das  Walten  Gottes  auf  einen  kurzen  Ausdruck  bringen  will : 
die  Wege  des  Herrn  sind  grade;  die  Gerechten  wandeln  da- 
rinnen, und  die  Gottlosen  fallen  darinnen  (Hos,  14).  Was 
vom  graden  Wege  abweicht,  —  die  krummen  Linien  der  Falsch- 
heit, die  nach  oben  geschwellten  der  hohlen  üeberhebung, 
die  nach  unten  eingetieften  der  Verstocktheit,  —  ist  ihm  zuwider 
und  führt  zum  Verderben :  ein  Scepter  der  Gradheit  ist  seines 
Reiches  Scepter.  Darum  muss  jede  falsche  Höhe  vor  ihm 
danieder  (Jes.  2),  aber  die  Demüthigen  macht  er  gross:  der 
im  Himmel  wohnt,  wohnt  bei  denen,  die  zerschlagenen  Her- 
zens sind,  dass  er  sie  aufrichte  (Jes.  57).  Wenn  sein  Reich 
anbrechen  soll,  dann  müssen  die  Thäler  erhöht  und  die  Höhen 
geniedrigt  werden  (.Jes.  40),  und  auf  das  Kommen  dieses  Rei- 
ches, das  ein  Reich  voller  Harmonie,  vollen  Gleichgewichtes 
sein  wü'd,  gehen  alle  seine  Wege  und  Gerichte  in  der  Welt. 
Der  herrliche  Glanz  seiner  Gerechtigkeit  leuchtet  nicht  blos 
in  den  hellen  Strahlen  des  Gottesgeistes  auf  der  Stirn  des 
Messias,  und  in  dem  freudigen  Schmuck  des  neuen  Jerusalem, 
sondern  auch  in  den  Flammenwirbeln,  die  über  der  zerstörten 
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Sündenstadt  aufgehen.  Es  ist  ein  tiefer  Zug  des  Verständ- 
nisses, wenn  Kaulbacli  in  Dunkel  und  Glutli  der  Rauchwol- 
ken über  dem  zerstörten  Jerusalem  die  Offenbarung  des  Lich- 
tes hinein  gezeichnet:  die  Engel,  welche  über  den  irdischen 
Vollstreckern  des  Gerichts  einherziehen  und  die  Propheten, 
in  denen  das  gerechte  Wort  Gottes  Gestalt  gewonnen.  Ja 
wenn  die  Himmel  selbst  im  Rauch  sich  verdunkeln  und  die 
Erde  wie  ein  Kleid  zusammenschrumpft,  da  bleibt  doch  sein 
Heil  in  Ewigkeit  und  seine  Gerechtigkeit  wird  nicht  zertrüm- 
mert (Jes.  51,  6). 

Das  Neue  Testament  hatte  diesem  grossen,  in  sich  grund- 
einheitlich gefügten  Bau  der  Lehre  von  der  götthchen  Ge- 
rechtigkeit ausser  der  Krönung  des  Gewölbes  nicht  viel  hin- 
zuzufügen. Diese  Krönung  aber  ist  eine  doppelte.  Einmal, 
dass  die  Dunkel  der  Lehre  von  der  Gerechtigkeit  Gottes,  auf 
welche  namentlich  das  Buch  Hiob  hingewiesen,  gelichtet  wer- 
den durch  die  Lehren  von  der  Auferstehung,  dem  ewigen 
Gericht  und  der  ewigen  Herrlichkeit.  Dann,  dass  offenbar 
wird,  wie  die  ewige  Liebe  Gottes,  die  hier  in  den  Vorder- 
grund tritt,  zusammenbestehen  mag  mit  seiner  Gerechtigkeit : 
indem  sie  nämlich  die  Schuld  derer,  die  um  der  Gerechtigkeit 
willen  nicht  selig  werden  könnten ,  auf  die  eignen  Schultern 
nimmt,  auf  das  Haupt  des  heiligen  Gottessohnes  legt,  damit 
wenn  die  ewige  Wage  ihr  Werk  antritt,  all  jene  Schuld 
derer,  die  in  Christo  sind,  aufgewogen  werde  durch  den  Ge- 
horsam, durch  Leiden  und  Sterben  ihres  Hauptes.  So  dass 
einerseits  die  ewige  Gerechtigkeit  Gottes  in  ihrer  unantast- 
baren Heiligkeit  vor  aller  Welt  bezeugt  und  bestätigt  ist, 
und  doch  andrerseits  nichts  mehr  zwischen  den  Kindern  steht 
und  zwischen  der  allmächtigen  Liebe  des  Vaters.  So  sind  die 
beiden  Sonnen,  Gerechtigkeit  und  Liebe  Gottes,  deren  jede 
der  andern  das  Licht  zu  nehmen  schien,  verschmolzen  zu  dem 
einen  Lichte,  das  von  Golgatha  über  die  Welt  geht.  —  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  kann  die  lohnende  Gerechtigkeit  gar 
nicht  mehr  ohne  die  Gnade  gedacht  werden,  welche  von  An- 
fang an  dem  Wollen  und  Vollbringen  des  Guten  Raum  und 
Macht  giebt  und  den  Mangel  erfüllt  mit  ewigem  Gut.  Wie 
denn  im  N.  T.  das  doppelte  Gericht  Gottes  eine  Grundwahr- 
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heit  bleibt,  zugleich  aber,  wo  vou  der  GerecLtigkeit  Gottes 
ausdrücklicli  geredet  wird,  fast  immer  die  strafende  gemeint 
ist :  ihre  dem  Guten  zugewendete  Seite  ist  mit  der  Liebe  und 
Weisheit  geeinigt  zu  der  ernsten  Güte  Gottes,  welche,  wie 
der  ehrwürdige  Oetiuger  sagt,  in  Gott  ist  als  die  Tiefe  des 
Reichthums,  aus  Gott  aber  ausgeht  als  der  stete  Wille,  all- 
zeit thätig  zu  sein,  um  alles  Gute  nach  dem  Maasse  seiner 
Güte  ans  Licht  zu  bringen.  Wiederum  aber  vermögen,  die 
Christen  sind,  auch  die  G^ade  Gottes  nicht  zu  denken  ohne 
seine  Gerechtigkeit ;  und  wenn  wir  rühmen,  dass  unsere  evan- 
gelische Kii-che  gegründet  sei  auf  die  Recht  fertigung  durch 
den  Glauben,  so  bekennen  wir  damit,  dass  unsere  Erlösung 
nicht  am  Richterstuhl  Gottes  vorbei  geschehen,  sondern  vor 
demselben  und  durch  seine  Gerechtigkeit  festgestellt  ist  auf 
ewige  Zeiten. 

In  der  neutestamentlichen  Vollendung  seiner  Erkenntnis» 
ist  der  Glaube  an  die  göttliche  Gerechtigkeit  zugleich  mit 
dem  Chi'istenthum  Eigenthum  unseres  Volkes  geworden.  Und 
man  mag  wohl  sagen,  dass-  gerade  unser  Volk  dieser  Seite 
des  christlichen  Glaubens  ein  empfangliches  und  wohlzube- 
reitetes Herz  entgegengebracht  hat.  Denn  ernst  und  streng 
war  die  Idee  des  Rechts ,  die  durch  die  Rechtssatzungen  der 
alten  Deutschen  hindnrchgeht ,  tiefsinnig  und  gedankenvoll 
die  Verwerthung  der  Zahl  und  des  Maasses  in  ihren  Gesetzen 
und  Mythen.  Wohl  schwebt  auch  über  der  Götterwelt  der 
alten  Germanen  die  Gewalt  des  finstern  Schicksals;  ja  ener- 
gischer als  in  irgend  einer  der  andern  Mythologien  tritt  hier 
das  Düstere  and  Tödtliche  dieser  Macht  entgegen,  vor  der 
selbst  die  edelsten  Götter  zum  Tode  hinab  müssen.  Aber  nur 
darum  muss  nach  dem  germanischen  Glauben  die  alte  Welt 
mit  den  alten  Göttern  vergehen,  damit  Raum  werde  für  eine 
herrliche  Weltvollendung,  und  die  Gottheit  selbst  wird  ge- 
reinigt und  verjüngt  auf  den  Trümmern  thronen.  Wie  das 
Glück  nie  von  ihnen  als  ein  blindes  gedacht  oder  beschrieben 
worden  ist,  so  ist  selbst  das  Schicksal  nur  die  Energie  der 
Gerechtigkeit,  um  eine  befleckte  Welt  zur  voUkommnen  her- 
zustellen; und  darin  liegt  die  Grösse  der  Ahnung,  dass  sie 
sich  nicht  verhehlen,   dass   dieser  Weg   zur  Vollkommenheit 
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durcli  den  Tod  führen  mnss.  Wie  also  die  Welt  nicht  ge- 
schaffen ist  zur  ewigen  Vernichtung,  sondern  zur  ewigen 
Vollendung,  so  ahnen  sie  auch  in  allem  einzelnen  Geschehen 
die  Ordnungen  des  gerechten  Willens;  im  Vordergrunde 
des  Volksglaubens  stehen  die  drei  Schicksalsschwestern,  Vurd, 
Verdanda,  Sculd,  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft,  die  der 
Hoffart  ihr  Grab  zuvor  gegraben  haben ;  und  tief  bedeutsam 
der  Zug,  dass  ihnen  Schuld  und  Zukunft  wurzelhaft  identische 
Begriffe  sind,  die  Ein  Name  bezeichnet.  Der  Krieg,  wie  sehr 
auch  ihr  Lieblingshandwerk,  ist  ihnen  doch  nicht  so  sehr 
Sache  der  persönlichen  Tüchtigkeit,  als  Sache  der  Gottheit: 
ein  Wort,  orlog,  bezeichnet  den  Krieg  und  die  Weltord- 
nung; und  was  wir  eine  Völkerschlacht  nennen,  nannten  sie 
kurzweg  das  Gottesgericht. 

Solcher  Art  war  das  Gefäss,  in  dem  der  Geist  Christi 
eine  seiner  edelsten  Stätten  gefunden  und  wohnlich  gemacht 
hat,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dass  die  tiefsinnigste  Darstel- 
lung der  neutestamentlichen  Lehre  von  der  Versöhnung, 
welche  die  Kirche  kennt,  die  des  Anselm  von  Canterburj 
sich  mit  so  tiefen  Wui'zeln  in  die  altgermanischen  Rechts- 
anschauungen eingegründet  hat.  Wie  ich  auch  das  nicht 
zufällig  nennen  möchte,  dass  die  beiden  Künste,  welche  mit 
ihrem  tiefsten  Wesen  in  den  Principieu  des  Maasses  und  der 
Zahl  gegründet  sind,  und  die  zugleich  vor  allen  ihren  Schwe- 
stern dem  Bunde  mit  der  Andacht  zustreben,  die  Baukunst 
und  die  Musik,  von  wenigen  Nationen  mit  solcher  Begeiste- 
rung, Hingebung  und  so  reicher  Entfaltung  dem  Dienst  des 
Glaubens  geweiht  worden  sind,  wie  von  der  deutschen.  Und 
wer  möchte  auch  das  übersehen,  dass  unter  den  Büchern 
des  alten  Testaments  die  prophetischen  Geschichtsbücher, 
welche  die  Gerechtigkeit  Gottes  im  Völkerleben  darstellen, 
und  die  Sprüche  Salomonis,  welche  ihr  Walten  im  täglichen 
Leben  der  Einzelnen  zur  Ausprägung  bringen ,  nur  unter 
den  germanischen  Völkern  Nachbilder  gefanden  haben, 
die  der  Vorbilder  nicht  unwerth  sind:  die  prophetischen 
Geschichtsbücher  in  den  Dramen  Shakespeares ;  die  Sprüche 
Salomonis  in  Freidanks  Bescheidenheit.  Sinnig  ist  es,  wie 
in   dieser    schönen   Spruchdichtung     unsers   Mittelalters    die 
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deutsche  Art  sich  schon  vou  Anfang  an  zur  Geltung  bringt. 
Denn  sie  beginnt  wie  die  Sprüche  Salomos  mit  dem  Satze, 
dass  Gottesfiu'cht  der  Weisheit  Anfang  ist,  aber  sie  fügt  die 
deutsche  Tugend  der  Stete  hinein: 

Gott  dienen  ohne  Wank 

Das  ist  der  Weisheit  Anfang. 
Bald  darauf  folgt  der  Spruch  von  der  Gerechtigkeit: 

Gott  erhöhet  alle  Güte, 

erniedert  Stolz  und  Hochgemüthe,  — 
Alles  geistige  Leben  der  Menschheit  ruht,  wenn  wir 
seinen  letzten  Wurzeln  nachgehen,  auf  dem  Granit  des  Glau- 
bens. Es  wäre  keine  Kunst  denkbar  ohne  den  Glauben  an 
das  Ideale;  keine  Wissenschaft  ohne  den  Glauben,  dass  es 
eine  Wahrheit  gibt  und  dass  die  Wahrheit  gefunden  werden 
kann.  So  auch  keine  tiefere  Sittlichkeit  ohne  den  Glauben 
an  das  Walten  des  lebendigen  Gottes.  Wird  einem  Menschen 
sein  Himmel  leer,  so  Avird  auch  sein  Herz  leer,  und  kein 
äusserer  Glanz  kann  die  Verwesung  übertünchen.  Wohl  hat 
sich  das  Griechenthum  dm-ch  Alexander  den  Grossen  und 
das  Römerthum  durch  Cäsar  und  die  grossen  Kaiser  ins 
Ungemessene  ausgedehnt,  nachdem  bereits  mit  dem  Volks- 
glauben ihr  Volksthum  in  den  grossen  Baukerutt  des  Hei- 
denthums  hinabgesunken  war;  aber  wie  sich  auch  die  leer- 
gewordene  Volkskraft,  ins  Ungeheui-e  streckte,  die  innere 
Fäulniss  konnte  nicht  heil  werden,  und  das  weite  Rom  erlag 
vor  dem  Glauben ,  den  zwölf  Männer  vom  jüdischen  Lande 
in  die  Welt  hinaustruojeu ;  erlag  mit  seineu  hunderttausenden 
von  Schwertern  wie  sehr  es  wüthete,  vor  dem  wehrlosen 
Worte  des  Glaubens,  den  jene  predigten.  Tritt  nach  christ- 
licher ErfahriTug  für  den  Einzelnen  der  Glaube  an  die  Gnade 
Gottes  in  den  Mittelpunkt  des  Lebens,  so  ist  für  die  Ge- 
sundheit der  Nationen  der  Glaube  an  die  göttliche  Gerech- 
tigkeit die  Lebenskraft.  Das  Wenige,  was  ich  aus  einer 
kaum  zu  übersehenden  Fülle  des  Stofies  mitgetheilt,  war  in 
sich  selbst  gewogen  der  geschichtliche  Xachweis,  dass  ohne 
diesen  Glauben  kein  Volk  mit  irgend  welcher  auswirkenden 
Kraft  in  die  Geschichte  eingetreten  ist.  Der  Nachweis  Hesse 
sich  durch  einzelne   schlagende  Thatsachen   vervollständigen. 
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Es  ist  offenkundig  und   wir  haben   es   erfahren,   dass  wenn 
ein  Volk,   in  dem  Leben   ist,   eintritt   in  eine  grosse  Krisis, 
in  der  Leben  und  Zukunft   auf  den  Wurf  gesetzt   erscheint, 
der  Glaube  an  die  Gerechtigkeit   Gottes,   wie   er  vorher  ge- 
schlummert hätte,    plötzlich  wie   ein  verschlossen  gewesener 
Quell   der   Tiefe  hervorbricht,    die  Herzen    stärkt   und  den 
Mund  ins  Gebet  treibt  und  den  Arm  in   die   Rüstung.     Da 
werden  auch  solche  zu  Propheten  des  gerechten  Gottes,  denen 
das  Wort   von  Gott   ein  verlorener  Klang   der  Kindheit   ge- 
dünkt hatte ;  und  die,  die  er  treibt,  gehen  von  Sieg  zu  Sieg. 
Es    ist   nicht   minder   eine    Thatsache    der    Geschichte,    dass 
unter    den    ausserchristhchen    Religionen    grade    diejenigen, 
welche    diese    Seite    des    Glaubens    zurückstellen,    nicht  im 
Stande  sind,  die  Dauer  sittlicher  Eä'aft  in  den  sie  bekennen- 
den Völkern  zu  erhalten.     In  Lethargie  ist  der  hochbegabte 
Stamm   der  Hindu   hinabgesunken,    nachdem   die  Lehre  des 
Buddha  ihren  Glauben   auf  eine  Gottheit  gestellt  hat,    der 
die  Energie  der  That  fehlt.     Und  Mohameds  Religion,  deren 
Allah  im  letzten  Grunde  von  dem  blinden  Fatum  der  Heiden 
nur  durch  den  Namen  und  das  leere  Schema  der  Persönlich- 
keit geschieden  ist,   hat   es  wohl   vermocht  und  vermag  es 
noch,  ihren  Anhängern  auf  Zeit  einen  jähen  Fanatismus  der 
Todesverachtung    einzuflössen ;    aber    vergeblich   suchen   wir 
nach  einer   Spur  dauernder  und  gesunder  Thätigkeit  unter 
den  Völkern,  die  sie  beherrscht. 

ErspriessHcher  aber  erscheint  es,  die  geschichthche  Be- 
trachtung abzuschliessen ,  indem  wir  die  Thatsache  in  ihrer 
inneren  Begründung  zu  erkennen  suchen.  Darum  ist  der 
Glaube  an  Gottes  Gerechtigkeit  so  wichtig  für  die  sittliche 
Gesundheit  der  Völker,  weil  auf  ihm  die  bürgerliche  Tüch- 
tigkeit beruht.  Denn  drei  Wurzeln  offenbar  hat  die  bürger- 
liche Tüchtigkeit:  einmal  das  Bewusstsein  der  Pflicht,  thätig 
zu  sein  nach  dem  Maass  der  Gaben,  nach  der  Zahl  der  zu 
Gebote  stehenden  Mittel,  nach  dem  Gewicht  des  angewiese- 
nen Berufes;  ferner  das  BcAvusstsein  der  VerautwortHchkeit, 
und  die  Achtung  vor  dem  Gesetz.  Das  Bewusstsein  aber  der 
Verpflichtung  und  der  Verantwortlichkeit  erwächst  nicht  in 
dem  engbegrenzten  Gesichtskreis  eines  Menschen,  der  nur  in 
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sich  und  in  den  nächsten  Verknüpfungen  seines  Daseins  die 
Ziele  seines  Lebens  sieht,  sondern  nm-  in  Dem,  der  das  Ziel 
als  ein  grosses  und  gemeinsames  über  sich  sieht;  dem  die 
Welt  ein  Gleichgewicht  der  Gaben  und  Aufgaben  ist  und 
dadurch  zum  Reiche  des  gerechten  Gottes  wird;  dem  das 
Gewissen  nicht  eine  zufällige  Gewöhnmig,  sondern  das  Zeug- 
niss  von  der  Gewissheit  eines  Richterstuhls  ist,  der  über  alle 
Richterstühle  erhaben  ist,  weil  ihm  auch  über  die  Verbor- 
genheiten des  innern  Lebens  Klage  und  Zeugen,  ürtheil  und 
Recht  zu  Gebote  stehen.  Von  keinem  L^rtheilsfähigen  wird 
die  Wahrheit  dieses  Zusammenhanges  geleugnet;  wohl  aber 
geht  mau  gerne  an  dem  Worte  von  der  göttlichen  Gerech- 
tigkeit, die  dieses  Zusammenhanges  Fundament  ist,  vorbei, 
indem  man  mit  leichter  Wendung  den  Begriff  der  sittlichen 
Weltordnung  einschiebt,  aus  welcher  dem  Menschen  Pflicht 
und  Verantwortlichkeit  zufliesse.  Geschieht  nun  diess  nicht 
in  reinem  Sinne,  sondern  mit  der  Absicht,  den  lebendigen 
Gott  als  überflüssig  erscheinen  zu  lassen,  so  drängt  sich  hier 
eine  Bemerkung  auf,  die  zu  machen  der  Sprachgebrauch 
unserer  Zeit  namentlich  auf  religiösem  und  sittlichem  Gebiet 
auch  sonst  oft  genug  Anlass  gibt.  Nämlich  dass,  nachdem 
der  gesunde  Menschenverstand  auf  diesem  Gebiete  eine  ge- 
raume Zeit  wegen  vielfachen  Missbrauchs  mit  Recht  ausser 
Cours  gesetzt  war,  es  nachgerade  an  der  Zeit  ist,  ihn  wieder 
ans  Licht  zu  ziehen  und  in  sein  gutes  Recht  einzusetzen, 
ehe  durch  die  Künste  einer  höchst  ungesunden  Sophistik  die 
letzten  Ueberreste  von  klaren  religiösen  Begriffen,  die  in 
unserm  Volk  noch  vorhanden  sind,  aufgelöst  und  zerrieben 
werden.  Was  aber  auf  dem  Punkt,  von  dem  wir  reden,  der 
gesunde  Menschenverstand  sagt,  ist  dieses,  dass  zu  jeder 
Ordnung  zweierlei  gehört,  Plan  und  Zweck;  und  dass  beides 
Plan  und  Zweck  nicht  gedacht  werden  kann  ohne  einen 
denkenden  Geist  und  ohne  einen  wollenden  Willen.  Dass 
also  wo  es  sich  um  eine  sittliche  Ordnung  handelt,  ein  den- 
kender und  wollender  Geist  gefordert  wird,  der  unverrückt 
das  Gute  will  und  Alles  zum  Guten  ordnet;  und  wenn  um 
eine  sittliche  W^eltorduung,  dass  diesem  Geiste  die  Welt  zur 
Verfügung  stehen,  dass  er  allmächtig   sein   muss.     Wie  aber 
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der  allmäclitige  Geist,  der  da  denkt  und  will,  der  unablässig 
das   Gute   wirkt   und    es    durch    alle   Hindernisse   zum   Siege 
bringt,  anders  genannt  werden  mag,    als  der  gerechte  Gott, 
das   weiss    ich   nicht   zu   sagen.     Sittliche  Weltordnung   und 
göttliche  Gerechtigkeit  unterscheiden    sich   bei    genauem  Zu- 
sehn nur,  wie  der  botanische  Name  der  Blume,  mit  dem  sie 
der  Gelehrte  zwischen  seinen  Löschblättern  tödtet,   und  der 
gute  Volksuame,  mit  dem  sie  Kind  und  Mann  nennen,  wenn 
sie  durch  die   Fluren  gehend   sich   des  Lebens   freuen.     Und 
auch  dem  höchsten  Denker  wird  in  diesem  Fall  nichts  übrig 
bleiben,    als  dem  gesunden  Menschenverstände   zuzustimmen. 
So  gewiss  es   eine  glückhche  Incousequenz  Kants  war,   dass 
er  nachdem  er  die  Gewissheit   des   höchsten  Seins  geleugnet 
sich  anheischig  machte,  die  Gewissheit   des  höchsten  Sollens 
zu  erweisen,  so  gewiss  hat  der,  der  von  einem  höchsten  Sollen, 
einem  höchsten  Gebieten  redet,   damit  das   höchste  Sein  als 
das    Geringere    stillschweigend    mit    ausgesprochen.      Beides 
das  höchste  Sein   und   das   höchste  Sollen   schliesst   sich  zu- 
sammen nicht  zum  Begriff  der  sittlichen   Weltorduung ,   die 
auch  eine  leere  Abstraction  sein  kann,    sondern   zum  Begriff 
der   Gerechtigkeit   des   lebendigen   Gottes.     Doch   nicht    aus 
dem  Begriff  kommt   das  Leben ,    denn   ün   Herzen  sind  die  . 
Quell eu    des    Lebeus.     Soll    der    Begriff    der    eAvigen  Dinge 
fruchtbar  werden  im  Leben,  so  muss  er  seine  Wurzeln  schla- 
gen im  Herzen ;  und  das  ist  es,  die  Eiugründung  der  ewigen 
Dinge  in  unser  Herz,  was  wir  Glauben  nennen.  Es  hat  noch 
Niemand   an   die    Gerechtigkeit   Gottes   geglaubt,   der  nicht 
wusste,  dass  es  seine  Pflicht  ist,  das  Gute  zu  thun  nach  dem 
Maasse  seiner  Kraft,    und  dass  er  für  sein  Thun  uud  Lassen 
vor  Gott  verantwortlich  ist.  —  Aber  auch  der  dritte  Pfeiler 
der  bürgerlichen  Tüchtigkeit,   die  Achtung   vor  dem  Gesetz, 
der  Gehorsam  gegen  die  Ordnung  ruht  auf  diesem  nämlichen 
Grunde.  Die  Thatsacbe,  die  keinem  tiefem  Denker  verborgen 
bleiben  kann,  dass  nirgend  in  der  Welt  das  Recht  gemacht, 
sondern  überall  gefunden  wird,  —  gleichsam  ein  Schatz,  der 
auf  dem  Grunde  des  Volkslebens  der  Hebung   harrt,  —  wie 
sie  dem  zuchtlosen  Gemüth  zur  Rechtfertigung  seiner  Ueber- 
hebung  dient,  so  wird  sie  dem  Glaubenden  zu  einem  Finger- 
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zeig,  von  wem  das  Recht  ausgeht  iu  der  Welt.  Die  zeitHchen 
Maasse  und  Ordnungen  sind  Ausprägung  der  ewigen  Maasse 
und  Ordnungen,  die  über  der  Welt  sind.  Darum  muss  Recht 
Recht  bleiben,  und  ist  nirgeuds  der  Willkühr  des  Menschen 
preisgegeben;  und  ob  er  sich  daran  vergriffe,  so  Avürde  der 
Rückschlag  des  Rechtes  immer  den  treffen,  der  es  gebogen 
und  gebrochen  hat.  So  ist  Beugung  vor  dem  Recht  auf 
Erden  die  Form,  in  welcher  die  Demuth  vor  dem  Rechte 
Gottes  im  Leben  der  Völker  zur  Erscheinnng  kommt.  Ein 
einziger  unter  den  grossen  Denkern  des  Alterthums  hat  sich 
zu  der  Erkenntniss  aufgeschwungen,  dass  Demuth  eine  Tugend 
ist;  und  diese  Tugend  ist  dem  Plato  wesentlich  die  Beugung 
vor  den  waltenden  Ordnungen.  Ohne  Demuth ,  ohne  die 
Kraft  des  freiwilligen  Gehorsams  gegen  das  Gesetz  ist  weder 
Selbständigkeit  des  Einzelnen,  noch  Freiheit  eines  Volkes 
möglich :  ob  man  einem  Volke  hundertmal  die  Freiheit  gäbe, 
so  würde  es  ohne  die  Kraft  dieser  Tugend  jedesmal  die  Frei- 
heit augenblicks  wieder  verwandeln  sei  es  in  den  Despotis- 
mus des  Schwertes ,  sei  es  in  die  Tyrannei  des  wüsten  Hau- 
fens. In  der  Demuth  aber  vor  dem  Recht  ist  zugleich  der  feste 
und  stete  Mutli  wider  das  Unrecht,  und  der  Ernst  des  ge- 
ordneten Thnus  gegründet,  der  unbewegt^ von  dem  persön- 
lichen Belieben  und  den  äusseren  Trieben  sein  Thun  ordnet 
nach  der  Natur  und  Wahrheit  der  Dinge.  Wem  die  Welt 
eine  Summe  von  Willkühr  und  Zufälligkeiten  ist,  der  dünkt 
sich,  wie  nichts  er  sei,  hoch  genug,  auch  die  eigene  Willkühr 
mit  hineinzuwerfen  in  den  allgemeinen  Strom.  Da  geschieht 
es  wohl,  wie  ein  scharfes  aber  wahres  Wort  des  alten  Arndt 
sagt,  dass  diejenigen,  welche  ihrer  Befähigung  und  dem  Fleiss 
nach,  den  sie  auf  die  Ausbildung  ihres  inneren  Menschen  ver- 
wandt haben,  gerade  geeignet  wären  den  Karren  über  den 
Markt  zu  schieben,  den  müheloseren  und  einträglicheren  Er- 
werb ergreifen,  sich  durch  öffentliche  Schrift  zu  Volksleitern 
aufzuwerfen,  und  den  gemeinsten  Sinn  der  Zeit  mit  unreifen 
Sentenzen  aufzutischen,  als  hätte  die  Welt  auf  ihre  Weisheit  ge- 
wartet. Wer  aber  in  der  tiefen  Betrachtung  der  gerechten  Wege 
Gottes  steht,  der  sieht  nirgend  in  der  Welt  ein  der  Willkühr 
preisgegebenes   Chaos,    sondern    allenthalben   und   in  jedem 
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Weltzustand  ein  Zusammensein  von  göttlichen  Kräften  und 
Wirkungen,  göttlichen  Zulassungen  und  göttlichen  Verhäng- 
nissen; und  ebenso  viele  Aufgaben,  für  jeden  besonders  ge- 
stellt, den  göttlichen  Kräften  Raum  und  Weg  zu  schaffen, 
die  Verhängnisse  aber  durch  Hinwegräumung  der  alten  Schuld 
zu  beseitigen.  Darum  lässt  er  sterben,  was  sterben  muss, 
weil  es  morsch  ist,  ohne  Groll  und  Bitterkeit ;  und  freut  sich 
an  seinem  Orte  mitzuwirken  zu  dem  Lebeudigen,  was  da 
wird.  Darum  verachtet  er  Nichts,  worin  Leben  ist,  und  hat 
billige  und  gerechte  Wage  für  die  Arbeit  jeder  Zeit  und 
jeden  Ortes,  jeden  Alters  und  Standes,  jeder  Begabung  und 
jedes  Berufes;  und  verachtet  nur  zwei  Dinge,  die  weder  zum 
Tode  noch  zum  Leben  taugen :  die  thatlose  Klugheit  und  das 
fruchtlose  Gezänk. 

Leicht  aber  ist  hier  auch  diess  zu  erkennen,  dass  der 
Glaube  an  den  gerechten  Gott,  wie  der  Quell  der  sittlichen 
Gesundheit  für  ein  gesundes  Volk,  so  auch  der  Heiltrank 
der  Genesung  für  ein  krankes  ist.  Denn  nur  durch  ihn  lernt 
ein  Volk  sein  Elend  begreifen  als  Schuld  und  Verhängniss; 
und  diess  ist  der  einzige  Weg  zur  Busse;  die  Busse  aber  der 
einzige  Weg  zur  Genesung.  So  haben  Israel  seine  Prophe- 
ten unterwiesen,  so  unser  Vaterland  seiner  Zeit  die  treuen 
Männer,  deren  heiliger  Zorn  mit  Thränen  und  Rede  zeugte, 
was  Gott  ihnen  durch  den  Tag  von  Jena  geoffenbart.  Ohne 
Busse  kommt  das  kranke  und  zerschlagene  Volk  nicht  heraus 
aus  der  Unwahrheit,  sucht  allzeit  die  Schuld  seines  Elends 
nicht  in  sich,  sondern  in  denen,  die  an  ihm  gethan,  was  zu 
thun  sie  nicht  erwählt  sondern  überkommen  haben:  das  ist 
der  Fieberwahnsiun ,  in  dem  der  Kranke  das  Messer  schleift 
wider  den  vermeintlichen  Feind,  um  wenn  es  zur  Krisis 
kommt,  es  ins  eigne  Herz  zu  stossen;  die  düstere  Wahrheit, 
welche  die  Propheten  Israels  unter  dem  Taumelkelch  dar- 
stellten, den  Gott  einem  unbussfertigen  Volke  reicht,  damit 
es  mit  eilender  Hast  in  sein  Verderben  renne.  Im  Glauben 
an  die  Gerechtigkeit  aber  hätte  Busse  und  Genesung  gelegen. 

Ich  gehe  noch  einen  Schritt  weiter.  Wo  dieser  Glaube 
fehlt,  muss  auch  das  Gesunde  krank  werden  und  sterben. 
Denn  erst  in  diesem  Glauben   gibt   es  eine  Erkenntniss  vom 
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Werth  des  Lebens,  ohne  welche  gedeihlich  und  recht  zu 
leben  unmöglich  ist.  Als  die  alte  Ehrfurcht  vor  dem  gött- 
lichen Walten  geschwunden  war,  als  das  mit  unzähHgen 
Culten  überschwemmte  Rom  nur  noch  einen  Grlauben  von 
wirklicher  Kraft  kannte:  den  Glauben  an  die  Gottheit  des 
jeweilig  regierenden  Kaisers;  als  das  willkührhche  und  lau- 
nenhafte Regiment  dieser  Kaiser  vor  aller  Augen  den  Beweis 
führte,  dass  die  waltende  Macht,  vor  der  alle  sich  beugten, 
von  der  Gerechtigkeit  ganz  und  gar  verlassen  sei,  da  brach 
die  düstre  Zeit  an,  wo  die  Weisheit  derer,  die  die  Besten 
hätten  sein  mögen,  sich  zusammenfasste  in  dem  Worte 
Seneca's:  nur  eins  ist,  was  an  diesem  Leben  nicht  hassens- 
werth  ist  —  dass  es  keinen  festhält.  Da  ward  der  Selbst- 
mord der  Gipfel  der  Tugend,  und  die  Lehre,  um  derentwillen 
einst  der  Cyrenaiker  Hegesias  aus  Alexandrien  verbannt  war, 
die  von  der  gänzlichen  Nutz-  und  Werthlosigkeit  des  Erden- 
daseins gewann  einen  fürchterlichen  Ernst  im  öffentlichen 
Leben*).  Und  wer  mag  es  leugnen,  dass  wenn  der  Werth 
des  irdischen  Lebens  in  ihm  selbst  liegen  soll ,  es  wie  alles 
Irdische,  nichts  ist?  Wer  mag  den  Stahl  des  Brutus  aufhal- 
ten, wenn  es  wahr  ist,  als  Brutus  ihn  gegen  sich  selbst 
zückend  ausruft:  0  arme  Tugend,  so  bist  du  also  nichts  ge- 
wesen, als  ein  leeres  Wort!  Aber  der  Glaube  an  die  gött- 
liche Gerechtigkeit  weiss,  dass  kein  Missgeschick  dem  Guten 
seine  Güte,  und  keine  Niederlage  ihm  seine  Krone  rauben 
kann,  und  dass  der  Werth  des  Lebens,  das  in  seiner  Uebung 
gestanden,  unverloren  ist,  ob  es  auch  in  der  Zeit  unterliegend 
geschienen.  Der  Sophist  wendet  ein :  das  sei  eine  egoistische 
Lehre.  Nicht  um  des  Lohnes  willen  düi'fe  man  ja  das  Gute 
lieben,  sondern  müsse  es  liehen  um  seiner  selbst  willen.  Der 
Sophist,  sage  ich,  wendet  es  ein.  Denn  was  ist  das  Gute, 
wenn  nicht  das,  was  ewig  ist  und  darum  seinen  Lohn  in 
sich  selbst  birgt?  Darum  ruht  auf  der  Gerechtigkeit  Gottes, 
die  dem  Guten  Sieg  und  Ewigkeit  gibt,  dem  Bösen  aber  die 
Vernichtung,  der  Werth  des  Guten,  und  mit  dem  Werthe 
des  Guten  der  Werth  des  Lebens. 


*)  Eine  verwandte   Erscheinung  bieten  auch   hier  die  moralischen 
Selbstmorde  der  römischen  Bischöfe  in  unsern  Tagen. 
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Es  gibt  eine  Statik,  eine  Lehre  vom  Gleicligewicht  niclit 
blos  in  der  physischen  Welt;  es  gibt  eine  Statik  anch  der 
sittlichen  Welt.  Wie  dort  die  Kraft  der  Schwere,  der  Gra- 
vitation, all  die  Tausende  von  Kräften  und  Körpern  zu  einem 
Weltsanzen  bindet,  so  wirkt  auch  hier  solche  Gotteskraft: 
Gerechtigkeit  —  es  sind  Worte  Schillers  — 

Gerechtigkeit  lieisst  der  kunstvolle  Bau  des  Weltgewölbes 

Wo  Alles  Eines,  Eines  Alles  hält, 

Wo  mit  dein  Einen  Alles  stürzt  und  fällt. 

In  diesem  Walten  des  ewigen  Maasses  liegt  es,  dass  jeder 
Maasslosigkeit  ihr  Ziel,  jeder  Ueberhebung  der  Untergang, 
jeder  üebertreibung  ihr  Rückschlag  gesetzt  ist.  Ebenso,  dass 
kein  Mensch  mehr  zu  wirken  vermag,  als  er  innerlich  ist; 
dass  das  geschäftige  Treiben  des  nichtigen  Menschen  keine 
Frucht  schafft,  der  Stempel  aber  einer  geheiligten  Seele  auch 
dem  Geringsten,  was  sie  redet  oder  thut,  aufgeprägt  ist  oder 
Nachdruck  verleiht.  In  dieser  Statik  der  sittlichen  Welt 
liegt  es  auch,  dass  Gott  Keinem  der  Seinen  und  keiner  guten 
Sache  ein  schwereres  Kreuz  auflegt,  als  sie  zu  tragen  ver- 
mögen. Was  aber  in  der  natürlichen  Welt  eine  stete  gleich- 
massige  Regel,  ist  im  Gebiet  des  Geistigen  ein  Fortgang 
vom  Unvollkommenen  zur  Vollkommenheit :  die  Weltgeschichte 
ist  durch  die  Gerechtigkeit  Gottes  ein  Weltfortschritt;  und 
ohne  den  Glauben  an  jene  ist  dieser  kaum  recht  zu  ahnen, 
geschweige  denn  recht  zu  erkennen.  Schön  hat  ein  Dichter 
unserer  Tage  beschrieben,  wie  in  dieser  Erkenntniss  die  Seele 
einen  Halt  gewinnt,  dessen  sie  sich  nicht  mehr  zu  entäussern 
vermag,  wenn  sie  ihn  einmal  zu  ergreifen  vermocht: 

Die  Stunde  segn'  ich,  da  der  Gedanke  mir 

Des  ew'gen  Weltfortschrittes  wie  Sternenglanz 

Im  Herzen  aufging;  jene  Hoffnung 

Endlichen  Heils,  das  Alles  ausgleicht. 

War  mirs  versagt,  im  Trüben  das  Werdende, 

Zukünft'gen  Aufbaus  Quadern  im  Trümuierfall 

Zu  ahnen,  abgrundstief  in  Schwermuth 

Müsste  das  bange  Gemüth  versinken.  (Geibel.) 

In  dem  Aufschauen  zur  Vollendung,  die  den  Blick  des 
Menschen  und  das  Volkes  vom  Einzelnen  und  Besonderen  weg 
auf  das  Grosse  und  Allgemeine,  auf  das  ewige  Reich  Gottes 
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lenkt,  gewinnt  Mensch  und  Volk  die  Klarheit,  unter  all  den 
tausend  Werken  und  Berufen  der  Nationen  auch  den  eigenen 
als  einen  nothwendigen  und  au  seinem  Ort  unentbehrlichen 
zu  erkennen.  Das  gibt  ziu'  Arbeit  wie  zum  Leiden  die  Freu- 
digkeit, das  Frölilichsein  in  Hoffnung,  in  welchem  der  Apostel 
die  Kraft  jeglichen  Werkes  und  die  Gedtild  in  der  Trübsal 
fand.  Und  die  Hand  am  Pfluge  gewinnt  Mensch  und  Volk 
den  Ewigkeitsblick,  der  über  das  letzte  grosse  Gericht  hinaus, 
welches  über  den  eitlen  Schein,  alle  blendenden  Vorzüge, 
alle  trügerischen  Hüllen  des  irdischen  Lebens  hinwegschrei- 
tend den  inneren  Kern  des  Lebens  ans  Licht  bringen  wird, 
hineinschaut  in  den  festen  Bau  der  ewigen  Gottesstadt.  Un- 
verloren dort  jede  Kraft,  die  geweckt  vom  Hauche  des  Lebens 
und  getragen  von  dem  Geiste  der  Versöhnung  in  der  Stille 
sich  gestählt  und  mitgewirkt  auf  den  Tag  des  grossen  Ein- 
zugs ;  unverloreu  der  Gedanke,  der  für  die  Ewigkeit  gedacht, 
das  Wort,  das  für  die  Ewigkeit  geredet;  unverloren  auch 
jede  Seele,  die  zur  Wohnstatt  des  ewigen  Geistes  geworden: 
zu  Thürmen,  Mauern  und  Zinnen  gefügt  nach  den  Maassen 
und  Gewichten  der  Ewigkeit,  Edelsteinen  gleich  und  dem 
Golde,  das  dm-ch  Feuer  bewährt  wird,  so  hat  sie  des  Sehers 
Auge  herüberleuchten  sehen.  Und  der  es  verheissen  hat, 
wird  es  auch  thiin,  denn  er  ist  gerecht. 


Johann  Valentin  Andrea. 

Vortrag,  am  24.  Jan.  1872  in  der  Stuttgarter  Liederhalle 
gehalten  von 

Dr.  Carl  Grüneisen. 


Nachdruck  wird  g-erichtlich  verfolgt. 
Bundesgesetz  Nr.   19  vom   II.  iuni   1870. 

Wir  beschäftigen  uns  roit  einem  Manne,  der  lange  ver- 
gessen war  und  auch  in  unseren  Tagen  weit  nicht  so  bekannt 
ist  als  er  es  verdient;  mit  einem  Laudsmanne,  den  wir  mit 
um  so  grösserem  Stolze  den  Unsrigen  nennen  dürfen,  als  er 
nicht  blos  der  engern  Heimat  in  seltener  Weise  und  mit 
einem  Erfolge  gedient,  welcher  unter  uns  in  lebendigem 
Denkmale  fortdauert,  sondern  weil  derselbe  in  dem  Jahrhun- 
dert der  klaffendsten  Gegensätze  und  tiefsten  Zerrüttung 
einen  je  verborgenem  desto  mächtigern  Einfluss  auf  deutsche 
Bildung  und  christliche  Gesittung  überhaupt  ausgeübt. 

Johann  Valentin  Andrea,  geboren  zu  Herrenberg  am 
17.  August  1586,  war  der  Sohn  des  dortigen  Specialsuper- 
intendenten oder  Decans,  der  im  J.  1601  als  Abt  von  Kö- 
nigsbronn verstorben  ist,  und  ein  Enkel  des  Tübinger  Kanz- 
lers Jakob  Andrea,  welcher  unter  den  Epigonen  der  Refor- 
mationszeit durch  seinen  Eifer  um  den  strengen  lutherischen 
Glauben,  namentlich  durch  seine  vielgepriesenen  Verdienste 
um  Vorbereitung  und  Vollendung  der  sog.  Concordienformel 
hervorragt.  Unser  Valentin,  schwächlich  von  Geburt,  so 
dass  er  erst  nach  zwei  Jahren  stehen  konnte  und  gehen 
lernte ,  war  jedoch  von  lebhafter  Geistes  -  und  Gemüthsan- 
lage  und  hiedurch  der  Liebling  seiner  Umgebungen  und  eine 
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doppelte  Sorge  für  die  Mutter,  Maria  Moser,  deren  Lebens- 
bild vor  zwei  Decennien  Gustav  Schwab  im  Evangelischen 
Kalender  anschaulich  gezeichnet  hat.  Mit  fünfzehn  Jahren 
kam  er  nach  Tübingen,  wohin  die  Wittwe  mit  ihrer  zahl- 
reichen Familie  gezogen  war,  und  widmete  sich  bald  mit 
andern  strebsamen  Jünglingen  einem  vielseitigen  Studium. 
Durch  einen  vor  der  Grausamkeit  Herzog  Alba's  geflüchteten 
Niederländer  wurde  er  in  das  Gebiet  der  Geschichte  und 
Erdbeschreibung,  zu  den  Füssen  Mästlins,  der  auch  Keplers 
Lehrer  war,  in  die  mathematischen  Wissenschaften,  auf  der 
reichen  Bibliothek  des  durch  seinen  verheimlichten  späteren 
Rückfall  zur  römischen  Kirche  bekannten  Besold  in  die  Li- 
teratur des  Alterthums  und  der  modernen  Sprachen,  auch 
der  italienischen  und  spanischen,  eingeführt.  Er  durchlief 
hernach  den  Stufengang  der  heimischen  Hierarchie,  mit 
Ueberspringung  jedoch  der  untersten  Staffel,  des  Vicariats, 
an  dessen  Stelle  er  Hauslehr erdieuste  im  In-  und  Ausland 
und  frühe  Reisen  vorzog.  1614  trat  er  in  das  Diaconat  von 
Vaihingen  an  der  Enz,  rückte  1620  nach  Calw  als  Special 
vor,  übernahm  1639  die  Stelle  eines  Hofpredigers  und  Cou- 
sistorialraths  in  Stuttgart,  zog  sich  1651  auf  die  Prälatur 
und  das  Ephorat  der  Klosterschule  von  Bebenhausen  zurück, 
und  starb,  nachdem  er  kaum  zuvor  noch  Abt  in  Adelberg 
geworden  war,  am  26.  Juni  1654  während  eines  kurzen 
dienstHchen  Aufenthaltes  in  hiesiger  Stadt. 

In  diesem  Rahmen  eines  amtlichen  Laufes,  welchen  Un- 
zählige mit  mehr  oder  weniger  Fleiss,  Geschick  und  Erfolg 
zurücklegen,  hat  der  Mann  unseres  Andenkens  eine  ausser- 
ordentliche und  höchst  fruchtbare  Thätigkeit  entfaltet.  Neben 
seinem  akademischen  Lerneifer  in  den  verschiedensten  Fä- 
chern des  Wissens  gibt  er  bereits  Unterricht,  um  den  müt- 
terlichen Hausstand  zu  erleichtern ,  besucht  Künstler  und 
Handwerker,  Grobschmiede  und  Tischler,  um  sich  auch  me- 
chanische Kenntnisse  und  Fertigkeiten  anzueignen,  übt  sich 
im  Spiel  der  Zither  und  Laute  und  beginnt  auch  schon  zu 
Schriftstellern.  Das  Erste  waren  zwei  Dramen,  welche  leider 
verloren  gegangen  sind  und  zu  welchen  er  behauptete  durch 
englische  Vorbilder  veranlasst  worden  zu  sein.     Sodann  ver- 
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fasste  er  fiir  die  Yorlesuugen,  die  er  in  seiner  Jugend  vor- 
nelimen  Fremden  hielt,  ein  Lehrbuch  der  Mathematik.  Von 
der  Glaubenslehre  seines  Pathen  und  Lehrers,  des  trefflichen 
Mathias  Hafenreffer,  einem  Werke,  das  auch  in  der  schwedi- 
schen Kirche  als  Leitfaden  des  dogmatischen  Unterrichts 
galt,  Hess  Andrea  einen  Auszug  drucken.  Auch  durfte  er 
demselben  Theologen  in  der  Ausarbeitung  seines  Commentars 
über  den  Ezechielischen  Tempel  Hülfe  leisten.  Frühe  ent- 
stand schon  damals  die  erst  später  veröffentlichte  Chjrmische 
Hochzeit  des  Christian  Rosenkreuz,  welche  zunächst  im  stu- 
dentischen Freundeskreis  Aufsehen  erregte  und  auf  welche 
sich  in  der  Folge ,  wie  auf  die  verwandten  geheimnissvollen 
Schriften,  eiu  Sturm  des  Beifalls  von  der  einen,  des  Tadels 
und  der  Verdächtiguno-  von  der  anderen  Seite  warf.  Zuvor 
aber  gelang  es  dem  wissbegierigen  Jünglinge,  nicht  nur  die 
Nachbarlande  des  deutschen  Südens  kennen  zu  lernen,  son- 
dern auch  eine  Zeitlang  in  der  Schweiz  zu  verweilen  und 
von  Genf  aus  Lyon  und  Paris  zu  besuchen ;  ein  anderes  Mal 
sich  in  Oesterreich  und  Italien  umzusehen  bis  herab  nach 
Rom,  von  wo  ihn  aber  leider  die  fieberschwere  Sommerhitze 
bald  wieder  vertrieb.  Auf  dieser  Reise  dm-ch  das  Land,  in 
welchem  sich  die  Gegenreformation  mit  siegreichen  Ansprü- 
chen auf  die  Weltherrschaft  und  auf  die  völlige  Ausrottung 
des  Protestantismus  erhoben  hatte,  that  Andrea  das  Gelübde, 
sich  von  nun  an  der  evangelischen  Kirche  zu  widmen  und 
in  die  Fusstapfen  des  Dienstes  einzutreten,  welchen  ihr  sein 
Vater  und  Grossvater  ehrenvoll  und  segensreich  geleistet 
hatten,  obwohl  seine  mannigfaltige  Bildung  und  seine  Kennt- 
niss  der  Menschen  und  Verhältnisse  ihn  auf  einen  weltlichen 
Beruf  hinwiesen,  ihm  auch  bereits  lockende  Einladungen 
dazu  aus  der  Nähe  und  Ferne  entgegenkamen.  Li  der  Hei- 
math angelangt,  nalim  er  im  Tübinger  Stifte  die  theologi- 
schen Studien  wieder  auf,  ohne  freilich  seine  Beschäftigung 
mit  anderem  Wissen  völlig  daranzugeben,  und  des  folgenden 
Sommers  in  dem  nahen  Schwarzwaldbade  Griesbach  mit  dem 
Edeln  Wilhelm  von  Wense  aus  Lüneburg,  seinem  von  da 
an  innigsten  und  für  seine  Zukunft  vielleicht  einflussreichsten 
Freunde,  zusammengeführt,  sollte  Andrea  eben  mit  Empfeh- 
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lungen  des  Markgrafen  vou  Ansbach  in  die  Niederlande 
reisen,  um  sich  dem  Statthalter  Moriz  vou  Orauieu  daselbst 
vorzustellen,  als  ihn  die  Berufung  des  württembergischen 
Consistoriuuis  in  das  Diaconat  Vaihingen  traf. 

Hier  in  Vaihingen  verAv eilte  er  sechs  Jahre  lang  in 
einem  wenig  anstrengenden  Amt,  und  hier  öffnet  sich  uns 
der  Zeitraum  seines  bedeutendsten  literarischen  Wirkens. 
Um  dieses  Wirken  in  seinem  Ursprung,  Umfang  und  Werth 
richtig  zu  bem-theilen ,  um  uns  das  Aufsehen  zu  erklären, 
welches  die  schmalen  Duodezbände  erregten,  die  in  rascher 
Aufeinanderfolge  bald  mit  bald  ohne  Namen  ihres  Urhebers 
in  die  Lesewelt  hinausliefen;  um  das  Ansehen  zu  würdigen, 
welches  der  junge  schwäbische  Prediger  in  und  ausser  den 
Grenzen  Deutschlands  vinter  allen  Ständen  und  Parteien, 
besonders  im  Kreise  der  Gelehrten  und  der  ihm  wohl  oder 
übelsresinnten  Männer  der  Wissenschaft  in  Kirche  und  Schule 
schnell  erwarb:  —  dazu  müssen  wir  uns  die  Physiognomie 
des  Zeitalters  vergegenwärtigen,  welches  dem  Ausbruche  des 
dreissigj ährigen  Kriegs  voranging. 

Seit  dem  Augsbm-gischen  Rehgionsfrieden,  der  den  Samen 
zu  neuer  Zwietracht  im  Schosse  trug,  hatte  die  Spannung 
zwischen  den  Confessionen  mit  jedem  Jahrzehend  überhand- 
trenommen.  In  den  österreichischen  Landen  war  dem  evan- 
gelischen  Bekenntniss,  das  unter  dem  dortigen  Adel  und 
Bürgerstande  so  mächtig  aufgeblüht,  der  Boden  beinahe 
ganz  entzogen  worden.  Die  Inquisition  aus  Spanien,  das 
Thorner  Blutbad  in  Polen,  die  Waldenserhetze  in  Italien, 
die  Bartholomäusnacht  in  Frankreich  waren  die  Vorzeichen 
grässhcher  Dinge  auch  für  Deutschland.  Die  j^'suitische  Be- 
kehrung protestantischer  Fürsten  hatte  bereits  mit  dem 
Markgrafen  von  Baden  und  dem  Pfalzgrafen  von  Neuburg 
angefangen.  Schon  hatten  sich  evangehsche  Reichsstände 
Avieder  zu  einer  Union  verbunden,  als  diesem  Bündniss  ge- 
genüber die  katholische  Liga  auftrat  und  an  ihi-er  Spitze 
das  mächtige  Baiern  stand.  Auch  wra*  die  Sache  der  Pro- 
testanten dadurch  gelähmt,  dass  Kursachsen  in  seiner  Ver- 
blendung zum  Kaiser  hielt  und  dass  auch  unter  den  übrigen 
die   unselige   Eifersucht    herrschte,    welche    den    Kurfürsten 
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von  der  Pfalz  und  Brandenburg  wegen  ihrer  Hinneigung  zur 
reformirten  Lelire  die  Waffenliilfe  versagen  zu  müssen  meinte. 
Darüber  hatte  kaum  Jemand  so  schwer  zu  leiden  als  unser 
Würtemberg ,  weil  Johann  Friedrieh ,  der  den  böhmischen 
Winterkönig  im  Stiche  Hess,  gleichwohl  der  Ueberschwem- 
mung  seines  Landes  durch  die  Schaaren  der  Liga  zusehen 
musste.  Und  wie  ging  es  in  der  Kirche  dieses  Landes  her? 
Es  gebot  in  ihr  die  fürstliche  Kanzlei,  und  während  diese 
unter  den  Augen  und  Händen  eines  Christoph  des  Guten 
viel  gewirkt  und  befördert  hatte,  was  ist  nicht  Alles  unter 
dem  ersten  Friedrich  der  Mömpelgarder  Linie  und  späterhin 
geschehen!  Die  Cäsareopapie ,  die  juridische  Doctrin  und 
Praxis  von  dem  bischöflichen  Recht  und  von  der  Kirchen- 
gewalt des  evangelischen  Landesherrn  steigerte  sich  unter 
Eberhard  HL  bis  zu  dem  Satze,  dass  der  Herzog  auch  in 
Fragen  der  Kii'chenzucht  selbstwillig  zu  entscheiden  habe 
und  durch  eine  Verfügung  des  Cabinets  den  offenkundigsten 
Verbrecher  absolviren  dürfe.  Die  Simonie,  der  Aemterkauf, 
der  bekanntlich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  hierzulande 
hoch  im  Schwange  ging,  trieb  vollends  im  siebenzehnten 
eine  schamlose  Wirthschaft.  Auf  den  Hochschulen  wurden 
die  academischen  Würden  dem  Ungeprüften  feilgeboten.  In 
der  Wissenschaft  hatte  man  dagegen,  wie  der  geistreichste 
Kirchenhistoriker  der  Gegenwart  bündig  und  richtig  sagt, 
das  Christenthum  nahezu  vergessen  über  dem  Lutherthum. 
Die  grossartige  Bewegung,  welche  der  deutsche  Reformator 
ins  Leben  gerufen  hatte,  war  seit  dem  Siege  seiner  strengen 
Schüler  über  die  freier  und  milder  denkenden  Phihppisten 
durch  die  Concordienformel  und  durch  deren  eidhche  Unter- 
schrift von  Seiten  der  Kirchendiener  zu  einem  Lehrzwang 
erstarrt,  der  auch  bei  unsern  Vätern  jede  Annäherung  an 
Melanchthonisches  Maasshalteu  und  Einlenken  verfolgte.  Gerade 
die  würtembergischen  Theologen  und  namentlich  Jacob  An- 
drea hattet)  die  Lutherische  Abeudmahlslehre  mittelst  einer 
subtilen  Begründung  des  Verhältnisses  zwischen  den  Eigen- 
schaften der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  Christi  und 
mit  dem  Beweise  der  Allgegenwart  seines  Leibes  auf  die 
Spitze  getrieben,    und  mitten  in  dem  Gewühl  und  Gemetzel 
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des  deutschen  Bürgerkriegs  führten  die  Tübinger  Schriftge- 
lehrten eine  heftige  Fehde  mit  den  Hessischen  über  die  Frage, 
ob  der  menschgewordene  Sohn  Gottes  im  Stande  seiner  Er- 
niedrigung gleichwohl  die  Weltherrschaft  heimlich  ausgeübt 
oder  ob  er  sich  des  Gebrauchs  der  göttlichen  Macht  enthal- 
ten habe.  So  kam  es  denn,  dass  auch  von  den  Kanzeln 
herab  die  zur  Andacht  versammelte  Gemeinde  nicht  das  ein- 
fache tröstliche  GottesAvort,  sondern  gelehrte  Spitzfindigkeiten 
und  polemischen  Zank  zu  hören  bekam ;  ist  daher  auch  kein 
Wunder,  wenn  unser  Volk  schon  vor  dem  Ausbruch  des  alle 
Bande  der  Ordnung  lösenden  Kriegs  in  grobe  Unsitte,  in 
wilde  Genusssucht  und  in  zuchtlose  Missachtung  göttlicher 
und  menschlicher  Gebote  verfiel.  Die  Besseren,  in  welchen 
das  Feuer  der  Wahrheit  nicht  erloschen,  das  Bedürfniss  des 
Gemüths  nicht  erstorben  war,  zogen  sich  je  mehr  und  mehr 
in  sich  selbst  zurück  und  suchten  bald  in  den  Schriften  der 
älteren  Mystiker,  bei  welchen  ja  schon  Luther  in  die  Schule 
gegangen  war,  bald  in  den  neuentdeckten  Traditionen  der 
jüdischen  Kabbala  bald  in  den  Geheimnissen  der  Natur- 
und  Himmelskunde  einen  Trost  und  Ratli.  Bei  uns  in  Schwa- 
ben hatte  sich  schon  ein  Zeitgenosse  der  Reformatoren  ^  der 
schlesische  Edelmann  Caspar  von  Schwenkfeldt ,  lange  auf- 
gehalten, unter  dem  Adel,  wie  bei  den  Herrn  von  Thumb 
zu  Stetten  im  Remsthal  und  Boihingen  am  Neckar  Schutz 
gefunden  und  wohl  die  ersten  freien  Conventikel,  die  es  im 
Lande  gab,  um  sich  versammelt.  Er  war  ein  aufrichtiger 
evangelischer  Christ,  der  die  Gabe  populärer  Mittheilung 
in  Wort  und  Schrift  besass  und  auf  Herzensfrömmigkeit, 
aber  mit  Einmischung  seiner  eigenthümlichen  Vorstellungen 
über  die  Gottheit  und  das  verklärte  Fleisch  Christi  drang, 
das  man  sich  im  Glauben  zueigne  und  wodurch  der  Gläubige 
selbst  nach  und  nach  vergottet  werde.  Nach  und  neben 
den  seinigen  verbreiteten  sich  auch  die  von  dem  sächsischen 
Pastor  Weigel  hinterlassenen ,  die  Theosophie  Schwenkfeldts 
noch  überbietenden  Meinungen.  Unzählige  geriethen  über- 
dem  in  eine  ungesunde  Mystik  als  Astrologen  oder  Alchy- 
misten,  welche  die  Grenzen  der  Erfahrungswissenschaft  mit 
blindem  Wahn   und  nicht   selten  mit   frechem  Betrug  über- 
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sprangen.  Die  Neigung,  nacli  dem  Stein  der  Weisen  zu 
forschen,  drang  damals  durch  alle  Stände.  Mau  weiss,  wie 
aiich  Herzog  Friedrich,  der  sich  die  Mittel  zu  seinem  unver- 
hältnissmässi^en  Aufwand  gern  durch  geheime  Künste  ver- 
schafft hätte,  eine  Reihe  von  Goldmachern  an  seinem  Hofe 
hielt,  von  welchen  er  freilich  den  Einen  und  Andern,  sobald 
er  seiner  überdrüssig  war,  am  eisernen  Galgen  aufknüpfen 
liess. 

Mitten  unter  solchen  Gegensätzen,  in  welche  die  religiöse 
und  sittliche  Verwirrung,  der  wissenschafthche  und  prak- 
tische Unfug  des  Zeitalters  auseinanderging,  erhebt  sich  eine 
für  uns  unanfechtbare  und  gleichwohl  viel  angefochtene  Ge- 
stalt, die  ehrwürdige  Gestalt  Johann  Arndts,  des  General- 
superintendenten von  Celle.  Sein  Name  ist  noch  heutzutage 
viel  allgemeiner  bekannt  als  derjenige  unsers  Andrea.  Dies 
verdankt  er  seinen  vier  Büchern  vom  wahren  Christenthum, 
der  am  weitesten  verbreiteten  und  im  christlichen  Volke  be- 
liebtesten Erbauungsschrift  der  Lutherischen  Kirche.  In  die- 
sen Büchern  spiegelt  sich  der  ganze  Charakter,  die  tiefe, 
lautere,  demüthige  Sinnesart  und  Lebensansicht  des  frommen 
Mannes  ab.  Sein  Element  war  das  inwendige  Christenthum, 
sein  Lnpuls  die  Heilandsliebe,  sein  Tagewerk  die  Darreichung 
des  unentstellten  Evangeliums  voll  milden  Ernstes  zu  Trost 
und  Kraft  einer  im  Glauben  wiedergeborenen  Seele,  Weil 
er  desshalb  die  unfruchtbaren  Streitfragen  am  liebsten  bei 
Seite  liess,  war  er  um  so  mehr  den  Zänkern  ein  Dorn  im 
Ange,  und  der  Kanzler  Osiander  in  Tübingen  bewies  in  einer 
eigenen  Abhandlung,  Arndt  sei  nicht  weniger  als  der  acht 
schlimmsten  Ketzereien  schuldig. 

Ein  Gegen-  oder  Seitenbild  Johann  Arndts  ist  nun  ge- 
wissermasseu  unser  Johann  Valentin  Andrea.  Die  christliche 
Gesinnung  ist  in  Beiden  dieselbe;  aber  Begabung,  Talent, 
Arbeitsfeld  und  Arbeitsweise  sind  verschieden,  obgleich  die 
Gegner  Beider  die  gleichen  sind  und  Beider  Ziele  und  Erfolg 
zusammenströmen.  Andrea  war  eigentlich,  was  mau  jetzt 
einen  Publicisten  nennt.  Er  war  es  im  weitesten  und  edel- 
sten Sinne.  Er  griff  seine  Themen  mitten  aus  den  Erschei- 
nungen des  Lebens  heraus  und  behandelte  sie  für  das  wahre 
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Bedürfniss  der  Zeit.    Er  schrieb  nicht  sowohl,  um  begrifflieh 
zu  unterweisen  oder  gemüthlich   zu  erbauen,   als   um    durch 
Gleichniss  und  Räthsel  den  Leser  anzm-egen  und  zu  spanneu, 
durch  Scherz    und   Spott   die   Menschen    auf  ihre  Verkehrt- 
heiten hinzuleiten  und  in  ihnen  das  Gefühl  der  Beschämung, 
die  Sehnsucht  und  den  Entschluss  der  Umkehr  auf  den  rich- 
tigen Weg  zu  erwecken.     Seine  Schriften  zeichnen  sich  dem- 
gemäss  weit  mehr  durch  ihren  polemischen  Inhalt  und  durch 
ihre  änigmatische  und  satirische  Form  als  durch  positiv  lehr- 
hafte Darlegungen  aus.  Dies  bewährt  sich  in  den  mehr  denn 
zwanzig    Yerötfentlichuugen ,    welche    von    Andrea    während 
der  sechs  Jahre  seines  Yaihinger  Diaconats  ausgegangen  sind. 
Unter  diesen   Schriften   tritt   vornehmlich   der  Meuippus 
hervor,  eine  Sammlung  von  hundert  kurzen  lateinischen  Dia- 
logen, ein  abwechselnd   feiner   und   schai'fer  Angritf  auf  den 
damaligen  Zustand  der  Wissenschaften,   des  Unterrichts  und 
der  Erziehung,    der  Politik  in  Staat  und  Kii-che,   des  Aber- 
glaubens   und   der   herrschenden   Yorurtheile    bei    Gelehrten 
und  Ungelehrten,  unter  Hohen  und  Niedern,  der  Unwahrheit, 
Schelmerei    und    Übeln   Sitte   in   allen   Schichten   des   Volks. 
Zur  Veranschaulichung  ein  paar  Beispiele. 
Macchiavell. 
A.     Warum  erbaust  du   einen  Scheiterhaufen?     B.     Die 
Frömmigkeit  verlangt   ihn.     A.   Die  Frömmigkeit  Flammen? 
B.  Vertilgt  muss  der  Pestmensch  werden!    A.  Wer?   B.  Jener 
Bube   aus  Florenz.     A.   Macchiavell  der  oftenbare  Thor?     B. 
Ja,  er,  aller  Schelme  Thor.   Hätte  ihn  die  Erde  nie  getragen ! 
Hätte   ihn   die  Hölle   bei   der  Geburt  verschlungen!     A.  Hat 
er   denn  so   Unleidliches   geschrieben,    der  Thor?     B.  Aller- 
dings, und  warum  nennst  du  ilm  blos  einen  Thoren?  A.  Weil 
er  gewagt  den  grossen  Unfug,  den  er  im  Regiment  der  Staaten 
wahrnahm.  öÖentlich  auszuplaudern,  wodurch  er  sich  viel  Hass 
und  Schaden  zuzog.     B.  Ist  er  nicht  Urheber  und  Rathgeber 
dieser   Schändhchkeiten  ?     A.   Er   ist   nur  ihr  Verräther,  der 
nicht  erröthete  zu  sagen,  was  Andere  nicht  etwa  nur  denken 
sondern   daran   glauben   und   darnach    thun  in  ihrem  Leben. 
B.  Warum  verabscheuen  ihn  aber  Alle  ?    A.  Mit  Recht.  Denn 
die   Regenten  bedauern,    dass  er  ihre  Künste  entdeckt.     Die 
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Rätlie  zürnen,  weil  er  ihr  Gewissen  getroffen.  Die  Unter- 
thanen  knirschen,  einmal  weil  sie  ihre  Leiden  aus  Macchiavells 
Gehirn  entsprossen  wähnen,  dann  weil  ihr  Elend  durch  ihn 
in  so  helles  Licht  gestellt  ist.     B.  Er  wäre   also  unschuldig? 

A.  Das  wirst  du  flu  den,  wenn  du  fragst  wie  die  Welt  ist  und 
war.  Denn  die  wirst  du  am  ungerechtesten  handeln  sehen, 
die  das  Recht  wahren  sollen ,  am  gottlosesten ,  welche  die 
Gottesfurcht  pflegen  sollen,  am  unweisesten,  die  in  Weisheit 
und  Gelehrsamkeit  vorleuchten  sollen,  am  trägsten,  denen  die 
Geschäfte  befohlen  sind,  am  unhumansten,  welche  die  Humani- 
tät fördern  müssten.  B.  Das  glaube  ich  allerdings  aus  Macchia- 
vell  gelernt  zu  haben.  A.  Von  der  Welt  selbst  kannst  du  es 
lernen,  deren  scharfsinnigster  Beobachter  und  unbestochenster 
Nacherzähler  er  war.  B.  So  brenne  er  denn  mit  alle  dem 
Uebel  was  in  ihm  steht.  A.  Zu  diesem  Brande  würde  nicht 
Holz  noch  Scheiterhaufen  ausreichen.  Ueberlass  du  lieber 
Gott  die  Rache,  der  alle  Bosheit  der  Welt  kennt,  dass  Er 
ihrer  auf's  weiseste  spotte.  B.  Und  Macchiavell  lebe  ?  A.  Er 
lebe,  und  wäre  es  auch  nur  als  der  unverholenste  Zeuge 
menschlicher  Nichtswürdigkeit. 

Fürstenerziehung. 
A.  Ich  will  mich  nicht  mehr  wundern,    dass  Einem  die 
Herrschaft  über  so  Viele  zufällt,    da   doch   alle  Künste  und 
alle  Wohlthaten  der  Natur  auf  den  Einen  übertragen  werden. 

B.  Du  glaubst  also,  dass  Fürstensöhne  sorgfältiger  und  glück- 
licher als  gewöhnliche  Menschen  erzogen  werden  ?  A.  Wenig- 
stens rascher  und  zuverlässiger.  ^  Denn  was  uns  grosse  Mühe 
kostet,  was  wir  den  Neidern  schier  abquälen  müssen,  erlangen 
jene  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit.  B.  Daraus  folgt  also, 
dass  sie  weiser,  tapferer  und  der  Mitwelt  nützlicher  als  wir 
Andere  sind.  A.  So  meine  ich.  B.  Und  doch  gestehen  viele 
von  ihnen  ihre  Schwäche  dadurch  selber  ein,  dass  sie  die 
Last  des  Regierens  auf  Andere  werfen.  A.  Natürlich ;  denn 
um  Allen  es  recht  zu  machen,  muss  man  hundert  Augen  und 
Hände  haben.  B.  So  meine  ichs  nicht.  Bisweilen  führen  ja 
auch  Ungeschickte  und  Unwürdige  das  Ruder  des  Staats  und 
hat  es  das  Ansehen,  als  bestände  die  Kunst  des  Regierens 
mehr  in  Gewaltthätigkeit   als   in  Treue.     A.  Das  argwöhnst 
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du.  B.  Ich  biu  dessen  gewiss.  Denn  icli  kann  dir  aus  der 
Geschichte  genug  Haarkräusler ,  Citherspieler ,  Gauner  und 
Schlemmer,  ja  Kuppler  und  Marktschreier  nennen,  die  über 
Köniore  geherrscht  haben.  A.  Wie  herrlich  sind  da  die  Völker 
berathen  gewesen !  B.  Vielleicht  nicht  besser  und  auch  nicht 
schlechter;  denn  mir  kommt  es  vor,  als  ob  die  Grösse  eines 
Staats  und  die  Masse  seiner  Bevölkerung  sich  von  selbst  er- 
hielte. A.  Wenn  aber  irgend  etwas  Rühmliches  geschieht, 
wird  es  nicht  doch  dem  Ruhme  des  Fürsten  zugerechnet?  B. 
Ja  wohl.  Sie  ernten  das  Lob  von  Plänen  und  Einrichtungen, 
von  Gesetzen,  von  Bauwerken,  von  Siegen,  zu  welchen  sie 
selbst  nichts  oder  nur  wenig  beigetragen  haben.  A.  Was 
müssen  sie  nun  wohl  bei  sich  selbst  denken?  B.  Sie  lachen 
über  unsere  Schmeicheh-eden ,  da  sie  sich  dessen,  was  wir 
ihnen  andichten,  nicht  bewust  sein  können.  A.  und  ihre 
vorzügliche  Erziehung  hilft  ihnen  zu  nichts?  B.  Mir  er- 
scheint diese  Erziehung  höchst  mangelhaft,  weil  sie  nicht 
dem  wahren  Nutzen  dieser  Jünglinge  sondern  ihrem  eiteln 
Wohlgefallen  dient.  A.  Aber  sie  wetteifern  doch  hinwieder 
mit  Andern  in  den  Waffen  oder  Wissenschafften.  B.  Ein 
kindischer  Wettstreit,  der  im  Voraus  auf  ihren  Triumph  be- 
rechnet ist.  A.  Aber  du  wirst  ihnen  doch  nicht  jede  Bild- 
ung absprechen?  B.  Sie  erscheint  im  Nimbus  des  Lobs  grösser 
denn  sie  ist.  A.  Lernen  sie  aber  nicht  schon  aus  Büchern 
ein  unbefangenes  Wissen  ?  B.  Allenthalben  ist  mehr  Schmeiche- 
lei als  Wahrheit.  A.  So  wird  die  Natur  sie  belehren.  B. 
Wo  so  viel  Verzärtelung  eines  falschen  Beifalls  ist,  vergisst 
man  seiner  selbst,  der  Natur  und  Gottes !  A.  Was  für  einen 
Lehrmeister  würdest  du  ihnen  geben?  B.  Ein  edles  Ross, 
welches  ohne  Schmeicheln  und  höfische  List  den  erfahrenen 
Reiter  trägt,  den  unerfahrenen  und  ungeschickten  abwii'ft. 

Hierzu  noch  eine  Parabel  aus  der  Mythologia  christiana 
desselben  Zeitraums. 

Der  Mantel, 

Ein  Heuchler  kam  in  eine  Kleiderhandlung  und  begehrte 
einen  Mantel.  Mehrere  wurden  herbeigebracht,  aber  es  ge- 
fiel-ihm  keiner.  Er  verlangte  nehmlich  einen  solchen,  der, 
von  demselben  Tuch,  auf  der  einen  Seite  weiss ,    auf  der  an- 
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deren  scliwarz,  und  auf  beiden  Seiten  zu  tragen  sei.  Der 
Trödler  verwunderte  sich,  wozu  ein  solches  Vermunimungs- 
kleid  dienen  solle,  und  weil  er  den  Mann  nach  seinem  Aus- 
sehen und  Betragen  für  rechtschaffen  hielt,  fragte  er  ihn: 
Was  soll  ich  von  dem  denken,  der  ein  so  wunderliches  Kleid 
sucht?  Jener  erwiderte  sanft  lächelnd  mit  gesenktem  Haupt: 
Thörichter  Mensch!  Weisst  du  nicht,  in  welcher  Zeit  und 
unter  welchen  Menschen  du  lebst  ?  Wenn  du  immer  dasselbe 
Ansehen  haben  willst,  so  bist  du  verloren.  Weisst  du  nicht, 
dass  man  ein  anderes  Kleid  anlegen  muss  auf  der  Kanzel,  ein 
anderes  ausser  der  Kirche  ?  ein  anderes  auf  dem  Rathhaus  als 
ausser  den  Schranken  ?  ein  anderes  auf  dem  Katheder  als  ausser 
dem  Hörsaal?  ein  anderes  im  Hause  als  ausser  demselben? 
km'z,  dass  man  das  Gewand  ändern  muss,  je  nachdem  die 
Menschen  sind,  auf  die  man  stösst  ?  denn,  wenn  du  mit  den- 
selben Lippen  beten  und  lästern,  mit  demselben  Munde  po- 
saunen und  zischen,  mit  derselben  Zunge  lecken  und  stechen, 
mit  demselben  Hauche  ein-  und  ausathmen  kannst,  so  bist 
du  für  diese  Erde  nicht  zu  gebrauchen.  Darauf  sagte  der 
Trödler,  ein  redlicher  Mann:  wenn  dich  im  schwarzen  Rock 
der  Teufel  holt,  wozu  brauchst  du  den  weissen? 

Hand  in  Hand  mit  diesen  satirischen  Schriften  erschie- 
nen andere,  welche  den  Gegenstand  der  Ideale  des  Verfassers 
wenn  auch  nicht  ohne  Bild  doch  durchsichtiger  und  mehr 
in  objectiver  Weise  entwickeln,  wie  die  Beschi-eibuug  der 
christlichen  Republik,  der  christHche  Bürger  u.  a.  m.  Sie  sind 
reich  an  ascetischem  Zuspruch,  an  väterlicher  Mahnung  und 
Warnung,  und  verbreiten  sich  mit  Vorliebe  über  ein  im  Sinne 
christlicher  Gottesfurcht  geordnetes  Gemeinwesen,  welches 
auch  die  Pflege  der  Wissenschaft  in  allen  Richtungen  unter 
dem  prophetischen  Gesichtspunkt  einer  christlichen  Academie 
umfasst.  In  diese  Richtung  schlägt  ferner  eine  Art  von  geist- 
lichem Epos  ein,  welches  unter  dem  Namen  der  Christenburg 
in  vierzig  Gesängen  die  Geschichte  der  Sammlung,  des  Kampfes, 
der  Bedrängniss  und  des  endlichen  glorreichen  Sieges  der  auf 
dem  lauteren  Gotteswort  ruhenden  Gemeinde  verherrhch^n 
will.  Diese  Dichtung,  in  einer  unzweifelhaft  ächten  alten 
Abschrift  von  Freundeshand  auf  der  hiesigen  Staatsbibhothek 
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verwahrt  und  erst  vor  einem  Menschenalter  in  die  Oeffentlich- 
keit  ffetreteu,  hat  wohl  nur  an  einzelnen  Stellen  einen  wirk- 
lieh  poetischen  Werth,  trägt  aber  durchaus  das  Gepräge  der 
gesunden  klaren  Denk-  und  Empfindungsweise ,  die  uns  in 
Andreä's  übrigen  Arbeiten  lehrhaften  Inhalts  begegnet. 

Auf  einem  originelleren  Felde  finden  wir  ihn  wieder  in 
denjenigen  Schriften,  welche,  meistens  anonym  erschienen,  sich 
auf  den  schon  genannten  Christian  Rosenkreuz  und  die  von 
ihm  gestiftete  geheime  Gesellschaft  beziehen.  Die  Chymische 
Hochzeit  hatte  er  schon  in  seinen  Universitätsjahren  verfasst 
und  in  ihr  ein  fantastisches  Mährchen  entworfen,  das  hin  und 
wieder  an  die  Sagen  vom  heiligen  Gral  und  vom  Venusberg 
streift.  In  der  zuerst  gedruckten  Fama  der  Fraternität  des 
Rosenkreuzes  lässt  Andrea  seineu  Helden  vor  200  Jahren  in 
den  Orient  reisen,  am  heiligen  Grabe  beten,  in  Damascus  bei 
den  Arabern  die  Geheimnisse  der  Natur  erlernen,  Aegypten 
mit  seinen  Pyramiden  besuchen  und  von  da  weiterziehend  in 
Fetz  seine  Kenntniss  der  Magie  vollenden.  Aus  Spanien,  wo 
man  seine  Weisheit  verschmähte,  sei  er  nach  fünf  Jahren  der 
Wanderung  ins  deutsche  Vaterland  wiedergekehrt,  habe  sich 
hier  eine  schöne  Wohnung  erbaut  und  eine  Brüderschaft  ge- 
sammelt,, um  mit  diesen  Freunden  eine  Reformation  in  der 
Welt  herbeizuführen,  und  seitdem  wandern  auch  seineSchüler 
in  alle  Winde  hinaus  und  treffen  jedes  Jahr  wieder  zusammen, 
um  ihre  Erfolge  zu  berichten  und  neue  Weisungen  einzu- 
holeu.  Die  Buchstaben  R.  C.  (rosea  crux)  seien  ihr  Siegel 
und  ihre  Losung;  100  Jahre  laug  bewahren  sie  das  Ge- 
heimniss  der  Brüderschaft.  Sie  widmen  sich  der  unentgelt- 
lichen Heilung  der  Krauken.  Sie  besitzen  die  höchste  Wissen- 
schaft und  bleiben  bei  heiligem  Wandel  unberührt  von  Ki'ank- 
heit  und  Schmerz,  da  auch  ihr  Sterben  niu'  eine  leichte  Auf- 
lösung sei.  Ihr  Glaube  sei  die  Erkenntniss  Christi,  wie  solche 
in  Deutschland  gereinigt  worden;  auch  geniesseu  sie  nur 
zwei  Sacramente,  und  über  dem  nach  120  Jahren  entdeckten 
Grabe  des  Stifters  lese  man  die  Worte:  Jesus  mihi  omnia! 
Das  Goldmachen,  welches  man  so  oft  für  den  Gipfel  der 
Weisheit  erachte,  sei  ihnen  ein  Geringes,  da  sie  noch  etliche 
andere  und  bessere  Stücke  könnten.   Alle  Gelehrten  möchten 
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das  Vornehmen  der  Brüderschaft  prüfen;  alle  Heilsbegierigen 
möchten  sich  ihr  anschliessen. 

Die  drei  in  den  Jahren  1614 — 16  in  Cassel  und  Strass- 
burcr  Q-edruckteu  Schriften  von  der  Rosenkreuzerei  machten 
alsbald  ein  unbeschreibliches  Aufsehen.  Sie  reizten  die  Nach- 
frage schon  durch  die  vorgedruckte  Vignette  des  Wappens, 
das  man  wiewohl  mit  Unrecht  auf  Luther  deutete  —  denn 
Luthers  Wappen  war  die  Rose  mit  einem  Herzen  in  ihrer 
Mitte  und  mit  einem  Kreuz  inmitten  dieses  Herzens,  Andreä's 
aber  ein  Andreaskreuz  mit  je  einer  Rose  in  den  vier  Winkeln 
des  Kreuzes.  Sie  riefen  eine  ganze  Literatur  von  zustimmen- 
den und  anfeindenden  Büchern  hervor.  Zuerst  aus  Tyrol, 
dann  von  Danzig,  ferner  aus  England  und  so  fort  von  allen 
Seiten  liessen  sich  Urtheile  und  Wünsche  vernehmen.  Viele 
glaubten,  es  bestehe  längst  eine  geheime  Gesellschaft  solcher 
Art.  Andere  suchten  sie  da  oder  dort  aufzudecken,  und  in 
Holland  bildete  sich  wirklich  unter  demselben  Namen  eine 
Genossenschaft.  Die  vornehmste  Absicht  des  unverkennbaren 
Urhebers  war,  wie  er  sich  darüber  späterhin  öftere  Male  aus- 
sprach, den  Neugierigen,  und  unter  diesen  verstand  er  die 
Geheimnisskrämer  seiner  Zeit,  eine  Schlinge  und  einen  Stein 
des  Anstosses  zu  legen  durch  das  tolle  Mährchen  oder  Schau- 
spiel, welches  die  Abenteuerlichkeiten  der  Schwärmer  ver- 
spotte. Andi-eä  hatte  die  Krankheit  der  Zeit  ins  Herz  ge- 
troffen, und  als  man  merkte,  er  habe  die  Hand  im  Spiele; 
als  man  ihm  selbst  verbotene  Verbindungen  vorwarf;  als  ihn 
besonders  die  Theologen  des  Arndtischen  und  Weigelischeu 
Irrthums  bezichtigten;  als  ihm  zudem  die  Stacheln  des 
Menippus  und  anderer  Schriften  nachgetragen  wurden:  da 
berief  er  sich  in  der  an  dea  Herzog  von  Lüneburg  gerichteten 
Widmung  seines  Lebensabrisses  und  im  Verlaufe  dieser  Lebens- 
beschreibung selbst  darauf:  er  habe  den  Wind  und  Schaum, 
das  Schattenspiel,  die  Seifenblasen  der  Welt  frühe  kennen 
gelernt  und  offen  getadelt  mit  eiuer  arglos  freien  Zunge,  um 
so  viele  Täuschungen  und  Aergernisse  aufzudecken  und  zu 
bestrafen.  »Ich  bezeuge  auf  das  Heiligste  bei  Gott,  dass  ich 
nicht  aus  Muthwillen  Jemand  verfolgte  oder  Anderen  zu  scha- 
den Lust  hatte,   wie  sie  behaupten;   sondern  die  Sache  des 
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Christenthums  lag  mir  am  Herzen,  sie  wollte  ich  fördern  auf 
jede  Art.  Da  ichs  nun  nicht  auf  dem  geraden  Wege  konnte, 
so  versuchte  ichs  durch  Umschweife  und  Minen,  damit  ich 
im  Scherz  und  mit  neckischer  Laune  auf  den  Ernst  hinwirke 
und  Liebe  zum  Besseren  einflösse«.  Wollen  wir  uns  an  ein 
verwandtes,  allerdings  weniger  geistliches  Verfahren  aus  neuer 
Zeit  erinnern;  so  verhält  sichs  mit  den  Rosenkreuzern  des 
Andrea  ungefähr  wie  mit  dem  Mann  im  Monde,  in  welchem 
unser  frühverstorbener  anderer  Landsmann  und  Liebling  die 
schlüpfrige  Anmuth  der  vielgelesenen  Claurenschen  Romane 
in  so  täuschender  Nachahmung  persiflirte,  dass,  als  der  junge 
Dichter  den  darüber  entstandenen  Process  verlor,  seine  Phan- 
tasieeu  im  Bremer  Rathskeller  jener  oberflächlichen  und 
frivolen  Sorte  der  schönen  Literatur  vollends  bereits  ein 
schmähliches  Ende  bereitet  hatten. 

Andi'eä  war  wohl  ein  gelehrter  Theologe,  aber  in  keinem 
Fache  bahnbrechend  oder  auch  nur  in  eigenthümlicher  Weise 
hervorragend.  Es  fehlte  ihm  am  speculativea  Element,  keines- 
wegs jedoch  am  mystischen.  Er  hielt  sich  aufrichtig  zum 
lutherischen  Bekenntniss  und  folgte  mit  Liebe  dem  Reformator 
in  die  Tiefen  des  christlichen  Gemüthslebens.  Dabei  verwarf 
auch  er  den  Calvinismus,  dessen  Anhänger  freilich  damals 
nahezu  so  schroff  wie  die  Lutheraner  auftraten,  und  scheute 
sie  fast  noch  geflissentlicher  als  die  Papisten.  Hatte  er  doch 
noch  kurz  vor  seinem  Einzug  nach  Calw  eine  halbamtliche  Reise 
nach  Oesterreich  angetreten,  um  die  daselbst  noch  vorhan- 
denen Augsburgischen  Confessions-Verwandten  zu  stärken  und 
sie  vornehmlich  vor  dem  vermeintlichen  Gifte  der  reformir- 
ten  Lehre  zu  warnen,  das  ihnen  jetzt  von  Böhmen  aus  drohe. 

Auch  als  Dichter  lag  Ancbeä  noch  grossentheils  in  den 
Banden  einer  früheren  Zeit.  Ein  lyrisches  Talent  verräth 
.sich  ohnehin  bei  ihm  nur  in  massigem  Grade.  Auch  die 
kleineren  Poesien,  welche  Herder  zum  Theil  veröffentlicht 
hat,  sind  vorwiegend  didactisch.  In  der  Form  ist  Andrea 
kaum  über  die  kurzen  Reimpaare  des  Meistergesangs  hinaus- 
gekommen. Die  Verse  sind  flüchtig  und  holperig;  der  Reim 
in  der  Weise  des  schwäbischen  Idioms  nicht  selten  auffallend 
unrein.    Da  ist  noch  nichts  von  dem  Schwünge  des  Gedankens, 
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von  dem  Wohllaut  der  Sprache,  wie  er  uns  anweht  in  den 
Gesängen  anderer  Zeitgenossen,  in  Matthäus  Meyfarts  »Jeru- 
salem, du  hochgebaute  Stadt»,  in  Paul  Gerhardts  unvergleich- 
lichem »Befiehl  du  deine  Wege»  oder  in  seinen  Advents-  und 
Passionsliedern.  Und  doch  ist  gerade  bei  Andrea  mehr  als 
bei  irgend  einem  Anderen  ein  steter  Trieb  und  Drang,  Alles 
in  Bild  und  Parabel  einzukleiden,  die  Gegenstände  seines 
Tadels  und  seiner  Mahnung  unter  Anspielungen  auf  Natur 
und  Geschichte,  Alterthum  und  Mythe  zu  verstecken  und 
durch  einen  Klimax  von  Gegensätzen  und  Wortspielen  das 
Nachdenken  des  Lesers  anzufassen  und  fortzuleiten.  Freilich 
ist  auch  seine  komische  Ader  nicht  jener  unbefangene  freie 
Humor,  jene  harmlose  frische  Laune,  welche  den  Scherz  um 
des  Scherzes  willen  liebt  und  unwillkürlich  hervortreibt.  Da- 
für war  der  Mann  zu  ernsthaft.  Er  musste  Partei  nehmen 
für  eine  gute  und  gerechte  Sache.  Es  war  seine  Absicht, 
wie  die  des  weisen  Arztes,  durch  den  Schmerz,  den  er  ver- 
ursachte, eine  woMthätige  Wirkung,  einen  heilsamen  Erfolg 
zu  erzielen.  In  diesem  Sinn  ist  sein  Witz  gutartig  wie  un- 
erschöpflich und  sein  Styl,  besonders  in  den  lateinischen 
Schriften,  welche  die  Mehrzahl  bilden  und  wenn  auch  weder 
Ciceronianisch  noch  auch  nur  Erasmisch,  doch  in  der  feinen 
Sprache  der  holländischen  Schule  lauten,  hat  einen  leichten, 
bewegten  und  angenehmen  Rhythmus.  Die  knappen  Dialoge 
des  Menippus  erinnern  bisweilen  an  das  Vorbild  des  grie- 
chischen Drama's.  Ueberhaupt  konnte  er  mit  Wenigem  viel, 
will  aber  auch,  wie  Herder  bemerkt,  nicht  selten  mit  zu 
Wenigem  zu  viel  sagen. 

Wenn  bei  allen  diesen  Mängeln  die  Schriften  des  Andrea 
gleichwohl  zu  ihrer  Zeit  eine  beispiellose  Wirkung  hatten, 
und  wenn  die  erleuchtetsten  Männer  von  nahe  und  fern,  wie 
namentlich  die  frommen  Theologen  in  Rostock,  ein  Johann 
Ai-udt  und  dessen  geistlicher  Sohn,  der  grosse  Jenenser  Johann 
Gerhard,  ihm  zustimmten ;  so  ist  für  uns  gerade  die  wechsel- 
seitige Hochschätzung  zwischen  Andrea  und  Arndt  von  doppel- 
tem Werthe,  weil  diese  beiden,  das  Geschlecht  ihrer  Zeit 
überragenden  und  auf  dasselbe  mächtig  einwirkenden  Männer 
einander  so  recht  mit  ihren  Gaben  und  Leistungen  ergänzten 
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und  im  Beclürfuiss  und  Segen  dieser  Ergänzung  einander 
liebend  und  ehrend  anerkannten.  Aber  bei  Andi-eä  sollte  sich 
nun  erst  für  sein  öffentliches  Leben  eine  neue  Pforte  auf- 
schliessen. 

1620  kam  er  nach  Calw.  Hier  trat  ^r  in  den  weiten 
Umkreis  des  segensreichsten  Amtes  in  der  evangelischen  Kirche, 
des  eigentlichen  Bischofamts ,  wie  es  der  selige  Karl  Wolff 
so  wahr  als  schön  bezeichnet  hat.  Andrea  hat  einmal  im 
Blick  auf  sein  Jugendleben  bezeugt:  alle  ihm  widerfahrene 
Gnade  Gottes  verdanke  er  dem  frommen  und  brünstigen  Ge- 
bet seiner  Mutter.  Wie  sollte  sich  ihm  dieses  Zeugniss  nun- 
mehr bestätigen,  wo  er  sich  ihrer  priesterlichen  Fürbitte  Tag 
für  Tag  unter  dem  eigenen  Dache  versichert  halten  durfte. 
Im  Sinne  dieser  practischen  Frau  hatte  es  nun  auch  mit  dem 
vielen  Schreiben  ein  Ende.  Das  Handeln  musste  zur  Geltunsr 
kommen,  und  dies  geschah  zunächst  an  der  Jugend  von  Calw. 
Andrea  wusste  nehmlich  alsbald  einen  geordneten  Unterricht 
in  der  Christen-  oder  Kinderlehre  zu  organisiren,  wie  derselbe 
später  allgemein  im  Lande  zur  Einführung  gekommen  ist  und 
im  Wesentlichen  heute  noch  besteht.  Im  ersten  dortigen 
Jahre  verabredete  er  ferner  mit  angesehenen  Männern  der 
Stadt  auf  einer  gemeinschaftlichen  Reise  nach  Strassburg  die 
Einrichtung  einer  Anstalt,  welche,  aus  Beiträgen  der  Gründer 
und  ihrer  Freunde  gebildet,  für  das  geistige  und  leibliche 
Wohl  der  Mitbürger  durch  eine  Sammlung  guter  Bücher 
religiösen  und  anderen  Inhalts,  durch  Bezahlung  des  Schul- 
gelds für  arme  Kinder,  durch  Aussetzung  von  Stipendien  für 
unbemittelte  Studenten,  durch  Unterbringung  anderer  Jüng- 
linge in  passender  Lehre,  durch  Aussteuern  für  wohlgesittete 
Töchter,  durch  Ausässigmachuug  tüchtiger  aber  bedürftiger 
Handwerker,  durch  Verköstigung  und  LTnterstützung  der 
Kranken  dienen  sollte.  Dies  ist  das  bekannte  Färberstift  in 
Calw,  das  heute  noch  nicht  müde  wird  Gutes  zu  thun,  und 
in  dessen  Grundstock  der  edle  Christoph  Demmler  damals  die 
grösste  Summe  mit  1800  fl.  auch  im  Namen  seines  verstor- 
benen Sohnes  legte,  bei  dessen  Denkmal  an  der  Stelle,  wo 
während  der  Reise  zur  Nördlinger  Messe  der  Tod  ihn  unver- 
sehens überfiel,  wohl  schon  Manche  von  uns  auf  der  Strasse 
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durcli  den  Magstatter  Wald  iu  der  Nähe  des  Bruderhauses, 
der  jetzigen  Öchattenwirthschaft,  vorübergegangen  sind.  Zu 
Andreä's  Befestigung  im  Vertrauen  der  Gemeinde  diente 
nicht  minder  der  Muth,  mit  welchem  er  sich  einer  Anzahl 
redlicher  Männer,  welche  des  Antheils  an  der  betrügerischen 
Münzverschlechterung  der  s.  g.  Kipper  und  Wipper  ange- 
schuldigt waren,  vor  dem  Gericht  und  bis  zu  den  höchsten 
Behörden  hinauf  erfolgreich  annahm.  Als  aber  nach  der 
Wimpfener  Schlacht  die  Wehen  des  Kriegs  über  das  Land 
hinzogen  und  Ströme  bettelnder  Flüchtlinge  sich  aus  der 
Ferne  her  von  Ort  zu  Ort  ergossen,  veranstaltete  Andrea 
Sammlungen  in  der  Stadt,  um  die  Unglücklichen  gespeist  und 
beschenkt  weiter  zu  befördern.  Als  iu  Folge  der  Niederlage 
bei  Nördlingeu  Würtemberg  die  Beute  roher  Kriegsvölker 
und  ihrer  herzlosen  Führer  wurde,  als  Plünderung,  Feuers- 
brunst und  Seuchen  auch  das  gewerbsame,  wohlhabende  Calw 
verheerten,  als  er  sein  Amtshaus,  Hab  und  Gut,  auch  seine 
Büchersammlung  und  seine  lieben  Bilder,  darunter  eine  Ma- 
donna von  Albrecht  Dürer,  das  Geschenk  eines  Nürnberger 
Patriziers,  und  eine  Bekehrung  Pauli  von  Hans  Holbein, 
ihm  von  dem  Elsässischen  Grafen  von  Rappoltstein  verehrt, 
in  dem  allgemeinen  Brande,  den  die  Croaten  angezündet  hatten, 
verlor:  da  raffte  er  die  Spannkraft  seiner  gottesfürchtigen 
und  menschenliebenden  Seele  auf,  und  von  einer  verborgenen 
kümmerlichen  Wohnung  in  der  Vorstadt  aus  wartete  er  des 
Amts  und  der  Seelsorge,  besuchte  die  Pestkranken,  sorgte 
für  Wittwen  und  Waisen  und  hielt  das  Vertrauen  der  ihm 
ergebenen  Bürger  aufrecht.  Hierbei  kam  ihm  sein  unaus- 
gesetzter Verkehr  mit  so  vielen  gleichgesinnten  Männern 
zumal  in  Strassburg,  Nürnberg  und  Augsburg  sehr  zu  Statten. 
Durch  ihre  Zusendungen  gewann  er  Mittel,  der  äussersten 
Noth  in  seiner  Umgebung  zu  steuern.  An  ihren  Briefen 
erfrischte  und  stärkte  sich  sein  der  geistigen  Gemeinschaft 
bedürftiges  Herz.  Ebenhierdurch  hatte  sich  ihm  nun  der 
Traum  seiner  Jugend,  von  welchem  die  Christenburg  nur 
ein  mattes,  die  Fraternität  der  Rosenkreuzer  ein  verzerrtes 
Bild  entwirft,  in  eiuer  Genossenschaft  der  edelsten  Geister 
nah  und  ferne  verwirkHcht,   wie  sie  später  noch  einmal  von 
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Basel  aus  iu  der  sog.  Christenthumsgesellschaft  des  jüngeren 
Urlsperger  uaclizubildeu  versucht  worden  ist.  Zu  diesen 
Freunden  Andreä's,  mit  welchen  er  in  lebhaftem  Briefwechsel 
stand  und  von  welchen  er  manche  und  grosse  Handreichungen 
empfing,  auch  hin  und  wieder  persönlichen  Besuch  mit  ihnen 
austauschte,  gehörten  vornehmlich  der  schon  genannte  treff- 
Hche  Herzog  August  von  Braunschweig  Lüneburg,  auch  Her- 
zog Ernst  der  Fromme  von  Sachsen  Gotha  und  der  vielbe- 
gabte strebsame  Prinz  Sylvius  Nimrod  von  Würtemberg,  so- 
vide  die  drei  Schwestern  des  Herzogs  Eberhard,  welche  Andrea 
als  die  Grazien  des  würtembergischen  Hofes  zu  bezeichnen 
pflegte  und  von  deren  ältesten,  der  gelehrten  Antonia,  das 
wunderhch  cabbalistische  Gemälde  der  Teinacher  Kirche  her- 
rührt. In  alle  dem  ist  Andrea  wahrhaft  ein  Vorläufer  von 
Spener  und  Zinzendorf  gewesen,  und  bei  so  Manchem,  was 
er  für  die  Zwecke  der  innern  Mission  au  seiner  Zeit  und  Ge- 
meinde that,  dürfen  wir  ihn  den  Wichern  des  17.  Jahrhun- 
derts nennen.  Jedenfalls  verdient  unter  den  wenigen  Sternen, 
welche  am  Horizont  der  damahgen  Geschichte  unseres  Landes 
hell  und  rein  glänzen,  Andreä's  Name  nicht  den  letzten  Platz 
neben  einem  Wiederhold,  Varubüler  und  Löffler. 

Aber  noch  Eins  von  Calw.  Gustav  Adolf  war  kaum  an 
der  pommerischen  Küste  gelandet  und  siegreich  nach  Sachsen 
vorgerückt,  so  begrüsste  eine  Jubelschrift  unsers  Andrea  den 
Beschützer  des  Evangeliums,  den  Retter  Deutschlands.  Auch 
nachdem  derselbe  bei  Lützen  gefallen  war,  erging  aus  der 
gleichen  Feder  eine  laute  Klage  um  den  unersetzlichen  Helden, 
mit  welchem  so  viele  Hoffnungen  ins  Grab  gesunken  seien. 
Wenn  freilich  Andrea  unsere  Zeit  erlebt  und  in  dem  jüngsten 
Völkerkampf  überm  Rheine  aus  dem  Mund  eines  anderen 
Königs  nach  jedem» von  ihm  erfochtenen  Sieg  immer  zuerst 
ein  demüthiges  Gottseidank !  vernommen  hätte ;  wie  würde 
er  erst  vor  zwölf  Monaten  den  Tag  verherrHcht  haben,  an 
welchem,  was  einst  für  den  Schweden  die  kühnsten  Wünsche 
Vieler  vergebens  ersehnt  hatten,  an  einem  HohenzoUern  in 
Erfüllung  ging,  dass  er  deutscher  Kaiser  in  einem  der  Reli- 
gionsfreiheit geweihten  grossen  Reiche  geworden  ist. 

So  ungern  Andrea  von  der  ihm  gerade  in  ihrer  Trübsal 
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erst  recht  liebgewordenen  Stadt  und  Gemeinde  schied;  so 
konnte  er  doch  zuletzt  dem  Rathe  bewährter  Freunde  nicht 
widerstehen,  sich  auf  einen  anderen  Posten  zu  begeben,  der 
seiner  amtlichen  Thätigkeit  noch  weitere  Grenzen  ziehe.  Er 
ging,  vorerst  nur  auf  Probe,  nach  Stuttgart,  wohin  der 
würtembergische  Hof  kaum  vorher  zurückgekehrt  war,  und 
nahm  als  Hofprediger  zugleich  seinen  Sitz  im  Consistorium 
ein.  Der  Herzog  musste  wohl  dem  Manne  gewogen  sein,  der 
noch  kürzlich  von  seiner  eigenen  schmalen  Baarschaft  und 
aus  Beiträgen  Anderer  1200  fl.  beigesteuert  hatte,  um  die 
Minister  des  Kaisers  von  fernerer  Verhinderung  des  Fürsten 
am  Wiedereintritt  in  sein  Erbland  abzuhalten.  Eberhard  HI. 
hatte  sich  bei  der  Annäherung  des  katholischen  Heers  ge- 
flüchtet, und  hatte,  während  das  Land  unter  den  Gräueln 
einer  zuchtlosen  Soldatesca  seufzte,  in  Strassburg  der  Jagd 
und  Liebschaft  gehuldigt,  während  ihm  die  Schweden  zuriefen, 
es  zieme  sich  jetzt  das  Eisen wamms  und  nicht  die  Bräutigams- 
hosen anzuziehen,  mit  der  schönen  Raugräfin  von  Salm  Hoch- 
zeit gemacht ;  einer  der  jämmerlichen  Fürsten  jener  verhäng- 
nissvollen Zeit,  gutmüthig  zwar  und  freundlich  im  Bezeigen 
gegen  die  Leute,  aber  träge  zur  Arbeit  und  gleichgiltig  um 
seinen  Beruf,  verschuldet  in  seiner  Gasse  und  verschwenderisch 
im  Hofhalt;  ein  Herr,  der  in  seinem  durch  den  Krieg  eines 
voUen  Menschenalters  entvölkerten  Lande  die  Steuerkraft  der 
Unterthanen  durch  eine  Familienbevölkerung  von  18  Prinzen 
und  7  Prinzessinnen  in  Anspruch  nahm,  und  vorüber  an  zer- 
tretenen Feldern,  mitten  durch  verödete  Dörfer  zur  lustigen 
Schweinsjagd  in  den  Schöubuch  ritt.  Die  Regierungsgeschäfte 
des  kleinen  Fürstenthums  hat  er  Jahrelang  einem  fremden 
Abenteuerer  überlassen,  der  durch  glückHcheu  Zufall  in  der 
damaligen  Verirrung  und  Notb  dem  Eigennutze  der  ein- 
heimischen Beamten  doch  noch  einigen  Einhalt  und  Abbruch 
that,  bis  die  Ungunst  der  Höflinge  und  die  Scheelsucht  der 
Schreiber  auch  diesen  üuterherzog  wieder  verdi'ängte.  Auch 
auf  Andrea  brachen  in  der  neuen  Umgebung  schwere  per- 
sönliche Erfahrungen  ein.  Besonders  rührte  sich  die  ver- 
leumderische Gegnerschaft  des  Speziais  Faber,  wie  es  ja  zu 
allen  Zeiten  auch  geistliche  Sykophauten  und  solche  giebt,  die 
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am  eignen  Amte  niclit  genug  haben,  sondern  wie  der  Apostel 
sagt,  am  liebsten  in  ein  fremdes  Bistbum  eingreifen.  Im 
Consistorium  sogar  klagt  er  über  Simonie.  Zwar  gelang  es 
ihm,  nicht  nur  das  eine  Zeitlang  aufgelöste  Tübinger  Stift 
wieder  zu  sammeln  und  mit  neuen  Lehrkräften  zu  heben; 
nicht  nur  die  Herausgabe  sämmtlicher  Normen  undTraditio- 
ueu  des  Kh-chendienstes  und  der  Kirchenzucht  unter  dem 
freilich  sonderbaren  Namen  einer  Cjnosura  ecclesiastica  zu 
veranstalten:  sondern  vornehmHch  jenen  tiefgreifenden  Plan 
für  die  Ordnung  des  christlichen  Gemeindelebens  durchzu- 
führen, welchen  er  vorahnend  schon  auf  seiner  Jugendreise 
beim  Anbhck  der  Calvinisehen  Sittengerichte  gefasst,  von 
denen  es  in  seinem'  späteren  Lebensabriss  heisst:  entfernte 
mich  nicht  die  Dissonanz  der  Religion  von  Genf,  so  hätte 
mich  die  Consonanz  der  Sitten  auf  immer  an  diese  Stadt  ge- 
fesselt. Es  ist  dies  unsere  Kirchenconventsordnung  von  1644, 
welche  Knchen-  und  Sittenzucht,  auch  Armenpflege,  durch 
eine  Behörde  einführt,  worin  ehrsame  Männer  aus  der  ört- 
lichen Obrigkeit  dem  Pfarrer  in  der  Aufsicht  und  Seelsorge 
zur  Seite  stehen.  Dieses  in  der  Lutherischen  Kirche  Deutsch- 
lands früher  nur  in  Strassburg  vorhandene  reformirte  In- 
stitut ist  freilich  1824  seiner  seelsorgerischen  Rechte  ent- 
kleidet und  lediglich  auf  äussere  Polizei  beschränkt  worden, 
und  so  eben  hat  es  diu-ch  die  Reichsgesetzgebung  auch  dem 
Namen  nach  aufgehört.  Aber  schon  seit  etwa  20  Jahren  ist 
bei  ims  ein  verwandter  kirchlicher  Sprösshng  durch  den  Pfarr- 
gemeinderath  eingewurzelt  und  sieht  seiner  vollständigeren 
Ausgestaltung  entgegen  durch  die  Fortschritte  der  Presby- 
terial-  und  Synodalverfassung,  deren  wir  uns  erfreuen  und 
über  deren  fernerem  Wachsthum  Avir  den  weisen  L'rheber 
jener  älteren  Einrichtung  nicht  vergessen  dürfen.  Dem  gegen- 
über kränkte  jedocli  den  alternden  Mann  theils  der  Wider- 
spruch, den  er  bei  seiner  Fürsorge  um  würdige  Besetzung  der 
Kirchenämter  fand,  theils  das  Unrecht,  das  die  Räthe  des 
Herzogs  durch  eine  zu  dessen  Gunsten  versuchte  Schmäle- 
rung des  Kirchenguts  begingen.  Zu  seinem  Tröste  setzte  er 
den  Austausch  der  Briefe  mit  den  entfernten  Freunden  fort. 
Er  bezog  von  Lüneburg  einen  ansehnlichen  Jahresgehalt  und 
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empfing  von  seinem  dortigen  hohen  Gönner  nicht  nur  ein 
Reitpferd,  sondern  später  auch  eine  Sänfte,  die  ihn  zum  Be- 
suche nach  dem  Norden  tragen  sollte,  mit  der  er  aber  nicht 
weiter  als  bis  Calw  und  Teinach  kam.  Auch  war  ihm  am 
stillen  eignen  Herd,  in  seinem  Ga>i'ten  vor  der  Stadt,  unter 
Kindern  und  Enkeln  immer  wieder  wohl,  und  noch  in  höherem 
Alter  begleitete  er  die  Hausandacht  Morgens  und  Abends 
mit  seiner  Laute.  Nachdem  die  beiden  vornehmsten  Gegner, 
Oslander  und  Thumm,  gestorben  waren,  dieselben,  von  welchen 
er  einmal  sagt,  ihr  Thun  und  Schreiben  schmecke  nach  dem 
theologischen  Fechtboden,  überreichte  ihm  auch  die  Tübinger 
Facultät  in  feierlichem  Act  ihren  academischen  Doctorhut. 
Unter  den  Schriften,  welche  noch  in  Calw  und  Stuttgart  zur 
Ausarbeitung  und  Veröffentlichung  gelangten,  ist  nach  dem 
entlarvten  Apap  ,  der  vom  römischen  uud  protestantischen 
Papstthum  handelt,  sein  Theophilus  zu  nennen  mit  einer 
Rechtfertigung  seines  theologicchen  Standpunktes  gegen  so 
vielfache  Verunglimpfungen  und  mit  lehrreichen  Unterredungen 
über  christliche  Disciplin  und  Literatur.  Auch  erschien  eine 
rührende  Ermahnung  an  die  Kirchendiener;  sie  sollten  treu 
zu  Christus  halten,  mit  seinem  Wort  im  Herzensumgange 
stehen,  sich  vor  den  zwei  Versuchungen  der  Ehrsucht  und 
des  Geizes  hüten,  in  der  Anfechtung  Ausdauer  und  Fried- 
fertigkeit bewähren,  auch  sich  im  Studium  des  Alterthums 
fortbilden ;  und  nachdem  er  dann  den  Sohn  Gottes  als  Zeugen 
und  Beistand  mit  den  Worten  angerufen  hatte:  Leben  des 
Lebens !  hilf,  dass  wir  heilig  leben ;  Tod  des  Todes !  hilf,  dass 
wir  selig  sterben;  schhesst  er  die  väterliche  Mahnung  mit 
einer  brüderlichen  Bitte  an  seine  Mitarbeiter  im  heihgen 
Amte,  In  seinem  Lebenslauf  schreibt  er  nun:  neun  Jahre 
habe  ich  in  Stuttgart  ein  Sclavenleben  geführt.  Er  drang 
auf  Ruhe  und  siedelte  endlich  1681  als  Abt  nach  Bebenhau- 
sen über,  wo  jedoch  alsbald  die  beiden  Klosterpräceptoren, 
im  Voraus  missverguügt ,  einem  solchen  Aufseher  unterstellt 
zu  werden,  das  Gerücht  seines  Abfalls  zur  Schule  des  Calixt 
in  Umlauf  setzten,  jenes  Georg  Calixt  in  Helmstedt,  welcher 
den  erhabenen  Gedanken  einer  Aussöhnung  der  getrennten 
christlichen   Confessionen  auf  dem  Grunde  des  apostolischen 
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Bekenntnisses  und  der  Synoden  der  fünf  ersten  Jahrhunderte 
vorgetragen  und  vertheidigt  hatte,  wofür  man  ihm  in  einem 
wohlfeilen  Wortspiel  den  neuen  Ketzemamen  des  Calvino- 
mixtus  anhing. 

Nicht  lauge  hernach  auf  die  ruhigere  Prälatur  Adelberg 
versetzt,  erlag  der  Achtundsechzigjährige  seinen  Beschwerden 
und  Leiden.  Er  war  eben  in  Stuttcjart  anojekommen  und  im 
raschen  Verlauf  der  Ki-alikheit  so  schwach  geworden,  dass  er 
unter  einen  dictirten  Abschiedsbrief  an  den  Herzog  von  Lüne- 
burg nur  noch  die  drei  ersten  Buchstaben  seines  Namens 
schreiben  konnte.  Die  hiesigen  Amtsbrüder,  mit  welchen  er 
noch  das  Abendmahl  gefeiert  hatte,  und  die  Prinzessin  Anna 
Johanna,  die  mittlere  der  zuvor  erwähnten  Grazien,  standen 
betend  um  sein  Sterbelager.  Die  treue  Gattin,  welche  34  Jahre 
mit  ihm  in  herzlichem  Frieden  und  Vertrauen  durchlebt 
hatte,  drückte  ihm  die  müden  Augen  zu. 

Ueber  den  merkwürdigen  Mann,  als  Menschen  und  Chri- 
sten, als  Patrioten  und  als  Priester  der  Wahi-heit,  bedarf  es 
wohl  keiner  Schlusserörterung  mehr.  Es  genüge,  was  Phi- 
lipp Jacob  Spener  gesagt  hat:  könnte  ich  Jemanden  von 
den  Todten  erwecken,  so  wäre  es  Johann  Valentin  Andrea. 
Herder,  der  sein  verschollenes  Andenken  zuerst  wieder  be- 
lebte, nennt  ihn  eine  Rose  unter  Dornen,  einen  feinen  und 
lieben  Geist,  sowohl  am  Verstand  als  am  Herzen,  und  dabei 
Alles  tief  sittlich,  sein  Witz  wie  sein  Urtheil,  seine  Ermah- 
nung wie  sein  Tadel.  »Er  gehört«,  heisst  es  dann,  »auch 
für  unsere  Zeit,  so  dass  ich  in  Vielem,  Vielem  ihr  einen 
Andrea  wünschte«.  Wenn  diese  Wünsche  Speners  und  Her- 
ders in  unsern  Tagen  ihre  Verwirklichung  fänden,  wäre  es 
immer  noch  nicht  zu  spät,  und  der  ersehnte  Mann,  sicherlich 
über  den  grossen  Umschwung  aller  Verhältnisse,  über  die 
gewaltigen  Fortschritte  der  Zeit  und  des  Lebens  verwundert, 
würde  die  Pfeile  seines  Witzes  auf  so  manchen  Auswuchs, 
Ueberschwang  und  Unfug  auch  der  Gegenwart  und  ihrer 
Weisheit  absenden  müssen :  auf  das  unlängst  entdeckte  AfPen- 
paradies  der  Menschheit,  auf  die  Völkerbeglückung  der  Com- 
mune, auf  den  Patriotismus  gewisser  Landtage,  auf  die  Lt- 
thumsfreiheit  eines,   wie  man  wissen  will,   im  Examen  ver- 


190  Dr.  Carl  Grüneisen. 

unglückten  Priesters,  auf  die  Zänkerei  iu  allen  Kirchen,  auf 
die  Schwindelei  in  der  Schule  wie  an  der  Börse,  auf  die  All- 
macht und  nicht  am  wenigsten  auf  die  Unwahrheit  und  den 
Unglauben  der  heutigen  Presse. 

Unter  Andreä's  Nachkommen  im  Lande  nenne  ich  nur 
den  allverehrten  Zeller  in  Winnenthal.  In  Cöln  blüht  aus 
directer  männlicher  Abstammung  ein  angesehenes  Handlungs- 
haus, und  ein  Sohn  desselben  lebt  iu  Dresden  als  Historien- 
maler, der  u.  A.  die  berülimten  grossen  HoLzschnitte  des 
Rauhen  Hauses  gezeichnet  und  auch  das  jüngste  phototy- 
pische Blatt  des  hiesigen  Vereins  für  chi-istliche  Kunst  er- 
funden hat,  und  auf  dessen  Arbeit  im  Dienste  der  Kirche 
wohl  mit  Recht  ein  Segen  des  kunstbefreuudeten  Ahn- 
herrn ruht. 

Die  zahbeiche  literarische  Familie  Valentin  Andreä's  ist 
im  vorigen  Jahrhundert  von  dem  bekannten  Berliner  Lite- 
raten Nicolai  am  vollständigsten  aufbewahrt  und  später  durch 
den  Geheimerath  von  Meusebach,  in  dessen  kundigere  Hände 
die  Sammlung  gelangt  war,  noch  vermehrt  worden.  Dank 
der  Medizäischen  Kennerschaft  und  Fürsorge  Friedrich  Wil- 
helms IV. ,  gehört  sie  nunmehr  zu  den  stolzen  Zierden  der 
königlichen  Bibliothek  in  der  deutsehen  Metropole,  zu  wel- 
cher wir  also,  nachdem  die  Grabstätte  Andi*eä's  mit  dem 
hiesigen  oberen  Hospitalkirchhof  verschwunden  ist,  auch  in 
der  Absicht  wallfahren  mögen,  ein  Opfer  dankbarer  Pietät 
vor  den  wahren  Rehquien  unseres  Landsmannes  darzubringen. 


Buchdruckerei :    K.   Schwab,    Wiesbaden. 


Die  biblische  Scliöpfungsurkuiide  in 
ihrer  Auslegung. 

Vom  Heransgeber. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgesetz  Nr.   19  vom  II.  Juni  1870. 

Erster  Artikel. 
Die    alte    Zeit. 

Was  wir  von  der  Schöpfung  der  Welt  wissen,  kann 
keine  Erkenntniss  aus  eigner  Erfahrung  irgend  eines  Men- 
schen sein,  weil  diese  Erfahi-ung  überhaupt  erst  mit  dem 
bewussten  Dasein  des  Menschen  beginnt.  Der  Mensch  aber 
in  seinem  bewussten  Dasein  muss  die  Erde  unter  seinen 
Füssen,  die  Luft,  die  er  athmet,  das  Licht,  in  welchem  er 
anschaut,  immer  schon  vorfinden. 

So  alt  also  auch  eine  Urkunde  sein  mag,  welche  den 
späten  Geschlechtern  die  uranfängliche  Entstehung  der  Dinge 
verkündet,  ihre  Quelle  kann  niemals  die  Erfahrung  Derer 
gewesen  sein,  aus  deren  Munde  die  Gedanken  tönten,  welche 
sich  endlich  zur  geschriebenen  Urkunde  verfesteten. 

Man  kann  daher  einer  solchen  uralten  und  schon  durch 
ihr  Alter  geweihten  Urkunde  immer  nm"  den  Glauben  schen- 
ken, welchen  eine  Aussage  des  ersten  Aussprechens  der  Ge- 
danken und  Thatsachen  za  fordern  hat,  die  den  Inhalt  des 
schriftlichen  Documentes  bilden.  Denn  dieser  erste  Aus- 
sprecher ist  ja  der  wahrhafte  letzte  Urheber  dieser  Urkunde 
und  ihr  Gewicht,  ihre  Glaubwürdigkeit  ist  die  seiuige. 

Es  bedarf  daher  der  Untersuchung,  wie  weit  zurück  im 
fernen  Alterthum,  in  den  Anfangszeiten  der  Weltgeschichte, 

Hoffmann,  Deutschi.  1872.  j^3 
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der  Moment  liege,  in  welchem  sich  fliessende,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  mündlich  fortgepflanzte  Ueberlieferungen  und 
Gedanken  über  den  Hergang  der  Schöpfung  in  Schriftwort 
verkörpert  haben.  Diese  Untersuchung  gehört  dem  nach- 
herigen besondern  Gange  des  Gegenstandes  an,  mit  welchem 
sich  diese  Blätter  beschäftigen.  Auch  die  Beantwortung  einer 
anderen  Frage  dürfen  wir  hier  nicht  vorausnehmen.  Jenseits 
der  Entstehung  des  Documentes  liegt  der  ganze  Stromlauf 
der  Ueberlieferung  und  es  fragt  sich,  wie  hoch  oben  in  der 
alten  Menschheit  und  in  welchem  bestimmten  Kreise  wir  die 
Stelle  zu  suchen  haben,  an  welcher  die  lebendige  Quelle 
hervorsprang,  woraus  die  Anschauung  Israels  von  der  Schöpf- 
ung sich  ergoss.  Für  jetzt  muss  uns  die  unbestreitbare 
Thatsache  genügen,  dass  die  Darstellung  der  Weltschöpfung, 
der  Erdbilduug,  der  Meuschenentstehung ,  wie  sie  das  erste 
Blatt  der  heihgeu  Schrift  Alten  Testaments  füllt,  als  uralt 
schon  in  Zeiten  galt,  die  wiederum  zur  Zeit  Christi  graue 
Vorzeit  waren  und  die  vollends  für  uns  in  fast  nebelhafter 
Ferne  zurückliegen.  Das  Buch  Hiob  und  die  älteren  Psal- 
men kennen  diese  Darstellung  und  betrachten  sie  als  eine 
unbeweglich  feste,  an  der  noch  nie  ein  Zweifel  gerüttelt 
hatte.  Selbst  das  StillscliAveigen  der  früheren  Propheten  über 
sie  kann  desshalb  nicht  ein  Zeugniss  gegen  ihre  zweifellose 
Geltung  sein.  Auch  in  den  Zeiten  des  Alten  Testaments, 
da  nicht  mehr  die  göttliche  Uebermacht  der  heiligen  That- 
sachen,  wie  sie  in  den  Büchern  des  Gesetzes  und  der  Ver- 
heissung  vorlagen,  der  überwältigende  Eindruck  der  überhe- 
ferten  wundervollen  Geschichte  der  Väter,  den  ganzen  Raum 
des  Bewusstseins  ausfüllte,  sondern  da  der  Zweifel  sich  zwi- 
schen diese  festen  Massen  geschlichen  hatte,  blieb  die  Schöpf- 
ungs-Thatsache ,  wie  das  erste  Buch  der  Bibel  sie  mittheilt, 
unbekämpft.  Als  die  Zweifel  an  dem  Vollwerthe  des  irdi- 
schen Lebens  anfingen,  die  Eitelkeit  des  natürlichen  Daseins 
farbig  auszumalen,  wie  im  Predigerbuche,  griff  die  ätzende 
Säure  des  skeptischen  Geistes  nicht  an  den  Felsgrund  der 
alten  oder  gar  der  ältesten  Ueberlieferung.  Ob  menschliches 
Leben  unter  der  Sonne,  die  Gott  leuchten  und  unverrücklich 
ihre  Bahn  ziehen  lässt,  einen  Werth  in  sich  selbst  habe  oder 
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uui"  eine  vorübereilende  Erscheinung  sei,  ob  das  Dasein  auf 
der  von  Gott  festgegründeteu  Erde  nicht  ein  blosser  bunter 
Schattenzug  über  die  Schaubühne  sei,  welche  nach  uns  andere 
vorübergleitende  Gestalten  betreten  Averden,  diese  Frage 
konnte,  ehe  der  Ausblick  in  die  ewige  Welt  durch  den  vom 
Himmel  herabkommeuden  Retter  und  Helden  Gottes  geöflftiet 
war,  im  Namen  des  weisesten  der  Könige  aufgeworfen  werden, 
der  die  Sterne  kannte  und  ihren  Stand,  die  Bäume  verstand 
von  der  Ceder  auf  Libanon  bis  zvi  dem  Ysop,  der  an  der 
Wand  wächst,  dem  die  Thiere  des  Landes  und  das  Gewimmel 
der  Fische  im  Meere,  See  und  Fluss  vertraute  Dinge  waren. 
Aber  mitten  im  Wogen  dieses  Zweifels  blieb  der  Fels  stehen, 
die  heilige  Geschichte  und  ihr  unterster  Grund,  die  Schöpf- 
ung Gottes,  wie  sie  in  den  heiligen  Büchern  der  Vorzeit 
geschildert  war. 

Ja  selbst,  als  fremde,  heidnische  Bildung  und  Sprache 
tief  in  das  Leben  des  Volkes  Gottes  hineingriff,  als  seine 
edelsten  Geister  nicht  mehr  vermochten,  in  der  Sprache  des 
Moses  und  Jesaja  zu  reden  und  zu '  schreiben ,  sondern  auch 
des  verwandten  aber  fremden  Idioms  der  Chaldäer  sich  be- 
dienen mussten,  also  in  den  Tagen  Hesekiels  und  Daniels, 
wurde  nicht  eine  Unsicherheit  über  jene  uralten  Darstellungen, 
sondern  viel  häufigeres  Zurückgreifen  auf  sie,  ein  Anspielen 
an  ihre  Gestalten  und  Töne  laut,  nicht  als  sollte  Israel  zum 
Festhalten  daran  gemahnt  und  dem  dasselbe  beeinflussenden 
Heidenthum  die  alte  Wahrheit  als  ein  Felsendamm  entge- 
gengestellt werden.  Noch  später  nämlich,  zur  Zeit  der  alt- 
testamentlichen  Apokryphen,  da  die  schriftstellerischen  Ver- 
treter Israels  nur  in  der  Sprache,  der  ueugew^ordenen  helle- 
nistischen, der  abendländischen  macedonischen  Unterdrücker 
ihre  Trauer  um  das  hiugeschiedene  Leben  der  Vorzeit  und 
ihre  Hoffnung  der  Auferstehung  ihrer  begrabenen  Herrlich- 
keit auszusprechen  wussten,  rüttelte  Niemand  an  dem  unwan- 
delbaren Worte :  »Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde« 
und  an  dem  Wunderbau  der  sechs  Tagewerke.  Sogar  in 
Aegypten,  wo  doch  der  fremden  Weisheit  Ströme  so  gewaltig 
gingen,  hielt  sich,  wie  das  dort  entstandene  apokryphische 
»Buch  der  Weisheit«  bezeugt,  noch  lange  in  Israel  der  Glaube 
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an  die  älteste  Ueberlieferuug  und  galt  diese  als  der  festeste 
Schild  wider  die  Heiden,  welche  keinen  »Schöpfer  Himmels 
und  der  Erde«  kannten. 

Als  freilich  in  der  von  Alexander  dem  Grossen  gegrün- 
deten Welthandelsstadt  Alexaudria  in  Aegypten,  so  recht 
im  Mittelpunct  dreier  Erdtheile,  die  bunte  Mischung  ineinan- 
derwachsender  Geistesbildungen  entstand,  da  wurde  es  doch 
allmählich  anders.  Wie  es  eine  hellenistische  Sprache  gab, 
so  entstand  nun  auch  eine  hellenistische  Wissenschaft  und 
beider  Charakter  war  die  Mischung  des  Morgenländischen 
und  des  Abendländischen,  Neben  dem  ägyptischen  und  dem 
persich-babylonischen  Heidenthum  war  der  stärkste  und  ener- 
gischste Vertreter  morgenländischer  Art  und  Anschauung 
der  Jude.  Die  abendländische  Gedankenwelt  und  Anschauung 
der  Dinge  aber  hatte  zu  ihrem  Träger  den  Griechen.  Es 
war  eine  Zeit  des  Ablaufs  und  der  Schwäche  in  allen  diesen 
Gebieten.  Die  babylonische  Religion  und  Weisheit  war  schon 
längst  durch  ihre  Mischung  mit  der  assyrischen,  nachher 
mit  der  medisch-persischen  gebrochen  und  in  Fluss  gesetzt 
worden.  Persisch  gefärbt  war  alle  Religion  und  Priester- 
weisheit des  eigentlichen  Morgenlandes,  als  Alexander 
der  Grosse  in  dasselbe  einbrach.  Selbst  die  Juden  hatten, 
wie  das  apoki*yphische  Buch  Tobias  bezeugt,  sich  dem  Ein- 
fluss  der  persischen  Religion  mit  ihrer  siebenzahligen  Dämo- 
nenwelt und  mit  ihrer  Verehrung  des  reinen  Lichtes,  des 
Geistigsten  in  der  Schöpfung,  nicht  zu  entziehen  vermocht. 
Umsoweniger,  da  in  diese  innerasiatischen  Mischungen  von 
Assyrien,  Babylonieu,  Medien  und  Persien  hinein  durch  die 
Verpflanzung  der  Juden  und  ihrer  Propheten  Hesekiel,  Ha- 
bakuk,  Daniel  und  Sacharjah  wenigstens  wirksame  Tropfen 
höherer  Offenbarung  gegossen  worden  waren.  Daniel  der 
jüdische  Prophet  stand  an  der  Spitze  der  geistig  herrschen- 
den Körperschaft  der  Magier  und  es  gährten  somit  Elemente 
durcheinander,  die  nothwendig  die  spröde  Eigenart  der  Juden 
erweichen  mussten.  Dies  geschah  im  Orient  und  in  Palä- 
stina selbst.  Dazu  kam  nun  die  von  Alexander  mit  Be- 
wusstsein  und  Absicht  in  diese  Länder  getragene  griechische 
Bildung  und  Denkart.  Nimmermehr  würde  sie  in  so  wenigen 
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Jahrhunderten  ein  Neues  und  geistiges  Lehen  aller  dieser 
Läudergebiete  geschaffen  haben,  wenn  jedes  derselben  noch 
in  seiner  alten,  ungebrochenen  Einseitigkeit  und  Eigenthüm- 
lichkeit  dagestanden  hätte,  da  er  seine  Pflanzungen  als  Sieger 
begann.  Ueberdiess  brachte  er  nunmehr  nicht  allein  den 
vorher  durch  die  arabische  Wüste  ziemlich  abgesonderten 
Westen  Vorderasiens,  Syrien  und  Palästina  in  lebendigere 
Berührung  mit  dem  Osten  jenseits  der  Ströme  Euphrat  und 
Tigris,  so  dass  der  auf  einander  wirkenden  geistigen  Potenzen 
noch  immer  mehrere  wurden ;  er  zog  auch  die  Schleusenthore 
Indiens  auf  und  Hess  dessen  scharf  ausgebildete  religiöse 
Weltansicht  und  Philosophie  in  den  asiatischen  Westen 
hereinwkken.  So  entstand  die  welthistorische  Fusion,  in 
welcher  der  alten  Welt  zum  erstenmale  in  einem  grossen 
Beispiele  die  Macht  des  Geistes,  der  Ideen,  der  Anschauungen, 
als  eine  über  Ländergränzen,  Ströme,  Wüsten ,  Gebirge  hin- 
übergreifende kund  wui'de.  Es  entstand  durch  das  Mittel 
der  griechischen  Sprache  ein  schwaches  Vorbild  von  dem, 
was  jetzt  in  dem  christlich-civihsirten  Europa  besteht,  wo 
von  Moscau  bis  Madrid  und  von  Stockholm  bis  Palermo  ein 
gewisser  gemeinsamer  Gruudzug  des  gebildeten  Mannes,  des 
Gentleman  anerkannt  wird.  Wie  Israel  früher  das  Urbüd 
des  acht  menschlichen  Lebens  nur  in  sich  selbst,  in  seinen 
Volksgenossen  verwirklicht  fand,  so  musste  es  nun  in  seiner 
Gebrochenheit  und  Zerstreuung  von  Persien  bis  nach  Grie- 
chenland auch  seinerseits  etwas  von  dieser  Gemeinsamkeit 
annehmen,  wozu  ja  schon  die  Formen  der  gemeinsamen  Bil- 
dungssprache nöthigten. 

Auch  das  Heidenthum,  welchem  der  Sohn  Israels  mit 
seinem  Gottesglauben,  seinem  erhabenen  Gesetze  und  seiner 
trösthchen  Verheissung  gegenüberstand,  war  ein  anderes  ge- 
worden, als  das  alte  der  Aegypter  mit  seiner  Thierverehrung 
und  Nil- Anbetung ,  der  Phönicier  mit  ihrem  Sonnendienst 
und  Baals-Cult,  der  Kananäer  mit  ^hrem  Moloch,  der  Araber 
mit  ihren  heiligen  Gestirnen,  der  Philistäer  mit  ihrem  Fisch- 
gotte  (Dagon).  Licht  und  Nacht,  die  grossen  Bilder  des  Guten 
und  Bösen,  standen  als  die  grossen  Pole  des  Lebens  in  der 
Ferser-Religion  sich  gegenüber ;  eine  unnahbare,  hinter  allen 
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Symbolen  verborgen  ruhende  göttliche  Macht  hatte  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  in  dunkeln  Wolken  verhüllten  Jehovah, 
hohe  Geister  vermittelten  zwischen  dieser  Gottheit  und  dem 
erdgeborenen  Menschen;  die  Heerschaaren  der  Himmel,  bald 
als  unsichtbare  Lichtgeister,  bald  als  sichtbare  Träger  des 
Lichts  am  Himmelsgewölbe  angeschaut,  dienten  der  ewigen 
Macht.  Wie  viel  näher  lagen  diese  höheren  Gedanken  des 
fernen  Morgenlandes  dem  religiösen  Gedankenkreise  der  Israe- 
liten, der  doch  auch  schon  in  der  »Weisheit«  die  in  Gott 
ist  und  »mit  den  Menschenkindern  spielt«  eine  Mittlerin 
zwischen  Gott  und  seiner  geschaffenen  irdischen  Geisterwelt 
kannte,  dem  seine  alte  Poesie  (Hiob)  den  finstern  abgefalle- 
nen Geist  vor  Augen  stellte,  wie  er  dem  Perser  als  grauen- 
hafte Gestalt  so  oft  an  die  Thür  klopfte.  Und  dennoch 
blieb  Israel  bei  seinem  Glauben  an  den  Herrn  Herrn,  der 
Himmel  und  Erde  geschaffen  hatte.  Und  als  nun  die  Götter 
Griechenlands  in  ihren  schönen  Gestalten  kamen  und  alle 
die  gehörnten,  gefiederten,  geflügelten  Menschenthiergestalten, 
diese  ungeheuren  Combinationen  der  schaffenden  und  zerstö- 
renken  Natur  ersetzten,  wie  sie  den  Beschauer  der  Paläste 
Ninive's  und  Babylons,  der  Tempel  und  Gräber  zu  Memphis 
und  Theben  augrauseten ;  als  man  den  fröhlichen  und  glühen- 
den Dionysos  in  die  morgenländischen  Riesengötter  hinein - 
dichtete  und.  in  wenigen  Jahrhunderten  die  VermenschHchung 
der  Götter  so  weit  ging,  dass  man  auch  wieder  Menschen, 
die  Antioche  und  Attale,  die  Seleuciden  und  Ptolemäer  in 
Tempeln  beräucherte,  da  stand  doch  immer  noch  der  Jude 
trotzig  abseits  mit  seiner  Formel:  »Du  sollst  keinen  andern 
Gott  haben  neben  mir«.  Sein  Gott  aber  war  nicht  der  Ge- 
walten eine,  deren  Zusammenwirken  die  Welt  bildete,  auch 
nicht  das  All  selbst,  wie  endlich  die  Philosophie  es  zum 
Grabe  machte,  worin  die  Gottheiten  der  Nationen  versanken, 
sondern  immer  noch  der  lebendige  Gott,  der  Himmel  und 
Erde  geschaffen  hatte.  ^  Eher  noch  mochten  Lichtstreifen 
dieses  Schöpferglaubens  von  den  Juden  in  die  ausgearteten 
Seelen  der  Heiden  sich  schleichen,  als  dass  Israel  seinen  Gott 
verlor.  So  steht  die  Zeit  der  Makkabäer  vor  uns.  Aber 
neben  ihrem  Heldenkampf  für   den  Gott  der  Väter  geht  ein 
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anderer  her  von  geistiger  Art,   dessen   Siege   dauernder   und 
wii'kungsvoller  waren. 

Der  Israelite  in  der  Zerstreuung,  wo  er  als  Einzelner 
oder  in  kleinen  Scliaaren  unter  den  Heiden  sich  umhertrieb, 
konnte  sich  nur  durch  Anschmiegen  an  die  herrschende  Art 
und  Religion  oder  durch  scheues  Verbergen  seines  besondern, 
jedes  Heidenthum  verschmähenden  Glaubens  sicher  stellen. 
Wo  er  aber  zu  Tausenden,  ja  zu  Hunderttausenden,  mit 
Wohlstand  geschmückt,  von  den  Heiden  gehasst  und  doch 
ihnen  unentbehrlich,  stark  fühlte,  da  musste  ihm  auch  der 
Gedanke  seines  heiligen  Gesetzes  nahe  treten :  »ihr  sollt  mir 
ein  priesterliches  Königreich  sein«.  —  Er  wusste  sich  nun- 
mehr durch  Gottes  Hand  zwischen  die  Nationen  gestellt,  um 
ihnen  das  Wort  seines  Gottes  nahe  zu  bringen,  mn  eine 
geistige  Macht  für  sie  zu  werden.  Wie  war  das  aber  mög- 
lich, wenn  er  in  seine  semitische  Sprache,  wie  in  eine  Mauer 
sich  eiuschloss?  er  musste  die  Einkleidung  des  Gesetzes  und 
der  Propheten  in  griechische  Gedankeuformen  und  Worte 
gutheisseu  und  fördern,  er  musste,  was  Gutes  ihm  in  der 
heidnischen  Welt  begegnete,  als  gut  anerkennen.  Freilich 
konnte  er  diess  nur,  wenn  er  es  als  einen  Abfluss  derselben 
Urquelle  betrachtete,  die  ihm  das  Wasser  des  Lebens  zu- 
führte. Wie  konnte  er  diess  aber  in  Hinsicht  der  heidnischen 
Götterwelt,  wenn  nicht  erst  sie  selbst  einem  verwandelnden 
Processe  unterlegen  war?  Diess  war  aber  geschehen.  Die 
bunte  Götterwelt  des  Olympos,  welche  auf  Homers  glänzen- 
den Feldern  sich  tummelte,  war  in  den  Schriften  der  grie- 
chischen Philosophen  zu  Bildern  geworden,  in  welchen 
die  Phantasie  den  edleren  Schatz  des  denkenden  Geistes 
schimmernd  ausprägte.  Die  im  einfachen,  aufrichtigen  Volks- 
glauben noch  immer  lebenden  Götter  waren  durch  Auslegung 
aus  dem  Gemüthe  der  Gebildeten  hinweggeschafft.  Allem 
Pomp  ägyptischen  Tempeldienstes  und  allem  Glänze  grie- 
chischer Götterversammlungen  gegenüber  hatte  der  Jude  das 
stolze  Wort:  »die  Götter  der  Heiden  sind  nichts«  und  das 
verachtende:  »sie  beten  die  finstern  Geister  der  Lüge  an«. 
Aber  wie  anders  erschien  ihm  der  Grieche ,  der  »kein  Bild- 
niss    noch    Gleichniss    Gottes    dulden  wollte,   der    von   dem. 
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Einen  zeugte,  welcher  die  Welt  durchlebe  und  den  nur  das 
Bedürfniss  de.s  schwachen  Volksherzens  in  ein  Gewimmel  von 
Einzelgöttern  gebrochen  habe.  Dem  Juden,  der  den  Heiden 
unrein  fand,  weil  sein  Götterdienst  Wollust  war  und  wilde 
Unzucht,  mussten  Piatos  und  Aristoteles'  Jünger  mit  ihrer 
Lehre  von  der  Erhebung  des  Geistes  über  alle  Sinnlichkeit 
in  die  reine  Gemeinschaft  mit  dem  Göttlichen  als  verwandte 
Geister  mit  Moses  und  Jesaja  erscheinen,  als  Schüler  der- 
selben Weisheit,  von  welcher  auch  er  lernte.  Die  ernste, 
strenge  Entsagung  des  Stoikers  musste  ihm  heimischer  er- 
scheinen, als  selbst  der  Volksgenosse,  der  sich  auf  den  König 
Salomo  für  seinen  Lebensgenuss  berief,  der  unter  der  Eitel- 
keit ii'discher  Dinge  das  allein  gewisse  sei ;  die  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  des  Menschengeistes,  wie  sie  Piatos  Jünger 
anpriesen,  musste  ihm  mit  den  spätesten  Propheten  zusam- 
menstimmen. 

Wie?  wenn  es  nun  mit  den  heiligen  Geschichten  des 
Alten  Testamentes  nicht  anders  war  als  mit  den  griechischen 
Göttergeschichten  ?  wenn  der  heilige  Geist  als  Urheber  dieser 
Bücher  nichts  anders  hier,  nichts  anders  dort  wollte,  als 
tiefe  Gedanken  der  Weisheit,  eine  Lehre,  eine  Erkenntniss 
in  den  Bildern  mittheilen,  welche  hernach  der  plumpe  Volks- 
sinn für  sich  nahm  und  von  ihrem  Untersinn  losriss?  Dann 
war  ja  die  Einheit  und  Verschmelzung  des  Biblischen  und 
des  edelsten  Heidnischen  Gottes  Absicht  von  Anfang  an  und 
es  bedurfte  nur  der  bewussten  Darstellung  dieser  Einheit, 
um  Israel  geistig  zum  wirklichen  Priester  und  Vermittler 
zAvischen  den  Heiden  und  dem  lebendigen  Gott,  um  es  geistig 
zum  Herrscher  der  Nationen  zu  machen.  Der  Ort  aber,  wo 
diese  Vollziehung  der  uralten  Bestimmung  Israels  allein  zur 
ersten  Ausführung  kommen  konnte,  war  Alexandrien. 

Nicht  anders  nemlich  als  der  asiatischen  NationaKtät 
und  Bildung  war  es  der  africauischen  in  Aegypten  ergangen. 
So  starr  und  alt  ihre  Eigenthümlichkeit ,  angeheftet  an  die 
sonderliche  Landesnatur  auch  war,  sie  hatte  längst  sowohl 
unter-  persischem  als  unter  griechischem  Einfluss  ihre  Macht 
geschwächt  gesehen.  Aegyptische  Gottheiten  waren  in  per- 
sische und  griechische,   und  persische   waren   in   ägyptische 
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umgeschmolzen  und  so  gemeiusam  geworden.  Die  weitver- 
breitete pythagoräische  Philosophie  hing  mit  ägyptischen 
Grundgedanken  unzweifelhaft  zusammen.  Also  auch  hier 
war  die  alte  Schranke  schon  längst  gebrochen.  In  der  Zeit 
aber,  von  welcher  wir  reden,  strömte  griechische  Bildung  in 
das  offene  Aegypten  hinein  und  wurde  von  den  ptolemäischen 
Herrschern  mit  sorgsamer  Absicht,  auch  aus  politischen 
Gründen,  gepflegt.  Denn  je  weiter  sie  griff  und  je  mehr  sie 
sich  mit  der  heimischen  Art  verschmolz,  desto  unmöglicher 
wurde^  eine  gefährliche  Erhebung  des  Einheimischen  gegen 
das  Fremde  und  je  heller  das  goldene  Gepräge  des  Helleni- 
schen an  dem  neuen  Throne  schimmerte,  desto  mehr  gab 
ihm  die  Gemeinschaft  und  der  Zusammenhang  mit  der  übri- 
gen Ostwelt,  die  dasselbe  Zeichen  trug,  und  mit  der  griechi- 
schen Heimath  festen  Halt.  Auch  hier  tritt  wieder  die  da- 
mals neue  Erscheinung  hervor,  dass  geistige  Verwandtschaf- 
ten als  starke  Klammer  staatlicher  Macht  erschienen. 

Auf  diesem  Boden  standen  die  in  Aegypten  längst  an- 
gesiedelten Juden,  die  ja  selbst  dort  zu  einem  festen  Ge- 
meinwesen es  gebracht  und  zu  Leontopohs  (Löwenstadt)  bei 
Hehopolis  (Sonnenstadt)  den  Tempel  erbaut  hatten,  dessen 
blosses  Dasein  schon  ein  Schisma  von  dem  Tempel  auf  dem 
Moriah-Hügel  zu  Jerusalem  aussprach.  Freilich  wurde  er  nicht 
als  ein  Gegentempel  von  den  Juden  betrachtet.  War  doch  ihr 
Führer  Onias  selbst  hohenpriesterlichen  Geschlechts  und  suchte 
seine  Umwandlung  eines  Heidentempels  in  ein  Heiligthum 
Jehova's  durch  die  heidnische  Entweihung  des  wahren  Tem- 
pels zu  Jerusalem  zu  rechtfertigen.  So  im  Verkehr  und 
Verband  mit  dem  Heideuthum  durften  Israels  Kinder 
sich  allmählich  in  den  Traum  einwiegen,  dass  zwischen 
ihrer  heiligen  Ueberlieferung  und  dem  Besten,  was  die  heid- 
nische Weisheit  darbiete,  ein  Bund  möglich  sei.  War  doch 
schon  durch  Gottes  Walten  die  Herrschaft  und  die  Sprache  eine 
fremde  und  schmiegte  sich  in  der  griechischen  üebersetzung  der 
siebenzig  Dolmetscher  die  letztere  in  die  göttlichen  Gedanken 
der  heiligen  Bücher.  Die  Thatsache  dieser  üebersetzung  war 
mindestens  eine  so  tiefgreifende,  als  die  Beherrschung  der 
Tempelstadt  Jerusalem  durch  syrische  Machthaber.  Sie  griff  in 
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das  innerste  Bewnsstsein  hinein  und  bot  dem  Israeliten  den 
schmeichelnden  Gedanken  dar,  die  griechische  Welt  dadurch 
geistig  zu  erobern.  Auf  diesen  schwankenden  Brücken  zog 
nunmehr  die  hellenische  Philosophie  in  Geister  ein,  welche 
bisher  nur  den  festen  Bau  uralter  Offenbarung  gekannt 
hatten.  Es  war  hauptsächlich  die  platonische  und  die  stoische 
Philosophie,  welche  sich  mit  der  griechischen  Herrschaft  aus- 
gebreitet hatte. 

Die  letztere  besonders  hatte,  wie  oben  gesagt,  schon 
längst  die  Auslegungsweise  alter  heiliger  Volksbücher  ge- 
braucht, an  welche  man  durch  alexandrinisches  Judenthum 
sofort  erinnert  wird ,  die  allegorische.  Durch  sie  wurde 
es  möglich,  allgemeine  Gedanken ,  wie  die  hellenische  Philo- 
sophie sie  auszubilden  strebte,  mit  den  Volksculten  und  ihren 
Mythologieen  und  Lehren  in  Einklang  zu  setzen.  Man  über- 
setzte in  ihr  gleichsam  diese  Bücher  in  die  ursprünglichen 
Anschauungen  zurück,  aus  welchen  sie  entstanden  sein  sollten. 
Man  wusste  ja,  dass  Naturmächte  und  Natur-Processe  ihre 
heihge  Darstellung  in  der  Mythologie  gefunden  hatten,  dass 
die  Göttergeschichten  nur  bildliche  Darstellungen  waren  von 
Dingen,  die  man  ohne  Bild  anzuschauen  nur  in  der  Schule 
von  Jahrhunderten  gelernt  hatte.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  man  jetzt  als  bewusste  und  absichtliche  Einhüllung 
fasste,  was  eine  solche  nie  gewesen,  dass  man  daher  in  die 
Wiederfindung  der  ursprünglichen  Ideen  viel  später  entstan- 
dene Gedanken  mit  hinein  trug.  Eine  ernüchterte ,  an  der 
Wahrnehmung  meuschhcher  Thaten  und  ihi-er  Wirkungen 
in  einer  die  Welt  umwandelnden  Geschichte  gebildete  Be- 
trachtungsweise Hess  in  dieser  an  poetischer  Kraft  so  armen, 
an  Verstand  und  Reflexion  so  überreichen  Zeit  die  Götter- 
geschichten als  absichthche  Lehren  erscheinen,  deren  Absicht 
zu  errathen  dem  Scharfsinn  ein  reiches  Spiel  bot.  Wo  etwas 
Unmögliches  oder  Wunderbares  und  Unwahrscheinliches  be- 
gegnete, da  war  sofort  die  Berechtigung  da,  mit  dieser  Aus- 
legung einzugreifen  und  dem  Sinnlosen  einen  Sinn  zu  geben 
oder  anzuklügeln.  Wie  Euhemeros,  der  Sicilianer,  die  Götter 
für  vergötterte  Menschen  erklärte,  wie  sie  ihm  die  Gegen- 
wart und  nächste  Vergangenheit  in  Menge  zeigte,  so  komiten 
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die  tiefer  Denkenden  sie  für  vergötterte  Naturprocesse  und 
geographische  Verhältnisse,  die  feineren  Geister  endlich, 
welche  mehr  in  die  sittliche  Menscliennatur  hinein  zu  blicken 
sich  gewöhnten,  die  Thaten  der  Götter  als  Seelenvorgänge 
auffassen.  Damit  war  eine  Waffe  des  Angriffs,  ein  P'euer 
der  ümschmelzung  auch  für  das  feste  Metall  geschaffen, 
welches  der  Glaube  Israels  an  seiner  heiligen  Urkunde  besass. 
Zwei  Ansichten  standen  sich  hinsichtlich  der  Weltent- 
stehung in  diesem  geistigen  Kampfe  gegenüber  und  waren 
sich  doch  verwandt,  die  platonische  und  die  stoische.  Jener 
war  der  Stoff  das  Nichtseiende ,  dieser  geradezu  das  Sein 
selbst,  jene  war  idealistisch,  diese  materialistisch.  Dem  Pla- 
toniker  blieb  der  Geist  dasjenige,  was  wahrhaft  existirt  und 
der  Stoff  nahm  ihm  an  der  Wirklichkeit  des  Daseins  nur 
insoweit  Theil,  als  er  vom  Geiste  gestaltet  und  durchhaucht 
war.  Dem  Stoiker  war  der  Geist,  der  Wille  nur  die  Kraft, 
die  an  dem  Stoffe  haftet  und  in  ihm  waltet,  im  besten  Falle 
die  Seele  des  Stoffes.  Diess  auf  die  Weif '  angewendet ,  auf 
das  Ganze  alles  Stoffes,  gab  für  den  Platoniker  eine  Art 
Weltschöpfung,  sofern  der  unendliche  Geist  weltgestaltend 
wirkte  und  auf  sein  Wirken  und  Schaffen  das  Hauptgewicht 
gelegt  wm-de.  Der  Stoiker  dagegen  musste  sich  mit  einer 
Entwicklung  der  Welt  in  ihrem  Dualismus  von  Geist  und 
Materie,  von  Kraft  und  Stoff  begnügen.  Die  Welt  als  aus- 
gestaltete ist  ihm  aus  sich  selbst  als  die  umgestaltete  her- 
vorgegangen. Aber  gleichwohl  waren  beide  verwandt,  indem 
jeder  den  Stoff  als  ein  Vorhandenes  dachte,  ehe  der  Geist 
oder  die  Kraft  gestaltend  wirkte.  Den  Anfang  dieses  Ge- 
staltens  konnte  der  Platoniker  noch  eher  als  einen  Willens- 
act  des  gleichfalls  ewig  vorhandenen  Geistes  sich  denken,  als 
der  Stoiker,  der  vielmehr  den  Grund  der  ersten  Bewegung 
zum  Gestalten  in  der  Materie  suchen  musste.  Da  aber  auch 
der  Platoniker  einen  persönhchen  Gott,  der  von  Ewigkeit 
sich  selbst  hervorbringt,  nicht  kannte,  so  war  es  ihm  ebenso 
unmöglich,  den  Grund  des  Schaffens  zu  nennen,  als  dem 
Stoiker,  der  in  dem  l^lossen  Dasein  des  Stoffs  mit  der  Kraft 
auch  die  Nothweudigkeit  des  Wirkens  beider  aufeinander 
oder    wenigstens    des    Geistes    auf  die  Materie    anerkennen 


202  Der  Herausgeber, 

musste.  So  wurde  ihm  die  Weltentstehung  zu  einer  ewigen 
nothwendigen  Entwicklung,  dem  Platoniker  aber  zu  einer 
nicht  weiter  erklärbaren ,  einmal  angefangenen  Gestaltung. 
Die  Materie  aber  war  da  und  über  diesem  gestaltlosen  unbe- 
stimmten Chaos  reichten  sich  die  streitenden  Schulen  die 
Hände. 

Sehen  wir  nun  in  Philo,  dem  alexandrinischen  Juden, 
das  erste  durchgeführte  Beispiel  einer  auf  vielen  Puncten 
sich  vollziehenden  Verbindung  heidnischer  Philosophie  mit 
israelitischem  Schriftglauben,  so  muss  davon  eine  Wirkung 
in  seiner  Lehre  von  der  göttlichen  Schöpfung  und  in  seiner 
Auslegung  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  uns  begegnen. 
Diese  Wirkung  ist  unverkennbar  da.  Er  lehrt,  dass  der 
Grundstoff  der  Welt  die  vier  Elemente  sind.  Diese  Elemente 
aber  waren  im  Anfange  ungeschieden,  ungeordnet  und  in 
einem  wirren,  wüsten  Durcheinander.  Auch  die  griechische 
Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  gebraucht  für  die  Worte 
(1  Mos.  1,2):  »wüste  und  leer«  solche,  mit  welchen  der 
Grieche  seine  bestimmungslose  Materie  zu  bezeichnen  pflegte. 
Philo  aber  geht  noch  weiter,  indem  er  dieser  uranfänglichen 
Materie  die  Kraft,  welche  sie  gestaltete,  mit  den  eigenthüm- 
lichen  Schulworten  der  stoischen  Philosophen  gegenüberstellte. 
Nur  spricht  er  nicht  wie  diese  aus,  dass  diese  Kraft,  dieses 
Thätige,  dem  Stoffe  innewohne,  sondern  er  lässt  auf  plato- 
nische Weise  die  ewige  Existenz  des  Geistes  gelten.  Dass 
er  nicht  wie  Stoiker  und  Platoniker  einen  Grund  der  Welt- 
schöpfung vergeblich  zu  finden  strebte,  diess  verdankt  er 
seiner  biblischen  Anschauung  von  der  Persönlichkeit  Gottes. 
Die  Liebe  ist  ihm  nemlich  der  in  Gott  selbst  wirkende 
Grund  seiner  schaffenden  Thätigkeit  und  damit  ist  dieser 
Grund  in  den  ewigen  Willen  Gottes  gelegt.  Gott  schafft 
die  Welt  durch  den  Logos  oder  die  Weisheit,  diese  persön- 
liche, in  ihm  selbst  lebende  und  seinen  Geist,  seine  Ideen- 
welt darstellende  Macht.  So  stark  auch  die  Ausdrücke  sind, 
in  welchen  der  jüdische  Philosoph  die  schöpferische  Allmacht 
Gottes  preist,  so  vermag  er  doch  durch  dieselben  nicht  zu 
verhüllen,  dass  ihm  das  Schaffen  Gottes  blos  ein. Gestalten 
des  ungeschaffenen  Stoffes  ist.     Sucht  er  doch  geradezu  den 
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Beweis  zu  füliren,  dass  dieser  Stoff,  so  ungeordnet,  wüste 
und  grauenhaft ,  nicht  aus  Gott,  dem  ewigen  Licht  und  dem 
Urquell  alles  Schönen  und  Edlen,  sein  könne.  Aber  ein  Ein- 
bilden des  Logos,  der  ewigen  Weisheit  und  Wahrheit,  in 
diesen  wilden  Stoff  lehrt  er  und  knüpft  damit  wieder  an 
die  biblische  Schöpfungsgeschichte  an.  Freilich  macht  er  aus 
ihr  etwas  Neues  und  verlässt  damit  die  Wege  seiner  hebräi- 
schen Väter.  Ihm  ist  der  erste  Schöpfungstag  der  Eine, 
dem  gegenüber  alle  andern  untergeordneter  Bedeutung  sind, 
weil  das  Licht,  welches  er  hervorbringt,  die  Voraussetzung 
zu  Allem  ist,  was  nachher  von  unterschiedenen  Schöpfungen 
hervortritt.  Es  ist  daher  die  Geisteswelt,  die  ideale  Welt, 
welche  nach  ihm  am  ersten  Tage  geschaffen  wird.  Schon 
150  Jahre  vor  Philo  hat  der  alexandrinische  jüdische  Philo- 
soph Aristobulus  in  dunklen  Gedichtworten  denselben  Ge- 
danken ausgesprochen,  dass  das  Licht,  die  Schöpfung  des 
ersten  Tags  von  den  sieben,  ganz  dasselbe  sei  mit  dem  Werke 
des  siebenten  Tages,  sofern  dort  die  geistige,  ideale,  intellec- 
tuelle  Schöpfung,  hier  die  wirklich  vollendete  genannt  sei, 
beide  aber  nichts  anderes  seien ,  als  die  Einheit  des  Idealen, 
welches  schon  alle  Wirklichkeit  in  sich  trägt,  mit  dem  Rea- 
len ,  welches  nur  die  zeitHche  Darstellung  der  ewigen  Idee 
sei.  Ausserdem  aber  unterscheidet  Philo  noch  das  Sechstage- 
werk als  Schöpfung  der  Ideale  von  der  zweiten  Schöpfungs- 
m-kunde,  welche  die  Wirklichkeit  umfasse.  Wer  sieht  hier 
nicht  die  platooische  Lehre  von  den  ewigen  Ideen  mit  ihrer 
Verwirklichung  in  der  Zeitwelt?  So  wird  die  ganze  Schöpf- 
ung in  den  ersten  Tag  gelegt,  von  welchem  die  folgenden 
fünf  dann  nur  die  Auseinandersetzung  sind  und  der  letzte 
siebente  Tag  wird  auch  noch  als  ein  Tag  des  Schaffens  be- 
trachtet. Das  Ideal-Licht  und  der  schaffende  Lebensathem 
der  Luft  (Geist  Gottes  über  den  Wassern)  sind  ihm  in  stoi- 
scher Weise  die  ersten  Bedingungen  des  Lebens,  auf  welchen 
die  weitere  Schöpfung  beruht.  Dass  diess  eine  TJmdeutung 
der  Schöpfungsurkunde  ist,  wie  in  allen  Jahrhunderten  vorher 
Niemand  sie  gewagt  hätte  oder  dazu  betähigt  gewesen  wäre, 
leuchtet  auf  den  ersten  Bück  ein.  Wenn  der  erste  Tag  die 
Schöpfung   des  Schöpfungsgedankens    war,    des   Plans,    der 
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Liclitgestalt ,  deren  Schatten  hernach  die  im  Einzelnen  ge- 
schaffene Welt  wurde,  so  ist  diesem  Ganzen,  dieser  Gedan- 
kenwelt die  wahre  Existenz  zugeschrieben;  in  ihr  spricht 
sich  der  göttliche  Logos  oder  die  ewige  Weisheit  in  ihrer 
Totalität  aus.  Die  übrigen  Schöpfungswerke  sind  dann  nur 
gebrochene  Lichter,  sie  sind  nur  Einbildungen  des  Logos  in 
die  Materie,  in  welchen  immer  das  finstre,  ungöttliche  Wesen 
der  letzteren  unüberwunden  bleibt.  Der  Logos  ist  nur  »der 
Siegelring«,  durch  welchen  der  Welt,  dem  Stoffe,  das  gött- 
Hche  Bild  eingedrückt  wird.  Am  meisten  aber  hebt  Philo 
die  biblische  Schöpfuugsdarstellung  auf,  wenn  er  die  Tage- 
werke zu  einem  blossen  Bilde  herabsetzt,  in  welchem  die 
Wohlordnung  der  Welt  durch  die  Sechszahl  dargestellt  werde, 
in  welcher  sechs  Einheiten,  zwei  Dreiheiten,  drei  Zweiheiten, 
weibliche  und  männliche  Principien  (grade  und  ungrade 
Zahlen)  in  Eins  zusammengefasst  seien.  Dieses  Spiel  mit  py- 
thagoräischer  Zahlenlehre  deckt  den  Mangel  klarer  Gedan- 
ken mehr  zu,  als  dass  es  sie  offenbart,  denn  Philo  kann  sich 
der  Ehrfurcht  vor  dem  uralten  Document  der  mosaischen 
Schriften  nicht  entziehen  und  denkt  doch  an  die  Ewigkeit 
Gottes,  der  mit  Einem  Male  Alles  geschaffen  habe  und  von 
Zeitfolge  seines  Wirkens  nichts  wisse.  Einmal  der  heiligen 
Urkunde  so  gegenübergestellt,  dass  er  sie  zum  Gegenstand 
umdeutender  Bemühungen  macht ,  bleibt  dann  der  Philosoph 
nicht  bei  diesen  allgemeinen  Gedanken  stehen,  sondern  sucht 
die  Stellung  der  'Gestiruschöpfung  am  vierten  Tage  durch 
die  göttliche  Absicht  zu  erklären,  dem  Heidenthum,  welches 
diese  Mächte  an  Gottes  Stelle  setzte,  entgegenzutreten.  Er 
gesteht  zugleich  zu,  dass  kritische  Ansichten  über  die  Reihe- 
folge der  Schöpfungen  in  seiner  Zeit  schon  im  Umlaufe 
waren  und  sucht  mit  Gründen  dieselbe  zu  rechtfertigen,  die 
bald  aus  den  Motiven  der  Nützlichkeit,  bald  aus  den  Ideen 
der  Speculation  entnommen  sind.  So  sollte  die  Sternschöpf- 
ung am  vierten  Tage  den  Vollzug  der  Vierzahl  als  der  Zahl 
der  Weltharmonie,  die  Thierschöpfung  am  fünften  Tage  die 
fünf  Sinne  zum  Grunde  haben,  während  die  Pflanzenschöpf- 
ung am  dritten  Tage  dem  Nahrungszweck  dienen  sollte. 
Wenn  er  den  Menschen  als  Werk   des  sechsten  Tages  be- 
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trachtet,  so  widerspricht  er  seiner  eigenen  Ansicht  wieder, 
sofern  er  zuerst  den  hirümlischen,  idealen,  ungeschlechtHchen 
Menschen ,  dann  erst  den  wirklichen  irdischen  Menschen  ge- 
schaffen sein  lässt.  Denn  dieser  Idealniensch  musste  ja  nach 
seiner  Ansicht  schon  dem  ersten  Tage  angehören.  Die  ganze 
wirkliche  Welt  blieb  ihm  ein  unendlich  von  Gott  abstehen- 
des, dem  Untergänge  preisgegebenes,  geringes  Werk. 

Wh'  sehen,  dass  es  einer  weltgeschichthchen  Umwand- 
lung, einer  Wendung  in  allen  Ideen  der  Völker  bedurfte, 
um  zum  erstenmale  den  Fels  zu  zerbröckeln,  der  sonst  dem 
Anfluthen  heidnischer  Weltansicht  trotzgeboten  hatte.  Von 
nun  an  war  die  allegorische  Deutung  des  Schriftworts  im 
israelitischen  Kreise  mehr  oder  weniger  heimisch  und  ging 
von  da  in  den  christlichen  über.  Zwar  gibt  der  Geschicht- 
schreiber Joseph  in  seiner  jüdischen  Geschichte  (Archäologie  1) 
die  Schöpfungsgeschichte  mit  den  Worten  der  mosaischen 
Urkunde,  aber  er  fügt  auch  bei,  dass  er  den  rationellen 
Theil  (die  Ursachen)  in  einer  besonderen  Schrift  darzustellen 
gedenke  und  verräth  damit,  dass  ihm  die  einfache  Darstel- 
lung der  Urkunde  nicht  genüge. 

Das  Neue  Testament  blieb  davon  unberühi-t  und  hob  von 
Neuem  die  Schöpfungsurkuude  als  das  sichere  Gefäss  der 
überlieferten  Thatsache  auf  die  Höhe  empor,  in  welcher  es 
vor  Jahrhunderten  durch  Israel  getragen  wurde,  brachte  aber 
freilich  seinen  Inhalt  von  neuem  in  Berükrung  mit  den  Na- 
tionen und  mit  der  griechischen  Bildung.  Dass  Gott  alle 
Dinge  aus  Nichts  geschaffen  habe ,  dass  also  auch  der  Stoff 
der  Welt  ein  Werk  des  Willens  Gottes  sei,  ist  die  durch- 
gängige Lehre  der  Apostel  und  das  Evangelium  Johannis 
beginnt  mit  derselben,  wie  die  Offenbarung  Johannis  mit  der 
Neuschaffung  oder  Verklärung  der  alten  Welt  in  eine  neue 
schhesst.  Hier  also  ist  keine  Spur  von  der  Verachtung  der 
stoffhchen  Elemente,  so  sehr  auch  die  Vergänglichkeit  alles 
Fleisches  hervortritt.  Vergänglich  ist  die  Welt,  eben  weil 
sie  nicht  ewig  ist,  sondern  vom  WiUen  Gottes  ihr  Dasein 
hat.  Die  Schöpfung  aus  Nichts,  wie  man  es  genannt  hat, 
die  reine  und  absolute  Schöpfung  aus  dem  Willen  Gottes, 
wie  mau  es  nennen  sollte,  ist  dem  Christenthum  eingeboren. 
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So  sehr  also  aiicli,  wie  Josephus  beweist,  die  alexaudrinisclie 
Abweicliung  von  ihr  unter  den  Juden  heimisch  geworden 
war,  die  christhche  Anschauung  blieb,  aus  dem  ewigen  Ur- 
quell, dem  menschgewordeuen  Logos,  dem  vermittelnden 
Weltschöpfer  ihre  Grundgedanken  entnehmend,  der  Einmi- 
schung fremder,  heidnischer  Vorstellungen  verschlossen.  So 
lange  die  Quelle  des  Christenthums  in  absoluter,  apostolischer 
Originalität  sprudelte,  wurden  Ausdi'ücke  der  jücUschen  Phi- 
losophie nicht  in  ihrem  Sinn  gebraucht,  sondern  in  den 
reinen  Sinn  zui-ückgebildet ,  wie  er  dem  Gottesbegriff  der 
wahren  Religion  entsprach.  Man  kann  die  christliche  Lehre 
von  der  Schöpfung  in  dem  Wort  des  Briefs  an  die  Hebräer 
der  wohl  das  jüngste  Buch  christlicher  Lehre  ausser  den 
Johanneischen  Schriften  sein  dürfte,  zusam m engefasst  finden : 
»durch  den  "Glauben  merken  wir,  dass  die  Welt  durch  Gottes 
»Wort  fertig  ist,  dass  Alles,  was  man  siehet,  aus  nichts 
»geworden  ist«  (11,  3),  wenn  wir  damit  vergleichen,  was  Jo- 
hannes (Evangel.  1,  3.  10)  und  der  Hebräerbrief  im  Eingange 
(1,  2.)  bezeugt:  »Alle  Dinge  sind  durch  dasselbige  gemacht 
»uud  ohne  dasselbige  ist  nichts  gemacht,  was  gemacht  ist; 
»es  (das  Licht)  war  in  der  Welt  und  die  Welt  ist  durch 
»dasselbige  gemacht;  durch  welchem  (den  Sohn)  er  auch  die 
»Welt  gemacht  hat«.  Li  allen  Schriften  und  Redeu  des 
Apostels  Paulus  geht  diese  Grundansicht  durch  und  nirgends 
bleibt  bei  ihm,  so  viel  man  sich  auch  darum  gemüht  hat, 
ein  Raum,  um  alexaudrinisch-jüdische  Ansichten  einzuschieben. 
Das  »Nichtseiende«,  welches  nach  ihm  Gott  (Rom.  4,  17)  als 
Seiendes  ruft,  kann  nicht  nielu'  die  todte  Materie  sein,  denn 
der  Apostel  preist  das  Leben  schaffende  Wunder  Gottes  auf 
Grund  der  Thatsache  der  Auferstehung  Christi  und  kann 
dort  nicht  von  der  todten  bestimmungslosen  Materie  reden, 
da  er  von  Abraham  spricht,  der  ja  schon  der  lebendigen 
Meuschenschöpfung  Gottes  angehörte  und  der  in  den  alten 
Tod  vor  der  Schöpfung  nicht  zurückgefallen  war.  Ueberall 
hat  das  Schaffen  Gottes  im  Munde  der  Apostel  den  Sinn 
der  absoluten,  nicht  der  relativen  Schöpfung,  sonst  hätte 
die  Kirche  nicht  auf  Grund  ihres  Wortes  die  Lehre  von  dem 
blossen  Weltbildner,  wie  sie  die  gnostischeu  Secten  aufbrachten, 
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SO  zuversicMlicli   zu   bekämpfen  vermoclit.     So  weit  also  die 
apostolisclie   Wahrheit   imvermischt   und  unverderbt  reichte 
und  noch  heute  reicht,  so  weit  geht  auch  die  aus  dem  Glau- 
ben, das  heisst,  aus  der  Gemeinschaft  mit  Christo,  aus  seiner 
Person  und    Rede    geschöpfte    Gewissheit,    dass    Stoff   und 
Form  der  Welt  gleichermassen  das  Werk  des  Schöpferwillens 
Gottes  sind.     Wir   wissen   freilich,    dass    die   Apostel   selbst 
ihre  Verkündigung  und  ihre  Lehre  in  Kreise  hineingetragen 
haben,  in  welchen  sie  unvermeidlich  mit  heidnischer  Ausicht 
und   Philosophie ,    vor   Allem   aber   mit    der    alexandrinisch- 
jüdischen  Lehre  in  Berührung  kommeu  musste.  In  Antiochien 
und  Alexandrien,   in   Tarsus   und   Kolossä,   in   Ephesus  und 
Korinth,    in   Athen   und  Rom  trat  sie  zuerst   wie   eine  neue 
Schule  unter  die  alten  Schulen   und   erregte  den  Wettkampf 
der  auf  einander  eifersüchtigen  Philosophencirkel.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass,  jemehr  auch  die  griechische  Uebersetzung 
des  Alten  Testaments  allein  gebraucht  wurde,  je  mehr  jüdische 
Adepten  der  hellenistischen    Weisheit  den    Glauben   an   den 
Gekreuzigten  annahmen,  je  mehr  sogar  rein  hellenische  Phi- 
losophen  den    letzten   Hafen   ihrer    sturmvollen   Geistesfahrt 
im  Evangelium  fanden,   desto   zahlreichere  Mischungen  mit 
dem  Fremden  oder   doch  Anhauchungen  von  demselben  ent- 
standen. Je  länger  die  Kirche  bestand  und  in  ihrem  eigenen 
Bestehen  trotz  der   feindlichen  Weltmächte   den  alle   andern 
überbietenden  Machtbeweis  für  die  Herrlichkeit  Christi  besass, 
je  mehr  eben  desshalb  die  einzelnen  Wunder  aus  ihrem  Leben 
verschwanden,    desto   reicher  musste  sie   sich   oder   mussten 
sich  doch  Einzelne   in   ihr  fühlen,   wenn  sie  das,    »Alles  ist 
euer«  des  Apostels  Paulus  auch  auf  die  kosmische  Philosophie 
anwenden   und   diese,    wie   man    meinte,    dem    Evangelium 
dienstbar  machen  konnten.  Ja  es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  der  Verfasser  des  Briefs  an  die  Hebräer,   viel- 
leicht auch  der  Apostel  Paulus  selbst  sich  der  Ausdrücke  der 
hellenistischen  Philosophie,   aber   in  neuem  Sinne  bedienten. 
Der  Philosophen-Mantel   kam   in   der   Kirche   durch  Männer 
wie  Justin  der  Märtyrer  zu  Ehren  und  es  war  unvermeidlich, 
dass  er  eine  Mitgabe  in  dieselbe  brachte,  der  man  sich  später 
wieder  zu  entledigen  suchte.     In  seinen  Apologieen  für  die 
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Christen  lässt  auch  er,  so  sehr  er  sich  vor  dem  pantheisti- 
schen  Gottesbegriif  fürchtet,  den  Grundstoff  der  Welt  vor- 
handen sein,  ehe  Gott  durch  den  Logos  ihn  zu  der  wirklichen 
Welt  ausgestaltete  und  wenn  auch  der  Verfasser  der  Mahn- 
rede au  die  Heiden,  die  dem  Justin  zugeschrieben  wird,  sieh 
bestimmt  für  die  Schöpfung  auch  der  ürmaterie,  also  für 
absolute  göttliche  Schöpfung  des  Alls  ausspricht,  so  darf 
hieraus  kein  Beweis  für  eine  andere  Ansicht  des  Märtyrers 
genommen,  sondern  muss  vielmehr  geschlossen  werden,  dass 
diese  Schrift  nicht  aus  seiner  Feder  geflossen  sei.  Es  standen 
also  in  der  Kirche  zwei  Ansichten  neben  einander,  die  rein- 
biblische, ächt-christliche  des  Mahnrufs,  der  auch  andre  der 
ältesten  Schriftsteller,  wie  Theophylus  der  Antiochier  und 
der  Syrer  Tatian  beitraten  und  die  des  Justinus,  an  welche 
sich  mit  ausdrücklicher  platonischer  und  stoischer  Lehre  auch 
Athenagoras  anreiht.  Dass  diese  Gegenstände,  wie  überhaupt 
die  Frage  über  die  Zulässigkeit  der  heidnischen  Philosophie 
zur  Vermittlung  christlicher  Wahrheit  schon  streitig  waren, 
zeigt  die  feindselige  Stellung,  welche  Tatian  zu  seinem  geist- 
lichen Vater  Justinus  einnimmt.  Mit  der  Lehre  von  der 
Schöpfung  verändert  sich  nothw endig  der  Begriff  des  Schöpfers 
selbst  und  es  bleibt,  wo  immer  nicht  die  absolute  Hervor- 
bringung der  Welt  die  That  des  Willens  Gottes  ist,  sondern 
nur  eines  Processes,  den  er  mit  der  auch  noch  so  fein  und 
geistig  gedachten  Materie  eingeht,  immer  etwas  Naturmäs- 
siges  an  Gott,  das  zum  Pantheismus  hinüberzieht.  So  wird 
die  biblische  Schöpfungs-Urkunde  in  ihrer  Deutung  zu  dem 
Fels,  an  welchem  sich  zwei  Ströme  scheiden,  die  beide  ihren 
Lauf  durch  die  Zeiten  der  Kirche  nehmen.  Ist  Gott  nicht 
Urheber  der  Materie,  so  ist  seine  Macht  nicht  unendlich, 
weil  sie  eine  Gränze  an  einem  Andern  hat  und  ist  dieses 
Andere  fähig,  sein  Leben  in  sich  aufzunehmen,  so  ist  dieses 
Leben  selbst  schon  für  diese  aufnehmende  Existenz  bestimmt.  '"* 
Gott  ist  dann  für  den  Stoff,  er  hat  seinen  Zweck  ausser  sich 
selbst,  oder  er  wird  doch  erst  durch  dieses  fremde  Leben 
ganz  das,  was  er  ist,  der  allmächtige  Schöpfer  und  Herrscher 
der  Dinge.  Ein  geheimer  Dualismus  durchrieselt  in  Folge 
dessen   alles  Dasein  und  will  mau  ihm   entgehen,   so  muss 
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man  tiefer  zurück  als  zum  weltschaffenden  Gott  eine  letzte, 
beides  ungeschieden  enthaltende  Macht,  eineij  Urgrund  setzen, 
aus  welchem  sowohl  die  Welt  als  ihr  Bildner  hervorgegangen 
sind.  So  thut  das  pantheistische  Heidenthum  und  so  thut 
in  der  Christenheit  die  gnostische  Häresie.  Ein  inneres  Band 
verbindet  die  Seeten  und  Schulen  der  Gnostiker  mit  den 
glänzenden  Schriftstellern  der  alten  Kirche,  die  wii*  genannt 
haben,  die  aber  ferne  von  den  kranken  Ausgebui-ten  und  den 
ungeheuerlichen  Gedankenbildern  blieben,  welche  die  Ehe 
des  orientaHschen  und  ägyptischen  Heidenthums  mit  dieser 
christlichen  Speculation  erzeugte. 

Die  Lehre  von  der  Emanation,  dem  Ausfliessen  oder  Aus- 
giessen,  dem  in  einem  nothwendigen  Naturgang  herbeige- 
führten Heraustreten  der  Welt  aus  Gott,  der  alsdann  kein 
persönlicher,  kein  Wille  mehr  ist,  sondern  ein  Xaturgrund, 
bildet  hier  das  Eigenthümliche.  Der  zweite  Charakterzug  aber 
ist  das  Hereinnehmen  der  heidnischen  mythologischen  Ge- 
stalten, theils  unverwandelt,  theils  unter  der  Benennung  der 
Aeonen.  Die  Gebilde  phrygischer  Götterlehre ,  eine  Kybele, 
ein  Attis,  die  ägyptische  Isis  mit  dem  Osiris,  der  Hermes, 
die  Aphrodite,  der  Kronos,  selbst  die  griechische  Helena,  die 
Bilder  der  joniscben  Philosophie,  welche  materialistisch  die  Ent- 
stehung der  Dinge  aus  einem  Urstoff  ableitete,  das  der  Schlange 
als  Bezeichnung  der  feuchten  ürmaterie,  schafft  bei  den 
Gnostikern  eine  ganz  andere  Betrachtung  der  Dkige,  eine 
phantastische  und  zugleich  physicalische ,  als  wü'  bei  den 
biblischen  Kirchenlehrern  selbst  denen  gefunden  haben,  welche 
sich  der  heidnischen  Philosophie  ansclimiegten.  Die  Persön- 
lichkeit, der  Wüle,  das  Ethische  verschwindet  unter  den  gross- 
artigen Weltprocessen.  Die  ausgelassenste  allegorische  Deu- 
tung löst  nun  die  harten  Stücke  der  alttestamentKchen  und 
der  neutestameutlichen  Offenbarung,  so  wie  die  weicheren 
der  heidnischen  Religionssysteme  auf  und  führt  sie  zu  einem 
neuen  Gemenge  zusammen,  dessen  tiefstes  Wesen  aber  doch 
wieder  eine  pantheistische  Betrachtung  Gottes  als  Natur 
bleibt.  Es  macht  im  Wesentlichen  keinen  Unterschied,  ob 
diese  Gnostiker  dem  Monismus  huldigen  und  auf  dem  ein- 
heitlichen Wesen  Gottes  und  der  Welt  bestehen,  so  dass  was 
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hervorgeht,  gleichen  Wesens  und  Eins  mit  dem  ist,  aus  wel- 
chem es  hervorgeht,  oder  ob  sie  zur  Fahne  des  Dualismus 
schwören  und  mehrere  absolute  Existenzen  anerkennen,  deren 
Zusammenstoss  die  gegenwärtige  Welt  hervorgebracht  habe. 
In  beiden  Fällen  hört  die  wirkliche  Schöpfung  auf  und  kann 
von  einer  Bewahrung  der  biblischen  Schöpfungs-Urkunde 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Entweder  sie  werfen  dieselbe 
ganz  weg,  wenn  sie  dem  Alten  Testamente  seinen  Werth  für 
die  neue  christliche  Welt  absprechen,  oder  sie  lösen  sie  alle- 
gorisch auf,  wenn  sie  diesen  Werth  gelten  lassen.  Es  ist 
in  diesen  gnostischen  Lehren  von  der  Entstehung  der  Welt 
nur  mit  grösserer  Energie  durchgeführt,  was  Philo  der  Ale- 
xandriner mit  schwächerer  Ki'affc  und  daher  nur  halb  gethan 
hat.  Die  Offenbarung  der  Bibel  und  die  apostohsche  Ver- 
kündigung ist  zum  Hebel  gemacht,  um  die  heidnische  Reli- 
gion und  Philosophie  erst  zur  geistigen  Weltherrschaft  zu 
bringen, -welche  sie  zuvor  nicht  hatte  erringen  können.  Ob 
die  verschiedenen  Gnostiker  Licht  und  Finsterniss,  Wasser, 
Feuer  oder  Geist  als  das  ursprüngliche  Wesen  Gottes  be- 
trachteten, ob  er  ihnen  durch  physische  Zeugung  zu  weiteren 
Existenzen  sich  vervielfältigte  und  diese  wieder  in  Ehen 
(Syzygien  =  Paarungen)  sich  zm'  Welt  der  zahllosen  Wirk- 
lichkeiten ausbreiteten,  oder  ob  ein  Saame  das  erste  war, 
aus  welchem  die  Geisterwelt  wie  die  stoffliche  Natm-welt  als 
Stamm,  Zweig,  Blatt,  Blüthe  und  Frucht  erwuchs,  immer  ist 
es  der  Naturprocess  an  der  Stelle  des  geoffenbarten  Grund- 
satzes göttlicher  Schöpfung.  Der  letzte  gemeinsame  Cha- 
rakterzug aller  gnostischen  Systeme  ist  aber,  dass  sie  die 
Weltentstehung  als  eine  Geschichte  Gottes  fassen,  der  durch 
die  Welt  sich  selbst  erzeugt  und  daher  immer  nur  sich  wan- 
delt und  nie  in  ewig  vollendetem  Dasein  über  und  vor  der 
Welt  besteht.  Sie  müssen  daher  auch  die  Weltgeschichte 
und  die  Erlösung  durch  Christum,  deren  Macht  auch  in  die- 
sen grandiosen  Gestalten  des  Irrthums  sich  kund  gibt,  in 
die  Weltentstehung  hinein  ziehen  und  somit  eigentlich  die 
Welt  als  den  wahren  Gottessohn  betrachten,  wie  diess  die 
neuere  Philosophie  wieder  gethan  hat.  Absolute  göttliche 
Schöpfung  kann   hier   niemals    eine  Stätte    finden  und   der 
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Welt  wird,  wie  bei  eleu  heidnischen  Philosophieen ,  die  auf 
dem  Boden  des  natürlichen  Realismus  entstanden  sind,  das 
grosse  Hauptgewicht  gegeben,  Sie  ist  da  und  sie  verbürgt 
erst  und  schafft  die  Wirklichkeit  Gottes.  — 

Es  ist  immer  noch  dieselbe  weltgeschichtliche  Epoche 
nur  unter  Hinzutritt  des  Christentlmms  mit  seinem  univer- 
salen Gedanken  der  Menschheit.  Auch  die  hellenistische  Zeit 
strebte  demselben  noch  erst  entgegen,  es  waren  die  Cviltur- 
völker  allein,  auf  welche  sie  ihre  Blicke  warf.  Sie  zu  einigen 
und  in  ihnen  die  Einheit  des  Anschauens  und  Erkennens  zu 
schaffen,  höher  ging  der  kühnste  Gedanke  noch  nicht.  Das 
Evangelium  aber  will  den  Menschen  als  solchen  und  somit 
die  gesammte  Menschheit  in  seinen  Heilsprocess  ziehen,  somit 
auch  in  seinen  Gottesprocess ,  sofern  durch  das  Wirken  der 
alten  Weltanschauung  dieser  von  jenem  ungetrennt  blieb. 
Es  versteht  sich  leicht,  dass  die  biblische  Schöpfungs-Urkunde 
nur  durch  allegorische  Deutung  dieser  kosmologischen  Lehre 
dienstbar  gemacht  werden  konnte,  wenn  sie  nicht  ganz  bei 
Seite  liegen  bleiben  sollte.  Es  ist  uns  nicht  von  allen  gno- 
stischen  Systemen  bekannt,  wie  sie  sich  mit  ihr  abgefunden 
haben;  wir  müssen  aber  aus  den  Spui-en,  die  uns  einzelne 
derselben  gelassen  haben,  den  Schluss  ziehen,  dass  es  in  irgend 
einer  Weise  geschehen  sei.  —  Noch  stand,  als  die  Kirche 
diese  häretischen  Gewalten  niederkämpfte,  das  Christenthum 
mit  seinem  Schöpfungsgedankeu  und  die  uralte  Urkunde  un- 
verarbeitet und  unbegriffen  da.  Es  war  damit  der  Kirche 
eine  grosse  Aufgabe  gegeben,  in  eben  so  nach  allen  Seiten 
greifender  Weise,  also  ebenso  im  Systeme,  wie  die  Gnostiker 
es  versucht  hatten,  die  Weltschöpfung  und  das  Werk  der 
sechs  Tage  zu  begreifen,  ohne  die  ewige  Existenz  Gottes  und 
die  absolute  Schöpfung  zu  beeinträchtigen. 

Es  waren  die  Hauptbekämpfer  der  falschen  Gnosis,  wel- 
chen diese  Aufgabe  zuerst  in  die  Hände  fiel,  Tertullian,  Ire- 
näus,  Hippolytus,  Clemens  von  Alexandrien  und  Origenes. 
Sie  alle  mussten  dem  Uebel  begegnen,  das  auf  allen  öffent- 
lichen Lehrstellen  der  Welt  sich  geltend  machen  konnte, 
während  die  Verkündigung  des  Christenthums  noch  in  die 
Verborgenheit  gewiesen  war.    Die   Philosophen,   als  welche 
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die  Gnostiker  aufzutreten  vermochten,  indem  sie  sich  der 
Schmach  des  Christen thums  entzogen,  dagegen  die  Würze 
der  Neuheit  ihrer  Lehren  demselben  entlehnten,  waren  ja 
wohl  gelitten,  indess  der  Christ  und  der  christliche  Presbyter 
oder  Bischof  ein  gehasster  Mann  war.  Der  Yortheil  war 
daher  auf  der  Seite  dieser  Gegner,  die  zugleich  auf  den  öffent- 
lichen Stätten  Roms  und  Alexandriens,  Antiochiens  und  Kar- 
thago's,  in  den  Hörsälen  zu  Athen  und  Ephesus  ihr  blenden- 
des Wort  sprechen  und  unter  der  Heerde  der  Gläubigen  ver- 
führerisch umherschleichen  konnten.  Was  blieb  den  christ- 
lichen Hirten  übrig,  als  durch  mündliches  Wort  und  durch 
weithin  reichende  Schrift  die  Glieder  der  Gemeinden  zu  be- 
festigen und  den  Lügengeweben  der  »falschberühmten  Kunst« 
entgegenzutreten.  Ueberall  begegneten  sie  einer  von,  die- 
sen neuen  gefährlichen  Feinden  einfältigen  Glaubens  eröff- 
neten Wahl.  Entweder  sie  sollten  Gott  in  der  Welt  und 
als  den  durch  sie  werdenden  Gott  anerkennen,  Gott  und 
Welt  mischen  und  als  Eins  denken,  oder  aber  in  falscher 
Gegenstellung  Gott  und  Welt  einander  fern  halten;  sie  soll- 
ten entweder  eine  neue  Art  der  Theogonie  (Götterentstehung), 
wie  sie  das  uralte  Götzenthum  kannte,  auf  höherer  Stufe  in 
wissenschaftlicher  Sprache  gelten  lassen  oder  im  Gegensatze 
dagegen,  wenn  sie  die  absolute  Schöpfung  der  Welt  durch 
den  alhnächtigen  Urheber  der  Dinge  festhielten,  wenn  sie 
auf  das  einfache  Bibelwort  sich  beriefen  und  für  dieses  den 
Gehorsam  des  Glaubens  forderten,  den  Schimpf  anhören,  dass 
sie  einen  ruhenden,  in  sich  verschlossenen,  unlebendigen  Gott, 
eine  blosse  todte  Eins,  wie  die  Juden  lehrten.  Wie  glänzend 
stand  gegen  dieses  Schweigen  der  ewigen  Existenz  das  Göt- 
tergewimmel da,  mit  welchem  der  Hellene,  der  Römer,  der 
Aegypter,  der  Syrer  seine  Welt  bevölkerte.  Wollte  man  an 
dieses  nicht  mehr  glauben,  weil  die  Vernunft  mündig  geworden 
und  den  kindischen  Vorstellungen  der  Urzeit  entwachsen  war, 
so  breitete  sich  in  der  Lehre  der  Gnostiker  ein  neues  gross- 
artigeres Gemälde  aus,  eine  bunte  Welt  von  Aeonen,  von  Welt- 
göttern, von  Paarungen  und  Zeugungen,  eine  Aussicht  dm-ch 
riesige  Weltperioden  rückwärts  und  vorwärts,  wie  sie  der  nach 
Grossem  und  Ungeheurem  verlangenden  Zeit  zusagte. 
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Was  also  musste  den  gläubigen  Vertheicligern  der  apo- 
stolischen Lehre  und  Gemeinde  näher  liegen,  als  durch 
ächte  Erkenntniss  die  falsche  zu  widerlegen  und  den  leben- 
digen Gott  in  seiner  ewigen  Bewegung  in  sich  selbst,  über 
und  vor  allem  Dasein  der  geschaffenen  Welt  zur  geistigen 
Anschauung  zu  bringen?  Darum  waren  sie  diu'ch  die  ge- 
fährlichsten Feinde  der  Kirche  in  die  Untersuchungen  über 
das  Wesen  Gottes,  des  dreieiuigen,  des  sich  selbst  erzeugen- 
den, als  Vaters  und  Sohnes  hineingetrieben.  Hier  ist  der 
Ort,  wo  es  verständlich  wird,  dass  die  Väter  der  Kirche  mit 
der  Theologie,  der  Erkenntniss  des  lebendigen  Gottes,  ihr 
Werk  begannen  und  nicht  auf  das  Leben  der  Menschen  und 
seine  neue  Geburt  ihr  beherrschendes  Augenmerk  richteten. 
Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  diese  Lehren  selbst, 
wie  sie  in  verschiedenen  Abstufungen  und  auch  wieder  sich 
bekämpfenden  Ansichten  entstanden,  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Wir  begreifen  nur,  dass  sie  auf  die  kosmologischen 
Systeme  der  Gnostiker  nicht  mit  ausführlichen  Lehren  von  der 
Schöpfung,  sondern  vielmehr  mit  der  Lehre  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Vaters  zum  Sohne,  mit  den  Gedanken  über  die 
Incaruation  antwortete,  aus  welchen  sich  hernach  die  kirch- 
liche Trinitätslehre  aufbaute. 

Die  älteste  dieser  Darstellungen,  wie  sie  diu:ch  Tertulhan 
geschehen,  trägt  deutlich  die  Erscheinung  an  sich,  die  man 
so  oft  an  Vertheidigungen  der  Wahrheit  gegen  den  Irrthum 
wahrnimmt,  dass  sie  nemlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auf  den  bestrittenen  Irrthum  eingeht,  um  ihn  mit  seinen 
eigenen  Waffen  desto  glänzender  zu  übermüden.  Dieser 
feurige  Geist  war  seiner  ganzen  Natur  nach  eher  dazu  ge- 
macht, in  den  Reihen  der  Gegner  hervorzuragen,  als  gegen 
sie  die  siegreiche  Schlacht  zu  liefern.  Seine  glühende  Phan- 
tasie zog  ihn  aus  den  ätherischen  Regionen  des  reinen  Ge- 
dankens stets  wieder  herab  in  die  bunte  Wirklichkeit  der 
Welt.  Wenn  er  daher  auch  dem  Verhältniss  des  ewigen 
Wortes  in  Gott  zu  dem  unendlichen  Wesen  Gottes  viele 
Arbeit  seines  Geistes  widmet,  so  weiss  er  doch  der  todten 
Einheit  nicht  zu  entgehen,  wie  die  Gnostiker  spottend  den 
Gott  der  Kirche  nannten,  indem  er  Gott  von  Ewigkeit  allein, 
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schweigend  und  ruhend,  bestehen  lässt,  bis  er  durch  den 
durch  seine  Güte  hervorgebrachten  Entschluss  zur  Welter- 
schaffiing  aus  sich  heraustritt.  Da  wird  in  Gott  das  Wort 
und  nun  erst  durch  die  Weltschöpfung  wird  Gottes  Wesen 
ein  in  sich  selbst  bewegtes,  lebendiges.  So  stark  er  auch 
die  Schöpfung  aus  nichts  betont  und  das  Dasein  einer  ewigen 
Materie  bestreitet,  so  fest  er  also  auf  dem  Boden  apostoli- 
scher Predigt  steht,  so  kann  er  doch,  wie  er  dem  Vorwurf 
der  Gnostiker  nicht  entgeht,  ind^m  er  den  Logos,  das  welt- 
schaffende Princip  in  Gott  entstehen  und  vor  demselben  Gott 
allein  sein  lässt,  auch  das  Schicksal  nicht  vermeiden,  dass  er 
mit  leisem  Fusse  auf  dem  Wege  der  ihm  so  sehr  verhassten 
gnostischen  Philosophen  geht.  Die  Welt,  die  der  Logos 
schafft,  ist  aus  seinem  Wesen,  ist  er  selbst,  wenn  er  auch 
in  ihr  nicht  aufgeht,  sondern  über  sie  hinausreicht.  So  wird 
ihm  doch  wieder  die  Weltschöpfung  ein  Werden  Gottes,  so- 
fern der  Logo^,  das  Wort,  das  Zweite  in  Gott,  das  Princip 
seines  innern  Lebens,  durch  die  Welt,  durch  den  Entschluss,  die 
Idee  ihrer  Schöpfung  entsteht.  War  es  zufällig,  dass  er  den 
Schwärmereien  des  Montanismus,  der  phrygischen  Secte,  an- 
heimfiel, welche  eine  höhere  Periode  des  heiligen  Geistes  nach 
der  Offenbarung  Christi  als  einen  neuen  Schritt  anerkannte? 
War  er  damit  nicht  im  Wesenthchen  auf  demselben  Wege, 
wie  die  Häretiker,  denen  er  so  mannhaft  entgegentrat?  So 
der  christliche  Theologe  zu  Karthago. 

Wenden  wir  uns  ferne  weg  nach  Kleinasien  und  sehen 
da  den  L'enäus  oder  begleiten  wir  ihn  auf  seinen  Bischofssitz 
nach  Lyon  in  Gallien ,  so  wird  uns ,  verschieden  nach  Ort 
und  Individuahtät,  doch  derselbe  Gedankentrieb  klar  werden. 
Auch  er  muss  das  Verhältniss  des  Logos  zum  ewigen  Gott, 
des  Sohnes  zum  Vater  hervorheben,  um  nicht  einen  todten 
Gott  dem  scheinlebendigen  der  Gnostiker  entgegenzustellen. 
Aber  wie  ist  Alles  gemässigt,  beruhigt,  geklärt,  begränzt  in 
diesem  ächten  Träger  kirchlicher  Lehransicht !  Geht  er  doch 
schon  von  Anfang  an  den  Gnostikern  mit  dem  sichern  Schilde 
des  historischen  Christenthums  entgegen,  welches  nicht  erst 
philosophisch  zu  machen,  sondern  sicher  überliefert  sei.  Und 
wie  klar  sieht   er  über   den  Zusammenhang  heidnischer  My- 
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thologie  und  heidnischer  Philosophie  mit  den  guostischen 
Phantasmen !  Wie  zeigt  er  ihnen  unerbittlich  ihren  Ursprungs- 
stempel auf.  Noch  mehr  aber,  er  erkennt  das  Wesentliche 
in  der  Unwahrheit,  die  eine  so  gewaltige  Macht  in  seiner 
Zeit  gewonnen  hatte.  Er  lässt  die  Christenheit  seiner  Zeit 
sehen,  dass  der  Gott  der  Gnostiker  ein  der  Natiu'  anheim- 
gegebener, unter  ihrer  Noth wendigkeit  leidender,  ein  Welt- 
gott ist,  wie  ihn  die  Offenbarung  nicht  kennt.  Wenn  er  nun 
von  dem  ewigen  W^orte  spricht,  so  ist  es  ihm  nicht  nur  um 
der  Welt  und  ihrer  Schöpfung  willen  da  und  diese  fällt  in 
keinem  Maasse  mit  ihm  zusammen,  vielmehr  liebt  Gott  von 
Ewigkeit  den  Sohn,  der  in  ihm  und  eins  mit  ihm  ist,  er 
schafft  die  Welt  nicht  um  seines  eigenen  Bedürfens  willen, 
sondern  aus  Liebe,  um  im  Geschöpfe  sich  zu  verherrlichen 
und  zu  offenbaren.  Hier  ist  Alles  klar  und  sicher  und  die 
Einheit  Gottes,  die  in  sich  geschlossen,  fertig  und  ohne  Wer- 
den von  Ewigkeit  lebt,  wird  ohne  Furcht  vor  der  todten  Eins 
betont  und  der  Wille  Gottes,  die  freie  That,  die  zweckvolle, 
ein  Reich  Gottes  bauende,  ist  Wille  des  Vaters  und  Sohnes 
in  ihrer  Einheit.  Hier  fliesst  vor  unsern  Augen  der  klare, 
reine  Strom  apostolischer  Lehre  fort,  ohne  dass  er  durch 
Ausbreitung  seicht  oder  durch  Vertiefung  trüb  und  wirbelnd 
wird.  Aber  auch  das  Bewusstsein  des  einfachen  Ckristen 
über  die  Schöpfung  der  Welt  kommt  hier  zu  seinem  Rechte, 
indem  auf  die  Schrift,  auf  die  apostolische  Predigt,  auf  die 
heilige  Urkunde  zurückgegangen  und  die  Unbegreiflichkeit 
des  göttlichen  Seins  und  Lebens  mit  dem  Tröste  ausgespro- 
chen wii'd,  dass  der  Christ  nicht  die  ewige  Zeugung  zu  schil- 
dern, sondern  sich  an  das  Geoffenbarte  zu  halten  habe.  Das 
Denkenwollen  dessen,  was  menschlich  nicht  gedacht  werden 
kann,  nennt  er  geradezu  —  Wahnsinn.  Kein  Zweifel  also, 
dass  es  in  jeuer  Zeit  Geister  gab,  die  sich  durch  alles  Blend- 
werk höherer  Erkenutniss  nicht  von  der  Einfalt  in  Christo 
ablocken  Hessen.  Ihnen  galt  die  Schöpfungsgeschichte  der 
Bibel  als  wahr  und  klar  und  sie  hatten  an  ihr  nichts  zu 
mäkeln  und  zu  allegorisiren. 

Nur  in  Einem   hat  auch   der   klare   und  unbestechliche 
Bischof  zu  Lyon  seinen  Zoll  au   die  Zeit  bezahlt,  worin   er 
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lebte  und  kämpfte.  Es  sind  auch  ihm  wenigstens  einzelne 
Ausdrücke  entwischt,  in  welchen  er  in  die  Strömung  ein- 
zulenken scheint,  welcher  er  so  energisch  entgegenrang.  Auch 
er  nämlich  stellt  die  Schöpfung  zu  sehr  als  ein  Werk  des 
Logos  dar,  wodurch  Gott  der  Vater  ihm  in  ein  jenseitiges 
Dunkel  zurückschwindet,  das  Wort  (Sohn)  und  die  Weisheit 
(Geist)  sind  ihm  zu  sehr  Werkzeuge  des  ewigen  Gottes,  um 
nicht  doch  ein  Dasein  Gottes  über  ihnen  und  also  doch  in 
der  erhabenen,  unnahbaren  Einsamkeit  zurückzulassen,  aus 
welcher  eben  die  Lehre  von  der  ewigen  Zeugung  des  Sohnes 
durch  den  Vater,  von  der  wesenhaften  Lebensbewegung  in 
Gott  das  christliche  Bewusstsein  befreien  sollte.  Die  absolute 
Einheit  und  Ruhe  des  göttlichen  Wesens,  welche  in  der 
christlichen  Triuitätslehre  überwunden  wurde,  hat  er,  wie 
oben  bemerkt,  geradezu  behauptet  und  daher  eine  Zurück- 
neigung zu  einer  streng  alttestamenthchen  Theologie  nicht 
verhehlt.  Wie  er  aber  den  Logos  als  Werkzeug  in  der  Welt- 
schöpfung ansah,  so  konnte  er  denn  doch  wieder  nicht  ganz 
ohne  Stoss  an  der  Klippe  vorüber  kommen,  den  Logos  (Wort, 
Sohn)  mit  der  Welt  mein*  zu  identificiren,  als  nach  ihm  Gott 
und  Welt  eins  sein  durften.  Wenn  er  den  Willen  des  schaf- 
fenden Wortes  als  die  Substanz  der  Welt  bezeichnete,  so 
war  er  doch  schon  wieder  mit  Einem  Fusse  auf  den  einsin- 
kenden Boden  getreten,  aus  welchem  die  gnostischen  Feuer- 
werke in  Naphtaflammen  emporstiegen.  So  schwer  ist  es 
einer  gewaltigen  Zeitrichtung,  wie  sie  aus  dem  Ringen  zweier 
Welten,  der  antiken  heidnischen  und  der  apostolisch-christ- 
lichen hervorging,  sich  nur  feindselig  und  abweisend  gegen- 
überzustellen. 

Kein  Wunder,  wenn  diess  dem  Meister  nicht  gelang, 
dass  es  noch  weniger  der  Schüler  vermochte.  Dieser  Schüler 
ist  Hippolytus,  der  römische  Presbyter,  der  am  Hauptsitze 
der  abendländischen  Christenheit  freilich  von  den  feindlichen 
Zeitmächten  noch  stärker  berührt  sein  musste,  als  Irenäus 
in  seiner  gallischen  Kirche.  War  doch  das  römische  Rheto- 
renthum  und  Philosopheuwesen  so  recht  eine  Decke  und 
Hülle  wie  eine  Brutstätte  für  den  häretischen  Philosophismus. 
Für  ihn  war  der  Reiz  zum  Erklären,  Angreifen,  Verth  eidigen. 
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ein  so  vielseitiger,  class  er  auch  als  Scliriftsteller  die  meisten 
seiner  christlichen  Zeitgenossen  an  Fruchtbarkeit  übertraf. 
Schon  dass  er  in  der  Erklärung  der  heiligen  Schriften  der 
allegorischen  Auslegung  sich  ergab,  war  für  seinen  Kampf 
mit  den  Gnostikern  nicht  unbedenklich ,  denn  er  stritt 
mit  ihren  Waffen  und  in  dieser  Streitart  waren  sie  viel 
kühner  und  gewandter  als  er  sein  durfte.  So  unschätzbar 
uns  seine  Schriften  für  die  tiefere  Kenntniss  dieser  Irrsysteme 
geworden  sind,  so  geben  sie  uns  doch  keinen  hohen  Begriff 
von  seiner  Ueberlegenheit  und  wir  müssen  ihn,  mit  Irenäus 
verglichen,  sehr  als  den  Schüler  betrachten,  der  hinter  dem 
Meister  zurückblieb.  So  sehr  er  sich  darin  gefällt,  ganz  mit 
denselben  Ausdi'ücken,  wie  Irenäus,  die  Ewigkeit,  Einzigkeit, 
VoUkommeuheit  Gottes,  der  nicht  eine  Geschichte  in  sich 
selbst  oder  in  der  Welt  hat,  zu  preisen,  so  sehr  er  ihn  den 
Willen  nennt,  der  die  Welt  aus  nichts  geschaffen,  so  kommt 
er  doch  über  die  Befangenheit  nicht  hinaus,  in  welcher  wir 
den  TertuUian  gefunden,  und  der  auch  Irenäus  selbst  nicht 
völlig  entgangen  ist.  Auch  ihm  ist  der  Sohn,  das  Wort, 
welches  der  Vater  aus  sich  selbst  erzeugt  hat,  die  Idee  der 
Welt  und  somit  die  Bedingung  der  Wirklichkeit  des  Ge- 
schaffenen und  der  Zweck  seines  Daseins  ist  daher  immer 
wieder  die  Welt.  So  entschieden  er  der  groben  Vermittlung 
Gottes  und  seines  Lebens  dm-ch  die  Welt  den  Krieg  erklärt, 
so  wirkt  dieser  Kampf  doch  nur  dahin,  dass  er  sie  in  feinerer 
Weise  dennoch  anerkennt.  Das  Wort  (Logos)  ist  in  Gott 
von  Ewigkeit  aber  nicht  als  Person.  Diese  wird  er  erst 
durch  einen  göttlichen  WiEeusact  (Zeugung)  und  eben  so 
entsteht  aus  dem  Worte  (Logos,  Sohn)  die  Welt  durch  seinen 
WiUen.  Ist  hier  nicht  in  einer  mehr  an  die  Worte  der  hei- 
ligen Schrift  sich  anschliessenden  Weise  und  allerdings  mehr 
in  monotheistischer  Art  dieselbe  Weltentstehung,  wie  bei 
den  Gnostikern?  Noch  sind  wir  also  auch  durch  diese  Kräfte 
der  Kirche  nicht  über  den  Zauberkreis  hinaus,  welchen  der 
Hellenismus  um  die  denkenden  Geister  gezogen  und  den  zwar 
die  apostolische  Predigt  in  den  nach  Gerechtigkeit  dürstenden 
Seelen  dm'chbrach,  der  aber  im  Denken  der  christlichen 
Wahrheit  noch  erst  überwunden  werden  musste. 
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Kehren  wir  iu  das  rechte  Hauptgebiet  und  die  Heimath 
dieser  das  Christenthum ,  und  mit  demselben  die  biblische 
Schöpfungslehre  und  Schöpfungsgeschichte  entstellenden  und 
zerstörenden  Irrlehren  zurück,  nach  Aegypten,  so  finden  wir 
grossartige  Gegner  derselben  an  den  Meistern  der  kateche- 
tischen Schule  zu  Alexandria.  Sie  gehen  in  der  positiven 
Bestreitung  der  gnostischen  Ansichten  noch  weiter  als  alle 
die  von  uns  genannten  Abendländer  gegangen  sind,  indem 
es  ihre  Arbeit  war,  eine  ächte  Gnosis  der  falschen  gegen- 
überzustellen, dem  Reize  aber,  in  ein  höheres  Christenthum 
eingeweiht  zu  werden,  durch  das  klare  Bewusstsein  über  das 
Verhältniss  von  Glauben  und  Erkenntniss  entgegenzuwirken. 
Bedenken  über  das  Gelingen  ihres  Unternehmens  muss  frei- 
Kch  von  Anfang  an  der  Umstand  erregen,  dass  sie  sich  der- 
selben Auslegungsweise  bedienen ,  durch  deren  schrankenlose 
Anwendung  der  Gnosticismus  seinen  Phantasiegebilden  noch 
einen  scheinbaren  Zusammenhang  mit  der  geoffenbarten  Wahr- 
heit zu  gewinnen  strebte,  nämlich  der  in  Aegypten  längst 
heimisch  gewordenen  allegorischen  Auslegung.  War  doch 
schon  der  erste  berühmte  Meister  der  alexandrinischen  Kate- 
chetenschule Pantänus  ein  ehemaliger  stoischer  Philosoph, 
dem  als  solchem  diese  Behandlung  heiliger  Documente  ge- 
läufig sein  musste.  Wir  kennen  ihn  nur  aus  den  Schriften 
seines  berühmten  Schülers  und  Amtsnachfolgers  Clemens  von 
Alexandi'ien.  Leider  ist  gerade  derjenige  Theil  dieser  Schrif- 
ten verloren,  in  welchen  spätere  Schriftsteller  geradezu  grobe 
Irrlehren  wollen  gefunden  haben.  Wir  sehen  uns  für  unser 
Urtheil  auf  die  noch  vorhandenen  angewiesen. 

Bei  keinem  der  kirchlichen  Führer  zeigt  sich  mehr  als 
bei  Clemens  das  Bestreben  den  Begriff  Gottes  so  zu  fassen, 
dass  er  zugleich  den  Vorwürfen  des  Unbewegten,  der  todten 
Existenz,  welche  nichts  Bestimmtes  ist,  nichts  offenbart,  wirkt, 
thut,  ehe  die  Welt  geschaffen  wird,  entgeht  und  doch  dem 
Natm-processe  ferne  bleibt,  in  welchen  die  Gnostiker  Gott 
hineingedacht  haben.  Ihm  ist  Gott  in  sich  selbst  von  Ewig- 
keit gut  und  die  Liebe  und  eben  darum  hat  er  den  Solin 
gezeugt,  der  selbst  wiederum  lauter  Liebe  ist.  Ihm  ist  der 
Mensch  frei  geschaffen  und  der  Gegenstand  göttlicher  Liebe, 
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die  ihn  zur  Volleudimg,  zur  Hiuanliebung  auf  göttliche  Höhe, 
ohne  ihn  desshalb  pautheistisch  iu  Gott  aufgehen  zu  lassen, 
bestimmt  hat.  Schon  die  ganze  starke  Betonung  des  Men- 
schen als  Persönlichkeit,  nicht  der  Welt  als  eines  Ganzen, 
lässt  das  Bestreben  wahi*nehmeu,  aus  dem  Mechanismus  der 
Nothwendigkeit  zu  entrinnen ,  in  welchen  der  Gnosticismus 
Alles  einspannt.  Wir  haben  es  nui*  mit  seiner  Stellung  zu 
der  Schöpfungsurkunde  zu  thun.  Der  Logos  oder  das  Wort 
ist  dem  Clemens  der  vom  Vater  Gezeugte,  durch  welchen 
Gott  erst  zugängiicb ,  geoffenbart ,  mit  Namen  bezeichnet, 
begreiflich  wird.  Aber  es  ist  nicht  ein  zeitliches  Yerhältniss 
zwischen  beiden,  so  dass  Gott  einmal  gewesen  wäre,  ehe  er 
den  Sohn  gezeugt.  Die  Erkenntniss  der  Ewigkeit  der  Er- 
zeugung des  Wortes  in  Gott  dämmert  in  Clemens  heran 
und  ebendamit  der  festeste  Standpunct  gegen  die  gnostische 
Irrlehre.  Denn  ist  Gott  der  ewig  in  sich  selbst  Bewegte, 
der  Lebendige,  dadui-ch  dass  er  den  Sohn  zeugt  und  dass 
dieser  als  derGezeugte  »zum  Vater«  (,Joh.  1, 1)  ist,  so  bedarf 
es  der  Welt  in  keiner  Weise,  um  erst  Gottes  Leben  denkbar 
zu  machen,  so  ist  die  Schöpfung  der  Welt  eine  freie  That 
des  Willens.  Aber  von  anderer  Seite  kann  sich  Clemens 
doch  wieder  nicht  los  machen  von  den  Anschauungen,  die  er 
bekämpft.  Er  hängt  durch  das  Band  der  platonischen  Phi- 
losophie, der  Gedanken  des  Philo,  die  ihm  geläufig  sind,  mit 
ihnen  zusammen.  Auch  ihm  ist  der  Logos,  der  Sohn,  so  sehr 
das  Urbild  der  Welt,  ja  mit  der  gedachten,  der  idealen  Welt 
so  sehr  derselbe,  dass  er  einmal  den  Ausdruck  wagt:  man 
könnte  die  Welt  Gottes  Sohn  nennen.  Ob  er  dabei  die  Nei- 
gung hat.  den  ewig  gezeugten  Sohn  unter  Gott  zu  stellen 
oder  ob  er  ihn  völlig  gleich  stellt,  worüber  noch  gestritten 
werden  kann ,  gilt  uns  hier  als  Nebensache.  Jedenfalls  thut 
er  das  Er^tere  nicht  in  dem  Maasse,  dass  wir  sagen  könnten, 
es  bleibe  ihm  doch  zuletzt  eine  einsame  Gottheit  zurück  und 
der  Vorwurf  der  Gnostiker  treffe  ihn.  Aber  für  die  biblische 
Schöpfungslehre  wird  es  bedenklich,  dass  Clemens  den  Sohn 
mit  der  idealen  Welt  so  nahe  zusammendenkt  und  nunmehr 
auch  diese  in  demselben  Maasse  als  ewig  betrachten  muss, 
wie  den  Logos.     Eine  ewige  Weltschöpfung,  nicht  der  sieht- 
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baren  Welt,  sondern  der  Idealwelt  ist  davon  die  bei  Clemens 
nicht  deutlich  ausgesprochene  Folge  und  jedenfalls  eine  dem 
Philo  nahe  kommende  Betrachtung  der  Schöpfungstage ,  die 
nicht  gleichartige  Perioden  seien,  sondern  deren  erster  mit 
der  "Weltschöpfung  in  1  Mos.  1,  1.  2.  (Himmel  und  Erde) 
zusammen  der  blos  idealen  Welt  gelten  soll,  worauf  dann 
erst  mit  dem  Firmament  die  wirkliche  Zeitschöpfung  beginne. 
Der  ihm  später  gemachte  Vorwurf  von  vielen  Welten,  die 
vor  der  jetzigen  gewesen  seien,  kann  sich  an  diese  Gedanken 
heften,  er  kann  aber  auch  ein  Missverständniss  sein,  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  die  Idealwelt  und  hernach  die  in  den 
Schöpfungstagen  gewordenen  Zeitwelten  mit  einem  ähnlichen 
Ausdruck  kann  bezeichnet  haben.  Denn  der  Vorwurf  lautet 
dahin,  dass  er  viele  Welten  vor  Adam,  also  vor  dem  ersten 
Menschen,  sich  gedacht  habe.  Lehrte  er  doch  auch,  dass  die 
Menschen  vor  Adam  gewesen,  indem  mit  der  Welt  auch  die 
Menschheit  in  Gott  von  Ewigkeit  vorhanden  ist  und  der  ein- 
zehie  Mensch  eine  Präexistenz  hatte,  ehe  er  im  Verlauf  der 
Zeit  in  diese  Welt  eiutrat.  —  Die  ganze  Lehre  des  Clemens 
ist  ein  Uebergang  zu  der  des  Origenes,  in  welchem  erst  in 
consequenter  Weise  die  alexandrinische  Gnosis  ihr  System 
aufgebaut  hat.  Er  geht  gleich  dem  Feind  gerade  auf  seine 
Hauptmacht  los  und  erklärt  die  Ansicht  von  einem  unbe- 
wegten, in  sich  ruhenden  Gott  für  eine  gottlose.  Ist  sie 
doch,  wenn  man  eine  bestimmungslose,  sich  nicht  äussernde 
Macht,  eine  blosse  Möghchkeit  künftiger  Manifestation  unter 
ihr  versteht,  geradezu  dem  Nichts  gleich,  so  dass  wer  einen 
solchen  Gott  setzt,  eigenthch  keinen  hat.  In  dieser  Weise 
war  der  Vorwm*f  der  Gnostiker  gegen  die  einfachen  Chri- 
sten ,  welche  ihrer  Gottesentstehung  durch  die  Welt  wider- 
sprachen, gewissermassen  der  Vorwurf  des  Atheismus.  Er 
steht  daher  nicht  an,  die  Ewigkeit  der  Schöpfung  und  der 
Welt  zu  lehren,  damit  nicht  Gott  irgendwann  existire,  ohne 
der  Allmächtige,  der  Herr  des  Alls  zu  sein.  Will  nun  Ori- 
genes dem  Schlüsse  auf  eine  Nothwendigkeit  entgehen,  durch 
welche  Gott  immer  und  ewig  die  Welt  schaffen  müsse,  also 
dem  Einmünden  seiner  Gedanken  in  den  Strom  der  guosti- 
schen  Lehren,  so  versucht  er  diess  damit,  dass  er  den  Grund 
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der  Weltschöpfung  in  Gottes  Wesen  als  Güte  sucht,  welche 
einen  Gegenstand  bedurft  hätte.  Ist  er  aber  damit  wirklich 
jenem  Schlüsse  entgangen?  Er  hat  nur  die  Nothwendigkeit, 
in  welcher  Gott  sich  befände,  in  eine  ethische,  eine  des  Wil- 
lens verwandelt,  statt  dass  die  Gnostiker  sie  eine  der  Natur 
sein  lassen.  Aber  wenn  es  auch  auf  die  logische  Nothwendig- 
keit hinausgeht,  vermöge  welcher  der  Begriff  Gottes  sich 
nicht  ohne  das  Dasein  der  Welt  vollziehen  lässt,  so  heisst 
diess  doch  nichts  Anderes,  als:  Gott  bedarf,  um  als  Gott  zu 
bestehen,  der  Weltschöpfung  und  die  Welt  ist  Bedingung 
Gottes,  wenn  auch  Gott  die  Ursache  der  Welt  ist.  Aller 
starke  Widerspruch  gegen  die  Lehre  derer,  welche  eine  ewige 
Materie  annehmen,  die  Gott  vorgefunden  habe  und  an  wel- 
cher er  als  Weltbildner  seine  schaffende  Kraft  offenbare, 
kann  diese  Folgerung  nicht  aufheben.  Nicht  vor  Gott  be- 
steht dem  Origeues  die  Welt,  aber  mit  Gott  und  durch 
Gott,  er  redet  von  unendlich  vielen  Welten,  welche  der 
jetzigen  vorangegangen  seien  und  macht  dasjenige  wahr,  was 
man  dem  Clemens  vorgeworfen  hatte.  Ihm  ist  die  gegen- 
wärtige materielle  Welt  die  Folge  des  Falles  der  geschaffe- 
nen höheren  Geister,  welche  in  ihrem  Falle  die  Materie  aus 
sich  herausgesetzt  haben.  Diese  Geister  und  die  ganze  Welt 
des  Daseins  sind  durch  den  Logos  geschaffen,  welchen  Gott 
beständig  erzeugt,  wie  dieser  beständig  den  heiligen  Geist 
hervorbringt.  Das  Wort  aber  steht  tiefer  als  Gott,  der  Sohn 
ist  dem  Vater  untergeordnet  und  ebenso  der  Geist  dem  Sohne. 
Das  ganze  ewige  Leben  Gottes  bewegt  sich  in  dieser  Her- 
vorbringung, wie  in  der  Erschaffung  der  Welt.  Aber  nie 
und  nirgends  ist  deshalb  gesagt,  dass  die  Welt  keinen  An- 
fang habe.  Ihr  Anfang  ist  beständig  in  Gott,  ihr  Ende  ist 
gleichfalls  von  Gott  bestimmt.  Es  kann  dies  nur  den  Sinn 
haben,  dass  die  gegenwärtige  Welt,  die  selbst  nur  eine  un- 
tergeordnete Stufe  der  ewigen  Welt  ist,  Anfang  und  Ende 
habe.  Denn  von  dieser  ewigen  Welt  selbst  kann  es  nur  in 
idealem  Sinne  behaviptet  werden,  dass  sie  Anfang  habe,  weil 
nemlich  Gott  ihre  Ursache  sei  und  sie  stets  als  geschaffene 
bestehe.  Auch  ein  Ende  kann  sie  nicht  haben,  sofern  ihr 
ja  eine  andere  Welt  folgen  muss,  wenn  es  auch  eine  aus  der 
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Materie  wieder  gaiiz  in  deu  Geist  verklärte  sein  soll.  Aber 
auch  die  verklärte  Welt  bleibt  eine  Welt  freier  Geister,  die 
sich  wieder  von  Gott  abwenden  und  daher  abermals  und 
immer  von  neuem,  jedesmal  wieder  auf  eine  andere  der  Freiheit 
dieser  Geister  gemässe  Weise,  zum  Stoffe  sich  verdichten.  So 
ist  ein  ewiger  Kreislauf  der  materiellen  Weltentstehung  die 
Lehre  des  Origenes  und  seine  Wiederherstellung  Aller  bis 
zum  äusserst  entfremdeten  Geiste  hinab,  ist  nicht  eine  blei- 
bende, sondern  nur  ein  Schritt  des  vorwärts  und  rückwärts 
gehenden  Wechsels  der  Dinge. 

Niemand  wird  läugnen,  dass  es  dem  grossen  Geiste  des 
Origenes  gelungen  ist,  ein  Weltsystem  denen  der  Gnostiker 
entgegenzustellen,  welches  ihi'en  schlimmsten  Schäden,  dem 
Naturprocess.  des  göttlichen  Werdens  und  der  Emanation, 
der  Mischung  mit  dem  Heidenthum  entgeht.  Aber  Niemand 
wird  auch  leicht  verkeunen,  dass  der  grosse  Denker  die  Welt- 
schöpfung, wie  sie  die  Bibel  lehrt,  in  etwas  ganz  Anderes 
verwandelt  hat.  Er  hat  eine  Schöpfung  einer  unendlichen 
Welt  gelehrt,  von  welcher  die  endliche,  die  in  den  sechs 
Tagewerken  Mosis  aufgebaut  ward,  nur  ein  einzelnes  Ketten- 
glied ist.  Nach  ihm  kann  also  das  erste  Buch  der  Bibel 
nicht  die  Schöpfung  Gottes  dargestellt  haben,  sondern  einen 
Process,  der  auf  Grund  der  ewigen  Schöpfung  durch  die 
Willeusbeweguugen  der  geschaffenen  Geister  eintrat  und  der 
in  ähnlicher  oder  verschiedener  Weise  noch  unzähhchemale 
stattfinden  kann.  Wie  er  also  die  mosaische  Urkunde  mit  der 
von  ihm  grundsätzhch  gehandhabten  allegorischen  Auslegung 
behandelt  haben  muss,  lässt  sich  leicht  ermessen.  Darum 
fragt  er,  ob  irgend  Jemand,  der  bei  gesundem  Verstände  sei, 
an  die  drei  ersten  Schöpfungstage  mit  ihren  Morgen  und 
Abenden  glauben  könne,  wenn  erst  nachher  die  Erschaffung 
von  Sonne,  Mond  und  Sternen  erzählt  werde?  in  demselben 
Sinn  will  er  aber  auch  in  der  Gestü'nschöpfung  nur  eine 
bildliche  Darstellung  der  geistigen  Welt  mit  ihren  höhern 
und  niederem  Lichtern  und  Erkenntnisskräften  sehen  und 
beruft  sich  auf  seine  Auslegung  des  ersten  Buches  Mosis, 
worin  er  die  wörtliche  Deutung  des  Sechstagewerkes  wider- 
legt habe.    Dass  er  damit  nicht  etwa  blos  die  Unmöglichkeit 
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von  Tagen  der  jetzigen  Zeitdauer  annimmt,  gellt  aus  der 
eben  angeführten  Deutung  klar  hervor.  Auch  längere  Pe- 
rioden mit  Morgen  und  Abend ,  auch  überhaupt  eine  so  ab- 
gegränzte  zeitliche  Aufeinanderfolgender  Schöpfungen  stand 
seinem  Gedanken  von  Weltentstehung  entgegen.  Die  Er- 
klärung des  ersten  Buches  Mosis,  auf  welche  sich  der  Kir- 
chenvater beruft,  besitzen  wir  nicht  mehr,  wohl  aber  etliche 
Bruchstücke  derselben,  welche  andere  Schriftsteller  uns  auf- 
behalten haben  und  seine  Predigten  (Homilien)  über  dasselbe 
Buch  in  lateinischer  Uebersetzung.  In  diesen  Reden  geht  er 
die  Schöpfimgsgeschichte  dui'ch.  »Am  Anfang  schuf  Gott 
Himmel  und  Erde«,  heisst  ihm:  »in  dem  Sohne,  welcher  der 
Anfang  ist,  im  Heiland  der  Welt  schuf  Gott  dieselben«.  Die 
Worte:  »es  war  finster  auf  der  Tiefe«  lassen  ihn  fragen: 
»was  ist  die  Tiefe,  der  Abgrund«?  und  antworten:  »nichts 
anders  als  die  Wohmmg  der  bösen  Geister,  der  Zustand  des 
Teufels«.  Damit  ist  der  Himmel  zur  Engelwelt,  die  stofOiche 
Erde  zur  Teufelswelt  gemacht.  Dann  wieder  ist  ihm  der 
Himmel  der  Geist  des  Menschen  und  das  Wasser  über  dem 
Firmament,  das  himmlische  Wasser,  süid  geistige  Bewegungen, 
die  von  den  unteren  Wassern,  iu  welchen  der  Fürst  dieser 
Welt  wohnt,  geschieden  werden  müssen.  Das  obere  Was- 
ser ist  dasjenige,  welches  vom  Leibe  der  Gläubigen  als -Ströme 
fliessen  soll,  es  ist  das  Leben  di-oben  im  Gegensatze  des 
Wandels  auf  Erden.  Auch  die  Scheidung  der  Gewässer  vom 
Lande,  »dass  mau  das  Trockne  sehe«  ist  in  seiner  Auslegung 
die  Ablösung  der  wilden  Wasser  der  Fleischeslust  vom  Men- 
schen, »das  Trockne«  sind  dann  die  guten  Werke  der  Gläu- 
bigen, welche  dadurch  sichtbar  werden.  Denn  nur  die  guten 
Werke  treten  aus  Licht,  während  die  bösen  sich  hchtscheu 
verstecken.  Auch  »das  Trockene«  darf  nicht  blos  trocken 
bleiben,  es  muss  »Land«  werden,  das  Früchte  trage  und  zwar 
solche,  »die  sich  selbst  fortpflanzen«.  Damit  ist  alles  Gute, 
was  die  Menschen  hervorbringen,  klar  bezeichnet.  Auch 
scheint  Origenes  die  Yertheüung  des  Wortes  Gottes  dm-ch 
die  Apostel  in  verschiedene  Länder  mit  der  Ausstreuung  des 
Samens  über  die  neugeschaffene  Erde  verglichen  oder  viel- 
mehr die  letztere  auf  die  erstere  allegorisch  gedeutet  zu  haben. 

Hoffmann,  Deutschi.  1873.  -ig 
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Am  ausjpälirliclisten  spricht  er  sicli  in  einem  noch  erhaltenen 
Bruchstücke   seines   Commentars  über   die  Sterne   als  Licht- 
träger und  Ordner  der   Zeiten   aus.     Vor   Allem   glaubt  er 
gegen  die  heidnischen  und  gnostischen  Ansichten  eifern  zu 
müssen,    welche   die  Sterne   und   Constellationen  als  die  Ur- 
sachen menschlicher  Schicksale  und   Handlangen  betrachten 
und  diese  Schöpfung  der  Lichtkörper  dazu  missbrauchen,  sei 
es  Gott,  sei  es  dem  Demim-gen  (dem  Logos  als  Weltschöpfer) 
die  Beherrschung  aller  Dinge  durch   eine  absolute  Nothwen- 
digkeit  zuzuschreiben.     Das   ganze   Christenthum ,   die  Erlö- 
sung,  das    Gebet  werde,   sagt  er,   dadm-ch  überflüssig  und 
werthlos.     Gleichwohl  betrachtet   er   die  Stellungen  der  Pla- 
neten zu  den  Fixsternen,  also  die  Constellationen,  als  Zeichen 
künftiger  Geschicke  und  Thateu  und  betont  nm*,    dass  Gott 
sie  zu  Zeichen,   als  ein  Buch  des  Himmels,  hingestellt  habe, 
die  allerdings  Gottes  Vorherwissen  alles  Künftigen  beweisen, 
aber  ebensowenig  als   die  Weissagungen  des   Bibelbuchs   die 
Ursachen  des  Geschehens   der   Dinge  seien,   welche   sie  vor- 
herzeigen.    Auch  sei  diess  Himmelsbuch   nicht  für  die  Men- 
schen geschrieben,   denen  vielmehr  der  Blick  in  die  Zukunft 
im  Allgemeinen  versagt  sei,  sondern  für  höhere  Geister,  von 
welchen  die  gefallenen  den  Menschen  diese  Geheimnisse  Got- 
tes verrathen,  die  reinen   aber,   zum  Dienste  der  Menschen 
bestellten,   daraus  ihre  Befehle   zum  Schutz  und  Segen   der 
Menschen  entnehmen,   oder   auch  sich  der  heiligen  Ordnung 
Gottes   beim  Blicke    in    die   Zukunft  freuen.     Neben  dieser 
höheren  Anschauung  erklärt  aber  Origenes  die  Gestirn-Schöpf- 
ung noch   anders.     Die   grossen  Lichter,   Sonne  und  Mond, 
sind  ihm  Christus  und  die  Kirche,   die  Sterne  aber  die  Pa- 
triarchen, Propheten  und  Apostel  und  der  ganze  Himmel  ist 
mit  seiner  Eintheilung   der   Zeiten   wieder  in  der   Seele  des 
Menschen    zu   sehen,    wo   Gebote  und  göttliche  Worte  das 
Leben  beherrschen  und  eintheilen.     Die  Schöpfung  der  krie- 
chenden Thiere  und  Vögel  ist  die  der  guten  und  bösen  Ge- 
danken im  Menschen.    Die  unkeusche  Lust  ist  ein  giftiges 
Gewüi'm,  die  ungläubige  Sorge  kriecht  am  Boden,  die  Flucht 
vor  der  Versuchung  macht  zum  Vogel,  die  Dieberei  ist  ein 
böses  Reptil,  der  Aufflug  des  Gebets  zum  Ewigen  schwingt 
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die  Flügel  in  der  Hitnmelsliift.  Die  grossen  Wallfische  aber 
sind  die  gräuelvollen  Gedanken  des  Bösen.  Dass  Gott  alle 
diese  Geschöpfe  als  gut  erkannte,  sucht  Origenes  durch  die 
Nothwendigkeit  des  Kampfes  in  der  sitthchen  Welt  zu  er- 
klären. Die  bösen  Gedanken  sind  gut  d.  h.  nützlich,  weil 
sie  zur  Ueberwüidimg  da  sind.  Die  Landthiere  sind  die  äus- 
seren, fleischKcheu  Bewegungen  des  Menschen.  Doch  genug, 
um  zu  sehen,  dass  unser  Kii'chenlehrer  zum  Verständniss  der 
Schöpfungsm-kunde  so  gut  wie  gar  keinen  Beitrag  gehefert 
hat,  auch  damit  nicht,  dass  er  zuletzt  den  Menschen  von 
Erde  dem  inneren,  ewigen  Geistesmenschen  gegenüberstellt, 
welcher  allein  das  Ebenbild  Gottes  sein  soll. 

Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  die  im 
Alten  Testamente  festgehaltene,  im  Neuen  Testamente  dm-ch- 
aus  vorausgesetzte  und  von  den  Aposteln  unbedingt  gehand- 
habte Auffassung  der  Schöpfung  als  einer  in  Perioden  (Tage- 
werken) von  verschiedenem  Inhalt  vollzogenen,  sei  durch  den 
Einfluss  auch  eines  so  geistreichen  Mannes  wie  Origenes  aus 
der  Kii-che  verdrängt  worden.  Bis  zu  seiner  Zeit  ist  sie 
zwar  von  den  einfach  Gläubigen  festgehalten,  aber  von  allen 
•hervorragenden  Lehrern  und  Schriftstellern  der  Kü-che  ent- 
weder offen  angegriffen  oder  in  der  Vertheidigung  und  Dar- 
stellung des  Christenthums  aufgegeben  oder  wenigstens  ins 
Dunkel  gestellt  worden.  Nur  Ein  grosser  Gewinn  war  aus 
dem  Kampfe  mit  den  Häretikern  davon  getragen.  Die  An- 
erkennung der  sogenannten  Schöpfung  aus  Nichts  oder 
der  absoluten  auch  den  Stoff  einschhessenden  Schöpfung. 
Der  Dualismus,  welcher  ausser  der  ewigen  Existenz  Gottes 
auch  noch  das  aufangslose  Dasein  des  Weltstoffes  setzte  und 
die  Emanation  oder  das  Hervorgehen  der  materiellen  Welt 
aus  dem  geistigen  Wesen  Gottes  durch  eine  mehr  oder  minder 
zahlreiche  Ghederreihe  von  Zwischenstufen,  somit  auch  die 
Entwicklung  Gottes  zu  sich  selbst  durch  die  werdende  Welt 
waren  hiemit  überwunden. 

Dieser  nicht  genug  zu  schätzende  Gewinn  war  bei  allen 
hervorragenden  kirchlichen  Lehrern  des  vierten  Jahrhunderts 
schon  die  Voraussetzung,  von  welcher  sie  ausgingen.  Wohin 
wir  uns  wenden,  nach  Kleinasieu,  nach  Rom  oder  Mailand, 
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nach  Karthago  oder  Alexandrien,  selbst  nach  Palästina, 
überall  war  si5  das  Losungswort;  ebensowohl  Basilius  der 
Grosse,  als  die  beiden  Gregore,  nicht  minder  Ambrosius  und 
Augustin,  Athanasius  und  Hieronymus  verkünden  diese  Lehre 
und  Origenes  der  diamantene,  so  ernst  man  seinen  Ausschreitun- 
gen entgegentritt,  bleibt  doch  ein  gefeierter  Name.  Denn  sie 
wussten  es  noch  zu  schätzen,  was  er  mit  seinem  kühnen  Systeme 
trotz  aller  Gefahren,  die  es  begleiteten,  der  Kirche  genützt 
hatte,  indem  er  wirklich  hart  wie  Diamant  durch  das  Glas 
der  gnostischen  Weltansichten  durchgeschnitten  hatte. 

Nicht  au  alle  diese  gefeierten  Namen  der  Kirche  des 
vierten  Jahrhunderts  knüpft  sich  der  Ruhm,  tiefer  in  die 
heilige  Urkunde  der  Schöpfung  hineingeleuchtet  zu  haben. 
Mit  ihr  beschäftigt  haben  sie  sich  mehr  oder  weniger  und 
einzelne  Aussprüche  haben  sie  gethan,  die  auf  sie  hinweisen. 
So  haben  sich  Ambrosius,  Hieronymus,  Chrysostomus  und 
Augustin  mit  oder  nach  Basilius  der  bessern  Uebersetzung  des 
Syrers  (wahrscheinlich  Ephraem)  angeschlossen,  der  das 
Schweben  des  heihgen  Geistes  über  dem  Wasser  aus  sprach- 
lichen Gründen  als  ein  brütendes,  schaffendes  Ruhen  be- 
zeichnet, in  welchem  erst  der  Erde  die  Kraft  mitgetheilt 
worden  sei.  Lebendiges  hervorzubringen ;  Athanasius  und  Au- 
gustin haben  hinsichtlich  der  Schöpfungstage  die  an  Origenes 
erinnernde  Erklärung  gegeben,  dass  an  eine  Aufeinanderfolge 
des  göttlichen  Schaffens  nicht  zu  denken  sei,  sondern  dass 
(wie  der  erstere  es  ausdi'ückt)  »von  dem  Geschaffenen  nichts 
s>früher,  nichts  später,  sondern  Alles  zugleich  und  durch  Ein 
»göttliches  Willensgebot  entstanden  sei«.  Basilius,  weniger 
kühn  und  scharf,  nähert  sich  ihnen,  indem  er  den  Ausdruck 
gebraucht:  »Die  Zeit  ist  im  Anfange  geschaffen  und  Alles 
ist  plötzlich  und  in  Kurzem  geworden«.  Er  hat  in  seinen 
Predigten  (Homihen)  dem  Sechstage- Werke  eine  eingehende 
Betrachtung  gewidmet,  in  welcher  schon  der  erbauliche  Zweck 
andere  Behandlung  als  bei  Origenes  hervorbrachte.  Die  alle- 
gorische Auslegung  lässt  er  nicht  stattfinden,  wohl  aber  streift 
er  an  sie,  wenn  er  zwischen  den  geschaffenen  Dingen  und 
dem  geistlichen  Leben  der  Christen  Parallelen  zieht,  wenn 
er  vor  den  schlauen  Griffen  der  Habsucht  warnt,  die  wie  der 
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Krebs,  weil  er  die  Schale  der  Auster  nicht  öffnen  könne,  ein 
Steinchen  dazwischen  schiebe,  wenn  das  Thier  sie  selbst 
der  Sonne  aufthue,  damit  sie  nicht  mehr  sich  schliessen  lasse, 
wenn  er  das  Licht  in  seiner  Manchfaltigkeit  mit  der  Er- 
kenntniss,  die  stolzen  Kronen  der  Bäume  mit  dem  erhabenen 
Streben  des  himmlischen  Sinnes  vergleicht,  wenn  er  den 
Weinstock  und  Oelbaum  als  die  Bilder  des  edelsten  Men- 
schenlebens ansieht  und  die  einzelnen  Thiere  mit  ihren  Cha- 
raktereigenthümlichkeiten  und  ihrem  naturgeschichtlichen 
Leben  als  Gegenbilder  des  Menschen  vorstellt.  Er  möchte 
gern  die  biblische  Darstellung  der  Schöpfung  mit  der  Wirk- 
lichkeit der  Welt  in  Verbindung  bringen,  aber  er  steigt  sel- 
ten über  die  blosse  Schilderung  und  Aufzählung  empor  und 
sein  Bestreben  naturwissenschaftlicher  Bewahrheitung  des 
biblischen  Wortes  erreicht  nur  selten  sein  Ziel,  vielleicht, 
weil  sie  mit  einer  gewissen  Verachtung  mathematischer,  phy- 
sicalischer  und  astronomischer  Kenntnisse  verbunden  ist,  weil 
diese  mit  der  heidnischen  Philosophie  zusammenhängen. 

Als  ein  Anklang  an  Origenes  mit  seiner  Weltewigkeit, 
mit  deutlichem  Bestreben,  dem  L-rthümlichen  zu  entgehen, 
ist  es  doch  wohl  zu  betrachten,  wenn  er  die  Worte:  »Gott 
schuf«  als  eine  Verkündigung  der  Wahrheit  nimmt,  dass 
Gottes  Allmacht  in  der  Hervorbringuug  der  Welt  nicht  er- 
schöpft sei,  sondern  dieselbe  unendlichemal  übertreffe. 

Er  stellt  physicalische  Fragen,  aber  er  sucht  sie  nicht 
ernstlich  zu  beantworten.  »Wenn  die  Erde  auf  Luft  ruht, 
»warum  weicht  diese  nicht  seitwärts  aus?  warum  dringt  sie 
»nicht  nach  oben  ?  wie  hielt  sie  den  Druck  aus  ?  wenn  sie  auf 
»Wasser  ruht,  warum  sinkt  die  Erde  nicht  ein?«  Antwort: 
»Gott  hält  Jegliches  in  seiner  Ordnung  und  man  muss  nicht 
»weiter  fragen,  sonst  schwindelt  der  Geist«.  Nicht  selten 
lässt  er  die  sich  widerstreitenden  Ansichten  der  Naturforscher 
und  Philosophen  ruhig  stehen,  lässt  sie  sich  gegenseitig  wi- 
derlegen und  beruft  sich  auf  das  nicht  weiter  begreifliche 
Walten  Gottes.  Ueberraschend  einfach  erscheint  ihm  Man- 
ches, was  nm'  die  sich  selbst  übersteigende  Forschung  schwie- 
rig mache.  So  wenn  er  bei  Gelegenheit  der  Erde,  die  »wüste 
und  leer«  oder  wie  die  griechische  Uebersetzung  lautet:  »un- 
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siclitbar  und  unverarbeitet,  unzubereitet«  war,  sich  gegen  die 
Annahme  der  ewigen  Materie  erklärt  und  dann  sagt,  man 
habe  die  Erde  nicht  gesehen,  weil  sie  mit  Wasser  wie  mit 
einem  Vorhanoj  bedeckt  war  und  —  weil  es  noch  kein  Licht 
gab,  auch  keinen  Menschen,  der  sehen  konnte.  Auch  gegen 
die  spirituaHstische  (allegorische)  Fassung  der  Finsterniss 
spricht  er  sich  mit  grossem  Ernste  aus  und  schildert  dafür 
das  Licht  in  seiner  Gedankenschnelligkeit  und  seiner  von 
allen  Seiten  rückstrahlenden  manchfaltigen  Schönheit.  In 
solcher  Schilderung  erhebt  er  sich  zu  wahrhaft  poetischer 
Naturanschauung.  Er  wie  alle  Kirchenväter  legt  grossen 
Werth  darauf,  dass  die  Periode  der  Lichtschöpfung  nicht  als 
»der  erste  Tag«  sondern  als  »Ein  Tag«  im  Grundtexte  be- 
zeichnet werde.  Denn  nicht  die  Zeitdauer  sei  es,  um  welche 
es  gelte,  sondern  die  Einheit  des  Werkes.  Ein  Aufleuchten 
richtiger  Ahnung  muss  es  genannt  werden,  wenn  der  Tag 
als  einheitlicher  Zeitraum,  als  Periode  oder  Aeon  aufgefasst 
und  gesagt  wird,  nicht  alle  Tage  seien  gleicher  Länge,  ob- 
wohl sie  die  gleiche  Benennung  tragen.  Dass  der  Lichttag 
der  erste  der  Woche,  das  Vorbild  des  christlichen  Sonntags 
sei,  ist  ihm  eine  wichtige  Thatsache.  Das  Firmament  be- 
trachtet Basilius  im  Unterschied  des  geistigen  Himmels,  der 
vor  der  Erde  geschaffen  worden,  als  einen  dichtem,  körper- 
lichen Himmel  und  fragt  nun  gleich,  wie  es  mit  den  Was- 
sern über  demselben  sich  verhalte,  warum  sie  an  der  con- 
vexen  Seite  nicht  herunter  fliessen?  Aber  welch  seltsame 
Antwort  hat  er  auf  seine  Frage!  Er  habe  Gebäude  z.  B. 
Bäder  gesehen,  die  im  Innern  ein  Halbkugel-Gewölbe  dar- 
gestellt, von  Aussen  und  Oben  aber  eine  ganz  andre  z.  B. 
eine  viereckigte  Gestalt  gehabt  hätten;  so  könne  es  ja  auch 
mit  dem  Firmamente  seiu.  Nach  der  aristotelischen  Natur- 
kunde war  ihm  alle  Wärme  die  Wirkung  von  Feuer  und  die 
Hauptsorge  des  Schöpfers  musste  zur  Erhaltung  des  Pflanzen- 
Thier-  und  Meuschenlebens  die.  beständige  Feuerkraft  sein. 
Zu  ihrer  Ernährung  sollte  das  in  Dünsteu  aufsteigende  Was- 
ser dienen,  das  zugleich  kühleud  wirke,  damit  nicht  der  feu- 
rige Aether  Alles  verbrenne.  Daher  die  Wasser  für  die  ganze 
Weltdauer  ausreichen  müssen.    Der  natürliche  Gedanke  war 
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dann,  sobald  alles  Wasser  aufgezehrt  sei,  käme  das  Ende  der 
Dinge  mit  dem  Erdbrande.  Wenn  er  sich  dabei  scharf  gegen 
Origenes  und  seine   geistigen   Wasser   aussprach,   weil  man 
nach  seiner  Art  Alles  zu  Geist  machen  könne,  so  thut  er  es 
eben  so  gegen  die  Philosophen,   "welche   die  Sonne  nicht  als 
Feuer  gelten  lassen,   sondern  ihr  blos   eine  Reibungswärme, 
durch  schnelle  Bewegung  entstanden,  zugestehen  wollen.  Er 
wenigstens  ist  kein  glücklicher  Physiker,  wenn  er  den  Donner 
als  einen  heftigen  Ausbruch   zusam mengepresster  Luft,   den 
Schnee  als  gefrornen  Wolkenschaum  erklärt.  Treffender  sind 
seine  grösseren  geographischen  Ansichten,  wenn  er  Yon  dem 
höheren  Stande  des  rothen  Meeres  als  des  jMittelmeeres  weiss 
und  es  wunderbar  findet,  wie  der  blosse  Saud  Aegyptens  die 
Vereinigung  beider   Meere  hindern   könne.     Wirklich   gross- 
artig aber  wird  seine  Schilderung  der  mit  Wasser  bedeckten 
Erde,  ehe  die  Vertiefungen  entstanden  seien ,   in  welche  sich 
hernach   die   Wassermasse   hinabstürzte.     Deren    Entstehung 
lässt  er  natürhch  unerklärt,   behauptet  aber,   die  Meere  alle 
hängen  unter  sich  und  auch  die  Landseen  mit    ihnen  unter- -^ 
irdisch  zusammen.     Die  ganze  Erde   sei  von  Kanälen  durch- 
zogen.    Die  Pflanzenwelt  schildert   er   in   ihrem  Wachsthum 
und  ihren  manchfaltigen   Geschlechtern  anschaulich  und  le- 
bendig und  lässt  seine   Zuhörer   im    Spiegel   der   reichen  ge- 
schmückten Erde  die  göttliche  Weisheit  und  Macht  erkennen. 
Auch  die  Erschaffung  der  Giftpflanzen  beschäftigt  ihn,  sofern 
sie  leicht   als   ein  Widerspruch    gegen    das    Wort:    »es  war 
Alles    sehr    gut«    erscheinen   möchten.     Er   weist   auf  ihren 
medicinischen  Gebrauch  und  auf  die  götthche  Erziehung,  die 
den  Menschen  übe,  sie  zu  erkennen  und  zu  meiden.    Er  geht 
auf  die  Frage  ein:  was   die  Gewächse   ohne  essbare  Früchte 
dem  Menschen  werth  seien?   greift  dabei  in  die  Technik  des 
Handwerks  und  in  die   manchfaltigen  Bezüge   der  Pflanzen- 
welt zum  Menschenleben,    er   schildert   die   Baumzucht   und 
den  Ackerbau   und  ihre   sittlichen   Wirkungen   und  Bildan- 
schauungen,  er  weiss,   dass   die  Rose    damals  keine  Dornen 
hatte,  er  kennt  männliche   und  weibliche   Pflanzen,    kurz  er 
weiss  in  unterhaltender  und  gemüthlicher  Weise  die  Schöpf- 
nng  vor  seiner  Gemeinde  auszubreiten. 
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Ein  Schritt  weiteren,  wirklich  physicalischen  Verständ- 
nisses der  Schöpfungsfolge  ist  es  bei  Basilius,  wenn  er  die 
Erschaffung  von  Sonne  und  Mond  mehr  als  Lichtvertheilung 
und  Fixirung  des  Lichtes  fasst,  wenn  er  zurückweisend  auf 
den  ersten  Schöpfungstag  zur  Erkenntniss  bringt,  dass  das 
Licht  als  Kraft  und  als  Erscheinung  schon  längst  vorhanden 
war,  jetzt  aber  erst  die  Sonne  und  die  Gestirne  zu  Trägern 
(er  nennt  es  geradezu  Vehikel,  Wagen)  desselben  gemacht 
wurden.  Auch  hier  ist  die  Schilderung  der  Grösse,  Schön- 
heit und  die  Zweckbetrachtung  der  Nützlichkeit  dieser  Licht- 
träger ihm  die  Hauptsache  und  er  ergeht  sich  in  Beweisen 
fiir  die  Grösse  der  Sonne  und  des  Mondes,  die  bei  allem 
Scharfsinn  doch  der  Richtigkeit  ermangeln,  weil  sie  die 
Achseudi-ehunff  der  Erde  nicht  kennen.  Die  Sonne,  meint 
er,  erscheine  im  Augenblicke  ihres  Aufganges  allen  Völkern 
der  Erde  in  gleicher  Grösse,  den  am  östhchsten  wohnenden 
Indern  nicht  grösser  als  den  westlichen  Britannen.  Und 
doch  werde  ein  körperlicher  Gegenstand  in  der  Nähe  grösser 
und  in  der  Ferne  kleiner.  Es  müsse  also  die  Entfernung 
der  Erde  von  der  Sonne  so  gross  sein,  dass  der  Unterschied 
zwischen  der  Lage  Indiens  und  Britanniens  dagegen  zum 
Nichts  verschwinde.  Daraus  lasse  sich  abnehmen,  wie  unge- 
heuer gross  die  Sonne  in  Wirklichkeit  sein  müsse,  um  noch 
ellengross  den  Bewohnern  der  Erde  zu  erscheinen.  Darüber 
lächelt  freilich  jetzt  ein  Knabe,  den  seine  Schulweisheit  lehrt, 
dass  der  Hindu  und  der  Britte  den  Aufgang  der  Sonne  von 
derselben  Stelle  und  Entfernung  aus  erblickt,  in  dem  Augen- 
bhcke  nemhch,  da  sein  Standort  in  den  Meridian  tritt,  in 
dessen  Horizont  die  aufgehende  Sonne  erscheint.  Sonderbar 
doch,  dass  der  Zeitunterschied  in  den  verschiedenen  Längen- 
Entfernungen  dem  Kirchenvater  entgangen  ist,  der  doch 
schon  in  kleineren  Distanzen  erkennbar  wird.  Er  spricht 
von  dem  Verhältniss  der  Erdbewohner  zum  Sonnenstand, 
von  den  Doppelschattigeu,  welchen  die  Sonne  im  Jahre  bald 
südlich,  bald  nördlich  stehe,  so  dass  sie  um  Mittag  ihi'en 
Schatten  nach  Norden  oder  Süden  werfen,  von  den  Unschat- 
tigen, denen  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Schatten  auf  die 
eigne  Basis  falle,  also  unsichtbar  werde,   weil  sie  die  Sonne 
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über  dem  Sclieitel  haben,  den  Einschattigen,  deren  Schatten 
am  Mittag  stets  gegen  Norden  falle,  von  Sonnen-  und  Mond- 
jahren und  vor  Allem  von  den  Jahreszeiten  und  den  Ein- 
theiluugen  der  Sonnenbahn  (des  Thierkreises)  und  lässt  daraus 
erkennen,  in  welchem  Sinne  die  Gestirne  »Zeichen  und  Zei- 
ten« werden,  wobei  er  gegen  die  astrologische  Deutung  dieser 
Stelle  und  gegen  die  Astrologie  und  das  Nativitäts-Wesen 
mit  ganzem  Ernste  und  im  Interesse  der  Freiheit  Gottes  von 
Hervorbringung  des  Bösen  und  in  dem  der  sittlichen  Selbst- 
bestimmung des  Menschen  eifert.  Ein  fruchtbarer  Gedanke 
der  Auslegung  der  Schöpfungsurkunde  muss  es  genannt  jw er- 
den, wenn  Basilius  sagt:  nicht  die  wii'kliche  Körpergrösse 
sei  mit  der  Benennung:  »ein  grosses  Licht,  das  den  Tag 
»regiere  und  ein  kleines  Licht,  das  die  Nacht  regiere«  ge- 
nannt, sondern  die  Grösse  und  Stärke  der  Lichtverbreitimg, 
von  der  allein  sich  es  am  vierten  Schöpfungstage  handle. 
Auch  von  den  Wechseln  in  den  Erscheinungen,  sowie  von 
den  Einflüssen  und  Wirkungen  des  Mondes  spricht  er,  an 
Ebbe  und  Fluth,  an  Witterungswechsel,  an  das  Leben  der 
Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  uud  ihre  Krankheiten  dabei 
erinnernd. 

Wo  es  sich  um  die  Thierschöpfung  handelt,  da  erst  ist 
so  recht  sein  Feld  für  moralisch-religiöse  Anwendungen  und 
Natm'gleichnisse.  Er  hebt  es  ausdrücklich  hervor,  dass  im 
göttlichen  Worte  lange  nicht  Alles  gesagt.  Vieles  der  For- 
schung des  Menschen  überlassen  sei,  dass  aber  das  wirklich 
Gesagte  in  jedem  kleinsten  Zuge  bedeutsam  und  nichts  über- 
flüssig sei.  Die  Vögel  und  Wasserthiere  erachtet  er,  da  sie 
derselben  Schöpfungsperiode  zuzuweisen  sind,  als  gleichartig 
in  ihrer  Fortbewegung.  Schwimmen  ist  Fhegen  im  Wasser, 
Fliegen  ist  Schwimmen  in  der  Luft.  Auch  hier  bestrebt  sich 
der  Kirchenvater  Uebersicht  durch  Eintheilung  zu  gewinnen, 
rechnet  aber  die  Insecten  (Käfer,  Bienen  u.  s.  w.)  als  geflü- 
gelte Wesen  zu  den  Vögeln.  Die  Landthiere  meint  er,  ent- 
stehen noch  heute  zahbeich  aus  der  Erde  ohne  Zeugung 
und  Eier,  —  von  den  Fröschen,  Feldmäusen,  Heuschrecken 
und  Aalen  glaubt  er  es  gewiss  zu  wissen  —  darum  ist  ihm 
das  Hervorbringen  der  Thiere  durch  die  Erde  nichts  Schwie- 
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riges.  Jedenfalls  sehen  wir  hier  trotz  der  mangelhaften 
Kenntniss  des  Thatsächlichen,  die  Bemühung,  durch  Analogie 
der  jetzigen  Natur  die  Schöpfungs-Ürkunde  dem  Verständniss 
näher  zu  bringen.  Sonst  ergeht  er  sich  in  gemüthhcher 
Weise  in  einer  Charakteristik  einzelner  Thiere  und  schliesst 
dieselbe  in  der  gewöhnlichen  Vergleichung  derselben  mit  dem 
Menschen  ab,  der  ihm  Schlussstein  und  Ziel  der  Schöpfung  ist. 
Es  scheint  auch,  als  ob  die  predigende  und  mehr  schil- 
dernde und  praktisch  verwendende  Darstellung  des  frommen 
Basilius,  der  viel  mehr  ein  Mann  der  That  als  der  Wissen- 
schaft war,  die  Geister  nicht  befriedigt  hätte.  Sonst  würde 
kaum  sein  ihn  so  sehr  bewundernder  Bruder,  der  ihn  stets 
»unsern  Vater«  nennt,  Gregor  von  Nyssa,  ein  eigenes  Buch 
über  das  Sechstagewerk  geschrieben  haben.  Wie  oft  und 
geflissentlich  beruft  er  sich  in  diesem  Buche  auf  Alles,  was 
Basilius  schon  genügend  gesagt  habe  und  wie  sucht  er  stets 
den  Schein  hinwegzui'äumen ,  als  wollte  er  diesen  überholen 
und  überbieten!  Mochte  er  immer  besonders  auf  dem  bota- 
nischen und  zoologischen  Gebiete  Alles  Dessen  mächtig  sein, 
was  Aristoteles  und  Theophrast  oder  auch  die  späteren  klein- 
asiatischen Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  und 
zusammengeordnet  hatten,  mochte  er  daher  bis  in  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  hinein  einzelne  Blicke  thun,  die  ihm 
die  Anerkennung  der  Botaniker*)  sichern,  er  hat  dennoch 
sich  auf  die  innere  Tiefe  seines  Gegenstandes  nicht  einge- 
lassen. Erst  in  Gregor  von  Nyssa,  der  freilich  selbst  kein  Phi- 
losoph, aber  neben  seinem  Bruder  Basilius  und  dessen  Freunde 
Gregor  von  Nazianz,  der  schärfere  Denker  war,  stellt  sich 
uns  ungefähi-  das  Ergebniss  der  Kämpfe  dar,  welche  durch 
die  gnostischen  Parteien  auch  um  die  Lehre  von  der  Welt- 
entstehung geführt  wm'den.  Eine  völhg  beruhigte  und  klare 
See  ist  es  nicht,  die  wu'  hier  erblicken,  aber  stürmisch  hoch 
gehen  ihre  Wogen  nicht  mehr.  Die  allegorische  Behandlung 
der  heiligen  Texte  bleibt  noch  im  Gange  und  damit  ist  immer 
das  Mittel  gegeben,  zwischen  dem  geschriebenen  Worte  und 
dem  ihm  fremdartigen   Gedanken   eine  Brücke  zu  schlagen. 


*)  Jessen,  Botanik  der  Gegenwart  und  Vorzeit.  Leipz.  1864.  S.  67  ff. 
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Gregor  hat  sich  mit  dem  Bau  des  Menschen  und  mit  der 
Kenntniss  der  Natur  überhaupt  besonders  beschäftigt  und 
wir  sehen  in  seinem  Verständniss  der  Schöpfungsurkunde, 
worin  er  die  Lehre  Basilius  des  Grossen  vertheidigt,  das  Er- 
gebniss  der  vor  ihm  liegenden  Zeit. 

Er  lässt  uns  die  Art  der  Einwürfe  gegen  die  mosaische 
Darstellung  erkennen,  welche  seine  Vertheidigung  hervorriefen. 
Nicht  mehr  in  grossartigen  Weltsystemen  lag  der  Angriff, 
sondern  nm*  schwache  Nachklänge  dieser  begegnen  uns  in- 
mitten von  Vorstellungen  sehr  nüchterner  und  schwächlicher 
Art.  Die  Frage,  wie  denn  Morgen  und  Abend  hätte  werden 
können  ohne  die  Sonne?  war  dem  Basilius,  wahrscheinlich 
von  heidnischen  Philosophen,  entgegengehalten  worden.  Chri- 
sten aber  mussten  es  wohl  sein,  die  sich  auf  des  Apostels 
Paulus  Entzückung  bis  in  den  dritten  Himmel  beriefen, 
daraus  auf  das  Dasein  von  drei  Himmeln  schlössen  und  doch 
in  der  Schöpfungsurkunde  nur  die  Entstehung  von  zweien, 
nemlich  des  einen  mit  der  Erde,  des  andern  als  Firmament 
genannt  fanden.  Man  dürfe,  meinten  sie,  diesen  dritten  Him- 
mel nicht  in  den  ersten  hineinschieben,  sonst  wären  es  zwei, 
die  Bibel  aber  rede  nur  von  einem,  auch  nicht  vor  den  ersten 
dürfe  man  ihn  setzen,  sonst  wäre  dieser  nicht  mehr  »am  Anfange« 
geschaffen.  Weiter  gehen  die  Zweifelsfragen  auf  die  Ursache, 
warum  das  Licht  eines  göttlichen  Befehls  zu  seiner  Entstehung 
bedurft  habe,  die  Fiusterniss  aber  nicht?  warum  die  Erde  zuerst 
wüste  und  leer  also  unvollendet  habe  sein  müssen,  da  doch 
Gott  sie  gemacht  habe  und  machen  so  viel  als  fertigen,  voll- 
enden sei?  wie  das  Wasser  oben  über  dem  Firmament  habe 
festhalten  können  ohne  herunterzufliessen ,  wie  es  doch  stets 
an  einer  gebogenen  Fläche  thue?  wie  es  bei  der  raschen 
Umdrehung  des  Himmels  vor  dem  Verfliegen  ins  Weite  oder 
bei  der  femügen  Natur  des  Himmels  vor  dem  Aufsaugen  und 
Verdunsten  sei  gesichert  worden?  —  Diese  physicahschen 
Einwürfe  in  ihrer  ersten  Kindheit  begegnen  uns  hier  und 
Gregor  lässt  sich  ernstlich  auf  sie  ein.  Wenn  aber  die  Geg- 
ner sagten,  Gott  könne  nicht  Urheber  des  Stoffes  sein,  wenn 
in  ihm  selbst  nichts  Stoffliches  bestehe,  er  könne  nicht  sicht- 
bare Dinge  hervorbringen,  wenn  er  selbst  als  durchaus  un- 
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sichtbar  betrachtet  werde,  so  ging  er  auf  diese  letzten  Nach- 
halle der  gnostischen  Ansichten  mit  der  kurzen  Erklärung 
los,  dass  gleichwohl  Gott  Alles,  auch  den  Stoff  geschaffen 
habe,  aber  Alles  zugleich  und  so,  dass  seine  Macht  und 
Weisheit,  sein  Wille  und  seine  Güte  in  demselben  Moment 
wirkten.  Nur  für  uns  Menschen  trete  die  Ordnung  des  Er- 
schaffens  zeitlich  hervor.  Durch  diese  Lehre  werden  wir  an 
Origenes  erinnert,  dessen  Schule  nicht  nur  in  Alexandrien 
und  dem  palästinensischen  Cäsarea,  sondern  auch  in  Klein- 
asien, wo  die  Gregore  von  Nyssa  und  Nazianz  mit  dem  grossen 
Basilius  lebten,  ihre  Zweige  hatte.  Denn  hier  stehen  wir 
näher  an  der  Ewigkeit  der  Welt ;  dennoch  fällt  Gregor  nicht 
in  diese  grundlose  Tiefe,  sondern  bleibt,  von  seiner  Ehrfurcht 
gegen  das  geschriebene  Wort  gehalten  und  nicht  so  schran- 
kenlos der  allegorischen  Deutung  ergeben,  bei  der  zeitKchen 
Schöpfung,  ohne  sich  um  den  Widerspruch  dieser  Inconse- 
quenz  zu  kümmern.  Auch  den  andern  Irrthum  der  Vorzeit 
streift  er,  indem  er  ihn  dennoch  widerlegt,  die  Vorstellung 
von  einer  Materie,  die  etwas  absolut  Unbestimmtes  sei.  Denn 
sie  entsteht  ihm  aus  dem  Zusammentreffen  von  Eigenschaf- 
ten, die  er  aufzählt.  Leichtheit,  Schwere,  Weichheit,  Härte, 
Feuchtigkeit ,  Trockenheit ,  Kälte ,  Wärme ,  Farbe ,  Gestalt, 
Umriss,  Entfernung,  welche  alle  für  sich  leere  Gedanken  und 
Begriffe  seien.  Damit  hat  er  doch  nur  gesagt,  dass  der  Stoff 
nur  als  die  Merkmale  zusammenfassender  Begriff  bestehe. 
Aber  er  gibt  auch  dieser  Ansicht  keine  Folge,  sondern  beruft 
sich  sofort  auf  das  mosaische  Wort,  an  das  man  sich  halten 
müsse.  Dieses  Wort  aber  setze  eine  Ordnung  und  Reihefolge 
der  Schöpfungen,  in  welcher  eine  Nothwendigkeit  des  weisen 
und  kunstvollen  göttlichen  Willens  liege  und  zu  Tage  trete, 
so  dass  kein  Zufall,  sondern  das  Wesen  der  Schöpfung  selbst 
das  Hervortreten  des  Einen  nach  dem  Andern  bedinge.  Das 
Licht  war  ihm  ein  hinter  den  Theilchen  des  Stoffes  verborgen 
liegendes  Feuer,  wie  im  Kieselstein  solches  verhüllt  sei,  bis 
es  durch  Anschlagen  hervorleuchte  und  ihn  selbst,  den  dunk- 
len Stein,  sichtbar  mache.  So  habe  Gott,  dessen  Thun  der 
schwache  Mensch  nicht  weiter  begreifen  könne,  das  Licht  in 
der  Welt  geschaffen  und  hernach  von  der  Finsterniss  ge- 
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schieden.  Wenn  Moses  das,  was  durch  eine  innere  Noth- 
wendigkeit  und  Harmonie  der  Natur  in  bestimmter  Reihen- 
folge hervortrat,  immer  wieder  auf  einen  besondem  Schöpf- 
ungsact  Gottes  zurückführe,  so  lehre  er  damit  nur,  dass  in 
Gottes  Weisheit  diese  Ordnimg  sei  vorgebildet  gewesen. 
Das  »wüste  und  leer«  der  Erde  und  ihre  Dunkelheit  erklärt 
er  unter  Berufung  auf  die  griechischen  Uebersetzer  SjTumachus, 
Theodotion  und  Aquilas,  mit:  »träge  und  ununterschieden«, 
ferner  mit:  »leer  und  nichts«  endHch  mit:  »nichts  und  gar 
nichts«.  Diess  erscheint  ihm  als  das  blos  potentielle,  blos 
mögliche  Sein  der  Erde,  von  welchem  sie  erst  zur  Wirklich- 
keit übergehen  musste.  Gleichwohl  aber  ist  ihm  die  Unter- 
scheidung von  Tag  und  Nacht  durch  die  Lichtschöpfung  eine 
physicalische  Thatsache,  die  er  sich  durch  die  Natur  des 
Lichtes  oder  Feviers  erklärt,  in  schnellster  Bewegung  auf- 
wärts zu  schiessen  und  dadurch  die  niedere  Stelle,  wo  es 
zuerst  aufleuchtete,  zu  verlassen.  Es  ist  ihm  der  Abend  der 
Erde,  wenn  das  Licht  in  die  oberen  Weltregionen  entfliegt. 
Dort  aber  beugt  es  um  und  kehrt  in  die  niederen  Regionen 
zurück,  wodurch  der  Morgen  der  Erde  entsteht.  So  wird 
nach  ihm  »aus  Abend  und  Morgen  der  erste  Tag«.  Indem 
er  von  da  zur  Betrachtung  der  Firmament-Schöpfung  fort- 
geht, sucht  er  zu  erweisen,  dass  dieses  nicht  könne  ein  festes 
Gewölbe  sein,  weil  alles  Feste  und  Harte  schwer  sei  und  nach 
Unten  gezogen  werde,  indess  das  Leichteste  nach  Oben  sich 
erhebe.  Die  wunderlichste  Mischung  von  Vorstellungen  aber 
spricht  sich  da  aus,  wo  der  strebsame  Kirchenvater  den  Un- 
terschied der  oberen  und  der  unteren  Wasser  dadurch  klar 
machen  will,  dass  er  an  die  Worte  erinnert:  »der  Geist 
Gottes  schwebete  auf  dem  Wasser«  und  meint,  die  von  Fin- 
sterniss  bedeckte  Erde  sei  von  dem  Geist  Gottes,  dessen  Natur 
das  Licht  sei,  in  dem  Wasser,  worüber  er  schwebte,  in  Hchte 
Klarheit  erhoben  worden.  Sittliche  und  physicahsche  Begrifi'e 
schwärmen  hier  durcheinander.  V/eil  die  Finsterniss  das  Böse 
ist,  Gott  aber  heiliges  Licht,  so  muss  eben  das  Wasser  über 
der  Feste,  das  obere  Wasser,  auch  an  dieser  Lichtnatm-  Theil 
haben  und  sich  von  dem  schweren  Wasser  der  Erde,  welches 
stets  die  Tiefe  sucht,  wie  Geistiges  vom  Körperlichen  unter- 
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scheiden.  Es  heisst  Wasser,  wie  Gott  Feuer  heisst,  obwohl 
er  frei  von  irdischen  Feuers  Natur  ist,  es  ist  aber  in  Wahr- 
heit die  Fülle  der  geistigen  Mächte,  also  die  Geisterwelt. 
Und  doch  stellt  Gregor  diese  jenseits  der  Gränze  der  sinn- 
lichen Welt,  nemlich  des  Firmamentes,  geschaffene  höhere 
Welt  nicht  etwa  als  die  Engelwelt  dar,  sondern  als  eine 
Welt  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Kräfte,  gleich  als  hätte 
er  in  den  hohen  Regionen  des  Aethers  das  Spiel  der  mäch- 
tigen Elementarkräfte  geahnet,  die  auch  uns  Geistermächten 
ähnlich,  fast  allgegenwärtig  und  übersinnlich  erscheinen,  der 
Electricität,  des  Magnetismus  u.  s.  w.  Dass  die  Schöpfungs- 
Urkunde  die  Entstehung  der  Alles  durchdringenden  und  er- 
füllenden Luft,  die  dem  Feuer  an  Leichtheit  verwandt  ist, 
übergeht,  dass  sie  aber  mit  der  Scheidung  der  oberen  und 
unteren  Wasser  dennoch  diese  Luftschöpfung  als  darin  enthal- 
tene ansieht,  glaubt  Gregor  bemerken  zu  müssen,  wenn  er 
dann  auch  über  den  »andern  Tag  aus  Abend  und  Morgen« 
etwas  pythagoräisch  philosophirt  und  den  Werth  der  Zahlen 
für  die  Betrachtung  der  Einheit  der  Dinge  hervorhebt.  Dass 
Moses  einen  Befehl  Gottes  für  die  Scheidung  von  Starrem 
und  Flüssigem  einführt,  das  ist  unserm  Physiker  wieder  nur 
der  Ausdruck  der  in  den  Dingen  selbst  Hegenden  Nothwen- 
digkeit.  Die  Mittelglieder,  durch  welche  er  zu  der  Scheidung 
kommt,  liegen  ihm  in  der  Natur  selbst,  wenn  er  auch  sie  zu 
nennen  sich  nicht  getraut.  Die  Welt  selbst  trägt  in  ihrem 
Werden  dieses  Wort  Gottes  an  sich  und  wer  sie  als  eine 
Welt  Gottes  betrachtet  und  die  Weisheit  Gottes  erkennt, 
der  hört  oder  liest  dieses  Wort.  Ja  auch  den  Organismus 
der  Natur  und  die  Schönheit  des  Ganzen,  dessen  einzelne 
Theile  für  sich  hässlich  erscheinen  mögen,  erkennt  unser 
Forscher.  Ninmit  er  doch  einer  Ansicht  des  von  ihm  so 
hochverehrten  Basilius  gegenüber,  nach  welchem  das  Wasser 
über  der  Feste  nur  darum  nicht  am  Gewölbe  abfliesse,  weil 
es  von  dem  obern  Feuer  verzehrt  werde,  zu  dessen  Nahrung 
es  dienen  müsse,  den  Flug  in  diese  höhere  Betrachtung.  Er 
weist  nach,  dass  kein  Element  blos  dui'ch  den  Untergang 
des  andern  erhalten  werde,  dass  weder  das  Feuer  dm'ch  die 
Aufzehrung  des  Wassers,   noch   das  Trockne  durch  den  Un- 
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tergang  des  Nassen,  noch  das  Leichte  durch  die  Vernichtung 
des    Schweren   und   umgekehrt    bestehe.      Sonst   wäre   nach 
seiner  Ansicht  ein  beständiger  Krieg  der  Dinge   zu  denken, 
der  eigentlich  nichts  zum  lebendigen  Bestehen  gelangen  Hesse. 
Die  Schönheit  der  Werke  Gottes,  wie  sie  in  den  Worten  der 
Urkunde  zum  Bewusstsein  gebracht  werde;    »es   war  Alles 
sehr  gut«  bestehe  vielmehr  in   der  inneren  Vollkommenheit 
jeder  einzelnen  Natur-Potenz   und   in  der  harmonischen  Zu- 
sammenordnung aller  zu   einem   Ganzen  und  in  der  innem 
Kraft  des  selbständigen  Bestehens  desselben   in  dieser  Ord- 
nung.    Auch  den  Beweis  führt  er  gegen  die  Aufzehrung  des 
Wassers   durch   das   Feuer,    dass  ja   die   feurige  Sonne   viel 
grösser  als  die  Erde  sei,  wie  der  Schattenkegel  der  letztern 
beweise,  also  die  verhältnissmässig  geringe  Wassermenge  der 
Erde  nicht  hinreichen  könne,  sie  zu  nähren.     Auch  die  Auf- 
zehrung der  Erdfeuchtigkeit    durch    die   Sonnenstrahlen    sei 
nur  ein  Schein.   Diese  Feuchtigkeit  werde  nur  verfeinert  und 
emporgehoben  und  schwimme  unsichtbar  in  der  Luft,  bis  sie 
durch   Verdichtung    wieder   sichtbar    werde    und    als   Regen 
herabfalle.     Es  sei   hier    derselbe   Kreislauf  des    Verfeinerns 
und  Verdichtens,  des  Aufsteigens  und  Herabfallens,  vsde   er 
sich  in  der  Pflanzenwelt  zeige,  die  durch  Feuchtigkeit  wachse 
und  zuletzt  doch  verdorre  und   der  Luft  und   durch   sie  der 
Erde  das  Ihrige  zurückgebe.     Gleichwohl   ging   auch  er  von 
der  Feuernatur  der  höchsten  Aether-Region   aus  und  musste 
deshalb  zugeben,  dass  die  obersten  Dünste  vom  Feuer  aufge- 
sogen werden.     Es  bedurfte  daher  einer  feinen  Auseinander- 
setzung darüber,  dass  die  Erde  aus  dem  Wasser  hervorgehe 
und  dennoch  die  Meere,  die  er  als  Ein  zusammenhängendes 
Meerganze  betrachtete,  an  ihrer  Wassermasse  nicht  verlieren. 
Die  feinen  Russtheile  einer  Laterne,  in  welcher  Oel  verbrannt 
wird,  die  feinen  Staubkörper chen,  welche  ein  durchs  Fenster 
fallender  Sounenglauz   im    Gemache  sehen  lässt,    die  Natur 
des  Salzes  im  Meerwasser  müssen  ihm   dienen,  um   ein  be- 
ständiges Niedersinken  trockener  Theile  aus  der  Luft  auf  die 
Erde  zu  beweisen,  wodurch  diese  stets   wieder  gleichsam  die 
Asche  der  verbrannten  Flüssigkeit  au  sich  ziehe.     Dabei  be- 
hauptet er  einfach,   dass  jedes  dieser  Theilcheu  die  Natur 
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des  grösseren  Körpers  z.  B.  des  Steins  oder  lockeren  Erdreichs, 
annehme,  auf  welche  es  sich  niedersenke.  Ebenso  niuss  er 
durch  ein  Spiel  mit  den  Quahtäten  der  Elemente,  die  unter 
sich  durch  gleiche  Qualitäten  verwandt,  durch  ungleiche 
einander  fremd  seien,  zu  dem  Gedanken  gelangen,  dass  die 
Erde  selbst  wieder  Wasser  hervorbringe,  um  den  Verlust 
durch  die  obere  Verbrennung  zu  ersetzen.  Zuletzt  allerdings 
begibt  er  sich  dafür  des  Beweises  und  sagt  bloss,  es  muss  so 
sein,  weil  sonst  allmählich  die  Wassermasse  aufgebraucht 
würde.  Die  Quellen  sind  ihm  zuletzt  in  Wasser  verwandelte 
Erde.  So  stellt  er  den  Kreislauf  der  Elemente  dar:  Wasser 
und  Luft  durch  Dünste,  die  zuletzt  in  den  höchsten  Regionen 
im  Feuer  vergehen,  ihre  Asche  aber  in  festes  Erdreich  ver- 
wandeln, welches  wiederum  im  Innern  der  Erde  durch  die 
Kälte  zu  Wasser  wird.  Dennoch  bleibt  er  bei  seiner  Gegen- 
rede wider  die  Ernährung  des  Feuers  durch  Wasser.  —  Diess 
die  physicahsche  Theorie  des  Kirchenvaters  über  die  Schei- 
dung des  Starren  und  Flüssigen  auf  der  Erde. 

Zu  dem  vierten  Tagewerke  geht  die  Betrachtung  Gre- 
gors, die  Pflanzenschöpfung  kaum  berührend,  mit  der  aber- 
maligen Bemerkung  über,  dass  es  eines  besonderen  in  Worte 
gefassten  götthchen  Befehls  nicht  bedurft  habe,  um  Sonne, 
Mond  und  Sterne  zu  schaffen.  Denn  auch  sie  seien  in  der 
ersten  Erschaffung  von  Himmel  und  Erde  schon  mit  gesetzt 
gewesen  und  das  neue  Schöpfungswort  sei  für  Moses  nur 
der  Ausdruck  der  innern  Nothwendigkeit  und  der  den  Dingen 
eingeschaffenen  Zweckmässigkeit  ihres  zeithchen  Hervortre- 
tens.  Auch  hier  bleibt  der  Nyssener,  ein  Bewvmderer  des 
Origenes,  auf  der  Greuzscheide  zwischen  dessen  Weltansicht 
und  einer  neuen  stehen,  indem  er  nicht  ganz  klar  damit 
herausgeht,  ob  er  jene  erste  Weltschöpfung,  in  welcher  die 
Körperwelt  noch  nicht  sichtbar  aufgetreten,  für  eine  blos 
geistige,  ideale  Schöpfung  halte,  oder  ob  er  nur  sagen  wolle, 
in  dem  Weltganzen  sei  die  Kraft  und  das  Gesetz  der  Ent- 
wicklung schon  da  gewesen,  durch  deren  Yv^irkung  nun  stu- 
fenweise ein  Gebiet  der  wirkhchen  Welt  nach  dem  andern 
sich  ausgestaltet  habe.  Es  ist  ihm  Eine  Lichtnatm-,  die  Gott 
von  Anfang  erschaffen  hat,  aber  erst  noch  durch  Fiusterniss 
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gehindert,  die  Welt  zu  durchleuchten,  bis  der  göttliche  An- 
stoss  die  Trennung  von  Licht  und  Finsterniss  schaift.  Ist 
diese  geschaffen ,  so  geht  das  Licht  zuerst  durch  den  Welt- 
raum und  erst  allmählich  scheiden  sich  seine  Theile  von 
einander.  Auch  im  Lichte,  "wie  in  der  Luft  denkt  er  sich 
den  Unterschied  des  Leichteren  und  Schwereren.  Jenes  steigt 
empor  und  nimmt  mit  dem  ihm  Verwandten,  was  oben 
schwebt,  verbunden,  die  höchste  Stelle  ein.  So  entsteht  die 
Sonne,  so  werden  die  Sterne.  Das  Schwere  aber  und  dem 
Stoffe  mehr  Verwandte  bleibt  unteu ,  das  ist  das  Licht  des 
Mondes  und  das  Licht,  das  an  der  Erde  selbst  haftet.  Denn 
vielerlei  ist  das  Licht  in  seiner  besondern  Eigenthümlichkeit. 
Die  heilige  Schrift  selbst  unterscheidet  die  Klarheit  der  Sonne, 
des  Mondes,  der  Sterne  von  einander  und  unter  den  Sternen 
selbst  ist  wieder  ein  Unterschied  im  Glänze.  Tief  unten  aber 
ist  die  siebenfache  Verschiedenheit  des  Lichtes  zu  erkennen. 
Dass  aber  da,  wo  es  einmal  sich  gefestigt  hat,  das  Licht 
bleibt,  dass  der  Stern  seine  Stelle  am  Himmelsgewölbe  un- 
veränderlich einnimmt  und  seine  besondere  Lichtart  und 
Lichtstärke  nicht  wechselt,  das  ist  unserem  Kirchenvater  die 
Folge  davon,  dass  sein  Licht  eben  der  Natm*  seiner  Körper- 
lichkeit entspricht.  Denn  jeder  Himmelskörper  vereinigt  in 
sieh  die  Theilchen  des  Lichtes,  die  nach  der  Trennung  des- 
selben von  der  Finsterniss  sich  gleichermassen  aus  der  Einen 
Lichtmasse  ausgeschieden  haben  und  neue  Verbindungen 
untereinander  eingegangen  sind. 

In  einer  andern  Schrift  über  die  Entstehung  des  Men- 
schen fasst  Gregor  von  Nyssa  nochmals  die  Schöpfung  und 
die  Anschauungen  zusammen,  dass  Himmel  und  Erde,  wie  sie 
zuerst  geschaffen  worden,  die  Repräsentanten  der  Bewegung 
und  Ruhe  seien,  jener  den  rastlosen  Umschwung,  wie  eines 
Rades  um  seine  feste  Achse,  diese  das  feste  Ruhen  des 
Schweren,  der  Erde  und  des  Wassers  darstellend.  Alle  übri- 
gen Geschöpfe  aber  bilden  ihm  die  Mitte  zwischen  diesen 
zwei  Gegensätzen  und  verbinden  dieselben  miteinander.  Luft 
imd  Feuer  und  Licht  stehen  ihm  näher  an  der  Bewegung, 
weil  sie,  leicht  und  rasch  beweglich,  schon  einen  Uebergang 
bilden  zu  dem  unablässigen  Schwung  der  Himmelskörper,  die 
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unter  sich  wieder  in  sieben   Abstufungen   (wie   er  im  Buche 
über  das  Sechstagewerk  gezeigt)  der  Schnelligkeit  sich  über- 
einanderstellen.     Die  höchsten  Sternregionen  sind  in  schnel- 
lerem Schwünge  begriffen  als  die  niedrigeren.    Ebenso  ist  in 
der  Atmosphäre   und   in  Licht   und  Feuer   auch  ein  solcher 
Unterschied  der  Beweglichkeit ,  dass  sie  sich  bald  mehr  dem 
Himmel  in  seinem  Umschwung,  bald  mehr  der  Erde  in  ihrer 
Ruhe   verwandt  zeigen.     Auch  tiefer  herab  im   Gebiete  des 
Schweren  ist  wieder  das  Wasser  beweglicher,  denn  das  Starre 
und  schliesst   sich  in   seiner  Verdunstung  der  BewegHchkeit 
des  Himmels  an.     Selbst   aber   auch  die  Erde  nimmt  an  der 
Beweglichkeit  ihren  Antheil,  wenn,  wie  oben  gesehen,  sie  in 
Wasser  sich  umsetzt   und  als   solches  in  Dünsten  und  luft- 
artiger Substanz   emporsteigt.     Nichts  ist   in  völliger  Ruhe, 
damit  der  Mensch  nicht  an  eine    ewige  Substanz  glaube  und 
sie  als  das  absolute  Sein  verelire.     Der  Schmuck  aber  dieser 
Schöpfung    und    die    manchfache,    unübersehbare    Schönheit 
sind  am  Himmel  die  Sterne    und   Gestirne  mit   ihrem  reich 
gestalteten  Lichtglauze,   in  der  Luft   die   Vögel  mit   ihrem 
bunten  Farbenspiel  und  dem  Klang  ihrer  Stimmen,  im  Meere 
die  Fülle   des   bewegten  Thierlebens  und  die   Ausgestaltung 
seiner  Grenzen  gegen  das  Land,  die  Buchten  und  Busen  und 
Strömungen,  im  Lande  die  Berge  und  Thäler  und  der  bunte 
Teppich  der  Pflanzenwelt  und  wiederum,  auf  sie  zur  Nahrung 
angewiesen,    das  endlose  Leben   der  Thiere.     Diess  Alles  er- 
scheint dem  Kirchenvater  in  seiner  vielgestaltigen  Verschie- 
denheit und  seinem   lebendigen   Zusammenhang    nur   als   die 
Voraussetzung    für    die    Erschaffung    des    Menschen.     Dieser 
musste  zuletzt  auftreten,  weil  er  mit  Gott  durch  seine  höhere 
Anlage,  mit  der  Welt  dm-ch  seine  sinnliche  Natur  verwandt, 
als    Mittler  zwischen  beiden   stehen    und   als  Herrscher  die 
Welt  besitzen  sollte.  Aber  auch  mit  der  übrigen  Natur  wird 
der  Mensch   verglichen  und   als   der  Abschluss   und  Zusam- 
menschluss  derselben  betrachtet,  sofern  in  ihm  das  pflanzliche 
und    animalische  Leben  als   Vorstufen  unter   dem   geistigen 
stehen  und  sofern  er  durch  seinen  ganzen  Bau,  welchen  Gregor 
in  seineu   einzelnen   Theileu   anatomisch   vergleichend   neben 
den  der  Thiere  stellt,    als   geistige  Persönlichkeit  bezeichnet 
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wird,  in  welcher  nach  der  Lehre  der  heihgen  Schrift  Leib, 
Seele  und  Geist  eine  Einheit  bilden.  Selbst  in  Hervorhebung 
der  menschlichen  Hand,  als  eines  Werkzeugs  des  Geistes,  hat 
der  alte  Kirchenvater  schon  den  Gedanken  ausgesprochen, 
den  in  so  bewunderungswürdiger  Weise  ein  grosser  Anatom 
unserer  Zeit  in  der  Reihe  der  sogenannten  Bridgewater 
Bücher  durchgeführt  hat.  Aber  auch  auf  die  Sprachwerk- 
zeuge des  Menschen  und  auf  die  eben  so  leiblichen  wie  gei- 
stigen Erscheinungen  des  Lachens,  Weinens,  der  Träume  u.  s.  w. 
geht  sein  feiner  Sinn  ein,  um  überall  die  Einheit,  Freiheit 
und  Herrschaft  des  Geistes  im  Leibe  zu  erweisen  und  jede 
materiahstische  Vorstellung  von  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit zu  widerlegen.  Nur  Eins  macht  ihm  Bedenken,  der 
Geschlechts-Unterschied  des  Menschen,  der  ihm  die  Einheit 
des  göttlichen  Ebenbildes  stört.  Hier  zeigt  sich  auch  bei 
ihm,  der  sich  so  sehr  jeder  dualistischen,  die  Materie  als 
das  Ungöttliche,  das  Böse,  fassenden  Ansicht  zu  entwinden 
strebt,  ein  Ueberrest  derselben.  Der  erste  Mensch,  wie  er  von 
Gott  erschaffen  war,  ist  ihm  den  Engeln  gleich,  die  weder 
freien  noch  sich  freien  lassen;  zu  dieser  Natur  wird  der 
Mensch  in  der  Auferstehung  der  Todten  wieder  hergestellt 
und  darum  ist  das  geschlechtliche  Verhältniss  des  Menschen 
ein  Erzeugniss  des  Süudenfalls,  nicht  ein  ursprüngliches  Werk 
der  götthchen  Schöpfung,  vielmehr  ist  der  ganze  Geschlechts- 
Unterschied  erst  hernach  durch  Gottes  Willen  im  Menschen 
hervorgetreten.  Man  wundert  sich,  wie  Gregor,  der  eine 
so  schöne  physiologisch -anatomische  Darstellung  des  Men- 
schen gibt  und  der  es  sogar  wagt,  dem  verehrten  Origenes 
mit  seiner  Lehre  von  der  Präexistenz  der  Seeleu  entgegen 
zu  treten,  doch  an  dieser  einzelnen,  bereits  von  der  mönchi- 
schen Weltanschauung  getragenen  Stelle  aus  der  Klarheit 
und  Gesetzmässigkeit  ins  Halbdunkel  und  in  die  Willkühr 
fällt.  Er  kann  freilich  auch  nach  andern  Seiten  sich  der 
Macht  nicht  entziehen,  welche  die  Anschauuug  einer  ganzen 
Zeit  auf  den  Einzelnen  übt.  Geht  er  doch,  von  seiner  An- 
nahme der  menschlichen  Engels-Natur  beherrscht,  bis  zu  der 
Vermuthung  fort,  der  Urmensch  habe  nicht  eigentlich  mate- 
rielle Nahrung  genossen,   sondern   geistig   sich   genährt  und 
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preist  er  doch  die  §iebenzalil  der  Tage  in  der  Schöpfungs- 
gesdiiclite  als  die  Wurzel  und  Heimath  aller  wahren  Zah- 
leulehre und  Rechenkunst. 

Gleichwohl  sehen  wir  in  der  Behandlung  der  Schöpf- 
ungsurkunde durch  ihn,  dem  Gregor  von  Nazianz  zur  Seite 
tritt,  den  grossen  Fortschritt  gemacht,  dass  die  Natur  in 
ihrer  Wii-klichkeit  zur  Erprobung  ihrer  Wahrheit  verwendet 
und  nicht  in  rein  speculative  und  phantastische  Regionen 
der  Flug  genommen  wird.  Er  ragt  als  Theologe  und  als  die 
künftigen  Gedanken  wissenschaftlicher  Betrachtung  mit  den 
geringen  Mitteln,  welche  die  aristotelische  Naturwissenschaft 
darbot,  vorbereitender,  ja  auch  schon  vorahnender  Betrachter, 
wie  ein  Thurm  über  seine  Zeit  und  die  übrigen  Lehrer  der 
Kirche  empor.  Stellen  wir  z.  B.  einen  Lactanz  neben  ihn, 
den  Einzigen,  der  sich  mit  den  Fragen  der  Weltentstehung 
ernstlich  beschäftigt,  wie  unkLir  und  verschwommen  erscheint 
er  neben  Gregor !  Diesen  also  dürften  vtdr  als  den  Repräsen- 
tanten dessen  aufstellen,  was  die  Kirche  auf  diesem  Gebiete 
bis  ins  vierte  Jahrhundert  gewonnen  hatte.  Immerhin  aber 
werden  auch  die  untergeordneten  Geister,  wie  Lactanz,  zu 
Erweiterern  des  allgemein  in  der  Kirche  gewonnenen  festen 
Bodens  der  Lehre  von  der  absoluten  Schöpfung.  Ambrosius 
und  Augustin  schliessen  sich  merkwürdiger  Weise  weniger 
an  Gregor  als  an  seinen  durch  Frömmigkeit  und  kirchliche 
Thaten  so  hervorragenden  Bruder  Basilius.  Aus  ihren  Schrif- 
ten bringen  wir  noch  einiges  Wenige  bei,  was  uns  zeigt,  dass 
die  Vermittlung  des  Verständnisses  der  heiligen  Schrift  durch 
die  forschende  Betrachtung  der  Natur  wenigstens  in  ihnen 
keinen  Fortschritt  zeigt,  vielmehr  in  Gregor  von  Nyssa  ihren 
Höhepunct  erreicht  hatte. 

Der  fromme  und  erleuchtete  Erzbischof  von  Mailand, 
der  heiHge  Ambrosius,  hat  in  seinen  sechs  Büchern  über  das 
Sechstagewerk  nur  eine  oft  ungeschickte  Bearbeitung  der 
Reden  des  Basilius  gegeben,  an  welcher  wir  vorbei  gehen 
könnten,  wenn  sie  nicht  geradezu  als  das  Lehrbuch  der  Na- 
turwissenschaften in  der  Kirche  des  Abendlandes  lange  ge- 
golten hätte.  Durch  sie  ist  von  des  Aristoteles  naturwis- 
senschaftlichen Leistungen  etwas  auch  in  den  Jahrhunderten 
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der  abendländischen  Welt  zugekommen,  die  vor  dem  dreizehn- 
ten verliefen,  in  welchem  erst  seine  dahin  gehörigen  Schriften 
bekannt  wurden.  —  Ambrosius  begnügt  sich  durchaus,  die 
Ansichten  der  Philosophen  über  die  einzelnen  Gebiete  der 
Schöpfung  kurz  zu  nennen  und  ihnen  das  Wort  Gottes  durch 
Moses  ab  untrügliche  Wahrheit  gegenüberzustellen.  Hin- 
sichtlich der  Stufenordnung  der  Schöpfungstage  liegt  ihm 
daran,  es  auszusprechen,  dass  sie  nicht  eine  Beschränkung 
der  göttlichen  Macht  sei,  dass  Gott  ebensogut  die  Welt  in 
all  ihrem  Glänze  und  Schmucke  hätte  hinstellen  können, 
dass  er  es  aber  so  gewollt  habe,  um  für  immer  die  sachge- 
mässe  Ordnung  durch  sein  eigenes  Thun  zu  begründen.  Das 
göttliche  Sprechen  und  seine  Wirkung  bezeichnet  er:  »das 
Wort  Gottes  ist  Wille,  das  Werk  Gottes  ist  Natur«.  Ueber 
»Abend  und  Morgen«  und  warum  es  nicht  heisse:  »Morgen 
und  Abend«  weiss  er  nur  zu  sagen,  dass  es  Gottes  Wille 
gewesen,  den  Tag  in  seiner  Dauer  und  bis  zum  Einbruch 
der  Nacht  zu  bezeichnen,  weil  er  das  Urbild  aller  Zeiten  in 
der  Welt,  die  Zeitschöpfung  selbst  sei.  Denn  schon  sei  ja 
der  Tag  mit  der  Benennung  des  Lichtes  als  Tag  gegeben 
gewesen  und  nur  sein  Ende  und  die  Zugehörigkeit  der  Nacht 
bis  zum  Anbruch  eines  neuen  Tages  zu  ihm  habe  es  gegolten 
festzustellen.  Auch  er  kümmert  sich  um  die  Dauer  dieses  Tages 
nicht,  sondern  lässt  die  Frage  darüber  offen.  Das  wiederholte 
Schaffen  Gottes  hebt  er,  wie  sein  Urbild  Basilius,  jeder  heidni- 
schen Vorstellung  gegenüber  hervor,  geht  aber  nun  über  die 
Gränze  mit  der  Behauptung,  dass  nicht  die  Erde  und  die 
Welt,  wie  sie  einmal  von  Gott  absolut  ins  Dasein  gerufen 
war,  weitere  Existenzen  hervorgebracht,  sondern  Gott  die- 
selben ebenso  absolut,  wie  die  Erde  selbst,  geschaffen  habe. 
Hier  stehen  wir  bereits  an  einer  Ueberspannung  des  Schöpf- 
ungsbegriffs, durch  welchen  das  Geschaffene  selbst  wieder 
unlebendig  wird,  weil  es  nicht  die  Principien  und  Kräfte 
weiterer  Lebensstufen  in  sich  trug.  Bei  der  Betrachtung 
des  Himmels  kommt  er  auf  die  Sphärenmusik  zu  sprechen, 
die  nm-  darum  nicht  zur  Erde  gelange,  damit  die  Menschen 
nicht  von  ihrem  überwältigenden  Reize  hingenommen,  all 
ihrer  pflichtmässigen   Arbeit   vergässen.     So    genau  ahmt  er 
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seinen  Basilius  nach,  dass  er  zur  Erklärung  der  Wasser  über 
dem  Firmament  sogar  jenen  architektonischen  Einfall  wie- 
derholt, den  man  doch  auch  damals  nur  belächeln  konnte; 
er  hätte  dessen  nicht  bedurft,  da  er  ja  auf  das  Stehen  der 
Wogen  des  rothen  Meeres  beim  Durchgange  Israels  als  Ana- 
logie verweist.  Die  Uebertreibung  tritt  am  naivsten  da  her- 
vor, wo  er  des  Basilius  göttliche  Vorkehr  für  die  Erhaltung 
zuträglicher  Temperatur  durch  die  Stellung  von  Wasser  in 
der  Höhe  in  der  Nähe  des  feuerflammenden  Aethers  schon 
fast  zu  einer  göttlichen  Löschansalt  verwandelt.  Nicht  min- 
der wird  die  schöne  Schilderung  des  Basilius,  wie  sich  die 
wassergefüllten  Thäler  und  Schluchten  in  das  Meer  entleeren, 
zu  einer  Allegorie  der  Kirche  verkehrt,  die  auch  als  katho- 
lische das  Eine  Meer  lebeudigeu  Wassers  sei,  worein  alle 
Thäler  der  Nationen,  alle  Schluchten  der  Secten,  alle  Sümpfe 
der  Sünde  und  des  Lasters  mit  ihren  Schlupfwinkeln  giftiger 
Amphibien  sich  entleeren.  Hier  wird  entschieden  in  einer 
andern  Richtung  der  gesündere  Pfad  der  Auslegung  verlassen, 
den  die  kleinasiatischen  Bischöfe  betreten  hatten. 

Ambrosius  preist  das  Meer  bei  dem  Worte:  »es  war  sehr 
gut«  als  das  Gasthaus  der  Ströme,  die  Quelle  des  Regens, 
die  Heimath  der  Anschwemmungen,  den  Weg  der  Zu- 
fuhr, diu'ch  welchen  ferne  Völker  verbunden  werden,  das 
Kriegsgefahren  fem  halte,  die  Wuth  barbarischer  Völker 
dämpfe,  Zuflucht  in  Noth  und  Gefahr  gebe,  die  Gesundheit 
erhalte,  die  Genüsse  erhöhe,  die  Getrennten  vereinige,  die 
Reisen  abkürze,  die  Müden  erquicke,  die  Fruchtbarkeit  mehre 
und  —  Zölle  einbringe.  Er  erhebt  es  als  die  Mauer  der  In- 
seln, wo  die  frommen  Mönche  sich  der  Eitelkeit  des  Lebens 
entziehen,  es  ist  ihm  deshalb  ein  heimlich  stiller  Schützer 
der  frommen  Enthaltsamkeit,  ein  Schutz  des  höheren  Lebens- 
ernstes, ein  Hafen  der  Sicherheit  vor  der  Unruhe  der  Welt, 
ein  lieblicher  Förderer  der  Andacht,  wenn  seine  sanft  plät- 
schernden WeUen  mit  den  Psalmgesäugen  wetteifern  und  die 
Wogen  den  Chören  der  Heiligen  den  Takt  schlagen.  Darum: 
»es  ist  sehr  gut«.  Nochmals  vergleicht  er  die  Kirche  dem 
Meere,  jetzt  in  den  gottesdienstlichen  Versammlungen,  wo 
die  Herzuströmendeu  die  Meereswellen  sind,   wo  der  Gesang 
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in  Wogenscliwall  ertönt  und  endlich  scUiesst  er  seine  Rede 
mit  Hinweisung  auf  das  reinigende  Wasser  der  Taufe  und  mit 
allegforisirenden  Gebetswünselien. 

Die  Pflanzendecke  der  Erde  lässt  Ambrosius  zuerst  als 
das  Product  der  Erde  allein  auf  Gottes  Wort  ohne  Mitwir- 
kung der  Sonne  sehen.  Er  hört  in  Gottes  Befehl:  »die Erde 
bringe  hervor  u.  s.  w.«  die  schon  im  Voraus  für  alle  leiten 
gegebene  göttliche  Widerlegung  und  Verwerfung  aller  An- 
betung der  Sonne,  als  wäre  sie  der  Schöpfer  des  Lebens. 
Die  Gräser  und  Kräuter  sind  ihm  zusfleich  eine  Mahuung 
Gottes  an  die  erste,  einfachste,  sittlich  heilsamste  Nahrung, 
die  pflanzliche,  und  ein  Bild  der  Vergänglichkeit  des  noch 
erst  zu  schaffenden  Menschen.  Der  Saame,  den  sie  tragen, 
ist  eine  Mahnung  zum  Säen  auf  den  Geist  und  nicht  auf 
das  Fleisch. 

Im  vierten  Schöpfungstag  sieht  Ambrosius  ausser  dem, 
was  er  dem  Basilius  entlehnt,  uur  Bilder  bald  der  Sünde  des 
Menschen  im  wechselnden  Mond,  bald  der  göttlichen  Gnade 
im  Ebenmaasse  der  Himmelslichter  und  ihrer  Wkkungen  und 
in  der  festen  Wiederkehr  der  Jahres-  und  Tageszeiten,  in 
dem  immer  gleichen  Glänze  der  Gestirne.  Der  fünfte  Tag 
der  Meerthiere  und  Vögel  gibt  erst  recht  Gelegenheit ,  nach 
des  Basilius  Vorbilde  erbauliche  Vergleichuno-en  zwischen 
dem  sittlichen  Menschenleben  und  der  Naturgeschichte  der 
Thiere  anzustellen.  Hier  ist  der  fromme  Erzbischof  in  sei- 
nem Elemente  und  lässt  sogar  das  Meer  in  seiner  mütter- 
lichen Eigenschaft  als  Nährer  und  Schützer  so  vieles  Lebens 
dem  Menschen  gegenübertreten,  der  seine  Vater-  und  Mutter- 
pfiichten  selbstsüchtig  vergesse.  Ein  weites  Feld  dieser  Er- 
örterungen und  Ermahnungen  öflnet  ihm  der  letzte  Schöpf- 
ungstag mit  der  Beschreibung  der  Thiere  und  ihrer  Eigen- 
thümlichkeiten.  Das  göttliche  Ebenbild  im  Menschen  schildert 
er,  wie  seine  Vorgänger,  dagegen  ist  ihm  der  Gedanke  eigen, 
dass  der  Mensch  Mikrokosmus  sei ,  die  kleine  Welt ,  in  der 
sich  die  ganze  Naturwelt  nochmals  zusammenfasste ,  um  zu- 
gleich in  die  Geisteswelt  hineinzuragen.  Er  geht  dabei  ins 
Einzelne,  die  Glieder  des  Menschenleibes  und  seine  Orgaue, 
auch  die  nicht  sichtbaren  des  Innern,  mit  den  grossen  Zügen 
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im  Bau  der  Erdrinde  vergleichend,  ein  Vorgang  späterer 
Ansichten  der  Naturphilosophie,  dem  aber  sein  geschmacks- 
widriges Gegengewicht  gleich  in  der  Vergleichung  des  Men- 
schen mit  der  Arche  Noä  gegeben  wird. 

Dass  wir  bei  dem  grossen  Prediger  Chrysostomus  nicht 
grosse  Aufschlüsse  über  die  Schöpfungsgeschichte  erwarten 
dürfen,  zeigt  uns  schon  der  Umstand,  dass  er  —  Fastenpre- 
digton über  dieselbe  hielt.  Auch  er  lässt  sich  auf  die  Gründe 
ein,  warum  Gott  die  Erde  zuerst  »wüste  und  leer«  geschaffen 
habe  und  findet  sie  in  der  grossen  Bedeutung  der  Erde  als 
unserer  gemeinsamen  Nährerin,  Mutter  und  Erzieherin,  Woh- 
nung und  letzten  Behausung  und  meint,  wenn  ihre  rohe  und 
hässliche  Ungestalt  den  Menschen  nicht  geoffenbart  wäre, 
sie  wüixle  um  jener  Bedeutung  willen  mehr  als  billig  verehrt 
werden.  Das  Erdwasser,  worüber  der  Geist  Gottes  schwebt, 
ist  ihm  lebendiges,  mit  Lebenskräften  und  Lebeuskeimen 
erfülltes  Wasser,  aus  dem  sich  zu  rechter  Zeit  das  Thierleben 
entwickelt.  Auf  die  Frage  nach  dem  Firmament  und  seiner 
Substanz  weiss  der  ehrwürdige  Vater  nur  mit  der  Warnung 
zu  antworten,  nicht  über  die  Schranken  menschlichen  Wis- 
sens hinausstreben  zu  wollen.  Wiederholt  weist  er  auf  die 
Unbegreiflichkeit  der  Functionen  des  eigenen  Leibes,  beson- 
ders die  Ernährung  hin,  um  solches  Streben  zu  entmuthigen. 
Bei  dieser  rein  paraenetischen  Betrachtung  lässt  es  der  grosse 
Redner  ^uch  in  den  übrigen  Betrachtungen  meist  bewenden. 

Von  dem  gewaltigen  Manne  zu  Carthago  oder  Hippe, 
dem  Kirchenvater  der  abendländischen  Welt,  Augustinus, 
können  wir  bei  seinem  Feuer  und  seiner  philosophischen  Be- 
wegtheit erwarten,  dass  er  nicht  blos  nachredet  und  praktisch 
anwendet,  sondern  tiefer  forscht.  Spricht  er  es  doch  offen 
aus,  dass  er  es  nicht  nöthig  habe,  sich  zu  allegorischer  Aus- 
legung zu  flüchten:  er  wolle  vielmehr  kühn  mit  dem  Worte 
den  Feinden  entgegentreten  und  zeigen,  dass  es  mit  dem, 
was  sie  Gewisses  wissen,  nicht  im  Widerspruch  stehe.  Seine 
Forschung  aber  ergeht  sich  meist  in  der  Richtung,  welche 
die  ganze  hinter  ihm  liegende  Zeit  der  Kjirche  ihr  gab,  in 
der  trinitarischen.  Es  liegt  ihm  weniger  daran  zu  erkennen, 
Avelche  Stufen  die  Schöpfung  vermöge  ihres  eigenen  Wesens 
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durchlief,  als  auf  jeder  dieser  Stufen  die  Einheit  des  Vaters 
mit  dem  Sohue  im  heiligen  Geist  zur  Erkenntniss  zu  bringen. 
Gleichwohl  spiegelt  sich  auch  in  seinen  Darstellungen  die 
Wissenschaft  der  Zeit,  weniger  zwar  nach  der  naturhistori- 
schen Seite,  wie  bei  Basilius,  Gregor  und  Ambrosius,  desto 
mehr  aber  nach  der  astronomischen  und  physicalischen  Seite. 
Man  darf  bei  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  es  mit  den  Ma- 
nichäern  zu  thuu  hatte,  die  dem  Alten  Testamente  und  darum 
*  auch  der  Schöpfungsgeschichte  allen  nur  möglichen  Wider- 
sinn aufzubürden  suchten.  Wo  es  dem  Kirchenvater  au 
sicherem  Boden  fehlt,  da  stellt  er  Fragen  auf  und  antwortet 
mit  Vermuthungen  oder  einfach  mit  Schriftstellen  und  Be- 
rufung auf  die  Allwissenheit  des  heiligen  Geistes,  der  in  der 
Schrift  rede.  Wo  er  aber  kann,  da  scheidet  er  scharf  die 
Begriffe.  Wir  nehmen  aus  seinen  verschiedenen  Schriften 
zusammen,  was  er  über  die  Schöpfungsurkunde  gesagt  hat  *). 
Dass  er  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens  über  sie  ver- 
schieden gedacht  hat,  geht  daraus  klar  hervor,  dass  er  trotz 
der  oben  angeführten  Erklärung,  sich  der  Allegorie  entschla- 
gen zu  wollen,  dennoch  in  dem  Sechstagewerk  das  ganze 
geistliche  Leben  der  Kirche  bildlich  dargestellt  findet  und 
überdiess  in  den  sieben  Tagen  die  sieben  Weltalter  vorge- 
bildet sieht,  von  welchen  das  erste  bis  Noah,  das  zweite  bis 
Abraham,  das  dritte  bis  David,  das  vierte  bis  zum  babylo- 
nischen Exil,  das  fünfte  bis  zu  Christo  gehen,  das  sechste 
eben  im  Gange  sein  und  bis  zur  Wiederkunft  Christi  währen 
sollte,  mit  welcher  dann  der  herrliche  Sabbath  der  Weltge- 
schichte eintreten  werde.  Die  ungleiche  Länge  dieser  Zeiten 
sucht  er  durch  Aualogieen  aus  den  menschlichen  Lebensaltern 
und  der  Natui*  anschaulich  zu  machen  und  zu  rechtfertigen. 
Ob  er  einen  Rückschluss  auf  die  ungleiche  Dauer  der  Schöpf- 
ungstage würde  zugelassen  haben  ist  nicht  klar. 

Gleich    das   erste    Wort    der    Schöpfungsurkunde:     »am 
Anfang«  weist  er  in   die  höhere  metaphysische  Betrachtung 

*)  Es  sind  hauptsächlich:  de  Genesi  ad  litteram  (opus  imperfectum), 
dann  die  12  Bücher:  de  genesi  ad  litteram  und  endlich  ein  Werk  un- 
ter demselben  Titel  gegen  die  Manichäer.  Seine  gelegentlichen  Aeus- 
serungen  aus  andern  Schriften  berücksichtigen  wir  überdiess. 
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empor.  Es  heisst  für  ihn:  »im  Weltprincip  oder  im  Logos, 
im  Sohne,  in  Christo«  schuf  Gott  Himmel  und  Erde.  Daher 
es  begreiflich  ist,  dass  er  immer  wieder  in  den  Gedanken 
der  ewigen  Schöpfung  zurückschwankt  und  sagt :  »Alles  wird 
zugleich  geschaffen,  die  Schrift  aber  hat  zeitlich  dargestellt, 
was  unzeitlich  war,  weil  die  schwachen  Geister  das  Zugleich- 
schaffen nicht  fassen  können«.  In  derselben  vergeistigenden 
Weise  lässt  er  den  Gedanken  durchblicken,  dass  das  am 
ersten  Tage  geschaffene  Licht  auch  das  rein  geistige  Licht* 
oder  sogar  die  Natur  der  Engel  sein  könnte,  weil  doch  vor 
der  Sonne  das  sinnliche  Licht  nicht  recht  denkbar  sei.  Him- 
mel und  Erde  stellt  er  sich  als  das  Unsichtbare  und  Sicht- 
bare gegenüber ,  zieht  es  aber  doch  vor ,  auch  den  Himmel 
als  den  sichtbaren  zu  fassen.  Ein  ander  Mal  aber  lässt  er 
die  Wahl,  unter  der  dunkeln  Erde  das  Leben  des  Menschen 
vor  der  Bekehrung,  unter  dem  Himmel  das  der  seligen  Gei- 
ster zu  denken.  Das  Wasser,  worauf  der  Geist  Gottes 
schwebte,  ist  ihm  die  ürmaterie,  in  welcher  die  Lebensmög- 
lichkeiten  ruhten,  die  als  bearbeituugsfähig,  schon  die  künf- 
tigen Lebensgestalten  in  sich  barg.  Der  Geist  Gottes  selbst 
aber  könnte  die  Luft  sein,  damit  alle  vier  Elemente  gleich 
genannt  seien,  das  Feuer  mit  dem  Aether  oder  Himmel,  Erde 
und  Wasser  mit  der  Erde  und  die  Luft  mit  dem  Geiste. 
Man  könnte  aber  auch,  sagt  er,  höher  gehen  und  an  den 
Lebensgeist  in  den  Geschöpfen  denken  (eine  Art  Weltseele), 
die  ja  Gottes  sei.  Dennoch  entscheidet  er  sich  zuletzt  für 
den  heiligen  Geist  aus  triuitarischen  Gründen.  Die  Scheidung 
von  Licht  und  Finsterniss  sei  darum  als  ein  besonderer  Act 
des  Schaffens  dargestellt ,  weil  nach  2  Cor.  6,  14.  keine  Ge-  ~ 
meinschaft  zwischen  Licht  und  Finsterniss  bestehe.  Aber 
geschehen  sei  die  Scheidung  eben  durch  die  Erschaffung  des 
Lichtes,  nicht  nachher.  Die  Finsterniss  sei  nicht  von  Gott 
erschaffen,  sei  überhaupt  keine  positive  Existenz,  sondern 
blosse  Privation,  Abwesenheit  des  Lichtes.  Hier  hat  er  sicht- 
lich wieder  die  Manichäer  im  Auge,  denen  die  Finsterniss 
das  böse  Urwesen  war.  Nur  geordnet  habe  Gott  die  Fin- 
sterniss, aber  nicht  geschaffen,  wie  man  den  Schatten  im 
Gemälde,   die  Pause   in  der  Musik   nur   als   um  des  Ganzen 
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willen  da  seiend  erkenne.  So  ist  es  denn  auch  mit  der 
Sünde.  —  In  dieser  Weise  schillert  der  geistvolle  Bischof 
zwischen  Physischem  und  Geistigem  und  kommt  nicht  zu 
klarer  Auslegung.  An  anderer  Stelle  freilich  ist  ihm  diese 
Scheidung  nur  die  Festsetzung  von  Tag  und  Nacht,  die 
immer  zugleich  auf  der  Erdkugel  aber  an  verschiedenen  »Stel- 
len derselben  stattfinden  und  in  stetigem  Wechsel  begriffen 
seien.  Die  Nennung  des  »ersten  Tages«  veranlasst  ihn  zu 
der  Bemerkung:  »Wann?  ist  eine  Frage  der  Zeit.  Alles  ge- 
schieht, wann  sein  GeschehensoUen  in  dem  ewigen  Worte  ist«. 
Bei  der  Unterscheidung  der  Wasser  über  und  unter  dem 
Firmament  weiss  auch  er  sich  mit  den  oberen  Wassern  nicht 
zu  helfen  und  bleibt  im  Unklaren,  ob  sie  wirkliches  Wasser 
oder  etwas  Geistiges  bedeuten  sollen.  Er  beruft  sich  auf  die 
Trägheit  des  Planeten  Saturn,  der  zu  seinem  Umlauf  dreissig 
Jahre  brauche,  was  auf  eine  kalte  Natur  dieses  Planeten 
deute,  welche  wiederum  auf  die  abkühlende  Einwirkung  des 
Wassers  schliesseu  lasse,  da  er  ja  doch  dem  feurigen  Aether 
angehöre  wie  die  übrigen  Sterne.  Dass  in  der  mosaischen 
Urkunde  die  Lufterschaffung  nicht  vei'gessen  sei,  wie  die 
Gegner  ihr  vorwarfen,  sucht  Augustin  angelegentlich  zu  er- 
weisen, indem  er  die  physicalischen  Erscheinungen  in  Erin- 
nerung bringt,  bei  welchen  die  Luft  immer  nach  oben  gehe 
und  daher  der  Himmel  oder  das  Firmament  ebenso  zur  Be- 
zeichnung der  Luft  diene,  wie  das  Wasser,  mit  dessen  Natur 
die  niedrigere  Luft  verwandt  sei.  Auch  diese  letztere  Be- 
hauptung erörtert  er  dm-ch  die  Wahrnehmung,  dass  auf  hohen 
Gebirgen  man  sich  mitten  in  den  Wolken  befinde,  deren 
kleinste  Theile  (die  Bläschen)  nichts  anders  als  Wassertropfen 
seien,  deren  Zusammenballmig  den  Regen  hervorbringe.  Bei 
dieser  Gelegenheit  führt  er  den  Vers  des  Lucanus  an,  nach 
welchem  der  Gipfel  des  Olympus  über  die  stürmische  Luft- 
region in  die  stille  des  Aethers  hineinrage.  Auf  dem  Olymp 
nemlich  bleiben  in  leichten  Sand  geschriebene  Buchstaben 
nach  Jahren  noch  lesbar.  Kein  Wind  verwehe,  kein  Regen 
verwische  sie.  Das  Flüssige  ist  ihm  das  Mittlere  zwischen 
Erde  imd  Feuer,  weshalb  die  Elemente  in  einander  übergehen 
können,  wie  in  der  Sündfluth  die  Luft  zu  Wasser  geworden 


250  Der  Herausgeber. 

sei.  Er  vergleiclit  den  Menselien  mit  seinen  jFünf  Sinnen  mit 
den  Elementen,  indem  er  das  Gesicht  dem  Feuer  (Lieht),  das 
Gehör  der  Luft,  den  Geruch  und  Geschmack  dem  Feuchten 
(der  wässrigen  Luft  und  dem  Wasser),  den  Tastsinn  der  Erde 
vergleicht,  so  dass  der  Mensch  in  seinen  Sinnesthätigkeiten 
vom  Höchsten  zum  Niedrigsten  herabsteige.  Dabei  weist  er 
auf  die  Ansichten  hin,  nach  welchen  im  Aetherfeuer  die 
Götter  (welchen  er  die  Engel  substituirt) ,  in  der  Luft  die 
Dämonen,  im  Wasser  die  Fische  und  Vögel  (wenn  man  die 
niedere  Luftregion  zum  Wasser  nehme  und  Schwimmen  und 
Fliegen  als  gleiche  Art  der  Bewegung  erkenne),  die  übrigen 
lebendigen  Geschöpfe  auf  der  Erde  wohnen.  Er  knüpft  daran 
die  Vorstellung,  dass  die  Engel,  welche  die  Gestirne  selig 
regieren  und  bewohnen  und  in  der  Lichtwelt  leben,  durch 
ihren  Fall  in  die  windige  Luftregion,  wo  Stürme,  Hagel  und 
Donner  wüthen,  herabgesunken  seien. 

Die  Schöpfung  der  Gestirne  veranlasst  ihn ,  die  Frage, 
ob  der  Himmel  sphärisch  die  Erde  überwölbe  oder  flach  über 
sie  gebreitet  sei,  zu  erörtern.  Er  weicht  aber  der  Entschei- 
dung derselben  mit  der  Versicherung  aus,  dass  keine  dieser 
Ansichten  der  Schrift  widerspreche.  Mit  Analogieen  aus  der 
Natur  widerlegt  er  die  Meinung,  dass  es  eine  Unvollkom- 
menheit  der  Schöpfung  wäre,  wenn  der  Mond  nicht  im 
Vollschein  geschaffen  sei,  indem  er  den  Baum  im  Winter 
sehen  lässt,  der  nichts  destoweniger  ein  vollkommener  Baum 
sei,  wenn  er  auch  die  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  nur  in 
der  Möglichkeit  in  sich  trage.  Zugleich  aber  nennt  er  diese 
Frage  thöricht,  weil  der  Mond  immer  voll  sei,  nur  nicht 
immer  für  unsere  Augen.  Ob  die  Sterne  unter  sich  am 
Glänze  gleich  und  nur  durch  ihre  verschiedeue  Entfernung 
scheinbar  an  Grösse  und  Lichtstärke  verschieden  seien,  ob 
es  Sterne  gebe,  die  an  wii'klicher  Grösse  die  Sonne  über- 
rao-en,  ob  sie  Wohnungen  höherer  Geister  seien,  alle  diese 
Fragen  weist  er  entweder  als  unnöthige  ab,  oder  er  beant- 
wortet sie  mit  Schriftworten,  die  —  nichts  beweisen.  Die 
»Zeichen«,  zu  welchen  die  Gestirue  gesetzt  sind,  nennt  er 
»Spuren  der  Ewigkeit«,  die  über  der  Zeit  lebt,  die  »Zeiten« 
sind  ihm  Umläufe  der  Gestiime,   deren  Jahre  oder  Umlaufs- 
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Zeiten  er  mit  einander  vergleicht  und  endlich  alle  in  das 
grosse  platonische  Jahr  münden  lässt,  in  welchem  alle  Ge- 
stirne zugleich  wieder  dieselbe  Stellung  am  Himmel  einneh- 
men. Dieser  grossartige  astronomische  Ausblick  lässt  ihn 
abermals  sagen:  »Gott  hat  nicht  geschaffen,  wie  Menschen 
hervorbringen,  aber  die  Schrift  musste  sein  Schaffen  erzählen, 
wie  es  Menschen  fassen  können«.  Einmal  streift  er  die  Frage, 
ob  die  ersten  Schöpfungstage  eben  solche  Perioden  oder 
länger  gewesen  sein  mögen,  als  die  jetzt  dm-ch  die  Gestirne 
bestimmten. 

Wie  viel  weniger  Augustin  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  umgesehen  hatte ,  als  die  kleiuasiatischen  Bischöfe  und 
als  Ambrosius,  zeigt  seine  wenig  besagende  Besprechung  der 
Scheidung  zwischen  ihrem  starren  und  flüssigen  Elemente. 
Er  ist  Aveit  mehr  Philosoph  und  Astronom  als  Geograph. 
Die  Pflanzenwelt  zieht  seine  Aufmerksamkeit  an  sich,  aber 
nicht  um  ihren  bunten  Teppich  zu  schildern  oder  ihrer  Innern 
Lebensgeschichte  nachzulauscheu ,  sondern  um  das  organisch 
Lebendige  in  seiner  Höhe  über  dem  Unorganischen,  um  das 
absolut  Neue  der  sich  selbst  schaffenden  Fortpflanzung  zu 
preisen  und  den  neuen  Schöpfungsbefehl  für  die  Pflanzener- 
schaffung, obwohl  sie  dem  Erdleben  und  Einem  Schöpfungs- 
tage zugehört,  eben  aus  dem  absolut  Neuen  dieser  Lebens- 
form abzuleiten.  Damit  ist  zwar  nicht  deutlich,  aber  doch 
dunkel  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  die  Schöpfungs- 
Urkunde  nur  von  einem  göttlichen:  Werde!  spreche,  wenn 
die  bereits  vorhandene  Schöpfung  nicht  in  sich  selbst  die 
Kraft  und  das  Gesetz  habe,  alles  Weitere  ins  Dasein  zu 
drängen. 

Dass  die  Wasserthiere  als  Gewürm  bezeichnet  seien,  als 
kriechende  Thiere,  leitet  Augustin  von  der  Anschauung  der 
Fortbewegung  ab,  freilich  dabei  vergessend,  dass,  nachdem 
er  Schwimmen  und  Fliegen  als  gleichartige  Bewegung  er- 
klärt, er  damit  auch  die  Vögel  zu  kriechenden  Thieren  ge- 
macht hat.  Die  Bewegunff  ohne  Füsse  scheint  ihm  aber  das 
Unterscheidende  imd  er  gibt  sich  die  Mühe  das  Entstehen 
der  Vögel  im  Wasser  zu  rechtfertigen,  indem  er  wieder  an 
das  Walser  in  Gestalt  von  Dünsten,  in  der  niedrigeren  Atme- 
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Sphäre,  erinnert.  Wenn  er  auch  hier  das  Firmament,  unter 
welchem  sie  fliegen,  zur  Sprache  bringt,  so  nennt  er  es  jetzt 
die  höhere,  reinere  Luft,  zu  welcher  kein  Vogel  sich  erhebe, 
wo  feste,  stille,  majestätische  Ruhe  walte,  weshalb  die  Wahr- 
heit Gottes  mit  ihm  verglichen  werde ,  die  über  die  Wolken 
hinwegreiche !  Um  zu  erklären,  warum  der  Flüsse  und  Seen 
nicht  ausdrücklich  gedacht  sei,  geht  er  in  eine  physicalische 
Betrachtung  über  das  Entstehen  der  Quellen  ein  und  ver- 
gleicht den  Himmel  mit  einer  Retorte,  iu  welcher  man  Flüs- 
sigkeit abdampfen  lasse.  Man  sieht  hier  auf  wirklicher  Beob- 
achtung ruhende  gesunde  hydrologische  Anschauungen.  Wo 
er  auf  die  Landthiere  zu  sprechen  kommt,  liegt  ihm  wiederum 
hauptsächlich  daran,  die  höhere  Stufe  organischen  Lebens 
zur  Anerkennung  zu  bringen,  die  in  der  Thierwelt  sich  dar- 
lege. Er  hat  auch  bei  den  Wasserthieren  eine  Analogie  mit 
dem  Verstände,  also  eine  Annäherung  an  den  Menschen  in 
Mittheilungen  aus  der  Naturgeschichte  der  Fische  erkannt. 
Jetzt  ist  ihm  die  Stabihtät  der  Gattungen  und  Arten  in  der 
Fortpflanzung  des  Lebendigen  der  Hauptgesichtspunct.  Sie 
ist  allerdings  der  beherrschende  Eindruck  in  der  zeitlichen 
Betrachtung.  Nur  nach  grossen  Zeitabständen  sind  Aende- 
rungen  darin  erkennbar.  Die  zoologische  Forschung  aber 
war  dem  Alterthum  verschlossen.  Ist  darum  diese  Stabihtät 
nicht  mehr  wahr  V  muss  nicht  auch  selbst  bei  den  grossesten 
Abweichungen  der  urwelthchen  Pflanzen-  und  Thierwelt  noch 
weit  mehr  die  überwiegende  Einheit  der  Lebensformen  als 
die  Abweichung  ins  Auge  fallen?  Der  Kirchenvater  hat  also 
einen  wichtigen  aus  der  Erfahrung  auch  bis  heute  noch  her- 
vorgehenden Grundzug  der  Erdnatur  ausgesprochen.  Ein 
Wink  für  die  richtige  Aufi'assuug  der  Tagesperioden  in  der 
Schöpfungsgeschichte  ist  auch  seine  Frage,  wie  doch  diess 
Alles  (»es  geschehe  also«),  nemlich  die  Hervorbringung ,  die 
Fortpflanzung  und  das  Bleiben  der  Gattung  und  Art,  an 
Einem  Tage  habe  stattfinden  können,  da  die  Naturgeschichte 
der  Thiere  längere  Perioden  dafür  fordere?  Die  Hervorbring- 
ung auch  der  Insecteu  und  selbst  der  aus  der  Verwesung 
entstehenden  Thiere  gehört  nach  Augustin  der  göttlichen 
Schöpfung    an.     Letztere    denkt  er   sich   als  präformirt    für 
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künftige  Entwicklung.  Die  giftigen  und  Raubthiere,  die 
Dornen  und  Disteln  schuf  Gott  ebenso ;  dem  Menschen  schäd- 
lich, aber  auch  wieder  zur  Uebung  seiner  Kraft  nützlich  sind 
sie  erst  durch  die  Sünde  geworden.  Auch  hier  bewährt  sich 
die  Anschauving  Augustins  gegenüber  von  andern  als  frei, 
grossartig  und  gesund. 

Die  Erschaffung  des  Menschen  lässt  unsern  Kirchenvater 
auf  das  ihm  eigenthümliche  Gebiet  der  psychologischen  und 
anthropologischen  Forschung  treten,  bei  der  er  aber  nunmehr 
es  verschmäht,  der  Leiblichkeit  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Ihm  ist  vielmehr  die  Gleichartigkeit  des  gei- 
stigen und  gemüthlichen  Menschenlebens  der  Hauptgegenstand 
seiner  Betrachtung  und  dann  die  Aehnlichkeit  mit  Gott,  mit 
dem  Dreieinigen,  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins,  die  Per- 
sönUchkeit.  Denn  um  diese  Pole  bewegte  sich  seine  ganze, 
so  tief  eingreifende  und  so  lange  beherrschende  Lehre  von 
der  Heilserlangung  durch  Christum,  Nur  die  Frage  beant- 
wortet er  noch,  warum  doch  Gott  über  das  Thierleben  einen 
Segen  ausgesprochen  und  denselben  bei  den  Menschen  wie- 
derholt habe?  Er  weist  zuerst  nochmals  auf  die  Worte  hin: 
»jegliches  nach  seiner  Art«,  und  wie  Gott  diesen  unauslösch- 
hchen  Typus  dem  Thierleben  eingeschaffen  habe,  wie  aber 
beim  Menschen,  der  einzig-artig  sei  von  Anbeginn,  diess 
nicht  nöthig  gewesen.  Der  Segen  Gottes  über  die  Thiere 
gilt  eben  dieser  Einheit  in  der  Manchfaltigkeit,  der  über  den 
Menschen  aber  soll  eine  andere  Bedeutung  haben.  Denn 
der  Mensch  war  nicht  zum  Tode  geschaffen,  um  durch  Ge- 
schlecht auf  Geschlecht  ersetzt  zu  werden.  Er  sollte  leben 
und  zeugen,  bis  die  Erde  voll  unsterblicher  Menschen  wäre. 
Dieses  Zeugen  aber  sollte  als  etwas  von  Gott  Gewolltes,  als 
ein  Reines  erscheinen,  weil  es  ohne  die  böse  Lust,  ja  »geist- 
lich« ,  wie  er  einmal  sagt ,  vor  dem  Sündenfalle  geschehen 
wäre.  Erst  durch  die  Sünde  sei  der  Mensch  zum  Thiere  und 
seinen  wechselnden  Generationen  herabgesunken.  Der  Mensch 
ist  ihm  Band  und  Mittelglied  zwischen  Creatur  und  Gott 
und  umfasst  eigentlich  alle  niederem  Geschöpfe,  indem  er 
sie  auf  seine  höhere  Stufe  emporhebt. 

Wenn  in  seinen  übrigen  Schriften  Augustin  die  Zeit  und 
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Ewigkeit  näher  erforsclit  und  wir  damit  seine  eben  mitge- 
theilten  Aeusserungen  vergleichen ,  so  ist  kein  Zweifel ,  dass 
er  die  Schöpfungsperioden  als  lange  gedacht  und  es  ihm  gleich- 
gültig erscheint,  wie  lange  sie  gewährt.  Die  Schöpfung  der 
Engel,  welche,  wie  wir  gesehen,  in  den  ersten  Tag  gesetzt 
wird,  ja,  sofern  sie  in  der  Stoffschöpfung  vor  allen  Tagen 
mitbefasst  waren,  über  der  Zeit  stattgefunden  haben  soll, 
wird  dadm'ch  zu  einer  ewigen.  Der  Kirchenvater  wird  nicht 
gewahr,  dass  er  auch  den  Erdstoff  damit  als  ewigen  setzt 
und  in  die  Ewigkeit  der  Welt,  auf  den  Standpunkt  des  Ori- 
genes,  zurücksinkt.  Die  Menschenseelen  kann  er  sich  nur 
als  selbständige  Existenz,  nicht  als  blosses  Ergebniss  der 
leiblichen  Kräfte  und  Functionen  und  als  begeistete  denken, 
so  dass  Seele  und  Geist  zwar  unterschieden  aber  doch  eins 
sind ;  an  ein  ewiges  Vorhaudenseiu  der  Seelen  denkt  er  nicht, 
zwischen  dem  Geschaffenwerden  und  Gezeugtwerden  jeder 
einzelnen  Seele  schwankt  seine  Ansicht  hin  und  her  und 
kann  nicht  schlüssig  werden. 

Selbst  in  der  ganzen  Anschauung  der  Weltschöpfung 
blieb  er  im  Schwanken.  Er  konnte  von  der  Nichtigkeit  des 
Naturwissens,  das  nur  Hochmuth  erzeuge,  mit  starken  Wor- 
ten reden,  er  konnte  die  ganze  Schöpfungsgeschichte  mystisch 
oder  allegorisch  deuten,  er  konnte  die  Meer-  und  Landthiere 
als  blosse  Bilder  geistiger  Vorgänge  betrachten  und  sogar 
die  Schöpfung  des  Menschen  in  Allegorie  auflösen  und  den- 
noch stets  wieder  versichern,  dass  Gott  die  Welt  und  alles 
Einzelne  aus  Nichts  geschaffen  habe. 

Wenn  dem  Augustinus  der  göttliche  Logos  das  Welt- 
princip  ist,  welches  der  Welt  inne  wohnt,  so  kann  natürlich 
die  Entstehung  derselben  in  der  Zeit,  wie  die  biblische  Ur- 
kunde sie  darstellt,  nur  eine  Explication  oder  Entfaltung 
dessen  sein,  was  auf  ewige  und  absolute  Weise  in  der  Welt 
schon  gesetzt  ist,  das  Hervortreten  der  in  ihr  liegenden 
Nothwendigkeiten.  Aber  nicht  auf  das  der  Welt  eingeschaf- 
fene Naturgesetz  bezieht  sich  diese  Lehransicht,  dass  sie  aus 
demselben  die  Dinge  stufenweise  sich  gestalten  Hesse,  sondern 
die Nothwendigkeit  des  göttlichen  Wesens,  als  eines  ewigen, 
überzeitlichen,   ist  es,   was   die  Perioden   des   Entstehens  zu 
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einem  niedrigeren  Werthe  herabsetzt.  Es  sind  bei  diesem 
Kirchenvater  mehr  die  platonischen  Gedanken  nnd  Anschau- 
ungen, wie  bei  Gregor  von  Nyssa  die  aristotelischen,  von 
welchen  seine  ganze  Darstellung  beherrscht  wird.  Das  Zeit- 
liche an  der  Welt  ist  ein  Werden,  weil  die  Welt  zugleich 
Sein  und  Nichtsein  in  sich  trägt.  Wenn  wir  auch  nicht  mit 
Dr.  "\^^Iewell*)  diese  Art  zu  philosophiren  als  ein  für  die 
Erkenntniss  der  Welt  Averthloses  Spiel  mit  Worten  und  Be- 
griffen betrachten,  so  müssen  wir  doch  zugestehen,  dass  sie 
nicht  zur  befriedigenden  Erkenntniss  des  Schöpfungs  -  Vor- 
ganges führen  kann.  In  Gott  ist  Alles  immer,  eine  ewige 
Schöpfung  ist  sein  Werk;  da  aber  die  Zeit  mit  und  in  der 
Welt  geschaffen  wurde,  so  erscheint  das  Geschaffene  in  der 
Zeitfolge.  Dass  Augustin  mit  diesen  Sätzen  zu  einer  ewigen 
Dauer  der  Welt  und  damit  zurück  auf  den  glückUch  verlas- 
senen Standpunkt  des  Origenes  gelangt  wäre,  wenn  er  in 
consequentem  Denken  sich  bewegt  hätte ,  kam  ihm  nicht 
zum  Bewusstsein.  Er  weist  wie  Basihus  dahin  drängende 
Fragen  mit  den  strafenden  Worten  ab,  dass  diess  eitle  Men- 
schengedanken seien. 

Wie  sehr  Augustinus  der  maassgebende  Leitstern  in  der 
Kirche  des  Abendlandes,  auf  welche  allmählich  die  Hegemonie 
der  Christenheit  überging,  geworden  ist,  bedarf  keiner  Erin- 
nerung. Mehr  durch  ihn  und  Ambrosius,  als  durch  den  hei- 
ligen Basihus  und  die  Gregore  blieb  die  ebengeschilderte 
Anschauung  die  herrschende  für  Jahrhunderte.  Es  ist  kaum 
nöthig  nach  ihm  noch  Andere  zu  nennen.  Im  Morgenlande 
freihch  konnte  sein  Zeitgenosse  Svnesius  wieder  vermittelst 
neuplatonischer  Philosophie  auf  Origenes  und  seine  Schöpf- 
ungslehre zurückgehen,  konnte  Nemesius  zu  Emesa  im  An- 
fange des  folgenden  Jahrhunderts  die  Schöpfung  als  festge- 
gliederten Stufengang  betrachten,  und  den  Magnet  als  Mit- 
telghed  zwischen  der  leblosen  und  lebendigen  Natur,  die 
Zoophyten  als  üebergang  der  Pflanzenwelt  zum  Thierreiche, 
den  Menschen  endlich  als  Schlussghed  zweier  Welten,  der 
geistigen  und  physischen,  als  die  kleine  Welt  (Mikrokosmos) 


*)  History  of  the  inductive  sciences  I,  2.  3,  2. 
Hoff  mann,  Dentschl.  1872.  17 
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darstellen,  ohne  dass  dadurch  ein  erheblicher  Einfluss  geübt 
wurde.  Aber  auch  er  ist  in  der  physicalischen  Anschauung 
nicht  über  Aristoteles  hinaus  und  handthiert  wie  dieser  mit 
den  Eigenschaften  der  vier  Elemente  *).  Dass  man  im  sechsten 
Jahrhundert  noch  immer,  wie  Aeneas  von  Gaza,  Zacharias 
Scholasticus,  Philoponus  aus  Alexandria  gegen  die  Ewigkeit 
der  Welt  schrieb,  beweist  nur,  wie  tief  des  Origenes  Gedan- 
ken in  den  aufgeklärten  Geistern  der  Griechenwelt  Wurzel 
geschlagen  **).  Mit  Dionysius  dem  Areopagiten  oder  vielmehr 
den  Werken,  die  fälschlich  seinen  Namen  tragen,  und  dem 
Abt  Maximus  und  eben  so  mit  dem  letzten  der  morgenlän- 
dischen Kirchenväter,  Johann  von  Damascus  wird  auf  unserem 
Gebiete  nicht  eiumal  das  Alte  rein  wiedergegeben ,  Neues 
aber  nicht  erzielt.  Plato  und  Aristoteles  herrschen  und  statt 
des  Gedankens  tritt  die  Phantasie  oder  die  blosse  Wieder- 
holung fremder  Gedanken  ein.  Die  Arbeit  des  Geistes  im 
Morgenlande  ist  geschlossen. 

Im  Abendlande  aber  legt  sich  ein  breiter  dunkler  Strich 
durch  die  geistige  Welt,  die  Völkerwanderung,  vor  welcher 
Augustin  als  der  letzte  leuchtende  Stern  strahlte.  In  seinen 
Schriften  und  zwar  auch  in  denen  über  die  Schöpfung  war 
ein  solcher  Reichthum  von  Anschauungen  und  Gedanken, 
auch  sich  widerstreitenden,  niedergelegt,  dass  wohl  Jahrhun- 
derte geistig  davon  leben  konnten.  Die  germanischen  Stämme, 
auf  welche  in  den  nächsten  Jahrhunderten  die  Leitung  der 
Weltgeschichte  überging,  hatten  lange  Zeit  sich  nur  aufneh- 
mend zu  verhalten,  ehe  sie  selbst,  stets  überwiegend  von  der 
alten  Bildung  dabei  beherrscht,  zu  gestalten  vermochten. 

Die  aus  dem  griechischen  und  römischen  Alterthum 
überlieferten  Kenntnisse  der  Natur  und  der  in  derselben  vor- 
handenen Spm-en  eines  früheren  Zustandes  der  Erdrinde,  der 
von  dem  gegenwärtigen  verschieden  gewesen  sein  müsse, 
machten  unter  diesen  Umständen  nicht  sofort  einen  Eindruck, 
der  zur  weiteren  Forschung  veranlasste.  Es  hatten  zwar  die 
Alten  bemerkt,    dass  Seethiere  verschiedener  Art   versteinert 

*)  Huber  Philosophie  der  Kirchenväter.    München  1859.  S.  315  ff. 
**)  Huber,  Philosophie  d.  K.-Yäter  S.  325  fr.  u.  Nourrisson  la  Philo- 
sophie de  St.  Augustin.  Paris  1865  I,  321  ff. 
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auf  dem  Festlande  sich  vorfinden  und  daraus  geschlossen,  es 
müsse  einst  Meer  gewogt  haben ,  wo  jetzt  trockenes  Land 
seit  uralten  Zeiten  sich  finde.  Auch  dass  nicht  Eine  Ueber- 
fluthung  nur  stattgefunden  habe,  sondern  mehrmals  aus  Meer 
Land  und  aus  Land  wiederum  Meer  geworden  sei,  war  ein 
Gedanke  des  Alterthums.  In  Aegypten  hatte  man  mehr  die 
Thatsachen 'dieser  Art,  in  Griechenland  und  Kleinasien  die 
andern  vor  Augen,  nach  welchen  vulcanische  Feuerwirkung 
auf  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  Erdoberfläche  gewirkt 
hat.  Die  ScLulen  der  griechischen  Philosophen  schliessen 
sich  je  nach  den  Einflüssen,  die  auf  sie  wirkten,  der  einen 
oder  andern  dieser  Ansichten  an  und  suchten  sie  durch  Ge- 
neralisirung  als  die  allein  richtige  geltend  zu  machen.  Ueber 
sie  erhebt  sich  nun  Aristoteles,  um  durch  die  Vergleichung 
der  Erde  mit  den  lebendigen  Wesen  auf  ihr,  alle  diese  Er- 
scheinungen als  Spuren  früherer  Stufen  ihres  organischen 
Wachsthums  darzustellen  und  so  die  einseitigen  Vorstellungen 
in  einer  umfassenden  Gesammtansicht  zu  vereinigen.  Sie  war 
aber  doch  zu  sehr  ein  Werk  der  Phantasie,  um  die  herr- 
schende werden  zu  können*).  Augustin  bekämpft  sie  aus- 
drücklich, freilich  mit  keinen  naturwissenschaftlichen  Gründen. 
Dagegen  wirkten  die  Anschauungen  fort,  welche  man  in 
Griechenland,  in  Unteritalien  und  Sicilien  beständig  vor 
Augen  hatte.  Die  Vorstellung  von  seltsamen,  ungeheuerlichen 
Thieren,  welche  einer  früheren  Zeit  der  Erde  angehörten,  war 
dem  Alterthum  nicht  völlig  fremd.  Auch  auf  die  Perioden, 
in  welchen  neue  Schöpfungen  an  Stelle  der  alten  entstehen 
und  das  Erdleben  überhaupt  ein  neues  werde,  Hessen  sich 
die  Alten  da  und  dort  ein  und  brachten  sie  mit  den  Verän- 
derungen der  Erdoberfläche,  welche  innerhalb  des  Kreises 
historischer  Kunde  stattgefunden,  in  Zusammenhang.  In  Pli- 
nius  berühmtem  Sammelwerke  der  Naturgeschichte  kann  man 
die  Bäche  der  Kunde  aus  dem  höheren  Alterthum  als  in 
einen  See  gesammelt  betrachten. 

Nicht  anders  als  mit  der  Geologie,  wie  wir  es  jetzt  nennen, 


**)  Hoflfmann  Geschichte  der  Geognosie.  Berlin  1838.  S.  25  ff.    Sir 
Ch.  Lyell  Principles  of  Geology  Ghap.  1.  II. 
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verhält  es  sicli  mit  der  übrigen  Kenntniss  der  Natur.  Auch 
hier  brachten  es ,  nachdem  die  Griechen  mit  Zurücklehnung 
auf  Aegypten  und  den  Orient  ihr  Werk  im  Beobachten, 
Sammeln  und  üeberbHcken  gethan,  nachdem  Aristoteles 
darin  den  höchsten  Ruhm  erreicht,  seine  Nachfolger  aber 
ihn  blos  wiederholt  hatten  oder  auf  blosse  Vervollständigung 
des  Materials  zurückgesunken  waren,  die  Römer  zu  einem 
schwachen  Nachsommer  und  in  Plinius  37  Büchern  haben 
wir  die  Scheune  seiner  Ernten.  Keine  Entdeckung  in  der 
Botanik ,  in  der  Zoologie ,  in  der  Anatomie  des  Menschen 
konnte  als  das  Christen thum  mit  der  alttestamentlichen  Schöpf- 
ungslehre auftrat,  dieser  entgegentreten.  Was  man  aus  die- 
sen Gebieten  der  Naturkunde  zu  ihrer  Bestätigung  entneh- 
men konnte,  haben  die  kleinasiatischen  Bischöfe  und  Augustin 
wirklich  entnommen.  Noch  am  ehesten  hätte  die  Astronomie 
einen  festeren  Punct  dargeboten,  von  welchem  aus  eine  Prü- 
fung des  Sechstagewerkes  der  Bibel  möglich  war.  Denn  hier 
war  schon  Aristoteles  der  Kugelgestalt  der  Erde  sicher  und 
durch  Eratosthenes  und  seine  Gradmessung  war  man  so  wie 
nachher  dm'ch  Hipparch,  sogar  auf  die  Grösse  der  Erde  ge- 
kommen, deren  Umfang  naCh  Stadien  man  zu  schätzen  wusste. 
Auch  Posidonius  zur  Zeit  Cicero's  bestätigte  diese  Annahmen. 
Hatte  man  aber  die  Grösse  der  Erde  und  wie  wir  aus  Basi- 
lius  und  Augustin  sahen,  die  Ueberzeugung ,  dass  manche 
Sterne  viel  grösser  als  die  Erde  seien,  so  lag  ja  der  Gedanke 
des  Zweifels  schon  nahe,  ob  die  bibhsche  Kosmologie  die 
rechte  sein  könne,  da  sie  offenbar  das  Kleinste  im  Räume 
zum  höchsten  Range  hinaufhebe  und  ihm  das  Grosse  dienst- 
bar mache.  Man  findet  aber  nirgends  in  den  Bestreitern 
der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  diesen  Gedanken;  frei- 
lich sind  die  Werke  derselben  uns  in  viel  kleinerer  Zahl 
aufbehalten  als  die  der  Vertheidiger.  Durch  Hipparch  war 
die  Astronomie  nicht  lange  vor  Christi  Geburt  zu  einer  Reihe 
von  festen  Erkenntnissen  gelangt,  oder  wenigstens  von  Hypo- 
thesen, denen  nichts  entgegenzustehen  schien.  Dahin  ge- 
hörten die  sogenannten  Epicyclen,  die  Kreisbewegungen  der 
Planeten  um  einen  Mittelpunct,  welche  sie  ausser  der  Bahn 
um  die  Erde  durchlaufen,   ferner  die  Excentricität  der  Son- 
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nenbahn  (Erdbahn),  wonach  die  Erde  nicht  im  Mittelpunct 
des  Kreises  (Ellipse)  stehe,  in  welchem  sich  die  Sonnescheibe 
um  die  Erde  bewege. 

Mit  dieser  Theorie,  wenn  sie  auch  die  Grundlage  eines 
falschen  Systems  wurde,  war  doch  ein  festes  Gesetz  in  der 
Bewegung  der  Weltkörper  erkannt  und  damit  die  mathema- 
tische Präcision  und  Nothweudigkeit  in  diese  Gebiete  einge- 
führt. Das  Fortrücken  des  Nachtgleiche-Puncts  am  Himmel, 
in  welchen  Aequator  und  Ekliptik  sich  schneiden  und  damit 
eine  Veränderung  auch  in  den  Gestirnen,  welche  man  schon 
gewohnt  war,  feste  (Fixsterne)  zu  nennen  und  die  Zählung 
der  Fixsterne  war  ein  weiteres  noch  heute  wirkendes  Ver- 
dienst Hipparchs.  Damit  hängt  denn  auch  die  Bestimmung 
der  Entfernung  der  Himmelskörper  von  der  Erde  zusammen. 
Wenn  durch  die  Erfindung  der  astronomischen  Werkzeuge 
und  der  (trigonometrischen)  Berechnungs  -  Methoden  noch 
weiter  die  Wissenschaft  durch  Hipparch  begründet  war,  so 
hatte  bis  auf  Ptolemäus  (150  u.  Chr.)  noch  ganz  im  heidni- 
schen Kreise  die  Astronomie  festen  Boden  gewonnen,  der  es 
dem  mit  ihr  Vertrauten  nicht  geradezu  leicht  machte,  die 
biblische  Erzählung  von  der  Weltentstehung  anzunehmen. 
Durch  Ptolemäus  war  nemlich,  um  die  Mondumläufe  mit 
ihren  Abweichungen  verständlich  zu  machen  und  um  die 
Planetenbahnen  mit  dem,  was  an  ihnen  nicht  zutraf,  weil 
sie  oft  auch  wieder  rückläufig  zu  werden  schienen,  in  das 
System  des  Himmels  einzureihen,  auf  demselben  Wege,  wel- 
chen Hipparch  eingeschlagen  hatte,  nemlich  durch  Annahme 
von  Epicycleu,  von  Kreisen,  in  welchen  diese  Himmelskörper 
ausser  ihrem  grossen  Umlaufskreise  laufen,  immer  weiter 
nachgeholfen  worden.  Dadurch  entstand  ein  künstliches  und 
verwickeltes  System  von  Hülfskreisen,  deren  jeder  wieder 
seine  störenden  Abweichungen  zeigte,  in  dem  Grade,  dass 
jede  weitere  Zumuthung,  von  der  einmal  bestehenden  Be- 
trachtungsweise abzugehen,  wie  ein  störender  Eingriff  in  die 
glücklich  zu  Stande  gebrachte  Ordnung  erschien.  Da  über- 
diess  den  Christen  das  bei  diesem  Weltsystem  angenommene 
Feststehen  der  Erde  und  Umlaufen  der  Sontie  und  der  Pla- 
neten als  recht  erfreulich  übereinstimmend  mit  der  heiligen 
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Schrift  erschien,  so  waren  sie  auch  nicht  geneigt,  was  in  der 
Schöpfungsgeschichte  etwa  Bedenkliches  für  die  geltende 
Astronomie  vorkam,  hervorzuheben.  Es  waren  diess  die  An- 
nahmen, dass  wirkliches  Leben  auf  der  Erde  vor  dem  Dasein 
dieser  astronomischen  Verhältnisse  gedacht  werden  müsse, 
dass  das  Licht  vor  der  Sonne  und  den  Sternen  erschaffen 
sei,  dass  die  Verhältnisse  von  Meer  und  Land  gleichfalls 
ohne  Beziehung  zu  den  Himmelskörpern  geordnet  worden 
seien.  Die  Gefahr  einer  gegenseitigen  Störung  zwischen 
der  biblischen  Schöpfungsanschauung  und  der  Astronomie 
nahm  jedoch  in  demselben  Maasse  ab,  als  die  Länder  mit 
Nationen  anderer  Zunge  erfüllt  wurden,  denen  die  griechische 
und  römische  Literatur  fremd  war,  als  nicht  nur  die  genauere 
Kenutniss  der  Astronomie  seltener  wurde  und  sogar  die  grie- 
chischen und  lateinischen  Werke,  welche  sie  enthielten,  durch 
die  Zerstörungen  der  Barbaren  aus  der  Welt  verschwanden, 
und  als  auch  die  Kenntniss  der  biblischen  Urkunde  selbst 
sich  in  die  stillen  Klöster  zurückzog,  weil  die  Massen  die 
Schrift  nicht  lesen  konnten.  Es  gehörten  Jahrhunderte  dazu^ 
um  nur  erst  die  neuen  Herren  der  Welt  so  weit  zu  bringen, 
dass  sie  die  Schätze  der  Wissenschaft  der  alten  Welt,  wie 
sie  vor  ihnen  ausgebreitet  gelegen  hatten,  zu  benützen  im 
Stande  waren. 

Daher  der  breite  dunkle  Gürtel,  welcher  sich  zwischen  die 
von  christHcher  Erkenntniss  und  heidnischer  Wissenschaft 
erleuchtete  Welt  bald  nach  Augustinus  und  die  neue  germa- 
nische Erkenntnisswelt  späterer  Zeit  legte.  Lichte  Punete 
gibt  es  darin  eigentlich  nicht,  nur  etwas  weniger  dunkle 
Stellen.  Kaum  können  wir  als  eine  solche  den  christlichen 
Philosophen  Boethius  bezeichnen.  La  seinen  ächten  Schriften 
ist  er  dem  Piatonismus,  der  Ewigkeit  der  Materie  zugethan 
und  läugnet  einfach  die  absolute  Schöpfung.  Es  genügt 
aber,  um  eine  Vorstellung  zu  geben,  dass  man  die  armselige 
Encyclopädie  des  Wissens  vom  Bischof  Isidor  in  Sevilla 
(7.  Jahrhundert)  durchlese  oder  sich  daran  erinnere,  dass  im 
ganzen  Gebiete  der  damaKgen  Wissenschaft,  dem  Trivium 
(Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik)  und  dem  Quadrivium 
(Musik,   Arithmetik,    Geometrie  und  Astronomie)    nirgends 
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eine  Stelle  sich  findet,  wo  die  Betrachtung  der  geschaffenen 
Welt  und  ihrer  Entstehung  eintreten  konnte.  Höher  ging 
auch  in  dem  abendländischen  Gebiete,  wo  am  frühesten 
durch  die  Kirche  eine  neue  Blüthe  des  Lernens  erwuchs,  in 
England,  das  Streben  nicht  und  Beda  der  Ehrwürdige,  der 
gelehrteste  Mann  seiner  Zeit  (7.  Jahrh.)  stand  den  Fragen 
ferne,  welche  die  Kirchenväter  des  vierten  Jahrhunderts  so 
lebhaft  beschäftigt  hatten.  Wenn  auch  etliche  der  kirch- 
hchen  Schriftsteller,  wie  Agobard  von  Lyon  oder  Rhrabanus 
Maurus  (beide  im  9.  Jahrh.)  über  die  Natur  oder  einzelne 
Erscheinungen  in  ihr  schrieben,  so  war  diess  nm-  eine  schwache 
Reaction  gegen  den  heidnischen  Aberglauben  der  germani- 
schen Stämme,  ohne  dass  im  Gebiete  der  Schöpfungslehre 
ein  Licht  aufging.  Alcuin,  der  Freund  Carls  des  Grossen, 
hat  es  in  seinen  exegetischen  Arbeiten  nicht  über  die  soge- 
nannten deflorationes  d.  h.  Sammlung  von  Blumensträussen 
aus  den  Kirchenvätern  hinaus  gebracht.  Die  absolute  Schöpf- 
ung war  herrschender  Glaube,  wie  sie  durch  das  Credo  als 
ausgesprochen  galt.  Selbst  Johannes  Erigena  (Scotus  bei- 
genannt), der  noch  im  Zeitalter  Alcucas  anfing  zu  wirken, 
sucht  in  den  Ausdrücken  sich  diesem  Glauben  anzubequemen, 
obwohl  er  ganz  dem  neuplatonischen  Gedankenkreise  auge- 
hört, von  einer  wirklichen  Schöpfung  nichts  weiss,  die  Welt 
als  ewige  aus  Gott  hervorgehen,  eine  Erscheinung  Gottes 
sein  lässt*).  Von  welchen  Dingen  die  Bischöfe  und  Lehrer 
im  10.  Jahrhundert  zu  handeln  genöthigt  waren  und  wie 
weit  sie  von  den  Fragen  über  die  Schöpfung  entfernt  blie- 
ben, zeigt  am  besten  das  Leben  und  das  Verzeichniss  der 
Schriften  eines  Mannes  wie  Ratherius  von  Verona**). 

Inzwischen  hatten  aber  die  Araber,  vom  Drang  einer 
neuen  Religion  zuerst  belebt  und  bildungsfähig  gemacht,  so- 
dann durch  denselben  aus  ihren  Waideplätzen  und  Wüsten 
getrieben ,  die  üeberreste  der  griechischen  Bildung  in  sich 
aufgenommen    und   zu    einer    eigeuthümlichen  Wissenschaft 


*)  Monnica  Alcuin  et  Charlemagne  Paris  1863  u.  Christlieb  Leben 
und  Lehre  des  Joh.  Scotus  Erigena.    Gotha  1860. 

**)  S.  Vogel  Ratherius  von  Verona.  Jena  1854  B.  2. 
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verarbeitet,  die  sie  mit  uacli  Spanien  und  Italien  brachten 
und  an  der  wieder  die  germaniscb-romaniselie  Welt  ihr  Liebt 
anzündete.  Nicht  nur  in  der  Astronomie  wurden  sie  die  Be- 
wahrer der  in  Ptolemäus  vollendeten  Kenntuiss  der  alten 
Welt  und  machten  sogar  einzelne  Entdeckungen  darin,  son- 
dern auch  in  der  Mathematik  wurden  sie  die  Lehrer  der 
Christen.  Verdanken  wir  ihnen  doch  die  heutigen  Zahlzei- 
chen und  manche  Namen  in  der  Sternkunde,  wie  die  Benen- 
nung der  Algebra  zum  Andenken  an  diese  Förderung.  Auch 
in  sonstiger  Naturkunde,  wie  besonders  in  ihrer  Anwendung 
als  Heilkunde  hatten  sie  eine  Zeit  des  Glanzes.  Griechen 
waren  zuerst  Aerzte  bei  den  üppigen  muhamedanischen  Für- 
sten, Araber  wurden  ihre  Nachfolger,  bis  zuletzt  die  christ- 
lichen Gewalthaber  sich  der  ärztlichen  Kenntnisse  der  Un- 
gläubigen bedienten.  Ihre  Kenntniss  der  Botanik  und  der 
Mineralogie,  ihre  chemischen  Forschungen  dienten  ebenso, 
wie  die  Darstellungen  ihrer  Geographie,  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises*).  Auch  in  der  Geologie  leisteten  sie  nicht 
Unbedeutendes,  obwohl  der  Koran  eigentliche  Forschung  und 
Anwendung  derselben  auf  die  Schöpfungslehre  nicht  zuliess. 
Die  Christen  nahmen  keinen  Anstand,  was  ursprünglich  von 
Wissenschaft  durch  die  .oströmischen  Christen  im  Orient  an 
die  Höfe  der  Khalifen  zu  Bagdad  übergegangen  war,  was 
hernach  in  Syrien  und  Aegypten  sich  ausbreitete  und  berei- 
cherte, was  zuletzt  in  Spanien  einen  Heerd  überlegener 
Kenntniss  bildete,  von  dort  herüberzuholen.  Selbst  ein  nach- 
mahger  Papst,  Gilbert  (Sylvester  IL),  ging  nach  Cordova 
und  Sevilla,  um  dort  zu  studiren,  ein  Beispiel  das  zahlreiche 
Nachfolge  fand.  Die  spanischen  Juden  wm-den  durch  ihr 
Sprachtalent  die  Uebersetzer  der  arabischen  Werke  und  die 
Verbreiter  ihrer  Gedanken  und  ihres  Rufes.  Könige  und 
Kaiser  (Friedrich  II.)  machten  keinen  Hehl  aus  ihrer  Bewun- 
derung dieser  maurischen  Lichter  und  bald  musste  sich  die 
abendländische  Kirche  in  ihren  Theologen  der  Uebermacht 
ungläubiger  Philosophie  entgegenstellen.    Avicenna  und  Aver- 


*)  S.  E.  Meyers  Geschichte  der  Botanik  B.  III.  Jessen  Botanik  der 
Vorzeit  u.  s.  w.  S.  90  ff.    Sir  Gh.  Lyell  principles  of  geology  I.  Gh.  3. 
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roes  (Ibn  Rosclid)  wurden  die  Häupter  der  arabischen  aristo- 
telischen Philosophie,  der  aber  auch  platonische  und  alexan- 
drinische  Elemente  beigemischt  waren.  So  wirkte,  was  von 
Augustin  überwunden  zu  sein  schien,  von  Neuem  durch  diese 
wunderbare  Vermittlung  in  den  christlichen  Gedankenkreis 
hinein.  Wahrhaft  Neues  empfing  dieser  dadurch  nicht,  er  hatte 
blos  den  Process,  welchen  die  Christenheit  schon  auf  unklare 
und  nicht  abschliessende  Weise  durchlaufen,  nochmals  durch- 
zuleben.  Die  Araber  hatten  sich  seit  länger  in  Philosophen 
und  Theologen  getheilt,  von  denen  die  ersteren  durchweg 
von  der  Ewigkeit  der  Materie  ausgingen  und  das  Werden 
der  Welt  blos  als  eine  Aufeinanderfolge  von  Umwandlungen 
betrachteten,  in  welchen  bald  das  Organische  aus  dem  Unor- 
ganischen durch  Wärme  und  Zersetzung  (generatio  aequivoea), 
bald  das  Organische  aus  dem  Organischen  (Pflanzen-  und 
Thierfortzeugung) ,  bald  endlich  das  Unorganische  aus  dem 
Organischen  (durch  Zersetzung)  hervorgehen  sollte,  von  einer 
göttlichen  Schöpfung  und  ihren  Acten  also  nicht  die  Rede 
sein  konnte.  Zu  diesen  Philosophen,  die  sich  auf  Aristoteles 
beriefen,  gehörte  auch  Averroes,  dessen  Name  im  Abendland 
als  die  Bezeichnung  für  die  arabische  Philosophie  galt.  Auf 
der  andern  Seite  standen  die  Vertheidiger  des  Gottes,  wel- 
chen der  Koran  lehrte,  eines  persönlichen,  selbstbewussten, 
frei  handelnden,  also  schöpferischen  Gottes,  die  sogenannten 
Motekallenim  oder  Männer  des  Kaläm  (Logos,  Lehre),  die 
Theologen,  welchen  aber  die  Schöpfung  eine  absolute  war, 
sofern  sie  nicht  etwa  blos  jede  Lebensform  durch  göttliches 
Einwirken  aus  der  Materie  hervorgehen  Hessen*).  —  Weder 
die  Einen  noch  die  Andern  konnten  durch  Vertiefung  in 
das  Naturwissen  den  Christen  das  Verständuiss  der  mosai- 
schen Urkunde  erleichtern.  Eine  selbständige  Position  neh- 
men die  »lautereu  Brüder«  oder  »die  Aufrichtigen«  ein, 
welche  eine  eigenthümliche  Darstellung  der  wirklichen  Welt 
wagten**). 


*)  E.  Renan  Averroes  et  TAverroisme  2.  edition  Paris  1861.  p.  88ff. 
**)  Dieterici  die  Naturanschauung  und  Naturphilosophie  der  Araber 
im  10.  Jahrb.  Berlin  1861  u.  Jessen  a.  a.  0.  S.  103  ff. 
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Auch  sie  gingen  freilich  von  derselben  Grundlage  vor- 
handener Kenntnisse ,  wie  die  andern ,  aus  und  auch  ihr 
Denken  war  von  den  durch  Aristoteles  gewonnenen  Gedanken 
beherrscht.  Gleichwohl  gingen  sie  im  Nachsinnen  über  die 
Körperwelt  einen  selbständigen  Weg.  Ausser  der  Urmaterie, 
welche  auch  ihre  Vorgänger  und  Zeitgenossen  mit  der  helle- 
nischen Philosophie  kannten,  wussten  sie  noch  von  einer 
All-Materie,  aus  welcher  alle  Himmelskörper  gleichermassen 
ihren  Stoff  empfangen  haben  und  ausser  der  Idealwelt,  welche 
die  gemeinsame  Vorstellung  der  Zeit  war  und  blieb  und  der 
man  die  wirkliche  Welt  nachgebildet  und  untergeordnet 
dachte,  sprachen  sie  noch  von  einer  All-Seele,  die  in  die 
niederen  Einzel-Seelen  oder  Theil-Seelen  ihr  Leben  ergiesse, 
wie  in  die  Propheten.  Sie  setzen  die  Schöpfung  der  Dinge 
durch  Gott  voraus,  wissen  aber  dennoch  in  ihrer  Naturphi- 
losophie eiue  Stelle  für  dieselbe  nicht  zu  finden,  da  sie  die 
Himmel  mit  ihren  Sphären  (nach  ptolemäischer  Weltansicht), 
die  Erde  mit  ihren  Elementen  (nach  aristotelischer  Lehre) 
und  den  Menschen  in  beständigem  Flusse  des  Werdens  und 
Alls  im  üebergange  aus  einer  Lebensform  in  die  andere  an- 
schauen. Auch  sie  lehren,  dass  die  Elemente  ineinander  sich 
verwandeln  und  dennoch  erwarten  sie  die  wunderbare  Auf- 
erstehung des  menschhchen  Leibes.  Sie  gehen  astronomisch, 
meteorologisch,  physicalisch,  chemisch-mineralogisch  und  bo- 
tanisch auf  die  Gebiete  und  Erfahrungen  der  Natur  ein,  sie 
kennen  das  Ineinandergreifen  dieser  Lebeuskreise  und  ihre 
Beherrschung  durch  eingeschaffene  Gesetze  und  mit  dieser 
streng  naturwissenschaftlichen  Anschauung  verbinden  sie  die 
supranaturahstische ,  ohne  jedoch  eine  andere  Ausgleichung 
zwischen  diesen  Gegensätzen  zu  versuchen,  als  in  einem  mehr 
zu  einer  pantheistischen  Weltanschauung  passenden  Theorie 
von  Weltseele  und  All-Materie.  Auffallend  genug  erscheinen 
zwischen  diesen  Gegensätzen  auf  einmal  die  Engel,  als  die 
Vermittler  zwischen  Gott  und  der  Materie,  weil  auch  sie  wie 
Andre  in  ihrer  Zeit,  welche  dadurch  nach  ihrem  Urtheile 
dem  Atheismus,  Fatalismus  oder  gar  dem  Manichäismus  und 
dem  Sterndienst  anheimfallen,  weil  sie  Ursachen  der  Natur- 
erscheinungen suchen  und  sie  nicht  in  Gott  finden  könnne, 
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sich  scheuen,  den  Unnennbaren  mit  so  schlechten  Dingen, 
wie  die  Naturstoffe  in  unmittelbare  Berührung  zu  setzen. 
Aber  die  Engel  sind,  wie  die  Menschen,  nur  Theilseelen  aus 
der  Allseele,  welche  die  Welt  durchdringt.  Die  Natur  selbst 
aber  ist  ihnen  nur  eine  von  den  Kräften  dieser  Alles  durch- 
lebenden Allseele.  Denn  die  Welt  ist  ein  Mensch  im  Grossen, 
die  Natur  ist  das  Thun  der  Seele  dieses  Menschen  und  die 
vier  Elemente  sind  sein  Stoff.  Die  Sphären  und  Sterne  sind 
Zurüstungen  zu  diesem  Thun,  die  Minerale,  Pflanzen  und 
Thiere  aber  sind  Hervorbringungen  der  Natur.  So  erscheint 
zuletzt  doch  wieder  die  Allseele  als  eine  Art  von  Logos  als 
Weltbildner,  nur  nicht  so  hoch  über  die  Welt  selbst  gestellt, 
wie  etwa  bei  dem  Juden  Philo.  Auf  diese  Voraussetzungen 
stellen  die  lauteren  Brüder  eine  Betrachtung  aller  Naturge- 
biete, die  an  Verständigkeit  und  Einfachheit  das  Beste  er- 
reicht, was  bis  dahin  in  dem  Erkennen  der  realen  Welt 
erzielt  war.  —  Man  kann  nur  sagen,  dass  dieser  kühne  Ver- 
such, den  Schöpfungs-Begriff  des  Koran  und  der  Bibel,  auf 
welcher  in  dieser  Hinsicht  Muhammeds  Religionsbuch  ruht, 
mit  den  hellenischen  Ansichten  zu  verbinden,  nothwendig 
fehlschlagen  musste  *). 

Nichts  Anders  war  die  Lehre  des  Averroes  als  die  der 
Philosophen  mit  Bekämpfung  der  Theologen  oder  gläubigen 
Moslemen.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  gerade  die  Juden, 
welchen  doch  die  mosaische  Schöpfungs-Ürkunde  besonders 
angehörte,  sich  auf  diese  feindliche  Seite  stellten.  Es  erklärt 
sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Juden  von  den  Christen 
gedrückt,  von  den  Arabern  wenigstens  in  Spanien  geduldet 
und  diese  daher  für  sie  wahre  Befreier  wurden.  Obwohl  die 
Juden  auf  die  arabische  Philosophie  halb  eingingen,  suchten 
sie  doch  die  Schöpfungslehre  festzuhalten.  FreiHch  hatten 
schon  im  Thalmud  aufgeführte  Rabbinen  das  Wort:   »Gott 


*)  Ueber  die  Lehre  der  lauteren  Brüder  von  der  Natur  s.  Diete- 
rici:  die  Naturanschauung  und  Naturphilosophie  der  Araber  im  zehn- 
ten Jahrhundert.  Posen  1864.  Die  Verbindung,  in  welcher  diese  Lehre 
mit  den  freidenkerischen  Bestrebungen  unter  den  Arabern  stand,  ist 
näher  erörtert  in  der  Schrift  von  H.  Steiner:  die  Mutazihten  oder  die 
Freidenker  im  Islam.  Leipzig  1865. 
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säte  an,  was  er  gemacht  hatte  und  siehe  es  war  sehr  gut« 
auf  eine  Mehrheit  vorher  geschaffner  und  wieder  zerstörter 
Welten  gedeutet,  Andere  aber  Wasser,  Luft  und  Feuer  als 
vor  den  Tagewerken  erschaffen  betrachtet,  doch  aber  auch 
wieder  jede  Idee  eines  blossen  Weltbildners  und  einer  ewigen 
ürsubstanz  zurückgewiesen*).  Widerspruch  und  Kampf  konn- 
ten nicht  ausbleiben.  Da  trat  der  grosse  jüdische  Lehrer 
Moses  Ben  Maimon  (Maimonides),  erst  in  Spanien,  dann,  vor 
der  Verfolgung  flüchtig,  in  Aegypten  auf.  Sichtlich  ging  er 
denselben  Weg  wie  Averroes  und  kam  zu  denselben  Ergeb- 
nissen. Auch  ihm  ist  Gott  das  absolut  Unbestimmbare,  von 
welchem  nicht  einmal  das  Sein  oder  die  Ewigkeit  ausgesagt 
werden  darf,  von  dem  also  zu  behaupten,  dass  er  die  Welt 
geschaffen,  ganz  unmöglich  ist.  Die  Welt  ist  ihm  nicht  ewig 
aber  sie  erwächst  aus  sich  selbst.  Das  prophetische  Wort 
der  Schrift  ist  der  von  Gott  gesetzte  Ersatz  für  die  Unmün- 
digen, welche  zu  der  Einsicht  der  Philosophie  sich  nicht  er- 
heben können.  Durch  seinen  Einfluss  wurde  die  Philosophie 
des  Averroes  nicht  nur  unter  den  philosophischen  Juden  im 
13.  Jahrh.  die  herrschende,  sondern  auch  von  den  Synagogen 
in  Spanien  und  Frankreich  für  rechtgläubig  erklärt.  Somit 
war  die  mosaische  Schöpfungs-Urkunde  von  den  Juden  selbst 
aufgegeben.  Als  die  orthodoxen  Moslems,  die  Almohaden, 
die  arabischen  Philosophen  in  Spanien  vertrieben,  traf  dieses 
Schicksal  zugleich  ihre  jüdischen  Anhänger,  die  bis  auf  die 
Sprache  sich  mit  ihnen  identificirt  hatten.  Im  christlichen 
Theile  Spaniens  und  in  Frankreich ,  wohin  sie  flohen ,  galt 
es  nun,  sich  den  arabischen  Schatz  der  Philosophie  zu  be- 
wahren. Diess  geschah,  durch  zwei  Jahrhunderte  fort  in 
rabbinisch-hebräischer  Uebersetzung.  So  kamen  die  Werke 
des  Averroes  und  des  Avicenna  nebst  anderen  in  die  christ- 
hch-abendländische  Welt  und  so  wird,  da  der  den  ersten 
Artikel  des  apostolischen,  allgemein  christlichen  Bekenntnisses 
»Ich  glaube  an  Gott  Vater,  den  Allmächtigen,  Schöpfer  Him- 
mels und  der  Erde«   läugnende  Averroismus  oder  Aristote- 


*)  S.  A.  Roger,   die  Religionsphilosophie    des  Thalmud.     Leipzig 
1864.  S.  6  ff. 
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lismus  ebensowohl  die  Weisheit  der  Juden  als  der  Araber 
(Mnhamedaner)  war,  ganz  begreiflieb,  dass  man  diese  beiden 
gleichermassen  hinfort  als  die  Ungläubigen  bezeichnete.  Es 
war  nicht  die  vielgeschmähte  Intoleranz  des  Mittelalters,  die, 
weil  die  Moslemen  und  Juden  Christum  verwarfen,  auch  ihre 
Gemeinsamkeit  in  der  Lehre  vom  persönlichen  Schöpfergott 
verkannte,  sondern  es  war  die  Verwerfung  auch  dieser  ge- 
meinsamen Grundlehre  durch  die  Averroisten,  was  sie  den 
Heiden  gleichstellen  musste.  Freilich  stand  nun,  da  auch 
die  christlichen  Lehrer  aristotelische  Grundanschauungen 
hatten,  Aristoteles  gegen  Aristoteles. 

So  hatte  nun  die  neue  römisch-germanische  Theologie 
den  alten  Feind,  der  in  Origenes  und  Eunomius  eine  gefähr- 
liche Macht  geworden  war,  den  Piatonismus  und  Aristote- 
lismus,  im  Gebiete  der  Schöpfungslehre  nicht  allein,  wiewohl 
uns  hier  nur  diese  angeht,  von  neuem  gerüstet  vor  sich  stehen. 
Es  ist  ein  höchst  lehrreicher  Anblick,  dieser  weltgeschicht- 
liche Zirkel  in  der  Betrachtung  der  ersten  Worte  der  hei- 
ligen Schrift  und  im  Verständniss  der  Sache,  der  es  galt. 
Es  strafte  sich  an  der  Christenheit,  dass  sie  zu  einer  irgend 
wie  abschliessenden  Erkenntniss  auf  diesem  Felde  nicht  ge- 
langt war,  weil  sie  ihre  Kräfte  mehr  als  nöthig  in  der  Chri- 
stologie  und  den  an  sie  angeschlossenen  Streitigkeiten  ver- 
geudet und  sich  in  Erforschung  der  Welt,  ohne  die  ein 
völligeres  Begreifen  der  Schöpfungsgeschichte  unmöglich  war, 
nur  auf  die  Leistungen  der  heidnischen  Forscher  gestützt 
hatte.  Waren  es  doch  die  Nestorianer  mit  ihrem  reineren 
Christenthum,  welche  erst  die  Perser,  dann  die  Araber  mit 
hellenischen  Erkenntnissen  bekannt  machten,  weil  die  Christen 
in  gewaltthätigem  Eifer  der  Orthodoxie  sie  in  den  Schutz 
dieser  Fremden  gedrängt  hatten.  Die  aufblühende  Wissen- 
schaft der  Araber  am  Euphrat,  in  Aegypten  und  Syrien  war 
ihr  Werk,  indess  die  Christenheit  unter  den  Stössen  der 
Völkerstürme  erzitterte  und  erlahmte.  Die  arabischen  Werke 
der  Wissenschaft  wurden  fast  früher  am  spanischen  Khalifen- 
Hofe,  als  im  Oriente  bekannt.  Die  germanisch-christlichen 
Lande  hatten  die  alte  Unduldsamkeit  bewahrt  und  liessen 
sie  mm  an  den  Juden  kund  werden,  die  sich  desto  mehr  an 
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die  freisinnigere  moslemisclie  Herrschaft  sclimiegten  und  da- 
durch der  ungläubigen  arabischen  Philosophie  zu  Vermittlern 
an  das  Abendland  wurden.  So  kam ,  was  früher  aus  Athen 
und  Stagira  nach  Alexandrien  gewh'kt  hatte,  was  in  Klein- 
asien, in  Rom,  in  Carthago  und  Hippo  bekämpft  und  besiegt 
war,  nunmehr  von  Bagdad  über  Nordafrica  nach  Cordova, 
Toledo,  von  da  nach  Barcelona,  nach  Narbonne,  Montpellier, 
Marseille,  aber  auch  nach  Neapel  und  an  den  Hof  Fried- 
richs H. ,  wo  es  freudige  Aufnahme  fand  und  stand  vor  den 
Lehrstühlen  der  Hochschulen  zu  Paris,  zu  Cöln,  zu  Padua. 
Bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  dauerte  bei  den  Juden  diese 
Wirkung. 

Die  christliche  Theologie  musste  gegen  diesen  Unglau- 
ben, wenn  selbst  ein  Papst  Gilbert  die  ihn  umhüllende  Wis- 
senschaft seines  Suchens  werth  hält,  wenn  nunmehr  die 
üebersetzungen  ins  Lateinische  seinen  Werken  nicht  fehlte, 
sich  gerüstet  erheben.  Ehe  wir  sehen,  wie  sie  es  that,  haben 
wir  nochmals  die  von  ihm  unabhängige  Entwicklung  der 
Forschung  im  christlichen  Europa  zu  verfolgen.  Wir  ver- 
liessen  sie  im  10.  Jahrhundert  viel  tiefer  stehend,  als  bei 
Ambrosius  und  Augustinus. 

Auch  hier  halten  wir  uns  wieder  an  einige  Vertreter 
der  ganzen  Zeit,  an  ihre  hervorragendsten  Leiter.  Ruprecht, 
der  fromme  und  fleissige  Abt  zu  St.  Heribert  in  Deuz  am 
Rhein  gegenüber  von  Cöln,  in  seiner  Erklärung  der  heiligen 
Schrift  (er  starb  1135)  trat  voran.  Was  er  nicht  einfach 
dem  Augustin  nachredet,  das  führt  nicht  auf  die  Höhe  der 
Sache.  Bei  ihm  zuerst  finden  wir  die  Notiz,  dass  in  seiner 
Zeit  die  Frage  verhandelt  worden  sei,  ob  die  drei  ersten 
Schöpfungstage  andere  Perioden  seien,  als  die  drei  folgenden, 
welche  letztere  man  unbedenklich  für  Tage  von  12  Stunden 
zwischen  Morgen  und  Abend  halte.  Er  wagt  wenigstens 
nicht  geradezu  dieser  Ansicht,  die  ohne  Zweifel  zu  allen  Zeiten 
die  bei  den  einfachen  Gläubigen  im  Volke  herrschende  ge- 
wesen ist,  entgegenzutreten.  Auch  er  nimmt  mit  den  Alten 
Himmel  und  Erde  als  unsichtbare  und  sichtbare  Welt  und 
unterscheidet  zwischen  der  Hervorbringung  (Schöpfung  des 
Stoffs)  und  Ausschmückung  beider,  indem  er  nicht  mehr  wie 
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sie,  die  Sterne  mit  den  Pflanzen  und  Thiereu  parailel  stellt, 
sondern  die  Engel.  Freilich  hatte  Augustin  mit  der  Engel- 
welt die  Sternenwelt  sofort  in  Verbindung  gesetzt  und  in 
seinem  Platonismus  es  unklar  gelassen,  ob  sie  nicht  eins  und 
dasselbe  seien.  Ihm  ist  es  um  die  Erkenntniss  der  göttlichen 
Dreieinigkeit  in  der  Weltschöpfung  zu  thun,  weshalb  er  in 
der  unsichtbaren  Welt  den  Vater,  in  der  sichtbaren  Körper- 
welt (eingehend  auf  seine  Menschwerdung)  den  Sohn  und  in 
der  Ausschmückung  beider  den  heiligen  Geist  hervortreten 
sieht.  Von  einer  tieferen  Bemühung  um  die  Vermittlung 
.der  Schöpfungs-Urkunde  durch  Naturwissenschaft  ist  bei  ihm 
nicht  die  Rede.  Gleichwohl  muss  er  von  einer  Entwicklung 
des  zuerst  Geschaffenen  zu  weiteren  Existenzen  reden  und 
zwar  indem  er  zu  erklären  sucht,  warum  Gott  nicht  damit 
angefangen  habe,  zu  befehlen:  »es  werde«!  Er  antwortet 
nemlich  auf  diese  Frage :  es  habe  erst  etwas  bestehen  müssen, 
an  welches  dieser  Befehl  gerichtet  sein  konnte.  Demnach 
erkennt  er  an,  dass  dieses  Werden  z.  B.  des  Lichtes  durch 
die  Urschöpfang  von  Himmel  und  Erde  bedingt  und  dass 
das  Licht  aus  ihr  hervorgegangen  sei.  Wie  aber  soll  dazu 
sein  völliges  Eingehen  auf  die  augustinische  Vorstellung 
stimmen,  dass  das  erste  Licht,  welches  Gott  schuf,  die  Engel- 
welt gewesen,  was  er  in  so  derber  Weise  anffasst,  dass  er 
behauptet,  die  Engel  seien  nur  in  Vergleichung  mit  dem 
Menschen  geistiger,  in  Vergleichung  mit  Gott  aber  körper- 
licher Natur;  diese  Ansicht  gibt  ihm  weiter  Anlass,  sie  aus 
dem  dichten  Nebel  der  Urwelt  gebildet  zu  denken,  der  sich 
durch  den  Fall  der  bösen  Engel  wieder  zu  noch  gröberer 
Körperlichkeit  verdickt  habe.  Er  steht  daher  auch  nicht  an 
den  Emwurf :  dass  die  Engel  doch  wohl  im  Himmel  erschaf- 
fen worden  seien,  damit  zu  beantworten:  wie  der  Mensch 
ausserhalb  des  Gartens  Eden  sei  gebildet  und  in  denselben 
erst  (1  Mos.  2,  8.)  »gesetzt«  worden,  so  seien  auch  die  Engel 
auf  der  Erde  gestaltet  und  in  den  Himmel  versetzt  worden, 
den  sie  nicht  kraft  ihrer  Natur,  sondern  aus  göttlicher  Gnade 
bewohnen.  Die  Erklärung,  dass  das  Licht  »gut  war«  ist 
ihm  hinreichender  Beweis  für  Augustins  seltsame  Annahme, 
indem  »Güte«,  Theilnahme  an  dieser  Gott  allein  zukommenden 
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Eigenschaft,  ja  nur  einem  persönlichen  Wesen  zugeschrieben 
werden  könne.  Die  Scheidung  zwischen  Licht  und  Finster- 
niss  ergibt  sich  dann  selbst  als  die  gerichthche  Trennung 
zwischen  guten  und  bösen  Engeln,  deren  letztre  durch  Ver- 
dickung auch  dunkel  wurden.  Bei  solchem  Versfändniss 
kann  auch  die  Lobpreisung  der  Herrlichkeit  des  ersten 
Schöpfungstages  uns  nicht  wundern,  die  wie  das  Uebrige 
recht  Carricatur  der  augustinischen  Gedanken  ist,  dass  ja 
diess  der  ^Cag  der  Tage  sei,  weil  er  das  Licht  hervorbringe, 
welches  die  andern  Tage  alle  zu  Tagen  mache.  Ruprecht 
denkt  statt  dessen  an  den  Sonntag,  welchen  dieser  erste 
Schöpfungstag  weissage.  Ganz  unerwartet  hilft  er  sich  aus 
der  Verlegenheit  wegen  der  oberen  Wasser  nicht  wieder 
mit  Engeln,  sondern  redet  nur  von  geistiger  Luft  und  von 
der  Kluft,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  befestigt  sei,  dass 
die  guten  und  bösen  Engel  auseinandergehalten  werden. 
Wenn  er  gelegentlich  die  giftigen  und  schädlichen  Thiere 
dem  Einflüsse  des  Teufels  zuschreibt  und  den  siebenten  Tag 
blos  als  Vollendung  der  Menschenschöpfung  fasst,  weil  nur 
im  Menschen  das  Reich  Gottes  sei,  so  zeigt  er  damit  ganz 
die  Unfähigkeit,  in  grösseren  Anschauungen  sich  zu  bewegen. 
Die  Welt  selbst,  um  die  es  sich  handelt,  bleibt  ihm  ganz 
bei  Seite  liegen. 

Weder  bei  dem  vielgewandten  Abälard,  wo  er  auf  die 
Schöpfung  zu  sprechen  kommt,  noch  bei  irgend  einem  Zeit- 
genossen, von  welchem  z.  B.  der  Erzbischof  Hugo  von  Ronen 
die  ausdrückliche  Versicherung  gibt,  sich  der  allegorischen 
Auslegung  enthalten  zu  wollen,  finden  wir  eine  Erkenntniss, 
die  dem  eindringenden  Unglauben  Stand  halten  konnte.  Die- 
ser Hugo  nemlich  weiss  auch  nichts  Anderes  zu  thun,  als 
eben  das  Alte  zu  widerholen,  auf  die  Dreieinigkeit  hinzu- 
weisen und  die  Unveränderhchkeit  Gottes  gegen  Beschädi- 
gung durch  ein  Handeln,  nemlich  das  Schaffen,  in  Schutz  zu 
nehmen.  Wenn  nun  in  den  eigentlich  theologischen  Schriften 
der  Gegenstand,  das  Verständniss  der  Schöpfungsurkunde, 
bei  Seite  liegen  bleibt^  wer  wird  sich  wundern,  wenn  Pre- 
digten über  d^s  Sechstagewerk,  wie  die  von  dem  frommen 
Cardinal  Bonaventura  (im  13.  Jahrh.)  von  allem  eher  handeln, 
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als  von  diesem?  Hier  ist  Alles  Allegorie  uud  zwar  in  flies- 
sender  grundsatzloser  Weise,  Das  Licht  ist  die  Eiusiclit,  das 
Firmament  der  Glaube,  die  Gestii-ne  als  Himmelslichter  sind 
Tugenden,  die  Sammlung  der  Wasser  ist  geistliche  Intelli- 
genz, der  Himmel  selbst  ist  die  Schönheit,  die  ihren  Samen 
in  sich  tragenden  und  durch  ihn  sich  fortpflanzenden  Ge- 
wächse sind  bald  die  aus  der  Schrift  zu  gewinnenden  An- 
schauungen, bald  die  innerlichen  Wirkungen  der  Sacrameute, 
die  Sterne  sind  als  Heer  die  streitende  Kirche,  während  die 
Sonne  die  triumphirende  Kirche,  aber  auch  die  Engelwelt, 
die  Weisheit  und  die  Dreieinigkeit  sein  soll. 

Auch  der  Lombarde  Peter  von  Novara,  dessen  vier  Sen- 
tenzenbücher solange  als  das  eigentliche  Compendium  der 
Scholastik  gedient  haben,  führt  über  diesen  engen  Gesichts- 
kreis nicht  hinaus.  Auch  er  begnügt  sich,  die  Welt  auch 
der  Materie  nach  als  geschaffen  zu  bezeichnen  und  auf  Au- 
gustins  Sätze  zurückzugehen.  Alanus  von  Lille  (ab  insulis) 
lässt  sich,  nachdem  er  sein  Hauptziel  erreicht  hat,  die  Ent- 
stehung der  Dinge,  wie  Materie,  Form  und  Zusammeufüguno" 
darzulegen  und  die  erste  dem  Vater,  die  zweite  dem  Sohne, 
die  dritte  dem  heiligen  Geist  beizulegen  und  so  das  Werk 
der  Dreieinigkeit  in  jeder  Hervorbringung  erkennen  zu  lassen, 
mit  denselben  ganz  allgemeinen  Sätzen  über  die  Natur  des 
Lichtes  und  der  Engel,  die  Qualitäten  der  körperlichen  Dinge 
aus,  die  schon  Anselm  von  Canterbury  seinen  Zeitgenossen 
statt  realer  Erklärung  der  Welt  dargeboten  hatte.  Auch 
der  so  feine  Alexander  von  Haies  führt  nicht  weiter.  Wendet 
man  sich  aber  von  diesem  Philosophen  und  systematischen 
Theologen  zu  den  Auslegern  der  heiligen  Schrift,  um  mit 
ihnen  die  Betrachtung  der  ersten  scholastischen  Periode  zu 
schliessen,  wie  wir  mit  einem  derselben,  Ruprecht  von  Deuz, 
angefangen  haben,  so  weiss  der  Cardinal  Hugo  von  St.  Caro 
auch  nichts  weiter  zu  thun,  als  den  Wortverstand  nach  Au- 
gustin, sodann  die  allegorische  und  die  moralische  Deutung 
in  der  schon  oft  widerholten  Art  spielend  und  witzelnd  zu 
geben.  Wir  würden  nur  wiederholen,  wenn  wir  weiter  in 
die  Breite  gingen. 

Solche  Panzer  waren  nicht  stark  genug,  um  den  Lanzen 

Ho  ff  mann,  Deutschi.  1872.  j§ 


272  Der  Herausgeber. 

der  scharfen  Araber  und  Juden  zu  widerstehen.  Es  mussten 
andere  Kräfte  sich  erheben.  Die  erste  und  mächtigste  war 
Albert  der  Grosse  zu  Cöln,  wo  er  hauptsächhch  lehrte.  Seine 
Vielseitigkeit  und  sein  reiches  fiir  die  Zeit  sogar  wunderbares 
Natur  wissen  lassen  von  ihm  gerade  hier  eine  tüchtige  Ab- 
wehr erwarten.  Bei  ihm  findet  man  auch  nicht  mehr  nur 
ein  schwaches  Spiegelbild  des  Augustin,  sondern,  in  alle  For- 
men der  Scholastik  mit  Sätzen,  Gegensätzen  und  Auflösungen 
eingekleidet,  eine  Benützung  der  alten  kircliHchen  Schrift- 
steller, des  Aristoteles  selbst  und  des  Averroes,  ganz  beson- 
ders auch  des  Moses  ben  Maimon,  den  er  gern  den  Moses 
aus  Aegypten  nennt,  aber  auch  aller  damals  Neueren  wie 
Walafrid  Strabo,  Alcuin,  Beda,  Rabanus  Maurus.  Er  beginnt 
gleich  damit ,  des  letzteren  sinnlose  Abstufung  von  sieben 
Himmeln  (Feuerhimmel  oder  Empvreum,  Wasserhimmel,  Fir- 
mament, noch  ein  Feuerhimmel,  olympischer,  ätherischer 
und  Lufthimmel)  auf  drei  zurückzufahren ,  den  göttlichen, 
das  Empp-eum  und  den  Krystall-  oder  Wasserhimmel,  welcher 
durch  das  Firmament  von  der  zur  Erde  gehörigen  Luft  ge- 
schieden sei.  SodauQ  sieht  er,  wo  Alcuin  vier  Arten  gött- 
licher Thätigkeit  im  Schaffen  fand,  nemhch  das  Wirken  im 
Wort,  in  der  Materie,  in  den  einzelnen  Geschöpfarten  der 
sechs  Tage  und  in  der  Fortpflanzung  der  organischen  Exi- 
stenzen, nur  deren  drei,  nemhch  die  Hervorbringung  (absolute 
Schöpfung),  die  Scheidung  und  die  Ausschmückung.  Ihm 
tritt  es  ins  Bewusstsein,  dass  die  Alten  zweierlei  Ansicht 
gehabt,  nach  deren  einer  Gott  Alles  zugleich  geschafien 
habe,  Stoff  und  Gestaltung,  während  die  andere  blos  den 
ganzen  Weltstoff  zugleich,  die  einzelnen  Gebilde  aber  erst 
allmählich  also  zeitlich  von  Gott  hervorgebracht  sieht.  Er 
sucht  beide  zu  vereinigen,  gibt  aber  damit  schon  etwas  von  na- 
turwissenschaftlicher Ansicht  der  Dinge  kund.  Die  Einzelheiten 
der  Welt  sind  ihm  nicht  weniger  göttliche  Werke,  weil  sie 
durch  den  inneren  Entwicklungsdrang  und  das  Entfaltungs- 
gesetz des  Weltstofl^'s  ins  Dasein  gesetzt  sind.  Wäre  er  auf 
diesem  Wege  fortgegangen,  er  hätte  vielleicht  der  Natur- 
forschung ein  hohes  Ziel  aufgestellt.  Aber  in  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  Schöpfungstage   sinkt   er  wieder  auf  den 
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Standpunkt  Augustins  herab.  Da  sehen  wir  wieder  das  Licht 
als  Engel,  durch  welche  die  Creatur  lobpreisend  zu  Gott  er- 
hoben wird,  weshalb  der  Morgen  oder  Aufgang  desselben 
als  eben  diese  Erhebung  zur  Erkenntniss  der  Dinge  in  Gott, 
der  Abend  oder  Niedergang  des  Lichtes  aber  als  die  Er- 
kenntniss der  Dinge  in  sich  dargestellt  und  daraus  erklärt 
wird,  dass  der  Tag  der  Lichtschöpfung  keinen  Morgen  haben 
konnte,  weil  die  Engel  erst  dabei  sein  niussten,  ehe  sie  in 
sich  selbs'ß  zur  Erkenntniss  kamen  (Abend)  und  dann  er^t 
zu  der  Erkenntniss  in  Gott  sich  erhoben  (Morgen).  Er  weiss 
sich  mit  dieser  höheren  Erkenntniss  viel  gegenüber  einem 
Beda  (dem  Ehrwürdigen),  dem  das  erste  Licht  ein  »Wölk- 
chen«, eine  Lichtwolke  oder  Lichtatmosphäre  ist,  ein  Gedan- 
kengriff, der  uns  mehr  werth  scheint,  als  diese  ganze  geist- 
liche Verdrehung  natürlicher  Dinge.  Dass  auch  der  grosse 
Naturkenner,  den  man  sogar  für  einen  Alles  wissenden  Wun- 
dermann hielt,  mit  der  Scheidung  der  Wasser  nichts  anzu- 
fangen wusste,  ist  auffallend.  Er  redet  fast  nur  unklare 
Worte  über  sie.  Nur  Eins,  was  er  dem  Maimonides  entlehnt, 
ist  hier  von  höherem  Werthe.  Das  Werk  des  zweiten  Tages 
ist  ihm  von  dem  des  dritten  Tages  abhängig,  womit  er  ohne 
Zweifel  diesem  jüdischen  Philosophen  beistimmen  will,  der 
meint,  die  Formel:  »GK)tt  sähe  dass  es  gut  war«  könne  darum 
bei  der  Scheidung  der  oberen  und  unteren  Wasser  nicht 
angewendet  werden,  weil  sie  nur  der  Anfang  in  der  Was- 
sergeschichte sei,  die  ja  am  folgenden  Tage  noch  fortgehe. 
Eine  Entwicklung  der  geschaffenen  Naturpotenzen  wird  da- 
mit anerkannt  und  ein  Fortwirken  des  einen  Tagewerks  in 
den  späteren  angedeutet.  Die  geologisch-geographische  Schöpf- 
ung des  dritten  Tags  gibt  ihm  nun  zu  einem  Begriffsspiel 
mit  den  aristotelischen  Qualitäten  der  vier  Elemente  Anlass, 
aus  dem  wirkliche  Erkenntniss  nicht  erwächst.  Besser  schon 
ist  sein  Wort  über  Giftpflanzen  und  andere  Schädlichkeiten, 
die  ihm  durch  die  Sünde  als  nicht  objectiv  verändert  erschei- 
nen, zu  denen  nur  der  gefallene  Mensch  sich  anders  verhalte 
als  der  ungefallene.  Auch  bei  den  übrigen  Tagewerken  wird 
die  Erwartung  getäuscht,  dass  Albert  aus  seinem  reichen 
Schatze  des  Naturwissens  Lichter   auf  die  heilige  Ueberliefe- 
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rung  werde  fallen  lassen.  Redet  er  doch  über  die  Verwandt- 
schaft von  Wasser  und  Luft,  von  Fischen  und  Vögeln  nicht 
einmal  so  concret  wie  der  alte  Basilius ,  geht  über  die  Ge- 
stein-Schöpfung mit  nichtssagenden  Bemerkungen  hinweg 
und  weiss  die  Beziehung  der  Thiere  zum  Menschen  nur  im 
Sinne  des  ganz  gemeinen  Nutzens  zu  fassen.  Dui'ch  die 
mystischen  Spielereien  mit  der  Sechszahl  wird  man  dafür 
nicht  entschädigt  und  die  eingehendere  Behandlung  der 
Anthropologie,  die  sich  auch  in  einer  sorgsamen  psycholo- 
gischen Betrachtung  aufbaut,  freilich  diese  mit  der  theolo- 
gischen Lehre  vom  Urzustände  verflicht,  lässt  es  nur  noch 
mehr  bedauern,  dass  der  grosse  Scholastiker  keine  ernstlichen 
Anstalten  macht,  Bibel  und  Natur  zusammenklingen  zu  lassen. 
Allerdings  vertheidigt  er  die  absolute  Schöpfung  gegen  die 
aristotelische  Philosophie  und  verwirft  kurz  und  bündig  die 
platonische  Weltseelen-Lehre,  aber  gewiss  ohne  einen  Ein- 
zigen der  Ungläubigen,  die  sich  an  einseitiges  Naturwissen 
und  eben  so  eng  beschränkte  Metaphysik  hielten,  von  seinem 
Unglauben  zu  heilen*). 

Es  bedurfte  der  ganzen  Einwirkung  fremder  geistiger 
Mächte,  wie  des  Aristoteles,  der  Araber  und  der  Juden ,  um 
die  ächt-deutsche  Naturanschauung  in  den  Hintergrund  zu 
drängen,  die  sonst  in  Albert  dem  Grossen  ihr  Recht  sucht. 
Vielleicht  auch  war  man  damals  noch  ängstlicher,  heidni- 
schen Anschauungen,  wie  sie  im  eigenen  Volke  lebten,  Vor- 
schub zu  leisten,  als  sie  aus  der  Ferne  des  Alterthums  her 
geltend  zu  machen.  Das  germanische  Heidenthum  hatte  be- 
kanntlich die  Erde  aus  dem  Leibe  eines  Riesen  entstehen 
lassen,  dessen  Knochen  zum  Gebirge,  dessen  Haare  zu  Wäl- 
dern, dessen  Blut  zu  Gewässern  wurden  und  die  Volkspoesie 

*)  Dass  er  bei  dieser  Widerlegung  der  Gründe  für  die  Ewigkeit  und 
Ungeschaffenheit  der  Welt  nocb  mehr  als  er  selbst  zu  erkennen  gibt, 
von  Moses  Maimonides  abhängig  ist,  zugleich  auch,  dass  er  seine  phy- 
siologischen Ansichten,  in  welchen  er  von  Aristoteles  sich  fast  gänzlich 
abhängig  macht ,  von  seinen  theologischen  Ueberzeugungen ,  die  mehr 
an  Augustin  sich  anschliessen,  mit  BeA\aisstsein  und  geflissentlich  trennt, 
sie  in  verschiedenen  Schriften  ausspricht  und  so  gewissermassen  im 
Widerspruch  lebt,  hat  Dr.  Joel  nachgewiesen:  Verhältniss  Alberts  des 
Grossen  zu  Moses  Maimonides.  Breslau  1865. 


Die  biblische  Schöpfungsurkunde.  275 

des  zwölften  Jahrhunderts  hatte  noch  den  Lehm  als  Muskeln, 
den  Thau  als  Schweiss,  die  Wiu'zelu  als  Geäder,  die  Wolken 
als  Gemüth  und  die  Sonne  als  Auge  zugefügt,  das  Ganze 
aher  auf  Grund  ehristhcher  Schöpfuugslehre  so  dargestellt, 
dass  im  Menschen  die  Natur  symbolisch  zusammengefasst 
sei*).  Gleichwohl  muss  anerkannt  werden,  dass  Albert  das 
Schöpferische  in  der  Welt  nicht  völlig  unerkannt  liess.  Hat 
er  doch  in  dem  oben  berührten  Dreiklang:  der  Materie,  der 
Scheidung  imd  der  Schmückung  den  W^eg  dazu  gefunden. 
Die  Materie,  einmal  gesetzt,  ist  ihm  wirksam  und  her- 
vorbringend, aber  nimmermehr  würde  sie  aus  ihrer  eige- 
nen Kraft  die  Scheidung  und  Gruppirung  der  Dinge  schaffen. 
Auch  selbst  nachdem  Gottes  Wille  diese  vollzogen,  würde 
sie  zwar  ihr  gleichartige  Körper,  Pflanzen  u.  s.  w.  hervor- 
bringen (wobei  mehr  an  die  chemischen  Bestandtheile  der 
letzteren  als  an  den  W^erth  des  Organischen  gedacht  ist), 
aber  nicht  den  Unterschied  und  Fortbestand  der  Arten 
verursachen ,  in  der  abermals  der  allmächtige  Schöpferwille 
hervortritt.  Ein  wichtiger  noch  heute  gültiger  Grundsatz 
für  die  wissenschaftliche  Betrachtimg  des  Geschaffenen  ist 
von  ihm  ausgesprochen,  nemlich  das  Aufsteigen  vom  Niedri- 
gen zum  Höheren,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
und  Jessen**)  nennt  diess  geradezu  »christliche  Naturan- 
schauung«, in  welcher  nicht  mehr,  wie  für  den  Hellenen  der 
Mensch  das  Höchste,  sondern  selbst  nur  ein  unvollkommenes, 
einseitiges  Geschöpf  sei,  über  welches  hinaus  dann  die  Welt- 
körper, die  Engel  mit  ihren  Stufenfolgen  emporsteigen,  bis 
endlich  Gott  als  das  Höchste  in  unerreichter  Höhe  throne.  — 
Was  dem  Natm-forscher  eine  Tugend  des  vielthätigen  Mannes 
ist,  dass  er  sich  vor  aller  Vermischung  der  Theologie  und 
Naturforschung  hütet,  das  ist  für  den  Zweck  einer  nach 
beiden  Seiten  befriedigenden  Betrachtung  der  Schöpfungs- 
geschichte, wie  schon  bemerkt,  ein  Mangel. 

Auch    sein   bedeutender    Zeitgenosse    Roger    Baco    (von 
1214  bis  1294,   während  Albert  von  1200—1280  lebte)  hat 


*)  Jessen  Botanik  der  Gegenwart  und  Vorzeit  S.  127, 
**)  Ebendas.  S.  152  f. 
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die  vielfachen  StraMen  seiner  Naturforschung  nicht  in  dem 
Breuupuncte  der  Schöpfungslehre  gesammelt.  Er  hat  aller- 
dings der  überlieferten  Naturbetrachtung  eine  Macht  entge- 
gengestellt, die  bis  auf  den  heutigen  Tag  allein  ihre  Zauber 
zu  lösen  vermag,  nemlich  —  die  Beobachtung.  Er  hat  ge- 
zeigt, dass  es  darauf  ankomme  selbst  zu  sehen,  mit  hellem 
Auge  und  ungefesseltem  Geiste  zu  sehen,  er  hat  die  Regeln 
dieses  Sehens  im  Kleinen  und  im  Grossen  zu  finden  gesucht, 
aber  wie  wenig  auch  er,  von  dem  vielleicht  Nikolaus  Coper- 
nicus  zu  seinem  grossen  Gedanken  angeregt  wurde,  der 
Macht  traditioneller  Ansichten  sich  zu  entwinden  vermochte, 
zeigt  ja  seine  Hingebung  an  die  Alchymie  bis  zur  Verwand- 
luug  unedler  Metalle  in  Gold  und  zur  Verlängerung  des 
menschlichen  Lebens  auf  Jahrhunderte,  wie  an  die  judiciäre 
und  weissagende  Astrologie  bis  zu  dem  Gedanken,  die  ganze 
Weltgeschichte  nach  den  Conjunctionen  der  Sterne  zu  con- 
struiren.  Seine  Untersuchung  darüber,  ob  die  Erde  oder  die 
Sonne  im  Aequinoctium  des  Frühlings  oder  des  Herbstes 
geschaffen  worden  sei,  seine  Bemerkung,  dass  die  Schöpf- 
ungsgeschichte der  Schwierigkeiten  nicht  wenige  für  die 
Naturkundigen  darbiete,  sind  das  Einzige,  was  wir  von  ihm 
über  diesen  Gegenstand  haben.  Ob  wohl  der  Mann,  der  schon 
das  Schiesspulver  kannte  und  in  dessen  Seele  der  erste  Ge- 
danke des  Telescops  lebte,  schon  an  Zweifeln  arbeitete,  die  ihm 
die  biblische  Schöpfungslehre  fern  rückten?  ob  seine  bitteren 
Gegner  in  ihm,  der  in  den  Schriften  der  Ungläubigen  (er  las 
die  Werke  der  Araber  in  der  Ursprache)  so  bewandert  war, 
mehr  den  Ketzer  als  den  Zauberer  fürchteten  und  hassteu? 

Der  unvergleichlich  grosseste  von  Allen,  die  sich  mit 
Bewusstsein  dem  Unglauben  gegenüberstellten,  ist  bekannt- 
lich Thomas  von  Aquino.  Ihm  ist  eine  kurze  Betrachtung 
zu  widmen. 

So  tief  war  in  der  Zeit  der  Eindruck  des  heidnischen 
Satzes  von  der  Ewigkeit  der  Welt,  dass  er  immer  wieder 
hervortrat,  so  viele  Hände  auch  verwischend  über  das  Wachs 
hingefahren  waren.  Auch  Thomas  ging  im  Wesentlichen 
auf  dem  Wege,  welchen  Albert  der  Grosse  und  Alexander 
von  Haies  gezeigt  hatten.     Aber  bei  ihm,    dem  reichen  und 
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voll  anschauenden  Geiste,  ging  doch  das  Licht  in  seine  Far- 
benstrahlen auseinander  und  wo  er  diese  Dinge  berührte,  da 
schloss  sich  eiue  Fülle  der  Gedanken  auf,  welche  von  den 
andern  kaum  geahnt  worden  war.  Ein  solcher  Gedanke  ist 
es,  wenn  Thomas  die  Erschaffung  einer  endlosen  Manchfal- 
tigkeit  von  Creaturen  als  nothwendig  zu  erweisen  sucht,  also 
die  wirkliche  Welt,  in  welcher  dieselbe  sich  darstellt,  als 
die  von  Gott  erschaffene  aufzuzeigen  trachtete.  Ihm  ist  nem- 
lich  Gott  der  unendlich  Lebendige,  die  lebensvolle  Unend- 
lichkeit und  sein  Schaffen  doch  immer  ein  Erzeugen  der 
Dinge  aus  dem  eigenen  von  seinem  Wesen  bestimmten  Wil- 
len. Darum  muss  in  der  geschaffenen  Welt  etwas  Gottähn- 
Hches  sich  finden,  und  zwar  in  ihrer  Totalität  muss  sie  als 
ein  Abbild  Gottes  sich  erweisen.  Kein  einzelnes  Geschöpf, 
auch  das  höchste  nicht,  stellt  Gottes  Bild  vollständig  und 
ganz  dar,  nur  in  der  Allheit  der  Creaturen  kann  dieses 
leuchtende  Bild  erscheinen.  Dasselbe  tiefere  Erkennen  Got- 
tes, welches  den  Origenes  zu  seiner  unendlichen  Welten- 
schöpfuug  führte,  lässt  den  Thomas  mit  Vermeidung  dieses 
bedenklichen  Begriffs  die  Endlosigkeit  der  Fülle  des  Daseins 
ins  Auge  fassen.  Es  ist  aber  nicht  allein  der  Umfang,  son- 
dern auch  die  innere  Abstufung  der  Geschöpfe,  was  zu  dieser 
Darstellung  des  göttlichen  Bildes  gehört.  Wie  Gott  zu  der 
Welt  in  absoluter  Weise  sich  verhält,  so  müssen  höhere  Ge- 
schöpfe zu  den  niedrigeren ,  freilich  auf  einer  geringeren 
Stufe,  sich  verhalten.  Es  gibt  universelle  Thätigkeit  höherer 
Creaturen  und  beschränkte  der  niederen,  aber  alle  Thätigkeit 
und  alle  Herrschaft  und  Abhängigkeit  der  Geschöpfe  kann 
niemals  weder  zu  der  reinen  Passivität  der  blossen  Materie 
herabsinken,  noch  zu  der  absoluten  Thätigkeit  Gottes  hin- 
aufsteigen. Es  ist  vielmehr  die  Geschöpfwelt  ein  Mittleres, 
ein  Lebensreich,  zwischen  Gott  dem  Ewigen  und  vollkommen 
Wirklichen  einerseits  und  der  Materie,  dem  blos  Potentiellen 
d.  h.  demjenigen,  worin  Gott  schöpferisch  alle  Kräfte  des 
Lebens  niedergelegt  hat,  die  aber  erst  zu  wirklichen  Lebens- 
gestaltungen sich  auswirken  müssen,  andrerseits.  Mit  diesen 
Waffen  tieferer  Anschauung  trat  der  grosse  Scholastiker  und 
christliche  Theologe  der  wie  vom  heissen  Wüstenwind  Africa's 
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ausgetrockneten  Philosophie  der  Araber,  eines  Avicenna  und 
Averroes,   entgegen,    welchen  Gott  zwar  der  erste  Beweger, 
ja  der  ewige  Beweger  der  Materie,   aber  nicht  der  Schöpfer 
derselben   war.     Der    Satz:    »aus    Nichts   wird  Nichts«   war 
ihnen  das  unwiderstehlichste  Axiom    und  der  Schöpfungsbe- 
griff in   seiner  absoluten   Bedeutung,    wenn  man   ihn  mit: 
»Schöpfung  aus  Nichts«  bezeichnete,  ein  Grundirrthum  aller 
drei  Religionen,  der  jüdischen,  christlichen  und  moslemischen. 
Mit  ganzer  philosophischer  Schärfe  tritt  Thomas  diesen  irri- 
gen Ansichten   entgegen  und   entwickelt  aus  dem  Gottesbe- 
griff, den  die  Araber  noch  stehen  Hessen,  die  Nothwendigkeit 
der  absoluten  Schöpfung.     Er  schlägt  sie  mit  ihren  eigenen 
Waffen.    Aber  freilich  brauchten  sie  sich  nicht  als  widerlegt 
zu  bekennen,  weil   ihnen   der  Rückzug   in   den  Pantheismus 
nicht  abgeschnitten  war.   Tauchten  sie  in  dieses  Chaos  hinab, 
so  waren  sie  für  die  Waffen   solcher  Dialektik  unerreichbar. 
Gleichwohl  muss  Thomas   als   siegreicher   Gegner   des  Aver- 
roismus   betrachtet    werden.     Denn    es    galt    nur    auf  dem 
christlichen  Gebiete  denselben  zu  schlagen  und  dem  Gegner 
blos    den  Pantheismus,   welcher    dem   Mittelalter  unbedingt 
mit  dem  Atheismus  zusammenfiel,  als  Zuflucht  übrig  zu  lassen. 
Wer  aber  diesem  verfiel ,  wer  die  letzte  dünnste  Vorstellung 
eines  persönlichen  Gottes  aufgab,  um  die  dunkle  Naturgewalt 
nur  übrig  zu  lassen,  der  verfiel  als  Heide  in  der  Christenheit, 
als  Ketzer  der  schlimmsten  Art,    sofort  einer   andern  grau- 
samem Art  der  Widerlegung,  wie  die  päpstliche  Kirchenge- 
walt sie  tandhabte,  dem  Urtheile  des  Ketzergerichtes.  Damit 
allerdings  war   für  die  Gegenwart  das  Heiligthum   gerettet, 
aber  nicht  für   die  Wissenschaft  künftiger  Zeiten.    In  dieser 
speculativen  Leistung  besteht   die  hervorragende   Grösse  des 
doctor  angelicus,  wie  ihn  die  Kirche  nannte.     Denn  imVer- 
ständniss  der  Schöpfungs-Ürkunde  führt   er   nicht   über   das 
bisher  Erreichte  hinaus.     Zwar  Hess   er   sich  nicht  von  Au- 
gustin so   völlig   beherrschen,    wie   die   meisten  seiner  Vor- 
gänger, aber  desto  mehr  von  Albert   seinem  Meister.     Auch 
er    weiss    die    Schöpfungstage    im     Unterschiede     der    Ur- 
schöpfung,    die   er  im   engeren   Sinne   »Schöpfung«   nannte, 
nur  als  »Scheidung«  und   »Schmückung«    (distinctio  und  or- 
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natns)  zu  betracliteu.  Auch  Albert  liatte  darin  und  in  der 
gleichzeitigen  Schöpfung  der  vier  ürdiuge  (coaequaeva)  nem- 
lich:  Geisterwelt,  Empyreum,  Zeit  und  Materie,  womit  auch 
das  Licht  (=  Geisterwelt)  schon  gesetzt  war,  nur  die  An- 
sichten des  Walafrid  Strabo  widerholt  und  näher  ausgeführt. 
Thomas  suchte  nur  zu  zeigen,  wie  der  erste  Tag  der 
Scheidung  des  Himmels  und  der  Erde,  des  Lichtes  und  der 
Finsterniss,  der  vierte  aber  der  Schmückung  des  so  ausge- 
schiedenen Himmels  mit  Gestirnen  gelte,  wie  der  zweite  Tag 
das  Flüssige  oben  und  unten  geschieden,  der  fünfte  aber  es 
mit  Fischen  und  Vögeln  geschmückt  habe,  wie  der  dritte 
Tag  das  Festland  vom  Wasser  ausgeschieden,  der  sechste  es 
mit  lebendigen  Wesen  geziert  habe.  Auch  er  eilt  zu  der 
Betrachtung  fort ,  wie  in  all  diesem  Schaffen  der  dreieinige 
Gott  sein  Wirken  gehabt  und  wie  im  Menschen  erst  als  der 
kleineren  Welt  Alles  zur  Vollendung  sich  zusammenschHesse. 

Wenn  auf  dieser  Höhe  mittelalterlicher  Theologie  ein  wirk- 
liches Verständniss  der  Schöpfungs-Ürkunde  nicht  erwachsen 
war,  so  liess  von  der  herabsinkenden  Kraft  der  allmälilich 
in  wirkliche  Schulmeisterei  sich  auflösenden  Scholastik  ein 
Aufschwung  in  dieser  Richtung  sich  nicht  mehr  erwarten.  Die 
Kritik  gegen  Thomas  und  seinen  Meister  Albert,  sowie  gegen 
ihre  Vertheidigung  der  Wahrheit  wider  die  Araber  tauchte 
schon  bald  nach  Thomas  Tode  auf,  ihre  schärfste  Spitze 
aber  gab  ihr  Duns  Scotus  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass 
auch  die  Schöpfuugsfrage  hier  wieder  in  Bewegung  kam. 
Aber  es  war  nicht  ein  Gebäude,  welches  dem  hoch  aufra- 
genden gothischen  Dome  des  thomistischen  Systems  gegen- 
über aufgeführt  wurde,  um  es  zu  überragen.  Nur  dialek- 
tische Feuerhacken,  Winden  und  Schrauben  wurden  an  seine 
einzelnen  Theile  gesetzt,  um  es  zu  sprengen.  Füi*  unsere 
Frage  blieb  diess  ohne  Resultat. 

Die  Blicke  der  geistigen  Welt  wurden  durch  die  spiri- 
tualistischen  Bewegungen,  welche  um  das  »ewige  Evange- 
lium« des  Abts  Joachim  sich  sammelten,  mehr  in  die  Zukunft 
der  Menschheit  und  der  Erde  als  auf  ihi-e  Anfänge  gerichtet 
und  waren  am  allerwenigsten  einer  Beschäftigung  mit  der 
Naturwissenschaft  und  Betrachtung  der  heiligen  L^rkunde  in 


280  Der  Herausgeber. 

ihrem  Lichte  günstig.  Die  Auslegung  der  heiligen  Schrift 
damaliger  Zeit  (im  14.  Jahrhundert)  hielt  meist  nur  die  von 
den  grossen  Scholastikern  aufgestellten  Grenzpfähle  des  Ge- 
dankens inue,  ohne  selbst  neue  Gedankengebiete  zu  erschliessen. 
Auch  die  Postille  oder  Bibelerklärung  des  Franciscaners  Ni- 
kolaus a  Lyra  (f  1340)  lässt  in  breitem  Gusse  über  die  ein- 
fachen Worte  der  Schöpfungsnrkunde  nur  die  von  uns  nun 
so  oft  wiederholten  Ansichten  des  Ambrosius,  Augustinus, 
des  Albert  und  Thomas  herströmen.  Von  Aufhellung  natur- 
wissenschaftlicher Art  haben  wir  von  einem  Ausleger  kaum 
etwas  zu  erwarten,  der  den  flüstern  Abgrund  (die  Tiefe, 
Abyssus)  der  Urschöpfung  durch  die  blendend  weisse  ägyp- 
tische Leinwand  (Byssus)  zu  verdeutlichen  sucht,  deren  Ge- 
gentheil  damals  die  Erde  gewesen  sei.  Gleichwohl  ist  dieser 
fleissige  Ausleger  noch  am  ehesten  den  alten  Vorbildern  nach- 
gegangen, au  deren  Fackel  sich  ein  Licht  fui-  das  Dunkel 
der  Zeiten  anzünden  liess.  Er  bemüht  sich  den  Gang  der 
Schöpfungsstufen  zu  verfolgen  und  redet  wieder  nach  Beda 
von  der  leuchtenden  Wolke,  die  über  der  Erde  geschwebt, 
wie  ja  überhaupt  noch  das  Wasser  in  lichterer  Dunstform 
sich  um  diese  gelagert  habe.  Das  Licht  ist  ihm  das  noth- 
wendig  Erste,  weil  es  für  die  weiteren  Schöpfungen  mitzu- 
wirken hatte.  Vom  Niedrigem  zum  Höheren  gehe  überhaupt 
der  Weg  des  göttlichen  Schaffens,  wie  der  menschliche  Embryo 
noch  jetzt  durch  das  Pflanzenleben  zum  thierischen  und  zum 
speciflsch  menschlichen  Dasein  empor  lebe.  Sogar  die  Son- 
nenschöpfuug  lässt  er  durch  Stufen  bis  zur  vollkommenen 
Ausbildung  gehen.  Darneben  aber  erscheint  das  Licht  vor 
der  Sonne,  also  die  leuchtende  Wolke,  doch  wieder  an  den 
gewöhnlichen  24stündigen  Tag  gebunden.  In  der  ungelenken 
Sprache,  mit  den  so  unbestimmten  physicalischen  Begriffen, 
gebunden  durch  so  viele  und  grosse  Auctoritäteu  bewegt  sich 
der  Ausleger  mühsam  fort  und  lässt  wohl  ein  gewisses  Suchen 
und  Ahnen  einer  wirklichen  Erklärung  wahrnehmen,  vermag 
aber  selbst  nicht  dazu  zu  gelangen.  Ein  Jahrhundert  später 
sehen  wir  den  spanischen  Bischof  Alphons  Tostatus  (f  1455), 
der  nicht  weniger  als  fünfundzwanzig  Foliobände  Schriftaus- 
legung hinterliess,    auch  über    die   Schöpfungsurkunde    sich 
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verbreiten,  ohne  dass  jedoch  irgend  ein  neues  Licht  in  ihr 
Verständniss  kam. 

Als  sich  in  Folge  des  Wiederauflebens  classischer  Studien 
die  Auslegung  wieder  mehr  der  sprachlichen  Seite  zuwandte, 
blieb  die  Sacherklärung  zunächst  von  derselben  unberührt. 
Noch  Picus  von  Mirandola,  der  dieser  Periode  angehört, 
wnsste  die  Schöpfungsgeschichte  nicht  anders  als  seine  Vor- 
gänger zu  erklären. 

In  ihm  könnten  wir  die  reinste  Abspiegelung  der  mit- 
telalterlichen Betrachtungsweise  wie  ein  Muster  erkennen. 
In  seinem  Buche  Heptaplus,  einer  Erklärung  des  Schöpfungs- 
bericbtes  gibt  er  eine  siebenfache  x\uffassung  desselben,  indem 
jedes  Buch  eine  neue  Behandlung  aller  Tagewerke  enthält. 
Da  sind  die  stofflichen  Elemente  in  ihrer  Anziehung  und 
Abstossung  als  männliche  und  weibliche  Natur  betrachtet, 
die  Metalle  nach  Art  der  Alchemisten  als  ebenso  viele  Ver- 
treter der  Planeten  aufgefasst  und  der  Einfluss  dieser  letz- 
teren wird  astrologisch  (wiewohl  er  gegen  zu  starken  Ge- 
brauch der  Astrologie  sich  erklärt)  festgehalten.  Dann  wird 
Alles,  was  die  Schöpfung  von  den  Elementen  berichtet,  von 
Engeln  verstanden  und  die  Scheidung  der  Wasser  über  und 
unter  der  Feste  als  eine  Unterscheidung  höherer  und  niederer 
Geister-Ordnungen  gedeutet.  Die  Sammlung  der  Wasser  im 
Meere  oder  zuletzt  im  Oceane  ist  die  Richtung  alles  Engel- 
lebens auf  den  einheitlichen  Willen  Gottes,  das  Hervorbringen 
der  Gewächse  durch  die  Erde  ist  die  Beweon.anff  der  Men- 
schenseelen  zum  göttlich  Guten  und  die  Weissagung  davon, 
dass  als  herrlichstes  Gewächs  Christus  aus  der  Menschheit 
hervorgehen  werde,  um  hernach  in  ihr  zu  leben  und  Geistes- 
früchte zu  treiben.  Auch  die  Himmelslichter  sind  dann  die 
Leiter  der  Gestirne,  die  Engel,  von  welchen  er  die  untern, 
durch  das  Wasser  symbolisirten,  die  reinigenden,  die  mittle- 
ren aber  die  des  Lichtes,  die  obersten  aber  himmlische  und 
übersinnhche  nennt,  die  in  ewiger  Betrachtung  und  Anbetung 
Gottes  leben.  Selbst  die  Thierschöpfung  ist  dann  für  die 
Engel  zu  verwenden,  indem  die  Seraphim  zu  den  Vögeln, 
die  Cherubim  aber  (Stier ,  Löwe ,  Adler)  zu  diesen  und  den 
Landthieren  classificirt  werden  und  die  Herrschaft   des  Men- 
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sehen  über  die  Thiere  als  Abbild  der  Herrschaft  Christi  über 
die  Eugel  gedeutet  wird.  Durch  ihn  ist  auch  der  Mensch 
über  die  Engel  gestellt.  Hernach  wird  wieder  die  ganze 
Schöpfung  auf  den  Menschen  gedeutet,  der  Himmel  ist  die 
Seele,  die  Erde  der  Leib ,  das  Licht  ist  der  Geist ,  das  ver- 
mittelnde Band  zwischen  beiden,  der  Eine  Tag  aus  Abend 
und  Morgen,  ist  die  Einheit  des  Menschenlebens  aus  Niede- 
rem und  Höherem,  das  Wasser  ist  die  Sinnlichkeit,  auf 
welche  der  Geist  Gottes  (schwebend  auf  den  Wassern)  wirkt, 
wodurch  es  in  oberes  Wasser  als  höhere  Anschauung  und 
unteres  Wasser  als  blosse  Wahrnehmung  durch  die  Sinnes- 
organe sich  scheidet.  Die  fünf  Meere,  wohin  sich  alles  Was- 
ser ergiesst,  sind  wieder  die  fünf  Sinne  des  Menschen,  die 
ins  Festland  des  Leibes  überall  eingreifen,  die  Sonne  ist  der 
Begriff,  das  begriffliche  Denken,  der  Mond  aber  die  blosse 
Meinung  und  trügliche  Ansicht  (wie  nach  Andern  der  Mond 
die  Philosophie,  die  Sonne  aber  die  Theologie  oder  die  Of- 
fenbarung darstellt).  Warum  nicht  ebensogut  so,  als  dass 
ein  andermal  die  Sonne,  das  grosse  Licht,  welches  den  Tag 
regiert,  den  Papst,  der  Mond  aber,  das  kleine  Licht,  welches 
die  Nacht  regiert,  den  Kaiser  schon  in  der  Schöpfung  vor- 
bilden soll?  —  Die  Thiere  sind  dann  die  Begierden  des  Men- 
schen und  die  Herrschaft  des  Menschen  über  sie  versteht 
sich  als  göttliches  Gebot  von  selbst.  Hier  findet  der  edle 
Graf  von  Mirandola  sogar  die  Seelenwanderungslehre  der 
Alten  nicht  ganz  so  übel.  Er  geht  auch  noch  weiter  ins 
Specielle,  wenn  ihm  die  Wasserthiere  die  geistigen  Affecte, 
die  Begierden  der  Phantasie  sind,  wie  Zorn,  Stolz,  Neid  u.  s.  w., 
die  Laudthiere  hingegen  die  gröberen  körperlichen  Affecte 
der  Trunksucht,  Schlemmerei  und  Wollust.  —  Ist  er  einmal 
so  weit  gegangen,  so  lässt  er  denn  auch  die  di*ei  Welten, 
die  überhimmlische,  die  himmlische  und  die  irdische,  deren 
Betrachtung  er  eines  seiner  sieben  Bücher  "uddmet,  im  Men- 
schen sich  einigen  und  ausgleichen,  wodiu'ch  er  eben  im 
universalen  Sinuc  Ebenbild  Gottes  wird.  Diess  breitet  sich 
mehrmals  zu  einer  Darlegung  aus,  in  welcher  die  Welt  sym- 
bolisch die  geistig-sittlichen  Lebensmomente  der  innerhcheu 
Welt  des  Menschen  darstellen  soll.  Aber  es  wird  hier,  wie  so 
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gerne  im  Mittelalter ,  Symbol  und  ihm  zu  Grunde  liegende 
Sache  identificirt.  Endlich  im  Sabbath  (siebenten  Tage  und 
Buche)  soll  die  Ruhe  der  Welt  in  Gott,  der  KJreislauf  der 
Wesen  in  seiner  Rückkehr  zu  und  in  Gott  hervortreten.  Da 
sind  denn  die  Schöpfungstage  die  Stufen  der  geschichtlichen 
Offenbarung  und  der  Heilsordnung.  Das  Wasser  sind  die 
Heiden,  die  Erde  aber  ist  Israel,  das  Firmameut  ist  das 
göttliche  Gesetz,  die  Sonne  ist  Christus,  die  Fische  sind  die 
im  Heidenthum  (Wasser)  herrschenden  Dämonen,  die  Vögel 
sind  das  Naturlicht.  Vor  Christo  (der  Sonne)  brachte  das 
Wasser  (die  Heidenwelt)  nichts  hervor,  die  Erde  (Israel)  aber 
nur  Geringes,  Gras  und  Kraut,  aber  in  diesen  die  Hoffnung 
weiterer  Entwicklungen  (Messias-Hoffnung).  Die  Landthiere 
sind  die  vom  Gesetz  zu  Christo  gekommenen  Seelen ,  daher 
sie  nicht  so  zahlreich,  wie  die  Wasserthiere ,  aber  vollkom- 
mener als  sie  sind.  Selbst  der  so  oft  beachtete  Umstand, 
dass  Gott  nach  der  Schöpfung  der  Wasser  nicht  sähe  »dass 
es  gut  war«  findet  hier  seine  neue  scharfsinnige  Erklärung, 
nemhch  dadurch,  dass  der  zweite  Tag  dem  Firmamente  (Ge- 
setze) gewidmet  sei,  dieses  aber  nm-  in  seiner  Fähigkeit,  die 
Sonne  und  Gestirne  aufzunehmen,  seine  Bedeutung  habe, 
wie  das  Gesetz  nur  als  Pädagog  auf  Christum  seine  wichtige 
Stelle  einnehme.  Um  AUes  zu  vollenden,  schliesst  der  Graf 
von  Mirandola  mit  dem  bekannten  kabbalistischen  Spiel  mit 
dem  ersten  Wort  der  hebräischen  Schöpfungsurkunde  (Breschith 
im  Anfang),  durch  welches  in  allen  möglichen  Combinatio- 
nen  seiner  Buchstaben  die  Wörter:  Vater,  im  Sohne,  Ruhe 
oder  Vollendung,  Schaffen,  Haupt,  Mann,  Feuer,  gut,  viel, 
Bund,  Fundament  erzielt  werden. 

Wenn  wir  auch  davon  absehen,  dass  die  überreiche  Er- 
klärung hier  bis  über  die  Gränze  ächter  theistischer  Welt- 
anschauung bis  in  einen  unklaren  Pantheismus  führt,  so  tritt 
uns  doch  noch  stärker  entgegen,  wie  das  Mittelalter  bei  all 
seinem  dialektischen  Eifer  nur  zu  sehr  statt  der  Gedanken 
und  Realitäten  blosse  Bilder  und  Schatten  errang  und  unser 
edler  Graf  nur  in  dieser  Schemen-Jagd  einer  der  rüstigsten 
Waidmänner  war. 

Selbst  die  in  die  Tiefe   der   eigenen  Brust   tiefer  hinab- 
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steigenden  Mystiker,  wie  ein  Meister  Eckhardt,  der  »Vater 
der  deutschen  Specnlation« ,  ein  Tanler ,  Suso ,  Ruysbroek 
und  Gerson  und  ein  so  kühner  Schriftforscher  wie  Wicleff 
brachten  es  doch  nicht  weiter,  indem  auch  sie  der  Zauber- 
kreis der  aristotehschen  Begriffe  und  der  platonischen  An- 
schauungen umfing. 

Aber  auch  noch  lange  nachdem  eine  andere  Behandlung 
der  heiligen  Schrift  durch  die  Reformation  hervorgetreten 
war,  blieb  in  der  römisch-katholischen  Kirche  die  alte  Me- 
thode unverändert.  Der  Cardinal  Vio  de  Gaeta,  der  mit 
Luthern  in  Augsburg  disputirte,  blieb  ganz  auf  dem  Wege 
seines  Meisters  Thomas  von  Aquino  und  selbst  Sixtus  von 
Siena  (im  Jahr  1566)  sammelt  nur  die  Auslegungen  der 
Alten,  ohne  ihnen  auch  nur  das  höhere  Ziel  zu  geben,  wel- 
ches sie  selbst  schon  im  Auge  hatten.  Er  beruft  sich 
besonders  auf  die  Aeusserung  Augustins,  wornach  es 
durchaus  unzulässig  sei,  Thatsachen,  welche  die  Natur- 
forschung sicher  festgestellt,  blos  deshalb  zu  verwerfen,  weil 
sie  mit  dem  »nicht  verstandenen«  Schriftworte  im  Wider- 
spruch zu  stehen  scheinen.  Vielmehr  solle  man,  was  auf 
sicherer  Erfahrung  ruhe,  annehmen  und  dadurch  verhindern, 
dass  die  Philosophen  und  die  Gegner  des  Christenthums  mit 
den  naturwissenschaftlichen  Anschauungen  der  Bibel  ihren 
ganzen  Inhalt  verwerfen.  Er  sammelt  schon  reicher,  als  es 
vor  seiner  Zeit  üblich  war,  die  Ansichten  der  hervorragenden 
Lehrer  und  nennt  zum  ersten  Verse  der  Bibel  ausser  Philo 
dem  Juden,  Origenes,  Basilius,  Chrysostomus,  Lactanz,  Augu- 
stin, Ambrosius,  Gregor  von  Nazianz,  Diodor  von  Tarsus, 
Hieronymus,  Theodor  von  Cyrus,  Hilarius,  Isidorus  von  Se- 
villa, Johann  von  Damascus,  Johannes  Ca^sianus,  Beda  Ve- 
nerabilis,  den  Procopius  von  Gaza,  Acacius  von  Cäsarea, 
aber  auch  die  Scholastiker,  das  Lateranensische  Concil  von 
1215,  welches  die  Schöpfung  aus  Nichts  und  zwar  zugleich 
und  mit  dem  Anfang  der  Zeit  die  der  geistigen  und  physi- 
schen Welt  als  Glaubensartikel  festsetzte.  Es  kommt  ihm 
aber  bei  all  dieser  Gelehrsamkeit  nur  darauf  an  die  Erschaf- 
funcr  der  Eno-el  vor  die  der  sichtbaren  Welt  zu  setzen  und 
diese  Ordnung  als  der  Orthodoxie  entsprechend  nachzuweisen. 
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Am  liebsten  und  nächsten  beruft  er  sich  allerdings  auf  Tho- 
mas Cajetauus  (den  Cardinal  Vio  de  Gaeta).  Eine  grosse 
Freiheit  der  Anschauung  lässt  sich  darin  erkennen,  dass  er 
z.  B.  den  über  dem  Wasser  schwebenden  Geist  nicht  blos 
als  den  heilijjen  Geist,  sondern  nach  dem  Vorgänge  der 
Alten  (Origenes,  Theodor  von  Cyrus,  Diodor  von  Tarsus, 
Chrysostomus,  Basilius  und  Augustiu)  auch  vom  Winde  ver- 
standen weissen  will.  Auch  hinsichtlich  der  Körperlichkeit 
der  Engel  stellt  er  die  sich  widerstreitenden  Ansichten  der 
Kh-chenväter  und  Scholastiker  einander  gegenüber.  In  Beant- 
wortung der  Frage:  warum  Gott  am  zweiten  Tag  der  Schöpf- 
ung sein  Werk  nicht  ausdrücklich  für  gut  erklärt  habe,  ver- 
wirft er  den  von  Nicolaus  a  Lyra  dem  Rabbi  Salomon  Jarchi 
nachgeredeten  Grund:  »weil  das  Werk  noch  nicht  fertig  war, 
sondern  erst  im  dritten  Tag  seine  Vollendung  fand«  und 
stellt  sich  auf  die  Seite  des  von  Hieronymus  und  Kabanus 
Maurus  vorgebrachten  albernen  Grundes :  »weil  der  zweite 
Tag  nicht  gut  genannt  werden  konnte,  indem  die  Zweiheit 
der  Abfall  von  der  Einheit,  vom  Guten  ist«.  Mit  der  kin- 
dischen Vorstellung,  dass  es  keine  Antipoden  geben  könne, 
weil  ja  sonst  auf  der  andern  Seite  der  Erdkugel  auch  Land 
sein  müsste,  während  die  heilige  Schrift  die  Erde  auf  Wasser 
gegründet  wisse  und  weil  ja  sonst  Christus  auch  zu  den 
Antipoden  hätte  gehen  und  sie  erlösen  müssen,  kommt  Sixtus 
in  Verlegenheit,  weil  sie  einen  Augustin,  Lactauz  und  Procop 
von  Gaza  zu  ihren  Gewähi'smänneru  hatte ,  während  doch 
zu  seiner  Zeit  die  Entdeckung  der  westliehen  Halbkugel 
längst  sie  widerlegt  hatte.  Er  meint  daher,  man  könne  den 
Vätern  diese  Ansicht  nicht  verdenken,  da  sie  bei  ihrer  An- 
sicht vom  Ocean  die  Antipoden  nicht  hätten  von  Adams 
Geschlecht  ableiten  können. 

SchHessen  wir  die  alte  Zeit,  zu  welcher  das  Mittelalter, 
von  ihren  Anschauungen  völlig  beherrscht,  mitzuzählen  ist, 
mit  Dante  Alighieri  dem  grossen  Dichter  der  divina  comedia. 
W^enn  er  auch  nicht  über  die  Schöpfung  selbst  und  das 
Sechstagewerk  spricht,  so  erbhcken  wir  doch  im  Spiegel  sei- 
nes grossen  Gedichtes  die  Anschauung  seiner  Zeit.  Im  Pa- 
radiese (Ges.  I)  hebt  ihn  die   himmlische  Sehnsucht   von  der 
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Erde  empor  und  er  schwebt  Beatrieen  nach  durch  die  Lüfte, 
er  erreicht  von  den  neun  Himmeln,  welche  sich  sämmtiich 
um  die  feststehende  Erde  drehen  und  ihre  Bewegung  von 
dem  Lichthimmel  (Empyreum)  empfangen,  in  welchem  Gott 
thront,  zuerst  den  des  Mondes.  In  ausführlicher  Belehrung 
widerlegt  ihm  Beatrice  nicht  nur  die  Volks-Ansicht,  dass  die 
Flecken  im  Monde  Kain  seien,  welcher  mit  seinem  Opfer- 
holz dahin  gebannt  sei,  sondern  auch  die  der  Physiker,  dass 
der  Unterschied  des  Dichten  und  Dünnen  im  Monde  diese 
dunkleren  und  lichteren  Stellen  hervorbringe.  Sie  zeigt  ihm, 
dass  bei  der  Sonneufinsterniss  die  Sonne  dm'ch  das  Dünnere 
hindurchleuchten  müsste  und  dass  jeder  Himmel  seine  Kräfte 
aus  dem  höheren  empfange,  bis  zuletzt  über  der  ganzen 
Manchfaltigkeit  Gott  als  die  ewige  Einheit  schwebe.  Eine 
wirkliche  Erklärung  aber  gibt  sie  nicht,  wenn  sie  auch  mit 
dem  Experiment  mit  drei  in  verschiedene  Entfernungen  ge- 
stellten Spiegeln,  in  welchen  sich  ein  Licht  spiegelt,  die  An- 
stalten dazu  zu  machen  scheint.  Die  höhere  Sphäre  des 
Mercur  wird  nur  durch  höheren  Glanz  des  Lichtes  unter- 
scheidbar und  so  geht  es  weiter  durch  Venus  und  Sonne, 
die  hier  einfach  in  die  Reihe  der  Planeten  tritt,  zum  Mars. 
In  reiner  Steigerung  ohne  irgend  einen  Wesensunterschied 
geht  es  von  Himmel  zu  Himmel,  recht  nach  der  ganzen  Art 
des  Mittelalters,  das  kein  sachliches  Erkennen,  sondern  nur 
ein  Steigern  der  Dinge  bis  zum  Ueberschwenglichen  kennt. 
In  Gesang  X  wird  die  Sonnenbahn  nach  ptolemäischer  Astro- 
nomie geschildert.  Er  steigt  zum  Jupiter,  zum  Saturn  (sie- 
benten Himmel)  empor.  Dieser  Planet  ist  ein  heller  Krystall. 
Im  Fixsternhimmel  sieht  er  Christum  und  Maria  und  die 
Apostel  und  erhebt  sich  in  den  Krystall-Himmel,  wo  die 
Engel-Ordnungen  leuchten.  Im  höchsten  der  Himmel,  dem 
Empyreum  schaut  er  die  Paradieses-Rose  aus  zahllosen  herr- 
lichen Menschenseelen  und  den  dreieinigen  Gott.  —  Diess 
Alles  in  Glanz  und  Fluth  und  Meer  der  Poesie  wogend  zeigt 
uns  doch  nur  die  ganze  Unbestimmtheit  der  Weltanschau- 
ung des  Mittelalters,  wie  sie  sich  in  der  mystischen  Erklä- 
rung des  Wortes  der  heiligen  Schi-ift,  in  dem  magischen 
Hintergrunde   der  Naturlehre,    in   dem   weissagenden   Miss- 
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brauch  der  Sternkunde,  in  dem  den  Stein  der  Weisen  suchen- 
den Arbeiten  des  chemischen  Laboratoriums  in  gleicher  Weise 
kundgibt.  Hier  ist  die  schwache  Naturerkenntniss  des  Alter- 
thums  mit  dem  germanischen  Gemüthswesen ,  der  Ahnung 
und  dem  poetischen  Schwünge  vermählt,  welche  zwar  einen 
buntschillernden  Vorhang  a])er  doch  einen  —  verhüllenden 
Vorhang  vor  den  Dingen  niederliess,  deren  scharfe  und  klare 
Erkenntniss  eine  Forderung  des  menschlichen  Geistes  ist  und 
bleibt.  In  dem  durch  die  Erneuerung  der  classischen  Studien 
stärker  angeregten  Geiste  der  abendländischen  Welt  musste 
dieser  Zauberki-eis  dm-chbrochen  werden,  aber  freilich  nur 
um  in  pantheistische  und  allem  Glauben  an  eine  göttliche 
Welt  entfremdete  Denkweise  hinabzusinken.  Die  rechte  Ver- 
tiefung und  klare  Selbstergreifung  des  germanischen  Volks- 
geistes fehlte  noch.  Was  die  romanische  Welt  leisten  konnte 
war  geschehen  und  sie  selbst  hatte  noch  zuletzt  in  der  Ent- 
deckung America's  und  des  Seewegs  nach  Ostindien  den 
Schlüssel  in  die  Pforte  gesteckt,  durch  welche  hindurch  es 
in  die  neue  Welt,  nicht  die  fernliegende,  sondern  in  die 
nächst  wohnende  der  eigenen  Brust  ging. 


H  o  f  f  m  a  n  n  ,  Deutschi.  1872.  .  jg 


Das  Deutsclitlium  in  Oestreich. 

Von  Dr.  Julius  Lang. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgeselz  Nr.   19  vom   H.  Juni  1870. 

I. 

Es  dürfte  gerade  jetzt,  wo  das  Deutschtlium  in  den  öst- 
reichisclien  Erbläudern  einer  neuen  gefährliclien  Krise  ent- 
gangen ist,  nachdem  es  in  Ungarn  bereits  durch  die  Aus- 
gleichsgesetze des  Jahres  1867  und  neuestens  fast  auch  in 
Galizien  gänzlich  preisgegeben  und  dem  Magyarenthum  und 
Polonismus  überliefert  wurde,  erwünscht  sein  das  Wesen  des 
Deutschthums  in  den  östreichischen  Erbländern  genauer  ken- 
nen zu  lernen  und  auf  Grund  jahrelanger  selbsterlebter  Er- 
fahrungen die  poKtischen  Entwickelungen  seit  zwei  Decen- 
nien,  die  Kämpfe  und  den  heutigen  geistigen  Bildungs-  und 
Culturgrad  der  deutschen  Bruderstämme  im  Osten  einer  un- 
partheischen  Beobachtung  zu  unterziehen.  Gar  Vieles  was 
wir  seit  dem  Sturmjahr  1848  in  Oestreich  »schaudernd  selbst 
mit  erlebt  haben«  und  wofür  man  im  »Reich«  nicht  das  rich- 
tige Verständniss  hatte  und  haben  konnte,  da  in  Oestreich 
die  Systeme  fast  alle  drei  Jahre  wechseln  und  bei  den  spä- 
teren Schwenkungen  und  Wendungen  jede  Stabilität  abhan- 
den gekommen  ist,  dürfte  hierdurch  seine  Erklärung  finden 
und  im  rechten  Lichte  erscheinen.  Der  Verfasser  darf  sei- 
ner Untersuchung  die  Versicherung  voranschicken,  dass  er 
mit  Unpartheilichkeit  und  Ruhe,  ohne  Hass  und  Groll,  und 
mit  vollkommener  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  Persön- 
lichkeiten an  seine  Arbeit  geht  und  seine  Objectivität  in  sei- 
ner völlig  unabhängigen  Stellung  —  er   gehört  keiner  poli- 
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tischen  Parthei  in  Oestreich  an  —  Bürgschaft  findet.  In 
Oestreich  geboren  und  fast  10  Jahre  in  k,  k.  Mihtair-  und 
Civil  -  Staatsdiensten  in  verschiedenen  Berufszweigen  thätig, 
ja  eine  Zeit  lang  selbst  den  einflussreichen  tonangebenden 
Kreisen  der  Hofburg  nahestehend,  steht  ihm  ein  Urtheil  über 
Land  und  Leute  diesseits  der  schwarzen  Grenzpfähle  zu,  so- 
wie er  auch  durch  vieljährigen  Besuch  deutscher  Hochschulen 
Deutschland  kennen  und  lieben  gelernt  hat,  und  sich  ihm 
ein  Vergleich  zwischen  dem  Deutschen  im  »Reich«  und  in 
»Oestreich«  so  zu  sagen  von  selbst  aufdrängte,  und  in  die- 
ser Beziehung  hat  sich  schon  vor  vielen  Jahren  in  uns  das 
feste  unerschütterliche  Urtheil  ausgebildet,  dass  eine  vollkom- 
mene Gleichartigkeit  des  politischen  Handelns,  Denkens  und 
Fühlens  zwischen  den  Deutschen  im  »Reich«  und  den  Deut- 
schen in  Oestreich  nicht  bestand  und  auch  heute  nicht  be- 
steht, und  die  Deutsch  -  Oestreicher  bei  allen  trefflichen  Ei- 
genschaften des  Geistes  und  Gemüthes  jederzeit  ein  —  um 
es  gerade  herauszusagen  —  fremdartiges  Element  im 
deutschen  Reich  gewesen  sind  und  auch  heute  noch,  wenn 
nicht  der  Ausschluss  Oestreichs  im  Jahre  1866  aus  dem  deut- 
schen Reiche  erfolgt  wäre,  bilden  würden.  Es  mag  dies  Ur- 
theil Manchem  befremdend  erscheinen,  für  Viele  hart  klin- 
gen, aber  es  beruht  auf  thatsächlicher  Wahrheit,  und  es  ist 
diese  Erscheinung,  welche  viele  treue  Söhne  deutschen  Mut- 
terlandes in  Oestreich  gerne  in  Abrede  stellen  möchten,  dm-ch 
die  Entwicklung  Oestreichs  seit  drei  Jahrhunderten  vollkom- 
men begründet.  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  seit  der  Re- 
formation des  16.  Jahrhimderts  lässt  ims  diese  Verschieden- 
artigkeit beider  Reiche  ganz  naturgemäss  erscheinen.  Die 
Länder,  aus  welchen  die  habsburgische  Monarchie  zusammen- 
gesetzt ist,  waren  der  Mehrzahl  nach  niemals  rein  deutsch. 
Sie  wui'deu  nur  durch  eiserne  Bande  unter  einarder ,  und 
durch  energische  Füi'sten  mit  dem  deutschen  Reich  zusam- 
mengehalten, welch  letztere  in  der  deutschen*)  Kaiserkrone 

*)  Professor  Schroer  in  Wien  berichtet  über  die  deutschen  Sprach- 
inseln in  der  Oestreichisch -ungarischen  Monarchie  auf  Grundlage  seiner 
20jährigen  eigenen  Erfahrungen.  Ueber  die  Entstehung  der  Sprachin- 
seln machte   der  Vortragende    die  interessante   Mittheilung,  dass  die 

19* 


290  Dr.  Julius  Lang, 

eine  werthvolle  Bereicliernng  ihrer  Haiismacht,  ein  Mittel  diese 
zu  vergrössern  und  zu  vermehi-en  erblickten. 

Diesem  Umstände  allein  war  es  zu  verdanken,  dass  Oest- 
reich  und  Deutschland  nicht  schon  vor  Jahrhunderten,  das 
Band  das  sie  einte,  lösten  und  jedes  seine  eigenen  Wege  ging, 
wie  es  nach  dem  westphälischen  FriedensscKlusse  trotz  der 
äusserhchen  Fortdauer  des  Zusammengehens  und  der  hahs- 
burgisch  deutschen  KaiserAvürde  der  Fall  war.  Die  nicht 
deutschen  Elemente  bildeten  jederzeit  die  überwiegende  Ma- 
jorität der  Bevölkerung  Oestreichs,  wie  es  auch  heute  noch 
der  Fall  ist,  und  wenn  vor  Jahrhunderten  keine  entschieden 
antideutschen  Strömungen  in  den  östreichischen  Ländern  her- 
vortraten, wie  heute,  so  hatte  dies  in  den  politischen  Erwä- 
gungen der  habsburgischen  Fürsten  und  in  der  absoluten 
Willenlosigkeit  der  "Völker  ihren  Grund,  welche  keinen  eig- 
nen Willen,  geschweige  ein  Selbstbestimmungsrecht  hatten 
oder  kannten  und  sich,  ob  willig  oder  nicht  wilhg,  dem  ei- 
sernen Scepter  ihrer  mächtigen  Beherrscher  fügten.  Ein 
Nationalbewusstsein  kannte  mau  damals  noch  nicht  und  wo 
kühne  Führer  wie  der  Przmislsde  Ottokar  oder  die  Magyaren- 
forsten  ein  solches  vorübergehend  zur  Geltung  bringen  woll- 
ten, wurden  sie  schonungslos  zu  Boden  geworfen  oder  in  ihre 
Grenzen  zurückgewiesen.  Die  Habsburger  brauchten  Deutsch- 
land, und  umgekehrt  brauchte  Deutschland  die  Habsburger, 
deren  Machtfülle  gerade  unm.ittelbar  vor  der  Reformation 
den  Höhepunkt  erreicht  hatte.     Ein  Theil  war   an  den   an- 


deutschen Sprachinseln  nie  von  fremden,  in  deutsches  Gebiet  gedrun- 
genen Nationen  überfluthet  worden  sind,  sondern  die  Deutschen  zwischen 
allen  Nationen  sich  ansässig  machten  und  immer  Gultur,  Givilisation 
und  Gesittung  unter  sie  trugen.  Ferner  sieht  man ,  dass  die  grossen 
Städte,  die  inmitten  anderer  Nationen  liegen  und  Handel  und  Verkehr 
mit  der  Aussenwelt  vermitteln,  zumeist  deutsche  Städte  sind.  So  Prag, 
Brunn,  Iglau  inmitten  der  tschechischen,  Bielitz-Biala,  Neu-Sandetz, 
Limberg  inmitten  des  polnischen  und  ruthenischen,  die  Sachsen  inmit- 
ten des  rumänischen,  Bacs,  Temesvar  und  das  Baranyaer  Gomitat  mit 
278  deutschen  Ortschaften  die  schwäbische  Türkei  genannt,  inmitten 
des  serbischen,  Marburg,  Pettau,  Graz,  Laibach  inmitten  des  sloveni- 
schen  und  die  sette  (tredici)  commune  um  Verona,  die  wohl  nicht  mehr 
zu  Oestreich  gehören,  inmitten  des  italienischen  Sprachstammes. 
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dem  gewiesen,  der  Bund  Beider  war  eine  politische  Noth- 
wendigkeit  —  wie  es  aucli  jetzt  —  allerdings  unter  ganz 
veränderten  Verhältnissen  —  wieder  der  Fall  ist,  und  eine 
gewaltsame  Scheidung,  eine  vollständige  Trennung  Beider 
wäre  damals  gewiss  ebenso  unheilvoll  für  beide  Theile  ge- 
worden und  hätte  den  uncivilisirten  Eindringlingen,  den  bar- 
barischen Völkern  des  Ostens  Thür  und  Thor  geöffnet,  gleich- 
wie heute  der  Friede  der  Welt,  das  europäische 
Gleichgewicht  bedroht  wäre,  wenn  Deutschland 
und  Oestreich  gesonderte  sich  gegenseitig  kreu- 
zende Wege  wandeln  würden. 

Mit  der  Reformation,  oder  vielmehr  mit  der  feindseligen 
Haltung,  welche  die  Fürsten  aus  dem  Hause  Habsbiu-g  gegen 
diese  grosse  deutsche  Geistesthat  einnahmen,  änderte  sich 
dieses  Verhältniss.  Das  deutsche  Volk  begrüsste  in  dem 
grossen  Schritte  des  kühnen  Augustinermöuchs  und  den 
Ereignissen,  welche  demselben  uaturgemäss  folgteu,  die  Be- 
freiimg  von  einem  unerträglichen  Joche ;  die  deutschen  Kai- 
ser aus  dem  Hause  Habsburg,  obwohl  ihnen  eine  Schwäch- 
ung Roms  gar  nicht  unlieb  sein  konnte,  betrachteten  die 
Ausbreitung  der  neuen  Lehre  von  ihren  ersten  Anfängen  an 
mit  Argwohn  und  Missguust.  Die  Abneigung  ging  bald  in 
offnen  Hass  und  Verfolgung  über,  und  sobald  man  sich  nach 
dem  Osten  hin  den  Rücken  gedeckt  hatte,  griff  mau  zu  den 
Waffen  und  suchte  um  jeden  Preis  die  gefährliche  kirchliche 
und  politische  Ketzerei  mit  Feuer  und  Schwert  zu  unter- 
drücken. Was  einem  Carl  V.  nicht  möglich  war,  gelaug  spä- 
teren Nachfolgern,  wenn  auch  nicht  leicht  und  niemals  ganz. 

Das  deutsche  Volk  Hess  sich  das  kostbare  Gut  der  Glaa- 
bensfreiheit,  das  befreiende  reine  Evangelivmi  niemals  wieder 
rauben,  aber  die  Deutscheu  —  und  Nichtdeutschen  —  in  den 
östreichischen  Erbländeru  wurden  mit  Feuer  uud  Schwert 
zum  alten  römischen  Glauben  zui'ückgeführt.  Die  politische 
und  kirchliche  Freiheit  der  Böhmen  erlag  den  mächtigen 
Streichen  der  habsburgischen  Hausmacht  »am  weissen  Berge« 
und  jene  der  übrigen  Länder  folgte  bald  nach.  Die  Schei- 
dewand zwischen  Oestreich  und  Deutschland  war 
aufgerichtet,    es   gelang   niemals   wieder   —   auch   heute 
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nicht  —  sie  gänzlicli  niederzureissen.  Es  ist  kurzsichtig  und 
ungerecht,  die  Reformation  für  die  Scheidung  Deutschlands 
in  zwei  einander  sich  auf  Leben  und  Tod  befehdende,  feind- 
liche Theile  verantwortlich  machen  zu  wollen,  da  ja  nicht 
die  Reformation  sondern  vielmehr  die  Feinde  und  Unter- 
drücker der  Reformation  diese  Trennung,  diese  Bruderkämpfe 
verschuldeten,  aber  gewiss  ist  es,  dass  die  Scheidung  vollzo- 
gen war  und  zwar  nicht  nur  die  kirchliche  sondern  auch 
die  politische.  Was  heute  —  dem  Himmel  sei  Dank  —  als 
Verrath  an  der  Nation,  an  dem  Reiche  gebrandruarkt  wer- 
den würde  und  unmöglich  wäre  —  musste  damals  in  der 
Zeit  der  äussersten  Noth  und  Bedrängniss  erlaubt  und  na- 
türlich erscheinen  —  die  Anrufung  und  Annahme  des 
Schutzes  eines  fremden  Fürsten.  Galt  es  doch  die  Glau- 
bensfreiheit zu  retten  nachdem  die  Einheit  bereits  unwie- 
derbringlich verloren  war.  Heute  noch  preisen  Avir  Alle  in 
Deutschland  und  in  Oestreich  den  ritterlichen  Schwedenkönig 
als  Befreier  und  Erretter,  und  ein  herrlicher  Liebesbund  — 
eine  acht  deutsche  christliche  Stiftung  —  trägt  seinen  Namen 
und  arbeitet  mit  den  Waffen  der  christlichen  Liebe  in  seinem 
Geiste  fort,  was  auch  heute  noch  Noth  thut,  da  ohne  den 
Gustav-Adolph-Verein  Hundert-Tausende  evangelischer  Chri- 
sten in  Oestreich-Üngarn,  ja  in  allen  Ländern  Europa's  sich 
ohne  Kirchen  und  Schulen,  ohne  Seelsorger  und  Lehrer  be- 
fänden und  dem  noch  fortlebenden  und  fortwirkenden  Geiste 
der  Ferdinande  und  der  Jesuiten  zur  Beute  geworden  wären. 
Aber  einheimische  und  fremde  Glaubeushelden  vermochten 
nicht  vollständig  die  deutsche  Glaubens-  und  Volksfreiheit  zu 
retten  und  die  sich  vollziehende  Scheidung  zu  verhindern, 
sie  förderten  indirect  noch  die  Trennung.  Oestreichs  Haus- 
macht errang  zwar  keine  vollständigen  Siege  mehr,  aber  die 
Völker  Oestreichs  waren  der  Preis,  das  Opfer  der  langen, 
blutigen  nur  zur  Hälfte  entscheidenden  Kriege.  Die  katho- 
lische Geschichtsschreibung  gesteht  es  unumwunden  zu,  dass 
die  östreichischen  Länder  vor  Beginn  des  dreissigj ährigen 
Krieges  ganz  und  gar  der  »lutherischen«  Lehre  ergeben 
waren,  und  die  Reformation  auch  dort,  wie  in  ganz  Deutsch- 
land, tiefe  Wurzel  gefasst  hatte.     Es  genügt  aus  den  umfang- 
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reichen  Arbeiten  Hurters*)  das  Bekenutniss  zu  erfahren,  dass 
in  Wien  und  Graz  bereits  kein  Katholik  mehr  in  den  Stadt- 
rath  gewählt  werden  konnte,  dass  die  Stände  Nieder -Oest- 
reichs  und  der  meisten  anderen  Länder  fast  durchweg  aus 
Protestanten  bestanden,  dass  die  Lehre  Luthers  selbst  die 
Mächtigsten  und  Ersten  des  Reiches  —  Adlige  und  Mag- 
naten —  für  sich  gewonnen  hatte,  ja  selbst  am  Hofe  ihrer 
Todfeinde    angesehene    Bekenn  er    zählte**).      Nach    wenigen 


*)  Geschichte  Kaiser  Ferdinand  II. 

**)  In  Wien  predigten  damals  die  evangelischen  Prädicanten  in  der 
späteren  Menoniten  —  jetzigen  italienischen  Nationalkirche  in  der  in- 
neren Stadt  sowie  in  dem  eine  halbe  Stunde  vom  Mittelpunkt  derselben 
gelegenen  Dorf  Hernais.  Allgemein  wurde  der  Ruf  nach  Ausweisung 
der  Jesuiten.  Am  9.  Februar  1578  nöthigte  der  Landtag  zu  Brück  an 
der  Mur  dem  Erzherzog  Karl  zu  Oestreich,  Herrn  von  Steyermark, 
Kärnthen,  Kraim  und  Görz  die  Bewilligung  ab,  dass  in  den  vier  Städ- 
ten Gratz,  Klagenfurth,  Judenburg  und  Laibach  evangelischer  Gottes- 
dienst ohne  irgend  einer  Beschränkung  geübt  werden  durfte,  und  zwar 
bestätigte  er  dieses  für  sich  und  seine  »Erben  und  Kachkommen.« 
Später  aber  strich  er  wortbrüchig  und  eigenmächtig  diesen  Nachsatz 
weg.  Einstmals  entschloss  sich  Erzherzog  Karl  (Vater  Ferdinand  II.) 
sogar  der  Bitte  seiner  Hofherrn  nachzugeben  und  einem  evangelischen 
Gottesdienste  beizuwohnen ,  wurde  aber  daran  von  seiner  Gemahlin, 
der  bigotten  Erzherzogin  Maria,  im  letzten  Augenblick  verhindert.  Die 
Königin  Maria  von  Ungarn,  Schwester  des  deutschen  Kaiser  Karl  V., 
Tochter  Philipps  von  Oestreich  und  der  schwärmerischen  spanischen 
Johanna,  Tante  des  fanatisch  bigotten  König  Philipp  II.  von  Spanien, 
fand  an  der  evangelischen  Lehre  grosses  Gefallen,  Luther  dedicirte  ihr 
einen  Theil  seiner  Bibelübersetzung  und  widmete  ihr  nach  der  blutigen 
Entscheidung  bei  Mohacs  (1536)  vier  Psalmen,  begleitet  von  einem 
Trostbriefe,  worin  er  ihr  seine  innige  Theilnahme  an  dem  herben  Ver- 
lust, welcher  sie  betroffen,  bezeugte,  und  nach  seiner  Art,  den  Gang 
der  menschlichen  Schicksale  sich  vorzustellen,  die  Schuld  des  über  Un- 
garn eingebrochenen  Uebels  auf  die  widerspänstigen  dem  wahren  Evan- 
gelio  sich  entgegensträubenden  Bischöfe  wälzte.  Ihr  jüngerer  Bruder 
—  Ferdinand  —  verwies  ihr  diese  Theilnahme  an  den  Wittenberger 
Reformatoren  und  schärfte  ihr  nachdrücklich  ein,  einen  jeden  Verkehr 
mit  Luther  und  seinen  Anhängern  abzubrechen.  —  Hurter  erzählt  in 
seinem  »Leben  der  Erzherzogin  Maria  von  Steyermark«,  dass  der  lu- 
therische Prädicant  Jeremias  Hamburger  in  Graz  am  Sonntag  nach  dem 
Frohnleichnamsfeste,  an  dem  der  Herzog  mit  seinem  Hofe  theilgenom- 
men  hatte,  von  der  Kanzel  dieses  Fest  eine  »unlautere  Abgötterei« 
schalt,  des  Festes  Stifter,  Förderer  und  Theilnehmer   seien  insgesammt 
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Jahren  änderte  sich  alles  dies.  Jesuiten  und  Lichtensteiner 
Soldaten  begannen  in  Schlesien  und  Böhmen  ihr  Zerstörungs- 
werk und  setzten  es  überall  mit  Erfolg  fort.  Der  Henker 
durchzog  verwüstend  die  gesegneten  Länder,  und  Tausende 
von  Opfern  fielen  unter  seinen  gewaltigen  Streichen.  Was 
der  rauhe,  durch  eine  lange  Reihe  von  Kriegsjahren  verwil- 
derte Krieger  verschonte,  fiel  einer  noch  viel  grausameren 
und  schonungsloseren  geistigen  Armee,  den  aus  Spanien  im- 
portirten  schwarzen  Schaarcn  Loyola's  zm'  Beute.  Wo  nicht 
die  Leiber,  wurden  doch  die  Geister  gemordet,  gar  bald  war 
die  »lutherische  Predigt«  in  den  Erbländern  Ferdinands 
verstummt  und  der  letzte  lutherische  Prädicant  verjagt 
oder  den  Märyrertod  gestorben.  Gehetzt  wie  das  Wild, 
verfolgt  von  den  Spürhunden  der  Jesuiten  —  den  Kapuziner- 
mönchen —  flüchteten  sich  die  letzten  treugebliebenen  Evan- 
gelischen in  unwegsame  Schluchten  und  Engpässe.  Im  wah- 
ren Sinne  des  Bibelwortes  wirkten  die  böhmischen  und  mäh- 
rischen Brüder  »ihr  Heil  in  Furcht  und  Zittern«  und  nur 
noch  in  den  Bergen  wohnte  die  Freiheit  des  EvangeHums. 
—  Im  Salzburgischen  und  im  Salzkammergut  (Ober-Oest- 
reich)  hielten  Tausende  von  Bauern  und  Bergarbeitern  an 
der  evangelischen  Lehi'e  fest,  geschützt  von  den  GJetscher- 
wänden  und  Bergeshöhlen,  in  welchen  sie  ihren  Gottesdienst 
feierten,  bestehend  aus  Choralgesang  und  Lesung  in  der  Bi- 
bel, an  die  Katakombenzeit  der  ersten  christlichen  Jahrhun- 
derte erinnernd.  Die  Jesuiten  durften  in  den  gottesläster- 
lichen Dankfeierlichkeiten,  die  sie  in  Innsbruck,  Wien  und 
in  anderen  Städten  mit  theatralischem  Gepränge  veranstalte- 
ten sich  rühmen,  die  Ketzereien  in  Oestreich  mit  Stumpf 
und  Stiel  ausgerottet  zu  haben;  das  Uebrige  werde  schon 
später  nachfolgen  und  der  Hydra  der  Ketzerei  noch  vor 
Ende  des  (17.)  Jahrhunderts  der  Kopf  zertreten  sein.     Zum 


verflucht,  selbst  die  Kühe  könnten  den  Gräuel  der  Procession  nicht 
leiden,  indem  sie  vor  zwei  Jahren  dieselbe  getrennt  hätten.  Die  Land- 
tage wurden  von  Jahr  zu  Jahr  unfreundlicher,  selbst  der  Stadtrath  von 
Gratz  erliess  ein  Verbot  gegen  den  Besuch  katholischer  Predigten. 
Die  Handwerker  der  steyerischen  Hauptstadt  verbanden  sich,  keinen 
katholischen  Arbeiter  länger  als  vierzehn  Tage  zu  dulden  u.  s.  w. 
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Dank  für  ihre  »Hilfe,«  verblieb  Oestreich  ihre  Domäne! 
Kanu  man  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  dies  heute 
nicht  mehr  so  ist? 

Der  westphälische  Friede  änderte  für  die  östreichischen 
Erbländer  nichts.  Er  kam  nur  —  und  zwar  auch  mit  nicht 
unerheblichen  Beschränkungen  —  dem  »Reich«  zu  statten. 
Es  war  kein  Friedensa bschluss  im  ehrlichen  Sinne  des 
Wortes ;  er  war  nur  die  nothwendige  Folge  der  allgemeinen 
Erschöpfung,  da  beide  Theile  zum  Tode  ermüdet  und  kampf- 
unfähig waren.  Es  war  mehr  ein  Waffenstillstand  als  ein 
Friedensschluss,  und  nicht  einen  Augenblick  haben  die  Je- 
suiten es  versäumt,  ihn  als  solchen  ihren  Vertrauten  und 
Eingeweihten  hinzustellen.  Der  Kampf  sollte,  sobald  die 
katholische  Parthei  erstarkt  sei,  wieder  von  Neuem  aufge- 
nommen werden;  und  für  die  östreichischen  Erbländer  hatte 
der  Friedensschluss  gar  keine  Geltuncp.  Dort  war  der  Pro- 
testantismus  schonungslos  verurtheilt  und  vernichtet.  Loyola 
hatte  dort  über  Luther  den  Sieg  davon  getragen. 

Dies  geistige  Gegengewicht  des  Protestautismus  —  der 
Jesuitenorden  —  erhielt  die  uneingeschränkteste  Herrschaft 
über  die  Gewissen  der  Hohen  und  Mächtigen  und  des  Or- 
dens. Die  Habsburgische  Monarchie  schloss  r^t  ihm  ein 
Schutz  und  Trutzbündniss,  die  Staats-  und  Regierungsidee 
wurde  mit  dem  Jesuitismus  ideutificirt.  Die  Jesuiten  erhiel- 
ten die  Kirche  und  Schule  ausgeliefert,  die  ratio  studiorum 
zum  Staatserziehungssystem  erhoben,  und  dadurch  wurde 
das  Geschick  des  östreichischen  Staates  und 
Volkes  auf  Jahrhunderte  besiegelt. 

Heute  noch  seufzen  wir  unter  der  erdrückenden  Last 
dieser  Staatspreisgebung  der  Ferdinande,  heute  fühlen  wir 
noch  schwer  die  Folgen  der  unheilvollen  Verblendung  jener 
verblendeten  fanatischen  Fürsten.  Heute  gewahren  wir  noch 
überall  wohin  wir  unsere  BHcke  wenden,  die  unheilvollen 
Spuren  der  Jesuiten-Erziehung ;  die  Folgen  sind  nicht  ausgeblie- 
ben, in  Wahrheit  »an  ihren  Früchten  haben  wir  sie  erkannt«. 
Oestreich  und  Deutschland  gingen  seit  dieser  Zeit  jedes  seinen 
eigenen  Weg,  ja,  sie  entfernten  sich,  trotz  Stammesverwandt- 
schaft und  Interessen-Gemeinschaft  immer  mehr  von  einander. 
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Der  Bildungs-  und  Entwicklungsgang  des  deutschen  Volkes 
war  ein  ganz  und  gar  verschiederi artiger  in  seinen  Conse- 
quenzen,  ein  sich  nicht  selten  feindselig  bekämpfender.  Deutsch 
und  protestantisch  fielen  zusammen,  leider  auch  östreichisch 
und  römisch.  Auch  die  poHtischen  Verhältnisse  mussten  von 
den  verschiedenen  Strömungen  beeinflusst  werden.  Während 
0 estreich  zwar  äusserlich  an  Machtfülle  nichts  einbüsste,  da- 
gegen in  seinem  Innern  Spuren  der  Fäulniss  zeigte,  welche 
den  Keim  des  späteren  Zersetzungsprocesses  dem  schärferen 
Beobachter  nur  zu  deuthch  verriethen,  sahen  wir  einen  Staat 
von  äusserlich  geringem  Umfange  und  Ansehen  —  Dank 
der  protestantischen  Erziehung  und  der  Gediegenheit  seiner 
Fürsten  —  zur  Bedeutung  und  Grösse  gelangen. 

Der  grosse  Churfürst  gewinnt  bei  Fehrbellin  die  erste 
grosse  deutsche  Schlacht  und  verschafft  dem  deutschen  Na- 
men wieder  Ansehen  und  Achtung,  während  Oestreich,  ob- 
wohl es  ihm  an  Schlachtenruhm  und  einem  tüchtigen  Feld- 
herrn und  weisen  Staatsmann  dem  »edlen  Ritter  Prinz  Euge- 
nius«  nicht  fehlt,  der  Früchte  seiner  Siege  nicht  froh  werden 
kann.  Im  Geiste  der  Ferdinande  wird  dort  fortregiert,  Treu- 
bruch und  Grausamkeiten,  namentlich  fanatische  Verfolgung 
der  Protestanten  in  Ungarn  charakterisiren  das  Jahrzehent, 
dem  die  Geschichte  den  wenig  schmeichelhaften  Namen  des 
finstern  Leopoldinischen  Zeitalters  beilegt.  Legt  der  grosse 
Churfürst  im  Felde  den  Grund  zu  Preussens  Grösse,  so  un- 
terlässt  er  es  nicht  auch  durch  Werke  des  Friedens  den 
jungen  Staat  innerlich  zu  kräftigen.  Unter  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  wird  der  Bildnerin  der  Völker ,  der  Schule,  dem 
Handel,  Ackerbau,  dem  Gewerbe  HebevoUe  Beachtung  und 
Pflege  zu  Theil,  ja  selbst  die  Kunst  geht  nicht  leer  aus.  Aus 
dem  Fischerdorf  Alt-Köln  ist  bereits  ein  ganz  ansehnliches 
Berlin  geworden. 

Dem  sterilen  Boden  wird  durch  rationelle  Mittel  eine 
gesteigerte  Fruchtbarkeit  abgerungen;  die  Rechtspflege  wird 
verbessert,  und  auf  jedem  Gebiete  eine  emsige  segensreiche 
Thätigkeit  entwickelt.  Bald  bilden  sich  in  der  Nähe  der 
beiden  Hauptstädte  zahlreiche  Colonien  fremder  Auswanderer 
und  Refugie's,  die  man  hartherzig  und  schonungslos  aus  ihrer 
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Heimath  verjagte,  weil  sie  ihrem  protestantischen  Glauben 
treu  blieben.  Aus  Frankreich  und  Salzburg  Vertriebene  finden 
in  dem  Churfürstenthum  Brandenburg,  das  gar  bald  seineu 
Namen  mit  dem  eines  Königreich  Preussen  vertauscht,  fürst- 
lichen Schutz  und  eine  neue  bessere  Heimath.  Auch  böh- 
mische Brüder  —  treugebliebene  AbkömmHnge  hussitischer 
und  evangehscher  Märtjrrer  —  finden  liebevolle  Aufnahme. 
So  erkennt  und  erfüllt  Preussen  seine  Aufgabe  als  acht 
protestantischer  Staat,  und  der  sichtbare  Segen  des 
Himmels  ist  mit  seinen  Bestrebungen.  Seine  Könige  und 
Fürsten  zeichnen  sich  gegenüber  dem  sybaritischen  Leben 
und  der  spanischen  Gespreiztheit  anderer  Höfe,  durch  Spar- 
samkeit, ächte  Frömmigkeit,  Sittenreinheit,  eine  fast  pm-ita- 
nische  Nüchternheit  und  Einfachheit  aus.  Ihr  geordnetes 
Hauswesen,  ihre  nicht  genug  zu  rühmende  Massigkeit,  und 
ihr  musterhaftes  Familienleben  wird  dem  Volke  zimi  muster- 
haften Beispiel,  und  bringt  dem  Staate  herrliche  Früchte. 
Die  Mittel  zu  den  später  nothwendigen  Kriegen  der  Abwehr 
gegen  eine  Welt  voll  Feinden  und  Neidern  werden  beschafft, 
die  Kassen  füllen  sich,  der  Staatsschatz  ist  da,  aber  über  die 
materiellen  Güter  werden  die  geistigen  niemals  vergessen, 
und  es  werden  auch  Schätze  erworben,  welche  die  Motten 
nicht  verzehren  können.  Friedrich  der  Grosse  mehrt  den 
Ruhm  Preussens  noch  in  unendlichem  Grade,  häuft  Sieg  auf 
Sieg,  und  zwingt  Eui-opa  schon  vor  einem  Jahrhundert  zur 
Hochachtung  vor  den  preussischen  Waffen.  Er  spricht  das 
grosse  acht  protestantische  Wort:  »In  meinem  Staate  kann 
jeder  nach  seiner  Fa9on  selig  werden« ,  das  allerdings  von 
mancher  Seite  eine  Auslegung  erfahren  hat,  mit  welcher  wir 
uns  nicht  einverstanden  erklären  möchten,  da  wir  durchaus 
keine  Freunde  eines  farblosen  verschwommenen  Indiflferen- 
tismus  sind.  Aber  wie  Friedrich  dies  Wort  meint,  beweist 
er  wenigstens  seinen  katholischen  Unterthanen  gegenüber, 
die  er  —  ein  beschämendes  Beispiel  für  andere  Fürsten  — 
von  allen  lästigen  Fesseln  befreit  und  ihnen  in  nächster  Nähe 
seines  Schlosses  den  Bau  eines  Gotteshauses  bewilligte*). 

*)  Zum  Danke   hiefür  gefällt  sich  die  sogenannte  katholisehe  Ge- 
schichtschreibung unserer  Tage  diesen  König  in  unanständigster,  pöbel- 
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Zwar  fehlt  es  auch  in  Oestreicli  in  dieser  Zeit  nicht  an 
grossen  und  bedeutenden  Fürsten  und  Staatsmännern.  Die 
Grösse  einer  Maria  Theresia,  welche  an  Thatkraft,  Energie 
und  Weisheit  fast  alle  ihre  männlichen  Vorgänger  weit  über- 
ragt, vermag  man  erst  heute  zu  erkennen  und  zu  würdigen, 
wo  eine  uuglücksehge ,  ziel-  und  planlos  experimentü'ende 
Staatskunst  ihr  Werk  —  die  Schaffung  der  Staatsidee  durch 
Concentration  der  divergirenden  getheilten  Kräfte  und  Inter- 
essen —  zu  zerstören  sich  anschickte.  Muthig  und  ungebeugt 
bietet  diese  grosse  Frau  allen  Stürmen  und  Gefahren  die 
Stü'ne,  und  ihi-e  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  die  römische 
Kirche  hindert  sie  doch  nicht,  den  Uebergriffen  Roms  und 
seiner  Priester  energisch  zu  begegnen  und  durch  eine  Reihe 
von  Gesetzen  und  in  damaliger  Zeit  heilsamen  Verordnungen 
den  allzu  grossen  schädlichen  Einfluss  der  Priesterschaft  auf 
Staat  und  Schule  zu  brechen.  Sie  vollzieht  rückhaltlos  die 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  beginnt  jene  Refonnen, 
welche  ihr  edler  Sohn  nach  ihrem  Tode  mit  allzu  grosser 
Hast  und  dem  Ungestüm  eines  Idealisten  überstürzt  und  in 
ihrer  Wirkung  daher  gefährdet.  Aber  wenn  auch  diese  bei- 
den grossen  Ausnahmen  unter  den  habsburgisch  -  lothringi- 
schen Regenten  grosse  Spuren  ihrer  Reformthätigkeit  zui'ück- 
liessen,  den  Staat  und  die  Völker  vollends  umzugestalten, 
auf  die  Höhe  anderer  Staaten,  wie  etwa  selbst  des  viel  klei- 
neren Preussens  zu  erheben,  konnte  ihnen  doch  nicht  gelingen. 

Hierzu  fehlten  alle  Prämissen.  Oestreich  war  eben  um 
ein  Jahrhundert  zurückgeblieben,  die  Jesuiten-Erziehung  lag 
den  Völkern  in  allen  Ghedern.  So  unterlag  Maria  Theresia 
trotz  der  ausgezeichneten  Tapferkeit  der  Armee  auf  dem 
Schlachtfelde,  so  unterlag  ihr  Sohn  —  der  als  Mensch  noch 
grösser  war  denn  als  Regent  —  mit  seinem  Reformwerke.  Er 
vermass  sich  mit  einem  Schlage  die  mehr  als  tausendjährige 
römische  Hydra  fäUen  zu  können,  das  büsste  er  schwer.  Er 
büsste  es  mit  dem  Tode ,  wenn  nicht  dui'ch  Gift ,  so  doch 
an  gebrochenem  Herzen.  Seine  edelste  und  hochherzigste 
That,  die  einzige,  die  ihn  überlebte :  das  Toleranz-Patent 

haftester  Weise  zu  lästern  und  zu  schmähen,   dessen  Grösiie  freilich 
diese  kleinen  Geister  nicht  zu  begreifen  vermögen. 
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war  für  seine  Zeit  immerlain  ein  grosser  Act,  aber  es  war 
nicht  im  Stande,  das  Unrecht  seiner  Vorgänger  zu  sühnen 
und  deren  Fehler  gut  zu  machen. 

Durch  Freigebuug  des  evangelischen  Glaubens  in  den 
östreichischen  Erbländern  wurde  dem  römischen  Katholicis- 
mus  nur  geringer  Schaden  zugefügt.  —  War  ja  doch  die 
Zeit  der  Begeisterung  dahin,  und  die  Epoche  des  seichten 
Rationalismus,  einer  künstlichen  und  in  vielen  Stücken  un- 
gesunden Aufklärerei  angebrochen.  So  weit  hatte  es  der 
Jesuitismus  gebracht,  in  welchen  der  Katholicismus  ganz  und 
gar  aufgegangen  war,  die  Empfänglichkeit  der  Gemüther 
für  das  Evangelium  war  im  Allgemeinen  dahin.  Nur  in 
Einzelnen  loderte  sie  wieder  auf,  in  welchen  sie  freilich  nie- 
mals ganz  erstorben  war.  Es  ist  bekannt,  dass  bald  nach 
Verkündigung  des  Toleranz-Edicts  sich  viele  Hunderte  im 
Salzkammergut  und  in  Ober-Oestreich  überhaupt,  wie  auch 
in  Steyermark  als  »Evangelische«  bekannten,  an  deren  Ka- 
tholicismus bisher  Niemand  gezweifelt  hatte,  da  sie  öfientlich 
jederzeit  alle  Cultusübungen  mitgemacht  hatten. 

Wie  das  Feuer  unter  der  Asche  glimmte  in  den  Berg- 
thälern  fast  zwei  Jahrhundert  lang  der  verpönte  Glaube  der 
Väter  fort  und  alsbald  wurden  die  vor  den  Spüi'hunden  der 
Jesuiteu  verborgen  gehaltenen,  und  in  Felsen  oder  tief  in 
die  Erde  eingegrabenen  Bibeln,  Gesangbücher  oder  Erbau- 
ungsschrifteu  hervorgeholt*),    und   ans  Tageslicht  befördert. 


*)  Als  einmal  Arnd's  Buch  »vom  wahren  Christenthum«  bei  einem 
Bauer  gefunden  wurde,  ergriff  man  denselben,  warf  ihn  in  den  Kerker 
und  nur  eine  schwere  Krankheit,  die  ihn  betraf,  stimmte  die  Verfolger 
zur  Nachsicht,  er  durfte  sich  mit  100  Gulden  loskaufen.  Mit  den  schwer- 
sten Strafen  wurde  der  Besitz  einer  Bibel  bestraft.  Die  -Meisten  wuss- 
ten  das  Buch  nicht  einmal  zu  nennen,  denn  aus  Vorsicht  hatte  man 
das  Titelblatt  weggerissen.  »Wir  haben  —  sagte  ein  Bauer  —  ein 
merkwürdiges  Buch,  das  mit  den  Worten  anfängt:  »Im  Anfang  schuf 
Gott  Himmel  und  Erde«  &c.  und  mit  den  Worten  schliesst:  »Die  Gnade 
unsers  Herrn  Jesu  Christi  sei  mit  Euch  Allen ,  Amen«.  In  dem  dies- 
jährigen (67.)  Jahresbericht  der  britischen  u.  a.  Bibelgesellschaft  theilt 
deren  Agent  in  Wien  eine  rührende  Geschichte  mit  von  einem  jungen 
Manne,  den  er  für  seine  Arbeit  in  Kärnthen  gewonnen  hat.  Dieser 
Mann  stammt  aus  einer  protestantischen  Familie    in   Obersteiermark, 
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Heute  noch  können  diese  seither  erstarkten  evangelischen 
Gemeinden  als  Mustergemeinden,  was  Bildung,  Sitte  und 
acht  deutsche  Gesinnung  anbelangt  bezeichnet  werden.  In- 
mitten fanatisch  römischer  Katholiken  lebend,  sind  sie  gleich- 
sam lebende  Zeugen  fiir  die  Wahrheit  und  die  segensreichen 
Wirkungen  der  Reformation. 

Ein  Vergleich  dieser  grösstentheils  aus  Bauern  und  klei- 
nen Leuten  bestehenden  Gemeinden  mit  den  benachbarten 
von  den  Rudigier'schen  Priestern  und  Jesuiten  gänzlich  be- 
einflussten  Gemeinden  muss  unwillkürlich  den  Gedanken  in 
uns  wachrufen:  Was  wäre  aus  Oestreich,  was  ganz 
besonders  aus  diesen  schönen  Ländern  gewor- 
den, wenn  man  die  Reformation  dort  nicht  un- 
terdrückt hätte. 


welche  allen  Stürmen  der  Verfolgung,  die  in  Oestreich  so  häufig  waren, 
widerstanden  hat.  Er  erzählt  gern,  wie  sein  Grossvater  die  Bibel  vor 
den  Augen  der  Katholiken  zu  verbergen  pflegte.  Sie  lebten  in  einem 
einfachen  Bauernhause  an  dessen  Vorderseite  und  unmittelbar  an  der 
Wand,  die  gewöhnliche  steinerne  Bank  stand,  welche  auf  Klötzen  von 
Baumstämmen  ruhte.  Der  untere  Theil  eines  dieser  Stämme  war  sorg- 
fältig ausgehöhlt  und  bildete  das  Versteck  für  das  köstliche  Buch.  Um 
zu  dem  Schatze  einen  Zugang  zu  erhalten,  wurden  einige  Steine  aus 
der  Mauer  von  der  Innern  Seite  des  Hauses  genommen  und  sorgfältig 
wieder  hineingesetzt.  Dann  pflegten  die  gefürchteten  Häscher  zu  kom- 
men, das  Haus  zu  durchsuchen  und  auf  das  geächtete  Buch  zu  fahn- 
den, und  wenn  alle  ihre  Arbeit  vergeblich  gewesen,  pflegten  sie  sich 
auszuruhen  und  auf  derselben  Bank  niederzusetzen,  unter  welcher  der 
Verbrecher  verborgen  lag.  Noch  heutigen  Tages  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  wenn  ein  altes  Haus  in  jenen  Gegenden  abgerissen  wird, 
irgend  eine  alte  Bibel  oder  ein  anderes  köstliches  christliches  Buch 
eingemauert  in  den  Wänden  gefunden  wird. 


Die  ßeception  des  römischen  Rechts 
und  ilire  Folgen. 

Von  Professor  Dr.  W.  Arnold. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgesell  Nr.   19  vom  11.  Juni  1870. 

Zwei  Ereignisse  von  grösster  Bedeutung,  beide  zunächst 
in  der  deutschen  Entwickking  begründet  und  auf  sie  zurück- 
wirkend, bilden  zusammen  die  Signatur  des  16.  Jahrhunderts: 
die  Reformation  der  Kirche  und  die  Einführung  des  römi- 
schen Rechts.  Während  die  erstere  unter  lebhaften  Kämp- 
fen erfolgte  und  von  Anfang  an  die  ganze  abendländische 
Welt  in  Bewegung  setzte,  so  dass  eine  Zeit  lang  alle  andern 
Interessen  darüber  in  den  Hintergrund  traten  und  die  ganze 
Geschichte  eine  Art  religiösen,  kirchlichen  Characters  annahm, 
hat  sich  die  Reception  des  römischen  Rechts  in  der  Stille 
vollzogen,  ohne  lautes  Geräusch,  langsam  und  fast  unmerk- 
lich, aber  sie  hat  darum  nicht  minder  umgestaltend  gewirkt 
und  einen  ebenso  tiefen  und  nachhaltigen  Einfluss  auf  alle 
unsere  Verhältnisse  geäussert. 

Beide  zusammen  schliessen  die  mittelalterliche  Entwick- 
lung ab  und  bereiten  in  Kirche  und  Staat  den  modernen, 
heutigen  Zustand  der  Dinge  unmittelbar  vor.  Nur  scheinbar 
sind  sie  von  einander  unabhängig,  im  Grunde  stehen  sie  in 
engem  Zusammenhang  und  in  mannigfacher  Wechselwirkung. 
Denn  wie  sie  schliessHch  aus  den  nämlichen  oder  doch  ana- 
logen Ursachen  hervorgegangen  sind,  so  haben  sie  auch 
Hand  in  Hand  mit  einander  die  früheren  Formen  unseres 
kirchlichen  und  politischen  Lebens  dui'chbrochen  und  gegen- 
seitig wesentlich  zu  ihrem  Gelingen  beigetragen. 
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Beide  wären  ohne  Wiedergeburt  der  Wissenschaften, 
ohne  Studium  des  klassischen  Alterthums,  mit  einem  Wort 
ohne  die  Cultm*  der  Renaissance  nicht  möglich  gewesen. 
Die  Gebilde  des  Mittelalters  hatten  sich  ausgelebt;  längst 
rief  man  in  der  Kirche  nacb  einer  Reformation  an  Haupt 
und  Gliedern,  längst  war  das  alte  deutsche  Reich  zu  einem 
Schatten  seiner  früheren  Macht  und  Herrlichkeit  herabge- 
sunken. Aber  wie  dort  zu  dem  Verfall  der  Kirche  noch  ein 
neuer  frischer  Geist  hinzukommen  musste,  um  den  Bann  zu 
brechen,  der  auf  den  Gemüthern  lastete,  so  würde  auch  hier 
die  Auflösung  des  Reichs  nicht  hingereicht  haben,  etwas 
Neues  zu  schaffen.  Erst  die  Wissenschaft  lieferte  die  Waffen 
zur  Durchführung  der  Reformation  wie  zum  siegreichen  Ein- 
zug des  römischen  Rechts. 

So  ist  es  derselbe  Geist,  der  sich  in  den  Kämpfen  der 
Reformation  wie  in  dem  Entwicklungsprozess  unseres  vater- 
ländischen Rechts  äussert:  in  Kirche  und  Staat,  in  Kunst 
und  Literatur,  in  Bildung  und  Gesittung,  mit  einem  Wort 
in  unserem  gesammten  Leben  wird  mit  den  lieber  lieferungen 
des  Mittelalters  gebrochen  und  etwas  Neues  geschaffen, 
was  ohne  vorgängige  Befreiung  der  Geister,  ohne  den  bele- 
benden Hauch  klassischer  Kunst  und  Wissenschaft  nicht 
denkbar  gewesen  wäre.  Aber  nachdem  diese  Befreiung  ein- 
mal erfolgt  oder  vorbereitet  war,  brach  sich  das  geistige  Le- 
ben unseres  Volks  auf  kirchlichem  wie  auf  politischem  und 
rechtlichem  Gebiet  rasch  neue  Bahnen. 

Darum  erscheint  die  Reformation  wie  die  Reception  des 
römischen  Rechts  auch  vorzugsweise  als  eine  That  deutschen 
Geistes.  Kein  anderes  Volk  hat  eine  Reformation  in  dem 
Sinn  wie  wir  eine  solche  haben;  kein  anderes  Volk  hat  mit 
gleicher  Energie  wie  wir  das  gefährliche  Wagstück  ausge- 
führt, neben  und  vor  dem  einheimischen  ein  fremdes  Recht 
bei  sich  einzubürgern.  Es  sind  eben  Thaten  des  deutschen 
Universalismus. 

Freilich  ist  die  Reformation  der  Kirche  noch  etwas 
mehr  als  das.  Ja  von  rein  kirchlichem  Standpunct  erscheint 
die  Spaltung  der  abendländischen  Kirche  zunächst  als  ein 
Gericht  was  über  dieselbe  kam.     Wie  sich  die  altkatholische 
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Kirche  im  11.  Jahrhuadert  schon  einmal  in  eine  römische  und 
griechische  getrennt  hatte,  zum  Theil  aus  gleichen  Ursachen, 
so  erfolgte  jetzt,  da  die  Reformation  in  der  Weise  wie  sie 
zum  Durchbruch  kam  nicht  allgemein  angenommen  wurde, 
im  Abendland  eine  weitere  Trennung  und  Zerstückelung. 
Die  ältere  Kirche  hielt  die  überlieferten  Formen  ihrer  Ver- 
fassung und  ihres  Dogma's  aufrecht  und  verschmähte  es,  sich 
von  Grund  aus  umzugestalten  und  mit  neuem  Geist  und  Le- 
ben zu  erfüllen,  das  lutherische  und  reformirte  Bekenntniss 
musste  umgekehrt  die  hergebrachten  Formen  fallen  lassen 
und  den  Zusammenhang  mit  der  alten  Kirche  lösen,  um  nur 
das  Christenthum  und  den  Glauben  zu  retten.  Die  anglika- 
nische Kirche  versuchte  zwar  eine  Beibehaltung  dieser  For- 
men, aber  es  kam  doch  auch  hier  zu  einer  Trennung  von 
der  römischen,  und  die  Reformation  blieb  im  Ganzen  mehr 
eine  äussere,  als  dass  sie  in  derselben  Weise  belebend  und 
befruchtend  gewirkt  hätte  wie  bei  uns.  Den  nordischen 
Ländern  dagegen,  Dänemark,  Norwegen,  Schweden  und  den 
Ostseeprovinzen,  wurde  die  Reformation  erst  von  Deutschland 
aus  zugeführt  und  zwar  von  Anfang  an  in  der  Gestalt,  die 
sie  dm'ch  Luther  erhalten  hatte. 

Es  war  die  unvermeidliche  Folge  von  dem  Verfall  und 
der  Verweltlichung  der  Kirche  im  14.  und  15.  Jahrhundert. 
In  den  langen  Kämpfen  zwischen  Papst  und  Kaiser,  in  denen 
das  Kaiserthum  zu  Grunde  ging  und  die  Kirche  scheinbar 
den  Sieg  davon  trug,  hatte  sie  sich  weltlicher  Mittel  bedient. 
Fleisch  fiir  ihren  Arm  gehalten  und  ihren  geistlichen  Beruf 
mehr  und  mehr  aus  den  Augen  verloren.  Darum  der  jähe 
Sturz  von  der  geträumten  Höhe,  die  Innocenz  III.,  Gregor  IX., 
Innocenz  IV.  eingenommen  hatten ;  darum  das  babylonische 
Exil  zu  Anfang,  das  päpstliche  Schisma  zu  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts, der  Handel  mit  geistlichen  Aemtern,  Gnaden  und 
Dispensationen,  die  Verweltlichung  und  tiefe  Entsittlichung 
der  Kirche,  wie  sie  sich  schliesslich  in  Alexander  VI.  oifenbarte. 

Es  ist  immer  so  gewesen.  Nie  haben  Kirche  oder  Staat 
ungestraft  in  das  Gebiet  des  Andern  übergreifen  dürfen:  die 
Folgen  sind  stets  auf  den  schuldigen  Theil  zm-ückgefallen. 
Beide  sind  göttliche  Ordnungen,  deren  jede  ihren  besonderen 
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Beruf  hat.  Der  Staat  ist  auf  das  äussere  Lebensgebiet,  die 
Kirche  auf  das  inuere  angewiesen,  jenem  stehen  weltliche, 
diesem  geistliche  Mittel  zu  Gebot.  Die  Seele  des  Staats  bleibt 
immer  das  Recht,  die  Seele  der  Kirche  kann  nur  die  Liebe 
sein.  Beide  berühren  sich  vielfach,  denn  auch  der  Staat  hat 
die  Aufgabe,  auf  seinem  Gebiet  die  äusseren  Gränzen  des 
Sittlichen  zu  wahren,  und  die  Kirche  wird  als  sichtbare  An- 
stalt zugleich  Rechtsgemeinschaft,  die  als  solche  zu  ihrem 
Bestehen  der  Mitwirkung  oder  Anerkennung  des  Staats  be- 
darf. Darum  sind  Uebergriffe  des  Einen  auf  das  Gebiet  des 
Andern  so  leicht  möglich  und  haben  zu  allen  Zeiten  bald 
mehr  bald  weniger  lebhafte  Kämpfe  hervorgerufen.  So  schwer 
im  Einzelnen  die  Gränzhuien  beider  Ordnungen  zu  ziehen 
sein  mögen,  so  gewiss  ist  es,  dass  der  Staat,  der  die  Kirche 
angreift,  damit  seine  eignen  Grundlagen  untergräbt,  und  dass 
die  Kii'che  überall,  wo  sie  über  den  Staat  hat  herrschen 
wollen,  dies  nur  um  den  Preis  ihrer  Verweltlichung  ver- 
mocht hat. 

So  ist  denn  die  Reformation  nicht  blos  ein  Gericht,  was 
über  die  Kirche  gekommen,  sondern  zugleich  eine  göttliche 
Gnade,  die  ihr  widerfahren  ist.  Die  äussere  Einheit  der 
Kirche  ging  verloren,  aber  es  erwachte  darüber  wieder  ein 
lebendiges  Christenthum ,  und  die  Rückwii-kung  bheb  selbst 
für  die  katholische  Kirche  nicht  aus.  Es  ist  schon  oft  ge- 
sagt worden  und  kann  nicht  oft  genug  widerholt  werden, 
dass  die  katholische  Kirche  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
eine  ganz  andere  war  wie  zu  Anfang  desselben,  und  dass  es 
nie  eine  Reformation  gegeben  hätte,  wenn  die  Kirche  schon 
damals  so  gewesen  wäre.  Auch  die  katholische  Kirche  wurde 
durch  die  Reformation  wieder  auf  ilu-en  eigenthchen  Beruf 
hingelenkt  und  hat  es  nicht  verschmäht,  so  weit  sie  ver- 
mochte, sich  ebenfalls  zu  reformiren.  Der  letzte  Schritt  auf 
diesem  Wege  ist  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  geschehen, 
als  in  Folge  des  Lüneviller  Friedens  die  Säcularisation  der 
Kirchengüter  durchgeführt  wm-de,  die  so  widerrechtHch  sie 
an  sich  war,  schliesslich  dennoch  unläugbar  segensreich  ge- 
wirkt hat.  Denn  erst  von  da  an  datirt  die  erhöhte  innere 
Kraft,  die  der  katholische  Glaube  wieder  über  die  Gemüther 
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ausübt.  Das  aber  sollen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Tren- 
nung der  abendländischen  Kirche  doch  immer  für  beide  Theile 
schmerzlich  bleibt,  dass  jeder  seitdem  seine  eigne  Gefahren 
und  Kämpfe  zu  bestehen  hat  und  dass  keiner  sich  ausschliess- 
lich den  Besitz  des  Heils  zuschreiben  darf.  Gerade  der 
evangelische  Christ  schliesst  gern  auch  den  katholischen  in 
die  allgemeine  geistliche  Kirche  ein,  für  die  es  freilich  an 
jedem  äussern  Kennzeichen  fehlt. 

Man  möge  uns  diese  Abschweifung  zu  gute  halten.  Aber 
sie  war  nöthig,  um  daran  zu  erinnern,  dass  die  Reformation 
der  Betrachtung  noch  eine  andere  Seite  bietet  als  die  pro- 
fangeschichtliche, und  dass  sie  trotz  aller  Analogie  und 
Wechselwirkung  doch  nicht  auf  gleiche  Linie  mit  der  Re- 
ception des  römischen  Rechts  gestellt  werden  darf. 

Auch  darin  sind  beide  verschieden,  dass  sich  die  Refor- 
mation von  Haus  aus  als  eine  Befreiung  des  deutschen  Gei- 
stes, die  Reception  des  fremden  Rechts  zunächst  als  eine 
Fesselung  desselben  darstellt.  Jene  hat  die  Herrschaft  der 
römischen  Kirche  gebrochen,  diese  uns  von  den  Bestimmungen 
des  römischen  Rechts  abhängig  gemacht.  Dort  ward  den 
erstorbenen  Formen  eines  rein  äusserlich  gewordenen  Cultus 
eine  tief  sittliche,  nationale  Auffassung  des  Christenthums 
gegenübergestellt  und  an  das  innerste  Geistesleben  unseres 
Volks  angeknüpft,  hier  umgekehrt  unser  nationales  Recht 
lebhaft  bekämpft  und  wenigstens  vorübergehend  unter  das 
Joch  eines  fremden  Buchstabens  gebracht.  So  ist  in  der 
That  die  nächste  Wirkung  beider  Ereignisse  eine  entgegen- 
gesetzte; das  eine  macht  uns  vom  christlichen  Rom  frei,  das 
andere  vom  antiken  abhängig:  so  viel  der  Romanismus  auf 
der  einen  Seite  an  Macht  über  unser  geistiges  Leben  verliert, 
soviel  gewinnt  er  auf  der  andern  Seite  wieder.  Fast  scheint 
es,  dass  er  bis  zu  einem  gewissen  Grad  für  unsere  Entwick- 
lung nicht  entbehrt  werden  könne.  Wenigstens  ruht  bis  auf 
den  heutigen  Tag  aller  geistige  Fortschritt,  ja  unsere  ganze 
Geschichte  auf  dieser  bald  friedlichen,  bald  feindlichen,  immer 
aber  fruchtbaren  und  belebenden  Berührung  germanischen 
und  romanischen  Wesens.  Ohne  das  römische  Reich  hätte 
es  auch  kein  deutsches  gegeben,   ohne  die  Verbindung  mit 
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Italien  und   die   üeberlieferuugen  des  klassischen  Alterthnms 
auch  keine  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst. 

Die  Reformation  ist  unendlich  oft  zum  Gegenstand  be- 
sonderer Darstellung  gemacht  worden ,  wie  es  bei  einem  so 
bedeutsamen,  gewaltigen  Ereigniss  nicht  anders  sein  konnte. 
Jeder  mögliche  Standpunct,  der  nationale,  politische,  kirchen- 
geschichtliche, katholische  wie  protestantische,  hat  sich  daran 
versucht,  und  so  wenig  die  Urtheile  hierbei  übereinstimmen 
konnten,  so  sehr  hat  diese  verschiedenartige  Auffassung  und 
Behandlung  dazu  beigetragen,  uns  mit  dem  Gegenstand  selbst 
vertraut  zu  machen  und  eine  unbefangene  historische  Be- 
trachtung zu  erleichtern.  Vielleicht  kein  Theil  unserer  Ge- 
schichte ist  so  bekannt  wie  die  der  Reformation.  Ihre  Ur- 
sachen und  Wirkungen  lassen  sich  klar  übersehen  und  liegen 
im  Ganzen  abgeschlossen  hinter  uns,  wenn  auch  unser  heu- 
tiges Leben  noch  unter  dem  fortdauernden  Einfluss  dieser 
Wirkungen  steht. 

Minder  bekannt  ist  die  Reception  des  römischen  Rechts. 
So  eng  der  Zusammenhang  ist,  in  welchem  sie  mit  der  Re- 
formation steht,  so  haben  sich  die  Historiker  doch  nur  wenig 
mit  ihr  beschäftigt,  vielleicht  weil  man  geglaubt  hat,  ein 
volles  Verstäiidniss  könne  ihr  nur  die  Rechtsgeschichte  ab- 
gewinnen. Aber  gerade  diese  hat  den  Gegenstand  bis  jetzt 
auffallend  vernachlässigt;  nur  wenige  Juristen  von  Fach 
haben  sich  näher  damit  beschäftigt.  Savigny's  Geschichte 
des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  bricht  gerade  da  ab,  wo 
die  Einführung  desselben  in  Deutschland  erst  beginnt,  und 
die  Darstellung,  die  Eichhorn  in  seiner  deutschen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  gegeben  hat,  deutet  die  Räthsel  mehr  an 
anstatt  sie  zu  lösen.  Ueberhaupt  möchte  es  fraglich  schei- 
nen, ob  eine  einseitige  rechtsgeschichtliche  Behandlung  dem 
Stoff  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  werden  könnte :  er  greift 
in  das  kirchliche,  politische  und  wirthschaftliche  Leben  nicht 
weniger  ein  wie  in  das  eigentliche  Privatrecht.  Dazu  kommt, 
dass  die  Wirkungen  des  merkwürdigen  Ereignisses  viel  we- 
niger abgeschlossen  sind,  viel  unmittelbarer  fortdauern,  wie 
die  der  Reformation,  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  wird 
in   Folge   der  Reception   das    römische    als   gemeines   Recht 
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von  unseren  Gerichten  angewandt.  Erst  in  der  neuem  Zeit 
sind  grössere  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  der  Reception 
gemacht  worden.  Wir  haben  eine  umfassende  Uebersicht 
über  die  populäre  Literatur  erhalten,  die  zu  Ende  des  15.  und 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  Keuutniss  des  römischen 
Rechts  zu  verbreiten  und  auch  dem  Nichtstudirten  zugäng- 
lich zu  machen  suchte,  und  ebenso  ist  die  Umwandlung  un- 
serer alten  volksthümlichen  in  gelehrte  Gerichte,  die  dann 
die  praktische  Anwendung  des  fremden  Rechts  zur  unmittel- 
baren Folge  hatte,  neuerdings  mehrfach  genauer  untersucht 
und  dargestellt  worden. 

So  mag  in  diesen  Blättern  wohl  der  Versuch  am  Platze 
sein,  die  Geschichte  der  Reception  einmal  in  allgemeinen 
Zügen  und  Umrissen  darzustellen  und  zugleich  auf  die  Folgen 
hinzuweisen,  die  sie  nicht  blos  für  unser  Rechtsleben,  sondern 
für  unsere  deutsche  Entwicklung  überhaupt  gehabt  hat.  Wenn 
wir  dabei  die  rechtsgeschichthche  Behandlung  im  engern 
Sinne  vielfach  verlassen  und  mehr  die  allgemein  historische 
hervorzuheben  suchen,  so  wü'd  das  dem  Leserki-eis,  den  wir 
vor  Augen  haben,  ebenso  sehr  das  Verstäudniss  erleichtern  als 
es  für  den  Stoff  selbst  förderlich  ist. 

Eine  Reihe  von  Umständen  trafen  zusammen ,  ohne  die 
zunächst  eine  Reception  des  römischen  Rechts  gar  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Vor  Allem  der  hohe  wissenschaftliche 
Werth  und  die  vollendete  Ausbildung  desselben;  sodann  der 
mangelhafte  Zustand  unseres  einheimischen  Rechts  und  das 
Bedürfniss  nach  dessen  durchgreifender  Ergänzung  und  Um- 
gestaltung, das  gerade  zu  der  Zeit  lebhafter  hervortrat,  als 
die  Kenntniss  des  römischen  allgemeiner  wurde. 

Es  sind  nothw endige  Voraussetzungen-  der  Reception, 
die  diese  selbst  noch  nicht  bewirken  kounten,'  die  aber  vor- 
handen sein  mussten,  um  sie  überhaupt  möglich  zu  machen. 
Denn  etwas  Wunderbares  und  Räthselhaftes  bleibt  es  immer, 
dass  ein  reichbegabtes  Volk  wie  das  deutsche  im  weitern 
Verlauf  seiner  Geschichte  dazu  kam,  von  freien  Stückeu  ein 
fremdes  Recht  bei  sich  einzubürgern  und  das  eigne  eine  Zeit 
lang  ganz  darüber  zu  vernachlässigen:  dasselbe  Volk,  was 
einst  so  erbittert  darüber  war,  als  ihm  die  Römer  dies  Recht 
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mit  Gewalt  hatten  aufnöthigen  wollen.  Gehört  doch  das 
Recht  ebenso  wie  die  Sprache  zu  den  innersten  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  der  Völker,  die  ihnen  erst  ihr  nationales 
Gepräge  verleihen.  So  wenig  ein  Volk  je  einer  fremden 
Sprache  den  Vorzug  vor  der  eignen  einräumen  kann,  so  wenig 
wü'd  es  im  Allgemeinen  dazu  geneigt  sein,  ohne  äussere  Noth 
oder  Gewalt  ein  fremdes  Recht  bei  sich  einzuführen.  Mag 
auch  das  Recht  nicht  so  unmittelbar  mit  dem  nationalen 
Denken  und  Empfinden  verwachsen  sein  wie  die  Sprache,  so 
häno-t  es  dafür  um  so  enger  mit  der  Cultur  und  dem  Leben 
des  Volks  zusammen.  Seitdem  die  neuere  Jurisprudenz  diesen 
Zusammenliang  erst  recht  aufgedeckt  hat,  musste  damit  die 
Reception  des  fremden  nm-  um  so  unbegreiflicher  werden. 
Und  ob  wir  nicht  doch  vielleicht  mit  derselben  ein  Stück 
unsres  eignen  geistigen  Lebens  preisgegeben  haben,  ist  vor- 
läufig noch  eine  oflFene  Frage.  Denn  allerdings,  es  hat  sich 
mit  der  Reception  nicht  blos  unser  Recht,  sondern  zum  Theil 
auch  unsere  Sprache,  ja  selbst  die  Technik  unseres  Denkens 
geändert:  eine  Menge  der  allergewöhnlichsten  Worte,  wie 
Person ,  Familie ,  Eigenthum ,  Testament ,  Legat  und  viele 
andere,  von  den  Ausdrücken  der  eigentlichen  Rechtssprache 
gar  nicht  zu  reden,  sind  uns  erst  mit  dem  römischen  Recht 
geläufig  geworden. 

Gewiss,  ein  auffallendes,  merkwürdiges  Ereigniss,  wie 
die  Geschichte  kaum  ein  zweites  aufzuweisen  hat,  bleibt  die 
Reception  immer.  Verweilen  wir  noch  einige  Augenblicke 
bei  jenen  Voraussetzungen,  um  vor  allen  Dingen  ihre  Mög- 
lichkeit zu  begreifen:  die  Geneigtheit  der  Zeit,  sich  lieber 
an  das  fremde  Recht  anzuschliessen ,  als  das  eigne  fort- 
zubilden. 

Der  Werth  und  die  Bedeutung  des  römischen  Rechts 
sind  von  jeher  anerkannt  worden.  Freilich  ist  es^ein  ewi- 
ges Weltrecht,  das  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker  als  ein 
absolut  bestes  gelten  könnte,  wie  die  Glossatoren  meinten. 
Schon  Siivigny  hat  es  ausgesprochen,  dass  sein  Werth  viel 
weniger  in  den  materiellen  Bestimmungen,  wie  in  der  voll- 
endeten Meisterschaft  der  Methode,  vor  Allem  der  klassischen 
Jurisprudenz  beruhe.    Nicht  im  Inhalt,  sondern  in  der  Form 
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seiner  Darstellung  liegt  das  Unvergäugliclie  und  Absolute. 
Diese  äussere  Vollendung  ist  allen  Gestalten  eigen,  in  der  es 
erscheint,  den  Rechtsquellen  im  engern  Sinn  nicht  minder 
wie  den  Schriften  der  Juristen.  Mögen  es  Edicte  der  Magi- 
strate, eigentliche  Gesetze,  Formulare  zu  Rechtsgeschäften, 
Acte  des  gerichtlichen  Verfahrens  oder  wissenschaftliche  Ar- 
beiten sein,  überall  begegnen  wir  derselben  strengen  Logik 
und  Consequenz,  derselben  Klarheit  und  Schärfe  der  Begriffe, 
derselben  drastischen  Kraft  und  Kürze  des  Ausdrucks,  dem- 
selben praktischen  Tact  und  Geschick. 

Ein  durch  seine  geistige  Begabung  für  das  Recht  prä- 
destinirtes  Volk,  im  Besitz  einer  Sprache,  die  sich  wie  keine 
zweite  zur  Rechtssprache  eignete,  auf  das  Wunderbarste  durch 
seine  äussern  Schicksale  in  der  Rechtsentwicklung  begünstigt, 
von  Anfang  an  als  einheitlicher  Staat  mit  einer  starken  ge- 
setzgebenden Gewalt  organisirt,  von  einer  Stadt  ausgehend 
und  daher  mit  frühzeitig  entwickelten  Handels-  und  Verkehrs- 
Verhältnissen,  ein  Volk  endlich,  das  von  jeher  den  Beruf 
des  Juristen  als  den  höchsten  und  edelsten  ansah  und  noch 
in  der  spätem  Kaiserzeit,  schon  zur  Zeit  seines  Verfalls,  eine 
Jurisprudenz  erzeugte,  deren  Leistungen  dem  Besten,  was 
griechische  Wissenschaft  jemals  geschaffen,  ebenbürtig  zur 
Seite  stehen:  das  Alles  musste  schliesslich  ein  Recht  hervor- 
rufen, was  in  gewissem  Sinn  wirklich  für  alle  Zeit  als  Mus- 
ter gelten  kann. 

Es  ist  als  ob  die  ganze  Kraft  des  Volks  sich  in  der 
Ausbildung  des  Rechts  erschöpft  habe;  eben  darum  ist  es 
das  welthistorische  Volk  für  Staat  und  Recht  geworden. 
Nur  hierin  ist  es  wahrhaft  klassisch,  wie  es  die  Griechen  in 
Poesie  und  bildender  Kunst,  in  Geschichtschreibung,  Philo- 
sophie, Politik  und  den  übrigen  Wissenschaften  sind.  Einem 
Homer  und  Sophokles,  Phidias  und  Apelles,  Herodot,  Thu- 
cydides,  Plato  und  Aristoteles  können  die  Römer  nur  ihre 
grossen  Juristen  Gaius,  Papinian,  ülpian  und  Paulus  gegen- 
überstellen ,  das  aber  was  diese  geleistet  haben ,  steht  nicht 
minder  einzig  und  unvergleichlich  da. 

Das  Gegenbild  von  Alledem  zeigt  uns  die  deutsche 
Rechtsentwickelung.     So  darf  es  denn  nicht  Wunder  nehmen, 
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wennaucli  der  Zustand  unserer  Quellen  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts im  Vergleich  mit  den  römischen  ein  höchst  dürfti- 
ger und  mangelhafter  war.  Unsere  Aufgaben  waren  schwie- 
riger und  mannigfacher,  unsere  Entwicklung  eine  weit  lang- 
samere und  umfassendere,  als  dass  wir  uns  einseitig  auf  die 
Cultur  des  Rechts  hätten  werfen  können.  Statt  des  Einen 
Staats  mit  seiner  gesetzgebenden  Gewalt  ein  vielgliedriger 
Partikularismus,  der  die  Fortbildung  des  Rechts  der  Autono- 
mie der  Betheiligten  überliess;  statt  der  städtischen  Ent- 
wicklung mit  einem  centralen  Mittelpunct  für  den  gesammten 
Handel  der  alten  Welt  ein  Zustand  der  Dinge,  der  sich  bis 
tief  in  das  Mittelalter  ohne  alle  Städte  mit  den  primitivsten 
Formen  des  Verkehrs  behalf:  denn  wir  haben  den  Staat  nicht 
wie  die  Völker  der  alten  Welt  auf  die  Stadt,  sondern  auf 
den  Stamm  aufgebaut. 

So  stehen  am  Anfang  unserer  Rechtsgeschichte,  als  sich 
in  Folge  der  Völkerwanderung  ^^nd  der  Gründung  von  Staa- 
ten auf  römischem  Boden  das  erste  Bedürfniss  emer  Rechts- 
aufzeichnung geltend  machte,  unsere  rohen  Stammrechte  da, 
die  so  wichtig  sie  für  die  Kenntniss  des  alten  Rechts  sein 
mögen,  doch  nicht  entfernt  einen  Vergleich  mit  dem  Zwölf- 
tafelgesetz aushalten.  Schon  weil  sie  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst  waren  konnten  sie  nie  recht  volksthümlich  werden. 
Daran  reihen  sich  in  den  fränkischen  Capitularien  die  An- 
fänge einer  Staatsgesetzgebung,  die  materiell  zum  Theil  sehr 
hoch  steht,  eine  grössere  Bedeutung  von  der  unvollkommenen 
Form  ganz  abgesehen  aber  schon  darum  nicht  haben  konnte, 
weil  das  fränkische  Reich  mit  seinen  Einrichtungen  sich  bald 
wieder  auflöste.  Und  bei  längerem  Bestand  würde  aller  Ver- 
muthuug  nach  das  nationale  Element  doch  schliesslich  auf 
Kosten  des  romanischen  sehr  verkürzt  worden  sein. 

Erst  die  Rechtsbücher  des  13.  Jahrhunderts,  der  Sachsen- 
und  Schwabenspiegel,  mit  denen  unsere  Rechtsgeschichte 
gleichsam  wieder  von  vorn  begann,  bilden  den  ersten  Ver- 
such einer  volksthümlichen  Rechtsaufzeichnung  in  deutscher 
Sprache.  Sie  waren  wirklich  »Spiegel«  ihrer  Zeit  und  ge- 
langten bald,  obgleich  sie  an  und  für  sich  reine  Privatarbei- 
ten waren,  zu  grosser  Autorität  und  Verbreitung,     Aber  man 
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braucht  sie  nur  neben  den  Erzeugnissen  der  römischen  Juris- 
prudenz zu  nennen,  um  den  gewaltigen  Unterschied  zu  be- 
zeichnen, der  zwischen  beiden  besteht:  auf  der  einen  Seite 
eine  vollendete  Technik,  eine  ausgebildete  juristische  Kunst, 
ein  förmliches  Rechnen  mit  Begriffen  wie  man  es  genannt 
hat,  auf  der  anderen  nur  schwache  Anfänge  davon,  eine  naive, 
fast  kindliche  Ausdrucksweise,  die  gerade  in  ihrer  poetischen 
'  Anschaulichkeit  den  Gegensatz  zu  aller  begrifflichen  Entwick- 
lung bildet.  Es  ist  als  wenn  man  die  Sprache  des  Kindes 
mit  der  des  denkenden  Mannes,  die  ersten  Versuche  recht- 
licher Darstellung  mit  den  letzten  und  höchsten  Kunstwerken 
der  Wissenschaft  vergleichen  wollte. 

Gleichwohl  trat  bei  uns  das  Bedürfniss  nach  einer  Er- 
gänzung und  Umbildung  des  Rechts  in  viel  stärkerer,  durch- 
greifenderer Weise  ein  wie  je  zu  Rom.  Hatte  man  dort  von 
Anfang  an  relativ  ausgebildete  Verhältnisse  vor  sich  gehabt, 
wie  sie  der  rege  städtische  Verkehr  erzeugte,  so  dass  das 
Recht  im  weitern  Verlauf  der  Entwicklung  viel  weniger  neue 
Institute  zu  schaffen  als  die  nationalen  Härten  und  Schran- 
ken des  alten  zu  überwinden  brauchte,  so  war  auch  in  diesem 
Punct  bei  uns  das  Gegentheil  der  Fall.  Denn  es  trat  in 
Folge  der  städtischen  Entwicklung  bei  uns  eine  völlig  neue 
Culturstufe  ein,  wie  sie  der  altern  Zeit  und  ihrem  Recht 
vollkommen  unbekannt  gewesen  war.  Seit  dem  13.  und  14. 
Jahrhundert  erfolgte  allgemein  der  üebergang  vom  Tausch 
zum  Kauf,  von  der  Natm-alwü-thschaft  ?iff  Geldwh-thschaft, 
vom  Ackerbau  zum  Gewerbe  und  Handel,  mit  einem  Wort 
zu  einem  wirthschaftHchen  System,  das  im  altern  Recht  noch 
keinen  Ausdruck  gefunden  hatte.  Selbst  die  Rechtsbücher 
schliessen  sich  im  Wesenthchen  noch  ganz  den  altern  Zu- 
ständen an,  denn  sie  geben  ja  nur  das  herkömmliche,  alt- 
überheferte  Recht.  « 

Nun  aber  ist  es  überall  die  nächste  Aufgabe  des  Rechts, 
mit  dem  Leben  und  den  Verkehrs  Verhältnissen  gleichen 
Schritt  zu  halten:  es  will  ja  Vorschi'iften  und  Regeln  für 
sie  geben,  niuss  ihnen  also  auf  dem  Fuss  folgen,  wenn  es 
sie  wirklich  beherrschen  will.  So  enthält  jedes  Recht  trotz 
seiner  abstracten  Fassung,   die  nicht  mehr  von  den  Gütern, 
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sondern  von  den  Befugnissen  daran  ausgeht,  doch  ein  treues 
Abbild  der  wirthschaftlichen  Zustände  seiner  Zeit,  denn  nur 
in  demselben  Maass,  in  welchem  es  dies  ist,  kann  es  seine 
Aufgabe  erfüllen.  Alles  Privatrecht  ist  im  Wesentlichen 
Vermögensrecht,  sein  Inhalt  ist  daher  überall  zunächst  da- 
von abhängig,  worin  das  Vermögen  besteht,  ob  nur  in  Heerden 
und  Weideplätzen,  in  festem  Grundbesitz  und  den  Erzeug- 
nissen des  Ackerbaus,  oder  in  beweglichen  Gütern,  Capitalen 
und  Waaren,  denn  mittelbar  wird  dadurch  allerdings  auch 
das  Wesen  des  Rechts  berührt.  Die  Rechtsinstitute  selbst 
sind  zum  Theil  andre,  und  auch  wo  es  dieselben  sind, 
gestaltet  sich  der  Character  der  rechtKchen  Befugnisse 
verschieden.  Trat  also  eine  Aenderung  im  Begriff  des  Ver- 
mögens ein,  hörte  das  Grundeigeuthum  auf,  allein  als  Gut, 
und  seine  Producte,  als  Tauschmittel  zu  gelten,  so  musste 
auch  eine  Aenderung  in  den  Rechtsinstituten  eintreten.  Das 
Eigenthum  an  fahrender  Habe  musste  dem  Grundvermögen 
gleichgestellt,  und  vor  Allem  ein  freies  Recht  für  den  Ver- 
kehr und  Handel,  für  den  Austausch  der  Producte  zwischen 
Land  und  Stadt  geschaffen  werden. 

Es  waren  nicht  mehr  die  Städte  allein,  die  diesen  Fort- 
schritt verlaugten  und  die  in  ihrem  Kreise  ihm  noch  am 
leichtesten  gerecht  werden  konnten,  weil  sich  in  den  grossen 
Handelsemporien  Cöln,  Magdeburg,  Lübeck,  Hamburg  und 
den  übrigen  Hansestädten  auch  das  Recht  verhältnissmässig 
am  raschesten  fortgebildet  hatte.  Viel  schwerer  wog  es,  dass 
die  neuen  Verhältnisse  sich  in  immer  weitern  Kreisen  auch 
dem  Lande  mittheilten,  dass  die  Geldwirthschaft  mit  der  Zeit 
allgemeiner  wurde  und  schliesslich  für  unser  ganzes  Recht 
eine  Aenderung  nothwendig  machte. 

Gleichwohl  blieb  dasselbe  im  Ganzen  auf  der  Stufe  stehen, 
der  es  seineu  Ursprung  verdankte  :  das  Leben  war  ein  anderes 
geworden,  das  Recht  in  seinen  Grundlagen  dasselbe  geblieben. 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  unser  Recht  nur  ein  ausge- 
bildetes Sachenrecht  aufzuweisen,  wie  es  im  Anschluss  an 
das  ältere  wirthschaftliche  System  entstanden  ist,  während 
das  Obligationenrecht  unentwickelt  und  mangelhaft  geblieben 
ist,  obgleich   seit  dem   15.  Jahrhundert  es   auch    bei   uns  an 
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einem  regen  Handel  und  Verkehr  nirgends  mehr  fehlte. 
Nicht  als  ob  man  seine  Foi'tbildung  versäumt  oder  vernach- 
lässigt hätte,  denn  eine  Menge  von  Instituten  schliessen  sich 
an  diese  neuen  Verhältnisse  an,  aber  es  war  mehr  eine  Fort- 
bildung im  Einzelnen  und  Kleinen,  als  dass  man  das  ge- 
sammte  Recht  erneuert  und  seineu  Widerspruch  mit  dem 
Leben  ausgeglichen  hätte.  Eben  weil  das  Recht  überall  eine 
gewisse  widerstrebende  Kraft  hat,  und  dringende  äussere  Ver- 
anlassungen, wie  namentlich  politische  hinzukommen  müssen, 
um  durchgreifende  Reformen  möglich  zu  machen.  An  sol- 
chen fehlte  es  aber,  denn  die  Veränderung  trat  nur  allmäh- 
lich und  nicht  überall  gleichzeitig  ein,  und  wenn  auch  zu 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  überall  die  Kluft  zwischen  Leben 
und  Recht  gefühlt  werden  mochte,  von  den  einhaimischen 
Quellen  allein  konnte  bei  dem  unendlichen  Particukrismus 
unseres  Rechts  und  der  Zersplitterung  des  Reichs  eine  solche 
Reform  nicht  mehr  ausgehen.  Es  gab  weder  eine  gesetzge- 
bende Gewalt  noch  eine  Rechtswissenschaft. 

Darin  begegnete  nun  aber  das  römische  Recht  den  An- 
sprüchen unseres  gesteigerten  Culturlebens,  dass  es  für  die- 
ienigen  Theile  des  Rechts,  die  bei  uns  unentwickelt  geblieben 
waren,  gerade  die  reichste  Ausbildung  zeigte.  Was  uns  fehlte 
glaubte  man  darin  zu  finden,  und  es  war  sehr  natürlich,  dass 
man  desshalb  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  unser  ein- 
heimisches Recht  mehr  und  mehr  aus  dem  fremden  zu  er- 
gänzen suchte.  Freilich  gewährte  auch  das  römische  keinen 
völlig  adäquaten  Ausdruck  für  unsere  Cultur,  denn  diese 
war  doch  wieder  eine  andere  als  die  römische,  und  so  wenig 
unser  Leben  das  gleiche  war,  so  wenig  konnte  man  ein 
fremdes  Recht  einfach  auf  dasselbe  übertragen.  Nur  in  der 
Grundrichtung  und  dem  allgemeinen  Gang  der  Bewegung 
kam  die  Zeit  mit  den  Tendenzen  des  römischen  Rechts 
überein.  Wie  überall  die  früheren  Formen  zu  eng  geworden 
waren,  so  strebte  auch  das  Recht  danach,  die  engen  Bande, 
die  es  an  den  Grundbesitz  knüpften,  zu  sprengen,  das  Capi- 
tal dem  Eigenthum  am  Grund  und  Boden  als  gleichberech- 
tigt zur  Seite  zu  stellen  und  freiere  Formen  für  den  Ver- 
kehr, den  beschleunigten  Umlauf  der  Güter  zu  schaffen. 
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Diesen  Prozess  fand  man  allerdings  im  römischen  Recht 
längst  vollzogen,  da  seine  ganze  Entwicklung  von  Anfang  an 
darauf  ausgegangen  war,  das  bewegliche  Vermögen  von  aller 
Abhängigkeit  vom  Grundeigeuthuni  zu  befreien  und  einem 
schrankenlosen  Verkehr  Thür  und  Thor  zu  öffnen.  Das 
letzte  Resultat  dieser  Entwicklung  war  das  wunderbar  reiche 
Obligationenrecht,  das  für  die  römischen  Verhältnisse  nicht 
vollkommener  gedacht  werden  kann,  und  wenn  man  einmal 
von  einem  Weltrecht  reden  will,  in  der  That  diesen  Namen 
verdient.  Denn  ein  solches  ist  es  für  den  Verkehr  der  alten 
Welt  wirkhch  eine  Zeit  lang  gewesen.  Aber  auch  für  die 
jüngeren  Culturvölker  wird  es  immerhin  Muster  und  Vor- 
bild bleiben;  mit  Recht  hat  mau  von  jeher  den  eigentlichen 
Schwerjmnkt  der  Reception  im  Obligationenrecht  gefunden. 
Wohl  ,^ar  es  ein  Irrthum,  wenn  man  meinte,  alle  Lücken 
des  einheimischen  Rechts  ohne  Weiteres  damit  ausfüllen  zu 
können,  denn  man  übersah  dabei  unter  Anderem  den  engen 
Zusammenhang,  in  welchem  das  Obligationenrecht  mit  dem 
Sachenrecht  steht,  aber  es  war  ein  verzeihlicher  Irrthum, 
weil  es  dem  einheimischen  Recht  eben  an  den  Grundlagen 
fehlte,  auf  denen  man  ein  freieres  Verkehrsrecht  hätte  auf- 
bauen können.  Für  das  Mittelalter  würde  unser  älteres 
Recht  allenfalls  ausgereicht  haben,  für  die  folgende  Zeit  ent- 
schieden nicht  mehr. 

Noch  von  einer  andern  Seite  her  entsprach  das  römische 
Recht  den  Fortschritten  unseres  Lebens.  Das  Recht  nimmt 
ebenso  wie  die  Sprache  an  der  allgemeinen  geistigen  Ent- 
wicklung des  Volks  Theil.  Wie  nun  in  der  altern  Zeit  die 
Ausdrucksweise  melu-  eine  bildliche,  sinnliche  und  concrete 
ist,  so  überwiegt  diese  auch  in  den  Formen,  in  denen  das 
Recht  sichtbare  Gestalt  gewinnt.  Daher  der  bildliche,  oft 
poetische  Ausdruck  unserer  Rechtsbücher,  und  die  Menge 
von  wirkhchen  Bildern  oder  Symbolen,  die  unser  älteres 
Recht  brauchte,  um  im  Verkehr  den  inneren  Rechtsvorgang, 
wie  z.  B.  den  Erwerb  des  Eigenthums  an  einem  Grundstück, 
anschaulich  zu  machen.  Später  tritt  beides  mehr  zurück, 
nicht  blos  weil  die  Symbole  bei  lebhafterem  Verkehr  lästig 
werden,  sondern  weil  die  Ausdrucksweise  überhaupt  eine  an- 
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dere  wird,  zum  Begrifflichen  und  Abstracten  übergeht,  und 
man  ihrer  nicht  mehr  bedarf.  Der  letzte  Ausgangspunct  für 
das  Recht  ist  aber  nicht  das  Bild,  sondern  der  Begriff,  und 
jedes  Recht  erscheint  nur  in  dem  Maass  ausgebildet,  als  es 
in  der  Entwicklung  der  Begriffe  vorgeschritten  ist.  Gerade 
von  dieser  Seite  bot  aber  wiederum  das  römische  Recht  einen 
unendlichen  Fortschritt  gegen  unser  deutsches  dar  und 
stimmte  gleichfalls  zu  der  geistigen  Entwicklung,  wie  sie 
gegen  Ende   des  15.  Jahrhunderts   bei  uns   eingetreten  war. 

Nehmen  wir  Alles  zusammen ,  so  Avird  es  erklärlich  und 
begreiflich,  wie  man  dazu  kommen  konnte,  eine  Einführung 
des  römischen  Rechts  nicht  blos  für  möglich,  sondern  selbst 
für  zweckmässig  oder  nothwendig  zu  halten.  Dennoch  lag 
in  dem  eigenthümlichen  Zusammentreffen  aller  dieser  Um- 
stände noch  kein  Anfang  der  Reception  selbst.  Das  Bewusst- 
sein  von  der  Vortrefflichkeit  des  römischen  und  der  Unvoll- 
kommenheit  des  deutschen  Rechts  konnte  vor  der  Hand 
nichts  daran  ändern,  dass  jenes  ein  fremdes  blieb,  das  keinen 
Anspruch  auf  Geltung  hatte,  wenn  es  nicht  etwa  theilweise 
diese  schon  besass.  Auch  war  jenes  Bewusstsein  im  16.  Jahr- 
hundert, ähnlich  wie  heutzutage,  doch  nur  in  einem  sehr 
kleinen  Theil  der  Nation  verbreitet:  nur  bei  denen,  die  auf 
Universitäten  studirt  und  eine  wissenschaftliche  Bildung  er- 
langt hatten,  während  der  Masse  des  Volkes  das  römische 
Recht  vollständig  fremd  blieb.  Es  geht  ja  bei  den  meisten 
geschichtlichen  Bewegungen  so,  dass  der  grösste  Theil  der 
Zeitgenossen  nicht  einmal  weiss,  um  was  es  sich  handelt, 
bis  endlich  die  Resultate  der  Bewegung  Jedem  handgreiflich 
nahe  treten. 

Ebensowenig  war  der  Fortschritt  der  Lebensverhältnisse 
für  sich  allein  ein  Grund,  der  zur  Aufnahme  des  fremden 
Rechts  hätte  führen  können.  Was  uns  nach  dieser  Seite  die 
Reception  genützt  hat,  ist  im  Ganzen  erst  viel  später,  vor 
Allem  in  der  Gegenwart  zu  Tage  getreten,  seitdem  ein  aber- 
maliger Umschwung  des  wirthschaftlichen  Lebens  stattge- 
funden hat,  während  für  die  Zeit  der  Reception  wie  gesagt 
zur  Noth  noch  das  ältere  Recht  ausgereicht  hätte.  Dass  dem 
so  ist,  sehen  wir  daran,  dass  Länder,  die  in  der  wirthschaft- 
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liehen  Entwieklung  gewiss  nicht  hinter  Deutschland  zurückge- 
blieben sind,  wie  die  Schweiz,  England  und  Nordamerika,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  keine  Reception  des  römischen  Rechts 
kennen,  Sie  haben  freilich  auch  keine  Rechtswissenschaft 
in  dem  Sinn,  wie  wir  eine  solche  haben,  aber  sie  haben  sich 
immerhin  für  ihr  unendlich  gesteigertes  Verkehrsleben  mit 
einer  Fortbildung  ihres  Rechts  behelfen  können. 

Es  mussten  vielmehr  noch  eine  Reihe  von  weiteren  um- 
ständen hinzukommen,  um  die  Reception  zur  That  werden 
zu  lassen,  und  diese  sind  in  ihrer  Gesammtheit  allerdings 
nur  in  Deutschland  eingetreten  oder  doch  nur  für  uns 
wirksam  geworden.  Sie  haben  die  Einführung  selbst  theils 
vorbereitet  oder  begünstigt,  theils  unmittelbar  veranlasst. 

Vor  Allem  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  römische 
Recht  als  Recht  der  Kirche  niemals  im  Mittelalter  seine 
Geltung  verloren  hatte.  Wie  in  den  übrigen  germanischen 
Reichen  so  hatte  man  auch  im  fränkischen  die  Kirche  zunächst 
als  fremdes  Institut  vorgefunden  und  in  der  Anwendung  des 
römischen  Rechts  belassen,  eine  natürliche  Folge  von  dem 
Grundsatz  der  persönlichen  Rechte,  wornach  für  die  Provin- 
cialen  römisches,  für  die  "Franken  fränkisches  Recht  galt, 
ebenso  wie  die  verschiedenen  deutschen  Stämme  ihr  beson- 
deres Recht  behielten.  Auch  der  Uebertritt  zum  Chi'isten- 
thum  änderte  daran  nichts,  vielmehr  wurde  als  im  Lauf  des 
8.  Jahrhunderts  das  innere  Deutschland  sich  bekehrte,  das 
römische  Recht  für  die  geistlichen  Gerichte  hier  ebenfalls 
anerkannt.  In  der  Folge  aber  erweiterten  diese  ihre  Gerichts- 
barkeit immer  mehr  und  zogen  auch  rein  weltliche  Sachen 
vor  ihr  Forum,  so  dass  besonders  in  den  Städten,  wo  oft 
mehrere  geistKche  Gerichte  neben  einander  bestanden,  die 
Anwendung  des  römischen  Rechts  ganz  bekannt  und  geläufig 
ward.  Ja  es  kam  endhch  so  weit,  dass  die  geistlichen  Ge- 
richte fast  für  alle  Sachen  gerade  so  competent  waren  wie 
die  weltlichen,  und  dass  selbst  Rechtsgeschäfte,  wie  z.  B.  ein 
Haus-  oder  Rentenkauf,  eine  Verpfändung  oder  Verleihung, 
ebensogut  vor  dem  Gericht  des  bischöflichen  Officials  wie 
vor  dem  des  städtischen  Schultheisen  vorgenommen  werden 
konnten.     Allerdings  ging   das  besondere  kanonische  Recht, 
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das  sich  in  der  Kirche  ausgebildet  hatte,  dem  römischen  vor, 
so  dass  dasselbe  nicht  in  seiner  reinen  klassischen  Gestalt, 
sondern  nur  modificirt  zur  Anwendung  kam.  Und  die  An- 
wendung, welche  die  Geistlichen  davon  machten,  war  vielfach 
eine  rein  mechanische:  ein  tieferes  Verständniss  desselben 
finden  wir  nirgends,  ja  es  kommen  oft  unbegreifliche  Miss- 
verständnisse vor,  die  für  die  Bildungsstufe  des  Clerus  ein 
bedenkliches  Zeugniss  ablegen. 

Es  geht  das  immer  so ,  wenn  die  Praxis  nicht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Wissenschaft  bleibt.  Sie  sinkt  dann 
zum  Handwerk  herab  und  vermag  das  Recht  nicht  geistig 
lebendig  zu  erhalten.  Gewiss  wären  die  geistlichen  Gerichte 
mit  ihrem  todten  Formelkram  und  ihrer  ganz  unwissen- 
schaftlichen Praxis  ausser  Stande  gewesen,  uns  den  Schatz 
des  römischen  Rechts  unversehrt  zu  überliefern. 

Da  war  es  eine  merkwürdige  Fügung,  man  möchte  fast 
sagen  etwas  Providentielles ,  dass  in  dem  Augenblick  wo  die 
Gefahr  nahe  lag,  das  römische  Recht  könnte  innerlich  ab- 
sterben und  der  Zukunft  verloren  gehen,  sich  zu  Bologna 
noch  im  12.  Jahrhundert  eine  Zahl  Männer  zusammenfand, 
die  ohne  äussere  Veranlassung  aus  dem  Studium  des  römi- 
schen Rechts  ihren  Beruf  machten  und  bald  Schüler  und 
Zuhörer  aus  allen  Weltgegenden  herbeilockten.  Es  ist  mög- 
lich, dass  schon  der  Aufschwung  des  italienischen  Handels 
nicht  ohne  Einfluss  war;  doch  lagen  den  Glossatoren,  wie 
jene  Rechtslehrer  von  ihrer  erklärenden,  glossirenden  Methode 
genannt  werden,-  unmittelbar  praktische  Zwecke  fern.  Sie 
fassten  das  römische  Recht  als  eine  der  grossen  geistigen 
Ueberlieferungen  des  Alterthums  auf,  das  für  alle  gebildeten 
Völker  Geltung  habe.  Der  Schwerpunct  ihrer  Thätigkeit  war 
nicht  die  Praxis,  sondern  die  Theorie :  die  vollständige  Samm- 
lung und  geistige  Beherrschung  des  Stoffs.  Daher  die  un- 
glaubliche Mühe,  mit  der  sie  Stelle  für  Stelle  erklärten  und 
in  ein  erschöpfendes ,  zusammenhängendes  Verständniss  des 
Rechts  einzudringen  suchten.  Es  war  die  erste  Epoche  der 
Renaissance,  volle  dreihundert  Jahre  früher,  ehe  die  zweite 
kam,  die  wir  im  eigenthchen  Sinn  so  zu  bezeichnen  pflegen. 
Was  später  allgemein  eintrat,   das  Wiederaufleben  des  Stu- 
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diums  der  Antike  und  eine  Wiedergeburt  der  Wissenschaften, 
vollzog  sich  damals  zunächst  für  das  römische  Recht.  Ohne 
Frage  hat  die  geistige  Reproduction  des  letztern  den  grössten 
Einfluss  gehabt;  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  die  zweite 
Epoche  ohne  die  erste  möglich  gewesen  wäre.  Und  wie  später 
das  klassische  Studium  von  den  Universitäten  ausging,  so 
knüpfte  sich  die  neuerstehende  Jurisprudenz  an  die  Schule 
zu  Bologna.  Es  war  die  erste  Universität,  wenn  auch  noch 
keine  in  unserm  heutigen  Sinn. 

Das  Aufblühen  einer  fremden  Wissenschaft  in  Italien 
würde  Deutschland  nicht  berührt  haben,  wären  nicht  beide 
Länder  politisch  verbunden  gewesen.  Mochten  immerhin 
auch  Deutsche  nach  Bologna  gehen,  um  römisches  Recht  zu 
lernen,  und  die  Kenntniss  desselben  sich  allmählich  verbrei- 
ten, einen  directen  Einfluss  auf  unser  Recht  würde  das 
noch  nicht  gehabt  haben.  Allein  durch  die  Krönung  zu  Rom 
wurde  der  deutsche  König  zugleich  römischer  Kaiser  und 
unmittelbarer  Nachfolger  der  alten  Imperatoren :  das  deutsche 
Reich  galt  als  Fortsetzung  des  römischen  und  darum  legte 
sich  der  Kaiser  in  den  Urkunden  auch  den  Titel  Romanorum 
imperator,  römischer  Kaiser  bei.  Ebenso  werden  in  deutschen 
Gesetzen  noch  im  spätem  Mittelalter  die  alten  Kaiser  geradezu 
als  »Vorfahren  am  Reich«  bezeichnet  und  ihre  Constitutionen 
als  geltendes  Recht  allegirt.  So  lag  der  Gedanke  nah,  nach- 
dem man  den  ganzen  Schatz  des  römischen  Rechts  neu  ent- 
deckt und  sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  dass  dasselbe  über- 
haupt als  gemeines  kaiserliches  Recht  Anspruch  auf  Geltung 
habe,  zumal  da  der  Kaiser  selbst  es  so  ansah  und  seine  An- 
wendung begünstigte.  Er  glaubte  davon  namentlich  in  Ita- 
lien zur  Wiederherstellung  der  kaiserlichen  Rechte  Nutzen 
ziehen  zu  können,  brauchte  die  Juristen  als  seine  Rathgeber 
und  stattete  die  Universität  Bologna  mit  Privilegien  aus.  Es 
ist  bekannt  genug,  welche  Rolle  die  Juristen  in  den  Kämpfen 
des  Kaisers  mit  den  lombardischen  Städten  spielten,  wie  sie 
auf  den  roncalischen  Feldern  zu  seinen  Gunsten  thätig  waren, 
und  wie  ein  Theil  derselben  gleichwol  in  der  Opposition  ver- 
harrte und  der  kaiserhchen  Oberherrschaft  nur  eine  be- 
schränkte Deutung  gab. 
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Im  Ganzen  war  der  praktische  Erfolg  dieser  Tendenzen 
in  beiden  Ländern  zunächst  ein  verschiedener.  In  Italien 
gelang  die  Einführung  des  römischen  Rechts  schon  damals 
in  grösserem  Maasstab,  wie  denn  der  Einfluss  der  Juristen 
als  Lehrer,  Richter  und  Gesetzgeber  im  eigenen  Land  natür- 
lich am  bedeutendsten  sein  musste.  In  Deutschland  standen 
die  Dinge  politisch  wie  rechtlich  ganz  anders,  als  dass  das 
fremde  Recht  allgemeiner  hätte  durchdringen  und  das  deutsche 
verdrängen  können. 

Politisch  waren  die  Rechte  der  Fürsten  bereits  zu  sehr 
entwickelt,  als  dass  es  ihnen  einfallen  konnte,  die  kaiserliche 
Gewalt  wieder  als  römisches  Imperium  über  sich  anzuerken- 
nen und  etwa  als  Statthalter  sich  ihr  unterzuordnen.  Sie 
waren  Vasallen  mit  selbständigen  Rechten,-  ja  kleinere  Grafen 
und  Herren  oft  mehr  als  das,  keine  Beamten,  über  die  der 
Kaiser  willkürlich  hätte  schalten  und  walten  können. 

Eine  gesetzgebende  Gewalt  aber  hatte  der  Kaiser  gar 
nicht.  Er  stand  nicht  über,  sondern  unter  dem  Recht,  da 
die  Verfassung  im  Mittelalter  weder  eine  Souveränität  im 
Sinne  des  römischen,  noch  des  modernen  Staatsbegriffs  kannte. 
Nur  als  Kaiser  hatte  er  eine  höchste  Gewalt  unmittelbar  von 
Gott,  darin  lag  aber  im  Grund  nichts  als  die  Schirmherr- 
schaft über  die  Kirche  und  eine  Oberhoheit  über  alle  christ- 
lichen Könige  und  Fürsten,  die  mehr  in  Gedanken  als  in  der 
Wirklichkeit  bestand  und  unbestritten  nur  ein  oberstes  Schieds- 
richteramt enthielt.  Als  deutscher  König  musste  er  nach 
der  hergebrachten  Verfassung  regieren  und  dies  ausdrücklich 
bei  der  Krönung  dem  Reich  angeloben.  Eben  darum  konnte 
es  zu  Zeiten  vorkommen,  dass  die  Fürsten  in  aller  Form 
Rechtens  den  Kaiser  absetzten  und  einen  andern  wählten. 
Er  hatte  keine  andere  Befugniss,  als  »das  Recht  zu  stärken 
und  das  unrecht  zu  kränken«,  wie  es  in  dem  Eid  hiess,  den 
er  schwören  musste,  nicht  aber,  das  bestehende  Recht  irgend- 
wie abzuändern.  Dazu  bedurfte  es  der  Zustimmung  der  Be- 
theiligten, und  deshalb  blieb  die  Fortbildung  des  Rechts  in 
erster  Linie  nicht  dem  Reich  als  solchem,  sondern  seinen 
einzelnen  Gliedern,  den  Territorien  und  Städten,  den  Cor- 
porationen  und  Ständen  überlassen. 

Hoffmann,  Deutschi.  1872.  m. 
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Weder  der  Gedanke  einer  Identität  des  römisclien  mit 
dem  deutsclien  Reich  noch  die  wiedererstandene  Rechtswis- 
senschaft änderten  daran  etwas.  Vielmehr  hatte  die  grössere 
Bekanntschaft  mit  dem  römischen  Recht  in  Deutschland  vor- 
läufig nur  die  Folge,  dass  man  dasselbe  als  gemeines  kaiser- 
liches Recht  ansah,  was  wenigstens  überall  gelten  könne, 
und  dass  es  statthaft  sei,  das  einheimische  daraus  zu  ergänzen. 
Das  geschah  denn  auch  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
häufiger.  Schon  der  Schwabenspiegel  berief  sich  hie  und  da 
auf  Bestimmungen  des  fremden  Rechts,  und  noch  öfter  trat 
eine  Benutzung  desselben  in  den  Rechtsquellen  der  folgenden 
Zeit  ein,  in  der  Glosse  zum  Sachsenspiegel,  in  den  späteren 
Rechtsbüchern  und  in  einzelnen  Land-  und  Stadtrechten. 
Doch  blieb  im  Ganzen  der  Gebrauch,  den  man  davon  machte, 
bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ein  sehr  beschränkter; 
wie  naiv  man  verfuhr,  zeigt  am  besten  der  Schwabenspiegel, 
der  die  klassischen  Juristen  einfach  als  »Meister  vom  Land- 
recht« behandelt. 

Erst  als  sich  die  Kenntniss  des  römischen  Rechts  weiter 
verbreitete,  wurde  dasselbe  auch  in  Deutschland  allgemeiner 
und  durchgreifender  zur  Ergänzung  unseres  einheimischen 
Rechts  angewandt.  Diese  weitere  Verbreitung  erfolgte  all- 
mählich im  Lauf  des  15.  Jahrhunderts  durch  die  Gründung 
einer  Reihe  von  Universitäten.  Lange  war  Deutschland  hierin 
hinter  den  romanischen  Ländern  zurückgeblieben,  denn  von 
Itahen  abgesehen  gab  es  auch  in  Frankreich  und  Spanien 
längst  Universitäten  von  hohem  Ruf.  Nun  aber  wurde  das 
Versäumte  nachgeholt  und  es  erwachte  ein  förmlicher  Wett- 
eifer in  der  Gründung  von  Universitäten.  Nachdem  Karl  IV. 
mit  der  Gründung  von  Prag  den  Anfang  gemacht,  wollte 
bald  jeder  angesehene  Reichsfürst  eine  Universität  in  seinem 
Reiche  haben  und  die  grossen  Städte  wollten  ebensowenig 
zurückbleiben :  bis  zu  Ende  des  Jahrhunderts  waren  ihrer 
nicht  weniger  als  fünfzehn  entstanden.  So  gab  es  gleich 
eine  ganze  Anzahl  geistiger  Mittelpunkte,  während  sich  in 
den  romanischen  Ländern  das  wissenschaftliche  Leben  an  ein 
einziges  Centrum  angeschlossen  hatte,  in  ItaHen  an  Bologna, 
in  Frankreich  an  Paris,  in  Spanien  an  Salamanca. 
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Auf  allen  unsern  Universitäten  wurde  wenigstens  später 
auch  römisclies  Recht  gelehrt,  während  zuerst,  besonders 
auf  solchen  die  von  geistlichen  Fürsten  gegründet  waren, 
vielfach  nur  das  kanonische  getrieben  wurde,  dessen  Studium 
ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  des  römischen  aufgeblüht  war, 
als  man  angefangen  hatte,  auch  die  Quellen  des  Kirchenrechts 
zu  sammeln.  Jüngere  Universitäten  erhielten  gleich  von 
Anfang  an  eine  Facultät  beider  Rechte.  Schon  zu  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  sind  Vorlesungen  über  römisches  Recht  in 
Deutschland  gehalten  worden,  zuerst  in  Prag,  dann  auch 
anderwärts.  Anfangs  waren  es  vorzugsweise  Italiener,  die 
das  Fach  vertraten ;  in  der  Folge  begegnen  uns  auch  deutsche 
Namen,  und  hundert  Jahre  später,  noch  vor  der  Reformation, 
hatte  Deutschland  bereits  eine  Zahl  berühmter  Juristen  auf- 
zuweisen. Statt  aller  sei  nur  an  Peter  von  Andlau  und  Ul- 
rich Zasius  erinnert.  Auch  an  Zuhörern  fehlte  es  nicht  mehr, 
denn  das  Studium  nahm  in  demselben  Maass  zu,  in  welchem 
die  Aussichten  der  Juristen  lohnender  und  lockender  wurden. 
Gelang  es  den  Doctorgrad  zu  erwerben,  so  wurde  damit  auch 
der  persönHche  Adel  erworben,  denn  der  Doctorgrad  stand 
der  Ritterwürde  gleich.  Ja  in  den  Augen  der  Zeit  scheint 
der  erstere  noch  höher  gegolten  zu  haben,  wie  denn  von 
Kaiser  Sigismund  die  bekannte  Aeusserung  berichtet  wird, 
»er  könne  an  einem  Tag  wohl  tausend  Ritter  schlagen,  aber 
keinen  Einzigen  zum  Doctor  macheu.« 

Indess  auch  der  äussere  Gewinn  wurde  lockender  für 
alle,  welche  im  Stande  waren,  die  Kosten  für  das  juristische 
Studium  zu  bestreiten.  Seit  dem  Ende  des  15.  und  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  finden  wir  die  Juristen  überall  in 
den  angesehensten  Stellungen,  an  den  Höfen  der  Fürsten 
wie  in  den  grossen  Städten,  dort  als  Notare,  Räthe  oder 
Kanzler,  hier  als  Consulenten,  Sachwalter  oder  Schultheissen: 
überall  wurden  sie  gesucht,  reichlich  besoldet  und  mit  den 
wichtigsten  Geschäften  betraut.  Und  in  demselben  Maass 
wurde  das  Studium  des  Rechts  allgemeiner.  Mit  einem 
Wort  es  bildete  sich  ein  gelehrter  Juristenstand,  der  seine 
Ausbildung  lediglich  dem  römischen  Recht  verdankte,  weil 
es  eine  Wissenschaft  des  deutschen  Rechts  nicht  gab, 
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Da  war  es  natürlich,  dass  die  Juristen  von  dem  Ansehn 
und  Einfluss,  zu  welchem  sie  gelangten,  wo  sie  konnten  auch 
Gebrauch  machten.  Hierzu  bot  sich  gerade  jetzt  reichhche 
Gelegenheit.  In  den  grösseren  Städten  gab  es  längst  eine 
nach  verschiedenen  Zweigen  geordnete  Verwaltung,  einen 
künstlichen  Haushalt,  diplomatische  Unterhandlungen,  Strei- 
tigkeiten mit  dem  kaiserlichen  Hofe,  den  Bischöfen  oder  Lan- 
desherren, kurz  eine  Menge  von  Geschäften,  bei  denen  Ju- 
risten die  besten  Dienste  leisteten.  Dasselbe  war  an  den 
fürstlichen  Höfen  der  Fall,  die  eben  damals  nach  dem  Vor- 
bild der  Städte  eine  eigentliche  Regierung  einrichteten,  die 
ersten  Hausgesetze  erliessen ,  Erb  -  oder  Familienverträge 
schlössen,  sich  mit  ihren  Landtagen  auseinanderzusetzen 
hatten,  kurz  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  gleichfalls 
geschickte  Vertreter  ihrer  Interessen  brauchen  konnten. 

Vor  Allem  aber  war,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Be- 
düi'fniss  nach  einer  Ergänzung  und  Fortbildung  unseres  altern 
Rechts  rege  geworden.  In  den  Städten  wie  auf  dem  Lande 
reichte  man  mit  demselben  nicht  mehr  aus ;  gelehrte  Juristen 
waren  zur  Hand,  und  das  römische  Recht  schien  zu  einer 
solchen  Ergänzung  gerade  vorzugsweise  geeignet.  Was  Wun- 
der also,  dass  man  sich  lieber  an  sie  wie  an  ungelehrte  Ritter 
oder  Schöffen  wandte:  Staat  und  Recht  waren  andere  ge- 
worden, als  zu  der  Zeit  da  Eike  von  Repgow  seinen  Sachsen- 
spiegel schrieb  und  auch  die  Städte  mit  einem  solchen  Recht 
auskommen  oder  es  leicht  ihren  Verhältnissen  anpassen  konn- 
ten. Hier  bot  sich  nun  für  die  Jm-isten  ein  neues,  überaus 
wichtiges  Feld  ihrer  Thätigkeit,  das  die  eigentliche  Recep- 
tion  selbst  unmittelbar  einleitet. 

So  entstanden  die  neuen  Stadt-  und  Landrechte,  die  alle 
das  römische  Recht  zur  Ergänzung  herbeiziehen,  es  mit  dem 
deutschen  zu  verbinden  und  etwaige  Widersprüche  zu  heben 
suchen.  Manche  haben  wohl  auch  den  umgekehrten  Zweck, 
das  schwankend  und  unsicher  gewordene  ältere  Recht  nur 
neu  zu  befestigen  und  einem  weitern  Eindringen  des  römi- 
schen vorzubeugen,  darin  aber  kommen  alle  überein,  dass 
sie  unter  dem  Einfluss  des  letztern  stehen  und  mehr  oder 
minder  von  ihm  berührt  werden.    Es   sind   die   ersten  An- 
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fange  einer  eigentlichen  Gesetzgebung  auf  privatrechtlicliem 
Gebiet,  wenn  auch  von  förmlichen  Codificationen,  wie  sie  die 
neueste  Zeit  aufzuweisen  hat,  noch  sehr  verschieden.  Denn 
sie  begreifen  einmal  nicht  wie  diese  das  gesammte  Gebiet 
des  Rechts,  sondern  immer  nur  das  was  wirklich  der  Fixi- 
rung  oder  Aeuderung  bedurfte;  und  sodann  sind  sie  auch 
formell  noch  keine  Gesetze  in  unserem  Sinn,  sondern  nur 
öffentliche  Zeugnisse  über  das  Recht,  wie  es  theils  wirklich 
praktisch  war,  theils  nach  der  Ansicht  der  Juristen  sein 
sollte.  Sie  geben,  meist  im  Anschluss  an  ältere  deutsche 
Quellen,  eine  Uebersicht  über  das  Recht  ihrer  Zeit  mit  den 
nothwendigen  Verbesserungen  dazu.  Von  den  erstem  unter- 
scheiden sie  sich  durch  ihre  grössere  Vollständigkeit  und  die 
Aufnahme  fremder  Bestimmungen:  also  ein  Mittelding  zwir 
sehen  blossen  Weisthümern  und  eigentlichen  Gesetzen. 

Im  Anschluss  an  die  politische  Verfassung  gingen  sie 
nicht  vom  Reich,  sondern  von  den  Territorien  und  Städten 
aus.  Denn  die  Fortbildung  des  Rechts  war  zunächst  der 
Autonomie  Derer  überlassen,  für  welche  es  bestimmt  war. 
Erst  auf  Grund  dieser  Autonomie  hat  sich  allmählich  eine 
gesetzgebende  Gewalt  ausgebildet,  in  den  Territorien  durch 
die  Landesherren  in  Verbindung  mit  den  Landständen,  in 
den  freien  Städten  durch  die  Räthe  und  die  Vertreter  der 
Bürgerschaft.  Das  Reich  griff  nui*  in  Nothf allen  ein,  dazu 
aber  bedurfte  es  der  Zustimmung  der  Reichsstände,  und  das 
waren  wieder  die  Fürsten  und  freien  Städte. 

Den  Anfang  machten  die  sogenannten  Reformationen 
oder  die  vermehrten  Stadtrechte.  In  den  Städten  war  das 
Bedürfniss  am  dringendsten,  sie  gingen  deshalb  mit  einer 
Reform  ihrer  Statuten  voran  und  Hessen  dieselben  durch 
gelehrte  Juristen  neu  überarbeiten.  Alle  grösseren  Städte 
haben  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  solche  Reforma- 
tionen erhalten,  die  dann  durch  den  eben  erfundenen  Bücher- 
druck veröffentlicht,  in  der  Folge  von  Neuem  überarbeitet 
und  vermehrt  wurden  und  oft  bis  auf  die  Gegenwart  in 
Geltung  geblieben  sind.  Je  nach  der  grössern  oder  geringem 
Ausbildung  des  altern  Rechts  und  der  gerade  herrschenden 
Tendenz  schliessen  sie  sich  bald  mehr  bald   weniger   an  das 
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römische  Recht  an,  am  meisten  das  Freiburger,  das  den  be- 
rühmten Uh-ich  Zasius  zum  Verfasser  hat,  am  wenigsten  das 
Lübecker,  da  das  dortige  Recht  sich  bereits  früher  auf  Grund 
des  deutschen  selbständig  entwickelt  hatte,  wie  es  die  hohe 
Blüthe  der  Stadt  im  14.  und  15.  Jahrhundert  mit  sich  brachte. 
Im  Allgemeinen  nahm  das  römische  Recht  in  den  spätem 
Redactiouen  immer  mehr  überhand. 

Auch  für  die  Territorien  machte  sich  ein  ähnhches  Be- 
dürfniss  geltend,  und  so  kam  es,  bald  nachdem  die  ersten 
städtischen  Versuche  geglückt  waren,  in  ähnUcher  Weise  hier 
zu  neuen  Landrechten.  Im  Lauf  des  16.  Jahrhunderts  sind 
ihrer  eine  ganze  Menge  entstanden;  das  badische,  bairische, 
pfälzische,  würtembergische,  jühchsche,  solmsische,  sächsische 
und  andere,  die  altern  im  Ganzen  mehr  mit  deutschrecht- 
licher, die  spätem  mehr  mit  romanisirender  Tendenz.  Keines 
aber  konnte  sich  auf  die  Dauer  dem  Einfluss  des  römischen 
Rechts  entziehen,  und  wenn  es  auch  nicht  immer  neue  In- 
stitute waren,  die  man  einführte,  so  brauchte  man  es  doch 
zu  einer  neuen  Bestimmung  der  altern. 

Oft  sind  es  dieselben  Juristen,  die  Reformationen  und 
Landrechte  verfasst  haben,  wie  z.  B.  Zasius  das  badische  Land- 
recht und  die  Freiburger  Reformation,  Johann  Fichard  das 
Solmser  Landrecht  und  die  zweite  Frankfurter  Reformation 
bearbeitet  hat.  Oder  ein  Landrecht  wurde  mit  den  noth- 
wendigen  Veränderungen  auf  ein  anderes  Gebiet  übertragen, 
wie  das  Tyroler  auf  die  Grafschaft  Henneberg:  ein  Verhält- 
niss,  was  in  der  altern  Zeit,  wo  jeder  Stamm  und  jedes  Land 
sein  besonderes  Recht  hatte,  ganz  undenkbar  gewesen  wäre. 
Ja  es  kam  vor,  dass  man  später  sogar  ein  Landi*echt  städtischen 
Reformationen  zu  Grunde  legte,  wie  die  sogenannte  Bas- 
ler Gerichtsordnung  aus  dem  würtembergischen  Landrecht 
schöpfte.  An  Alledem  ist  der  steigende,  wesenthch  nivel- 
lirende  Einfluss  des  römischen  Rechts  zu  erkennen:  die 
Rechtsaufzeichnung  geht  neben  der  Reception  her  und  be- 
reitet ihr  den  Weg. 

Im  Einzelnen  sind  die  Landrechte  wie  die  Reformationen 
begreiflicher  Weise  von  sehr  verschiedenem  Werth,  oft  aber 
mit  grosser  Umsicht  und  Besonnenheit   ausgeführt.     Manche 
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sind  für  die  damalige  Zeit  wahre  Muster  der  Gesetzgebung. 
Dahin  gehört  uameuthch  das  Solmser  Landrecht,  das  fast 
in  der  ganzen  Wetterau  herrschend  geworden  ist  und  in 
seiner  einfachen,  leicht  verständlichen  Sprache,  seiner  Klar- 
heit und  Kürze,  seiner  Beschränkung  auf  den  praktischen 
Zweck  und  dem  Mangel  an  überflüssigen  Definitionen  selbst 
den  Gesetzen  der  Gegenwart  zum  Vorbild  dienen  könnte. 
Auch  die  Schonung,  die  es  dem  altern  Recht  zu  Theil  wer- 
den lässt,  und  das  Geschick,  womit  das  römische  benutzt  ist, 
verdienen  alle  Anerkennung. 

Bei  dieser  particularen  Reception,  soweit  jede  Stadt  oder 
Landschaft  ihrer  bedurfte,  hätte  man  in  der  That  stehen 
bleiben  können.  Wir  würden  dann  nie  einen  Conflikt  beider 
Rechte,  nie  eine  Unterdrückung  unseres  einheimischen,  nie 
einen  Zwiespalt  des  Rechts  mit  dem  nationalen  Leben  gehabt 
haben ;  aber  freilich  auch  kein  gemeines  Recht,  keine  Rechts- 
wissenschaft und  kein  deutsches  Recht,  wie  es  der  Bildungs- 
stufe unserer  Zeit  entspricht.  Der  Anfang  der  Reception 
war  einmal  gemacht,  nun  konnte  mau  nicht  wohl  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben.  Wenigstens  in  Deutschland  würde  sich 
der  einmal  erwachte  wissenschaftliche  Geist  nicht  mit  einem 
solchen  Stückwerk  begnügt  haben;  ebenso  wenig  aber  waren 
die  politischen  Verhältnisse  darnach  angethan,  die  Anwen- 
dung des  römischen  Rechts  gleich  bei  seiner  ersten  Aufnahme 
wieder  zu  beschränken.  Schon  die  zahlreichen  Formelbücher 
oder  Spiegel,  die  seit  dem  Ende  des  15.  Jalirhunderts  überall 
herauskamen  und  bemüht  waren,  das  fremde  Recht  dem  ge- 
meinen Manne  zugänglich  zu  machen,  zeigen  wie  lebhaft 
man  das  Bedürfniss  empfand,  mit  dem  fremden  Recht  dem 
einheimischen  zu  Hülfe  zu  kommen,  und  wie  dasselbe  zum 
Theil  bereits  eingedrungen  war  und  selbst  in  die  Praxis  der 
Gerichte  überzugehen  anfing. 

Hatte  man  die  Jm-isten  als  Beamte,  Diplomaten  oder 
Anwälte  gebraucht,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
man  sie  vor  Allem  da  nicht  ausschloss,  wo  sie  zumeist  am 
Platze  waren:  in  den  Gerichten.  Mau  zog  sie  also,  anfangs 
mehr  als  gelehrte  Beiräthe  wie  als  eigentliche  Urtheilfinder, 
auch  in   diese;    an    der    Gerichtsverfassung   wurde   vorläufig 
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nichts  geändert  und  die  uugelehrten  Ritter  oder  Schöffen 
bestanden  daneben  als  Urtheilfinder  fort.  Es  geschah  das 
zuerst  in  den  grössern  Hofgerichten,  um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  im  königlichen,  bald  daraiif  im  kurpfälzischen 
und  etwas  später  im  kursächsischen.  Aber  schon  die  Reichs- 
kammergerichtsordnung erkannte  die  völlige  Parität  beider 
Rechte  an,  indem  sie  die  Hälfte  der  Beisitzer  aus  dem  Stand 
der  Ritter,  die  andere  aus  dem  der  Doctoren  nahm.  Zugleich 
bestimmte  sie,  dass  die  Beisitzer  »nach  des  Reichs  und  ge- 
meinen Rechten«,  also  nach  dem  einheimischen  und  dem 
recipirten  fremden  Rechte  ui-theileu  sollten.  Damit  war  das 
gesetzliche  Ansehen  des  römischen  Rechts  für  das  höchste 
Reichsgericht  sanctionirt.  Dem  Beispiel,  welches  das  Reich 
und  die  grösseren  Kurfürstenthümer  gegeben  hatten,  folgten 
die  übrigen  Territorien  bald  nach;  überall  wurden  im  Laufe 
des  16.  Jahrhunderts  die  obern  Gerichte  mit  römisch  gebil- 
deten Juristen  besetzt  und  das  fremde  Recht  neben  dem  ein- 
heimischen den  Entscheidungen  zu  Grunde  gelegt. 

Aber  auch  dabei  blieb  es  nicht.  Hatte  man  gelehrte  und 
ungelehi'te  Beisitzer  in  denselben  Gerichten  zugelassen  und 
den  Gebrauch  des  römischen  Rechts  neben  dem  deutschen 
gefordert,  so  konnten  sich  Doctoren  und  Schöffen  auf  die 
Dauer  unmögHch  mit  einander  vertragen,  so  wenig  als  ein 
Conflict  der  Rechte  selbst  zu  vermeiden  war.  Das  Resultat 
dieses  Kampfs  war  leicht  vorher  zu  sehn.  Auf  der  einen 
Seite  die  Wissenschaft  uiit  ihren  überlegnen  Waffen  und  ein 
hoch  entwickeltes  Recht,  dessen  Stärke  gerade  in  seiner 
scharfen  Logik  und  seineu  schneideuden  Principien  bestand, 
auf  der  andern  ungebildete  Schöffen,  über  deren  »Unbegreif- 
lichkeit«  allgemeine  Klage  war,  und  ein  unentwickeltes  Recht, 
das  sich  mit  dem  römischen  durchaus  nicht  messen  konnte  — 
da  war,  sobald  der  Kampf  ausbrach,  auch  der  Ausgang  schon 
entschieden.  Die  Schöffen  zogen  sich  zurück,  die  Doctoren 
gewannen  die  Ueberhand,  und  das  deutsche  Recht  ward  mit 
der  Zeit  beinahe  völlig  verdrängt,  selbst  da  wo  es  sehr  gut 
neben  dem  fremden  hätte  fortdauern  können,  weil  diesem 
doch  eine  Menge  von  unseren  einheimischen  Instituten  unbe-  . 
kannt  waren.    Indess  je  weniger  die  Juristen  davon  verstan- 
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den,  desto  weniger  wollten  sie  es  anwenden,  und  auf  den 
Universitäten  wurde  eben  nur  römisches  Recht  gelernt.  Zu- 
letzt kam  es  so  weit,  dass  mau  in  den  Gerichten,  wenn  sich 
die  Parteien  auf  deutsche  Rechtsgrundsätze  beriefen,  erst 
einen  förmlichen  Beweis  derselben  verlangte ,  als  ob  es  sich 
um  streitige  Thatsachen  handelte. 

Mit  der  Zeit  drangen  die  Juristen  auch  in  die  unteren 
Gerichte  ein,  denn  sobald  sie  sich  der  Regierungen  und  Hof- 
gerichte bemächtigt  hatten,  war  es  ein  nothwendiger  Fort- 
schritt, dass  schliesslich  alle  in  ihre  Hände  kamen ;  die  Städte 
wandten  sich  um  Rechtsbelehrung  nicht  mehr  an  die  alten 
Oberhöfe,  die  in  den  grösseren  Städten  von  jeher  eine  Art 
Appellationsinstanz  gebildet  hatten,  sondern  holten  sich  ihre 
Gutachten  von  den  juristischen  Facultäten;  gleichzeitig  än- 
derte sich  die  Gerichtsverfassung  und  das  gerichtliche  Ver- 
fahren, der  Unterschied  zwischen  Richten  und  Urtheilfinden 
verlor  seine  Bedeutung,  die  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit 
des  Verfahrens  hörten  auf,  und  es  wurde  ein  schrifthcher 
Process  eingeführt,  wie  ihn  die  italienischen  Praktiker  aus- 
gebildet hatten  und  wie  er  im  Wesentlichen  bis  auf  die  Ge- 
genwart fortdauert.  An  zweihundert  Jahre  gingen  freilich 
darüber  hin,  ehe  sich  diese  ganze  Entwicklung  vollendete; 
nur  ganz  ausnahmsweise  haben  sich  unsere  alten  Gerichte 
in  einzelnen  Anwendungen  als  Märkergerichte,  Rügegerichte, 
Zunftgerichte  u.  s.  f.  bis  in  dieses  Jahrhundert  erhalten. 

So  erfolgte  die  allgemeine  Reception  des  römischen  Rechts 
nicht  blos  aushülfsweise,  zur  Ergänzung  unseres  einheimischen, 
sondern  im  Ganzen  oder  in  Complexu,  wie  die  Juristen  sagen : 
wer  sich  auf  dasselbe  berief,  sollte  die  Vermuthung  seiner 
Anwendbarkeit  für  sich  haben.  Ganz  allmählich  war  sie  ein- 
getreten. Schritt  vor  Schritt,  ohne  dass  man  äusserlich  viel 
davon  gemerkt  hatte.  Niemand  kann  sagen,  wann  sie  eigent- 
lich begann  und  wann  sie  vollendet  wui*de;  nur  im  Allge- 
meinen lässt  sich  das  16.  Jahrhundert  als  die  Epoche  be- 
zeichnen, wo  sie  der  Hauptsache  nach  zum  Abschluss  kam. 
Aber  ein  völlig  abges^chlossenes  Factum  ist  sie  im  Grunde 
niemals  geworden,  und  es  ist  ganz  richtig,  wenn  Bluntschli 
behauptet,  dass  sie  in  gevdssem  Sinn  noch  heut  zu  Tag  fort- 
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dauere,  indem  fortwährend  neue  Sätze  aus  dem  römischen 
Recht  aufgenommen  und  andere  dafür  ausgestossen  würden. 
Kein  Gesetz  hat  das  römische  Recht  wirklich  im  Ganzen  je 
bei  uns  eingeführt,  seine  Gültigkeit  wird  immer  nur  still- 
schweigend vorausgesetzt,  wie  weit  dieselbe  aber  reiche, 
darüber  gibt  es  keine  Vorschriften.  Denn  dass  es  trotz  der 
Reception  doch  nicht  in  allen  seinen  Theilen  praktisch  wer- 
den konnte,  haben  die  Juristen  von  jeher  eingesehen;  wir 
hätten  ja  sonst  unter  Anderem  auch  die  Sclaverei,  den  römi- 
schen Process,  ja  selbst  die  römischen  Staatseinrichtungen 
mit  recipiren  müssen.  Gewöhnlich  half  mau  sich  mit  der 
Ausrede,  dass  alles  was  mit  der  römischen  Verfassung  zu- 
sammenliänge ,  keinen  Anspruch  auf  Geltung  habe.  Aber 
genauer  betrachtet  stellt  sich  die  Sache  anders  dar.  Das 
römische  Recht  oder  was  dasselbe  sagen  will,  das  Corpus 
Juris  der  Justinianischen  Compilation,  ist  nie  in  dem  Sinne, 
wie  eine  frühere  Zeit  behauptete,  wirklich  im  Ganzen  bei 
uns  praktisch  gewesen  und  ebenso  wenig  hat  es  in  dieser 
Form  je  die  Bedeutung  eines  eigentlichen  Gesetzes  für  uns 
erlangt,  seine  Geltung  ruht  vielmehr  auf  Gewohnheitsrecht, 
und  darum  ist  sie  nicht  für  alle  Stände  und  nicht  in  allen 
Theilen  Deutschlands  in  gleichem  Umfang  erfolgt.  Denn  der 
geschichtliche  Process  seiner  Aufnahme  verlief  bald  mehr  bald 
weniger  vollständig ;  nur  das  Herkommen  entschied  über  den 
Umfang  seiner  Gültigkeit,  aber  es  war  ein  allgemeines  Her- 
kommen und  desshalb  die  Gültigkeit  allerdings  eine  sehr 
weit  greifende  und  das  deutsche  Recht  vielfach  verdrängende. 
Trotz  alledem  würde  man  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  die  Reception  sei  ohne  allen  Kampf  verlaufen  oder 
wohl  gar  freudig  begrüsst  worden.  Alle  Stände  haben  leb- 
haft dagegen  angekämpft,  wenngleich  schliesslich  ohne  Erfolg. 
Die  Ritterschaft  brauchte  kein  fremdes  Recht,  weil  sie  für 
ihre  Familien  -  und  Besitzverhältnisse  mit  dem  deutschen 
ausreichte  und  vom  römischen  mit  seinen  freien  Grundsätzen 
über  Ebeubui't  und  Veräusserlichkeit  der  Güter  nur  eine  Ge- 
fährdung ihrer  Standesinteressen  besorgte.  Der  hart  ge- 
drückte Bauernstand  wollte  vollends  nichts  davon  wissen, 
weil  es  ihm  zunächst  nui*  eine  Verschlimmerung  seiner  Lage 
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bringen  konnte.  Er  war  es,  der  durcli  die  rücksichtslose 
Anwendung  desselben  vor  Allem  betroffen  wurde,  wie  wenn 
z.  B.  eine  deutschrecbtliche  Leibe  als  reine  Zeitpacbt,  oder 
die  Hörigkeit  als  römischer  Servitus  behandelt  werden  sollte : 
darum  wollte  er  zur  Zeit  der  Bauernkriege  alles  Ernstes  das 
römische  Recht  förmlich  wieder  abgeschafft  und  verboten 
haben.  Aber  auch  den  Städten  war  die  allgemeine  Einführ- 
ung des  römischen  Rechts  lästig  und  unbequem,  vor  Allem 
den  Landstädten,  die  schon  damals  Mühe  und  Noth  hatten, 
ihre  Privilegien  den  Fürsten  gegenüber  zu  behaupten.  Sie 
sahen  wohl  ein,  dass  ihre  politische  Stellung  durch  das  römi- 
sche Recht  nicht  gewinnen  könne,  und  soviel  sie  davon  zur 
Ergänzung  ihres  Stadtrechts  brauchten,  konnten  sie  jeder- 
zeit leicht  aufnehmen,  auch  obne  dass  sie  es  als  allgemein 
gültig  anerkannten.  Die  grösseren  Städte  hatten  ja  in  den 
Reformationen  damit  bereits  den  Anfang  gemacht  und  in 
derselben  Weise  konnten  sich  die  übrigen  leicht  helfen. 

Nur  ein  Stand  war  es,  der  die  Reception  entschieden 
begünstigte,  und  doch  hat  gerade  er  wie  kein  anderer  sie 
von  sich  selbst  fern  zu  halten  gewusst :  die  Fürsten  und  Lan- 
desherrn. Dies  führt  uns  auf  das  letzte,  politisch  entschei- 
dende Moment,  ohne  das  die  allgemeine  Einführung  nie  hätte 
gehngen  können,  und  das  zugleich  die  überaus  wichtigen 
Folgen  aufdeckt,  die  sich  für  die  Ausbildung  des  modernen 
Staats  daran  knüpfen. 

Hatte  einst  Friedrich  Barbarossa  das  römische  Recht  zu 
Gunsten  der  kaiserlichen  Gewalt  und  der  Reichseinheit  brau- 
chen wollen,  so  konnte  von  einer  solchen  Anwendung  jetzt 
keine  Rede  mehr  sein.  Die  Macht  des  Kaiserthiuns  war  ge- 
brochen, die  Einheit  des  Reichs  unwiederbringlich  verloren, 
die  landesherrliche  Regierung  gegen  willkürHche  Eingriffe 
vollkommen  sicher  gestellt.  Eben  war  die  Verfassung  des 
Reichs  durch  den  Reichstag  zu  Worms  vom  Jahr  1495  in 
diesem  Sinn  definitiv  geordnet  worden:  es  war  keine  Monar- 
chie mehr,  sondern  ein  Bundesstaat,  wenn  auch  dem  Namen 
nach  der  Kaiser  als  einheitliches  Haupt  des  Reichs  fort- 
dauerte. Und  doch  fehlte  es  an  einer  eigentlichen  Staats- 
gewalt, doch   traten  eine  Menge  von  Anforderungen  an  die 
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Landesherren  heran,  die  durch  die  gemeinschaftlichen  Ein- 
richtungen von  1495  nur  zum  kleinsten  Theil  befriedigt 
waren.  Das  Reich  hatte  sich  unfähig  erwiesen,  einen  Staat 
zu  schaffen,  so  mussten  die  Territorien  an  seine  Stelle  treten 
und  die  Landesherren  die  Aufgabe  übernehmen,  die  der  Kaiser 
nicht  hatte  lösen  können. 

Es  war  eine  schwere,  nicht  immer  ohne  Verletzung  her- 
gebrachter Rechte  durchführbare,  aber  darum  doch  uoth wen- 
dige, nicht  zu  umgehende  Aufgabe.  Einen  Staat  in  unserm 
Sinne  gab  es  nicht;  der  Landesherr  hatte  weder  ein  Gesetz- 
gebungs-,  noch  ein  Besteuerungsrecht.  Was  er  hatte  war 
wesentlich  nur  die  Militär-  und  Gerichtsgewalt,  im  Uebrigen 
aber  ein  Aggregat  von  zufällig  erworbenen  Rechten  oder 
Regalien,  die  alle  auf  verschiedenem  Titel  beruhten  und  bald 
mehr,  bald  weniger  vollständig  vorhanden  waren.  Sie  konnten 
auch  ganz  fehlen :  kleinere  Landesherren  hatten  oft  nur  ihre 
Kammergüter,  die  oberste  Gerichtsbarkeit,  ein  paar  Wild- 
bänne  und  die  herkömmlichen  Beden.  Ebenso  wenig  gab 
es  ein  Staatsbürgerthum.  Die  verschiedenen  Stände,  Prälaten, 
Ritter,  Bürger  und  Bauern,  gehörten  nur  darum  zusammen, 
weil  sie  demselben  Herren  unterworfen  waren.  Aber  die  Art 
dieser  Unterwerfung  war  bei  jedem  eine  andere,  jeder  hatte 
sein  besonderes  Recht  und  seine  besonderen  Privilegien.  Auch 
auf  den  Landtagen  vertraten  sie  nur  ihre  Sonderinteressen, 
die  mit  denen  des  Landes  gar  oft  collidirten.  Zu  einer  Re- 
präsentation in  unserem  Sinne  waren  sie  weder  verpflichtet 
noch  im  Grunde  berechtigt.  Es  war  ein  unendliches  Chaos 
kleiner,  sich  vielfach  durchkreuzender  Interessen,  die  mit  dem 
Gemeinwohl  zunächst  gar  nicht  zusammen  hingen  und  die  Aus- 
bildung eines  einheitlichen  Staats  aiisserordenthch  erschwerten.^ 

Aus  diesem  Choas  musste  man  herauskommen,  die  mittel- 
alterhchen  Zustände  mussten  im  Geist  fortschreitender  Cultur 
und  Gesittung  überwunden,  den  Sonderintererssen  die  noth- 
wendige  Richtung  auf  das  Gemeinwohl  gegeben  werden.  Und 
dazu  kam  eben  die  Reception  des  römischen  Reichs  wie  ge- 
rufen: ohne  seine  Hülfe  hätte  der  moderne  Staat  nicht  zum 
Durchbruch  kommen  können.  Nm*  war  es  jetzt  nicht  mehr 
der  Kaiser,   sondern  der  Landesherr,   den  die  Jm-isten  zum 
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Princeps  im  röniisclien  Sinn  machten  und  auf  den  sie  in  der 
That  dessen  Vorrechte  übertragen  wollten.  Es  ist  bekannt, 
wie  thätig  und  eifrig  sie  zur  Erweiterung  der  landesherrlichen 
Rechte  mitgewirkt  haben ,  und  es  ist  keine  beneidenswerthe 
Rolle,  wenn  sie  dabei  auch  zur  Verletzung  hergebrachter 
Rechte,  die  im  Grund  ebenso  gut  waren  wie  die  der  Landes- 
herren, hülfreiche  Hand  leisteten,  wenn  sie  alles  Mögliche  und 
Unmögliche  für  regal  erklärten,  wol  erworbene  Privilegien 
für  jederzeit  widerruflich  hielten,  landständische  Rechte,  die 
auf  Verträgen  beruhten,  nur  als  Concessionen  gelten  Hessen, 
die  die  Laudesherren  gleich  den  Privilegien  willkürlich  zu- 
rücknehmen könnten,  wenn  sie  auf  die  Städte  zwar  die  Rechte 
der  Minderjährigen  übertrugen ,  sie  aber  darum  auch  einer 
landesherrlichen  Vormvmdschaft  unterwarfen,  die  Competenz 
der  landesherrlichen  Gerichte  gegen  Recht  und  Herkommen 
vielfach  erweiterten  und  dergleichen  mehr :  hat  man  doch  die 
Juristen  jener  Zeit  um  dieser  ihrer  einseitigen  Thätigkeit 
willen  geradezu  Regalisten  genannt. 

Aber  ohne  Verletzung  hergebrachter  Rechte  war  die 
Durchführung  eben  nicht  möglich ;  es  war  wenn  wir  so  wollen 
ein  Kampf  absterbender  Rechte,  die  der  Vergangenheit  an- 
gehörten, mit  denen  der  Zukunft:  die  Corporationen  und 
Stände  vertraten  die  Rechte  des  Mittelalters,  der  Landesherr 
und  die  Juristen  den  Gedanken  des  modernen  Staats.  Gewiss, 
der  Absolutismus  jener  Zeit  stand  mit  dem  altem  Recht  in 
Widerspruch,  aber  er  war  ein  nothwendiger  Durchgangspunct, 
um  die  mittelalterlichen  Zustände  zu  überwinden.  Und  man 
würde  gewaltig  fehl  gehen,  wenn  man  den  Landesherren  bei 
ihrer  Politik  lediglich  Motive  der  Herrschsucht  und  des  Eigen- 
nutzes unterschieben  wollte.  Wenn  es  auch  an  einzelnen 
herrschsüchtigen  und  eigennützigen  Männern  nicht  fehlte, 
im  Ganzen  waren  die  Landesherren  jener  Zeit  doch  viel 
weniger  die  Herren  als  die  Väter  ihres  Landes,  und  was  die 
Hauptsache  ist,  sie  nahmen  sich  auch  der  Unterdrückten  an, 
vor  Allem  des  Bauernstandes,  der  meist  keine  andere  Vertre- 
tung hatte.  Sie  allein  vertraten  das  Gemeinwohl,  zu  einer 
Zeit  wo  die  Stände  nur  Sonderinteressen  kannten.  Noch  war 
der  Satz  nicht  erfunden:  l'etat  c'est  moi. 
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So  geschali  es,  dass  mit  Hülfe  der  Juristen  und  des 
römischen  Rechts  die  Landesherrschaft  sich  zu  einer  Landes- 
hoheit umbildete:  sie  war  nun  nicht  mehr  ein  Inbegriff  zu- 
fällig erworbener  Rechte,  sondern  eine  Staatsgewalt  mit  allen 
wesentlichen  Hoheitsrechten.  Charakteristisch  genug  wird 
der  neue  Ausdruck  Landeshoheit  zuerst  unter  jenem  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz  gebraucht,  der  zuerst  Doctoren  in  sein 
Hofgericht  aufgenommen  hatte :  das  frühere  Mittelalter  kannte 
ihn  nicht,  obgleich  im  gewöhnhchen  Sprachgebrauch  Landes- 
herrschaft (dominium  terrae)  und  Landeshoheit  (superioritas 
territorialis)  häufig  verwechselt  werden.  Hundert  Jahre  spä- 
ter, als  das  römische  Recht  Eingang  gefunden  hatte,  war  er 
allgemein  geworden.  Und  was  der  Landeshoheit  allein  noch 
fehlte,  die  Kirchenhoheit  oder  die  noth wendige  äussere  Ge- 
walt der  Kirche  gegenüber,  wo  sie  etwa  auf  weltHches  Ge- 
biet übergreifen  wollte,  fügte  gleichzeitig  die  Reformation 
hinzu,  zunächst  in  Form  des  Reformationsrechts  selbst,  dann 
wenigstens  für  die  evangelischen  Landesherren  im  Sinn  einer 
eigentlichen  Kircheugewalt  (summus  episcopatus) ,  von  der 
erst  später  die  Kirchenhoheit  als  weltliches  Recht  wieder 
abgetrennt  wurde.  Damit  war  der  Kreis  der  Hoheitsrechte 
(Militär-,  Gerichts-,  Finanz-,  Polizei-  und  Kirchenhoheit)  vor- 
läufig geschlossen,  und  die  Landeshoheit  im  neuern  Sinn,  so 
weit  sie  mit  den  kaiserlichen  Reservatrechten  verträghch  war, 
als  Staatsgewalt  vollendet.  Auch  von  dieser  Seite  her  haben 
Reformation  und  römisches  Recht  zusammen  gewirkt:  sie 
entspringen  aus  analogen  Ursachen  und  erzeugen  auf  politi- 
schem Gebiet  die  nämlichen  Wirkungen. 

Aus  demselben  Grunde  aber,  aus  welchem  die  Landes- 
herren die  Reception  des  römischen  Rechts  für  ihre  Terri- 
torien durchführen  halfen,  mussten  sie  seine  Anwendung  auf 
den  eignen  Stand  ablehnen.  Unmöglich  konnten  sie  die 
römischen  Grundsätze  über  Ebenburt,  Eherecht,  freie  Theil- 
barkeit  und  Veräusserlichkeit  der  Güter,  Erbfolgeordnung, 
Testirfreiheit ,  kurz  das  gesammte  römische  Familien-  und 
Erbrecht  für  ihren  Stand  gelten  lassen,  ohne  diesen  selbst 
in  seinen  Grundlagen  zu  erschüttern ,  auch  wenn  eine  solche 
Anwendung  mit  Rücksicht   auf  die  Lehnbarkeit  der  meisten 
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Territorien  überhaupt  möglich  gewesen  wäre.  Darum  be- 
hielten sie  für  ihre  eignen  Angelegenheiten  das  deutsche 
Recht  bei  oder  bildeten  es,  wo  es  der  Aenderimg  bedurfte, 
in  alter  Weise  durch  Autonomie  und  Hausverträge  fort:  in 
derselben  Zeit,  in  welcher  das  römische  Recht  recipirt  wurde, 
ist  auch  das  neuere  Privatfürstenrecht  als  besonderes  Privat- 
recht für  die  fürstlichen  Familien  entstanden. 

Ein  Einfluss  des  römischen  Rechts  ist  dabei  zwar  nicht 
zu  verkennen,  denn  vielfach  gab  dasselbe  erst  die  Mittel  an 
die  Hand,  um  zu  einer  Umbildung  des  altern  Rechts  zu  ge- 
langen, wie  z.  B.  gerade  in  der  Erweiterung  der  Autonomie 
des  Landesherrn  selbst,  und  nicht  wenige  Institute  des  Pri- 
vatfürstenrechts zeigen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Spuren 
dieses  Einflusses.  Aber  im  Ganzen  erfolgte  die  Ausbildung 
desselben  viel  weniger  im  Anschluss  an  das  römische  Recht 
wie  im  bewussten  Gegensatz  dazu,  es  wurde  ein  besonderes 
Privatrecht  geschaffen,  das  von  dem  gewöhnlichen  abwich, 
wie  es  früher  kein  solches  gegeben  hatte;  ähnlich  wie  ja 
auch  die  Ritterschaft  ihre  Autonomie,  soweit  dieselbe  reichte, 
vorzugsweise  zum  Schutz  der  älteren  Institute  brauchte,  z.  B. 
der  Lehn-  und  Stammgüter  durch  Begründung  von  Fidei- 
commissen.  Und  der  grosse  Unterschied^  war,  dass  der  Her- 
renstand mit  Hülfe  der  Juristen  das  römische  Recht  frei 
beherrschte,  dass  er  es  benutzte,  wo  es  ihm  vortheilhaft  war, 
und  ablehnte,  wo  es  ihm  Nachtheil  brachte,  während  die 
übrigen  Stände  keine  Wahl  hatten  und  es  wohl  oder  übel 
über  sich  ergehen  lassen  mussten. 

Auch  dadurch  erhielten  die  Landesherren  wieder  eine 
bevorzugte,  exemte  Stellung.  Ehedem  hatte  es  Stände  ge- 
geben, unter  denen  der  regierende  Adel  mit  seinen  Vorrech- 
ten den  ersten  bildete,  die  aber  alle  zuletzt  dem  Kaiser  un- 
terworfen waren,  jetzt  kamen  die  übrigen  dem  Landesherrn 
gegenüber  nur  als  Unterthanen  oder  Staatsbürger  in  Betracht, 
und  er  allein  war  dem  bürgerlichen  Recht  nicht  unterworfen. 
Der  Begriff  Staatsbürger  ist  uns  überhaupt  erst  durch  das 
römische  Recht  geläufig  geworden.  Soviel  die  Unterthanen 
äusserlich  dadurch  gewannen,  soviel  verloren  sie  auf  der 
andern  Seite.   Die  Isolirung  der  Stände  hörte  zwar  auf,  ihre 
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Unterscliiede  wurden  durch  den  nivellirenden  Einfluss  des 
römischen  Rechts  gemildert  und  im  Begriff  des  Staatsbür- 
gerthums  aufgehoben.  Der  Gegensatz  zum  Landesherren 
aber  wurde  verschärft,  ihm  gegenüber  waren  alle  Untertha- 
nen,  nur  er  stand  als  Staatsoberhaupt  über  dem  Recht. 

Allerdings  hat  sich  das  nicht  von  heute  auf  morgen 
gemacht,  und  so  lange  das  Reich  mit  dem  Kaiser  an  der 
Spitze  fortdauerte,  konnten  die  letzten  Consequenzen  der 
Theorie  nicht  gezogen  werden.  Denn  von  einer  eigenthchen 
Souveränität  der  Fürsten  war  so  lange  keine  Rede.  Indess 
hat  doch  das  römische  Recht  die  Bahn  gebrochen,  und  indem 
es  den  Landesherren  privatrechtlich  eine  exemte  Stellung 
gab,  zugleich  politisch  einen  wesentlichen  Fortschritt  be- 
gründet. Schon  nach  dem  westphälischen  Frieden  wurde  den 
Fürsten  allgemein  eine  untergeordnete  Souveränität  zuge- 
schrieben und  ebenso  im  Völkerrecht  ihr  Verhältniss  als 
Halbsouveränität  (misouverainete)  anerkannt.  Factisch  waren 
sie  allein  die  Herren,  denn  die  kaiserlichen  Reservatrechte 
hatten  nicht  viel  zu  bedeuten.  Clanz  consequent  legte  des- 
halb das  Reichsstaatsrecht  der  spätem  Zeit  die  eigentliche 
Staatsgewalt  den  Landesherren  und  dem  Kaiser  für  die  Ter- 
ritorien nur  eine  sogenannte  Ergänz angsgewalt  bei  (potestas 
suppletoria) ;  auch  wurde  die  Unterordnung  der  Landesherren 
unter  den  Kaiser  nicht  mehr  als  Subjection,  sondern  nur  als 
Subordination  aufgefasst.  Dass  wir  aber  den  Inhaber  der 
Staatsgewalt  nicht  mehr  wie  im  Mittelalter  als  blossen  Voll- 
zieher oder  Hülfsvollstrecker  des  Rechts,  sondern  als  letzte 
Quelle  desselben  ansehen,  dass  der  Staat  mit  einem  Wort 
jetzt  über  dem  Recht  steht,  wie  es  bei  einem  entwickelten 
Staatsbegriff  nicht  anders  sein  kann,  ist  kein  deutscher,  son- 
dern nur  ein  römischer  Gedanke. 

In  der  That,  der  Einfluss,  den  das  römische  Recht  auf 
die  Ausbildung  des  modernen  Staats  gehabt  hat,  lässt  sich 
nicht  hoch  genug  anschlagen.  Gerade  dass  es  für  das  öffent- 
liche Recht  nicht  unmittelbar  recipirt  werden  konnte,  hat 
seinen  indirecten  Einfluss  verstärkt:  es  machte  uns  auf  poli- 
tischem Gebiet  frei  von  all  den  beengenden  Fesseln  des  Mit- 
telalters,  ebenso  vsde  die  Reformation  auf  geistigem  Gebiet. 
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Doch  ist  die  Art  und  Weise  dieser  Befreiung  eine  verschie- 
dene. In  der  Kirche  wurde  die  Macht  der  äussern  Autorität 
gebrochen  und  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  des  Indi- 
viduums hergestellt,  auf  politischem  Gebiet  umgekehrt  das 
Recht  des  Individuums,  soweit  es  mit  dem  Wohl  des  Ganzen 
unvereinbar  war,  aufgehoben  und  der  Staatsgewalt  unterge- 
ordnet: genau  so  wie  sich  die  Reformation  zunächst  als  Be- 
freiung vom  Romanismus,  die  Aufnahme  des  römischen  Rechts 
als  eine  Art  Rückkehr  zu  ihm  darstellt.  Das  aber  war  es, 
was  uns  noth  that;  der  Gedanke  des  Staats  musste  sich  los- 
ringen von  den  Banden,  die  ihn  im  Mittelalter  gefangen  ge- 
halten hatten. 

Minder  erfreulich  erscheinen  die  nächsten  Folgen  der 
Reception  auf  privatrechtlichem  Gebiet.  Denn  es  trat  ein 
Zwiespalt  zwischen  dem  Volk  und  seinem  Recht  ein,  wie  er 
bis  dahin  in  der  Geschichte  unerhört  war.  Rührend  sind  die 
Klagen,  die  von  der  Zeit  Luther's  an  bis  auf  die  Gegenwart 
sich  immer  von  Neuem  wiederholt  haben,  wie  das  Recht 
seitdem  aufgehört  habe,  ein  Gemeingut  des  ganzen  Volks  zu 
sein,  wie  der  Glaube  an  seine  Heihgkeit  und  Gerechtigkeit 
mehr  und  mehr  geschwunden  sei,  wie  es  zumal  dem  gemeinen 
Manne  als  fremde,  unheimliche  Macht  gegenüber  stehe,  das 
er  fürchten  müsse,  weil  er  es  nicht  kenne  und  weil  es  oft 
genug  seine  guten  alten  Rechte  verletzt  habe,  die  umgekehrt 
den  Gerichten  unbekannt  seien,  wie  darum  der  Bauer  etwa 
mit  demselben  Gefühl  einen  Process  führe,  mit  welchem  er 
Hazard  spiele,  und  wie  es  vor  Allem,  was  die  Hauptsache 
ist,  die  Fortbildung  des  deutschen  Rechts  vielfach  aufgehal- 
ten, verkümmert  und  unterdrückt  habe.  Man  braucht  nur 
die  Vorrede  zu  den  deutschen  Rechtsalterthümern  von  Jacob 
Grimm  nachzulesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  solche  Kla- 
gen auch  in  der  neusten  Zeit  noch  nicht  verstummt  sind. 
Und  gewiss,  alle  diese  Uebelstände  sind  in  der  That  nicht 
zu  verkennen  und  haben  sich  besonders  in  der  Zeit  der  Re- 
ception selbst  fühlbar  gemacht,  wo  unser  deutsches  Recht 
dem  römischen  fast  wehrlos  gegenüber  stand. 

Aber  sie  waren  unvermeidlich,  wenn  wir  den  ganzen 
Vortheil  haben  wollten,   den   uns   die   allgemeine   Reception 
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bringen  konnte.  War  dieselbe  so  wie  sie  eintrat  in  unserer 
gescbicbtlichen  Entwicklung  begründet,  und  wir  können  nicht 
umhin,  dies  für  Deutschland  zu  behaupten,  so  mussten  wir 
auch  die  Uebelstände  mit  in  den  Kauf  nehmen,  die  mit  ihr 
verbunden  waren:  einen  reinen,  absoluten  Fortschritt  gibt  es 
auf  rechtlichem  Gebiet  so  wenig  wie  auf  politischem  und 
warthschaftlichem.  Wir  mussten  also  eine  Periode  der  Un- 
terdrückung unseres  einheimischen  Rechts  durchmachen,  so 
gut  wie  der  staatliche  Absolutismus  vom  16.  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert eine  nothwendige  Durchgangsstufe  für  uns  war.  Und 
nehmen  wu*  einmal  an,  die  Fortbildung  unseres  einheimischen 
Rechts  auf  rein  deutscher  Grundlage  wäre  nicht  durch  die 
Reception  des  römischen  unterbrochen  worden,  denken  wir 
uns,  unser  Recht  beruhte  gerade  so  wie  vor  dreihundert  Jah- 
ren oder  wie  noch  heut  zu  Tage  in  England  und  der  Schweiz 
lediglich  auf  einer  Menge  von  Gewohnheitsrechten  und  Sta- 
tuten, Land-  und  Stadtrechten,  Verordnungen  und  Gesetzen, 
würde  das  Yerhältniss  wohl  ein  anderes,  besseres  sein,  würde 
dem  gemeinen  Mann  wirklich  ein  solches  Recht  verständ- 
licher sein?  Steht  etwa  in  England  und  der  Schweiz  das 
Recht  dem  Volk  näher  wie  bei  uns,  oder  ist  nicht  der  Zu- 
stand dort  in  vieler  Hinsicht  gar  noch  schlimmer? 

Es  wird  immer  eine  Zeit  geben ,  wo  das  Recht  aufhört 
als  Gemeingut  im  Glauben  und  Bewusstsein  des  ganzen  Volks 
lebendig  zu  bleiben,  weil  es  mit  der  Zeit  umfangreicher,  ver- 
wickelter und  künstlicher  wird,  schon  weil  sich  mit  fort- 
schreitender nationaler  Arbeitstheilung  verschiedene  Berufs- 
stände bilden,  die  alle  zum  Theil  wenigstens  ein  besonderes 
Recht  erzeugen,  wo  also  auch  das  Recht,  um  einen  Ausdruck 
der  Schule  zu  brauchen,  gleichsam  als  Depositum  in  die 
Hände  eines  besondern  Standes,  der  Juristen,  übergeht,  die 
nun  die  Aufgabe  haben,  aus  seiner  Kenntniss  und  Anwen- 
dung eine  eigene  Wissenschaft,  einen  eigenen  Beruf  zu  ma- 
chen und  es  Hand  in  Hand  mit  der  Gesetzgebung  im  Ein- 
klang mit  dem  Leben  und  der  Zeit  zu  erhalten.  Selbst  in 
Rom,  wo  doch  das  Recht  von  Anfang  bis  zu  Ende  seinen 
nationalen  Charakter  bewahrt  hat  wie  kaum  bei  einem  an- 
dern Volk,  war  das   im  Grund  nicht   anders.     Und  was  das 
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römisclie  Recht  zum  Weltrecht  gemacht  hat,  ist  uicht  die 
ursprüngliche  naive,  volksthüraliche  Forthildung  durch  Her- 
kommen und  Gewohnheit,  sondern  die  vollendete  Technik 
der  Wissenschaft,  die  es  in  freier  selbstlDewusster  Weise  zu 
beherrschen  und  umzugestalten  wusste. 

Auch  ohne  Reception  des  römischen  Rechts  hätte  sich 
bei  uns  ein  besonderer  Juristenstand  bilden  müssen,  und  wir 
würden  der  gelehrten  Richter,  Anwälte  und  Notare  so  wenig 
entrathen  können  wie  andere  Länder.  Uniäugbar  aber  hat 
dieselbe  diesen  naturgemässen  Fortschritt  wesentlich  beschleu- 
nigt ;  freilich  nicht  ohne  Sprung ,  nicht  ohne  schwere  Schä- 
digung des  einheimischen  Rechts :  indess  ob  ein  uicht  roma- 
nistisch gebildeter  Juristenstand  bessere  Früchte  gebracht 
hätte,  wer  wollte  es  behaupten  ?  Darum  dürfen  wir  über  den 
Nachtheilen,  die  mit  der  Reception  verbunden  waren,  auch 
die  Vortheile  nicht  vergessen,  die  wir  ihr  zu  verdanken  haben, 
und  gerade  der  Germanist  soll  sich  gern  daran  erinnern,  um 
nicht  die  Einseitigkeit,  womit  die  Romanisten  das  deutsche 
Recht  behandelt  haben,  mit  gleicher  Münze  zu  vergelten. 
Es  mag  uns  deshalb  vergönnt  sein,  in  diesem  Sinn  auch  ein- 
mal die  Lichtseiten  der  Reception  zu  betonen. 

Vor  Allem  gelaugte  Deutschland  in  Folge  der  Reception 
zu  einem  gemeinen  Recht,  wie  es  bis  dahin  kein  solches  bei 
uns  gegeben  hatte.  Denn  unser  einheimisches  Recht  war 
von  Anfang  an  nach  Stämmen  verschieden,  und  die  spätem 
Land-  und  Stadtrechte,  die  an  die  Stelle  der  alten  Stamm- 
und  Hofrechte  traten,  zeigten  eine  noch  viel  grössere  parti- 
culare  Mannigfaltigkeit:  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bis  zur 
Reformation  auch  keine  allgemeine  deutsche  Schriftsprache, 
sondern  nur  verschiedene  Dialekte  gab.  Das  römische  Recht 
aber  war  zu  allen  Zeiten  nur  ein  gemeines,  und  zwar  nicht 
blos  hinsichtlich  der  Personen  oder  Rechtssubjecte ,  dass  es 
keine  besondere  Standesrechte  kannte,  sondern  auch  hinsicht- 
lich des  Orts,  dass  es  Particularrechte  ausschloss. 

So  wurde  in  demselben  Augenblick,  in  welchem  die  po- 
litische Einheit  vollends  zerriss,  durch  das  gemeine  Recht 
wenigstens  eine  Rechtseinheit  hergestellt,  wie  sie  auf  Grund 
des   einheimischen   niemals   vorhanden    gewesen   war.     Denn 
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wo  das  römische  Recht  zur  Anwendimg  kam,  kam  es  immer 
als  ein  und  da^elbe  gemeine  Recht  dazu.  Allerdings  konnte 
unser  Volk  in  dieser  Reclitseinheit ,  die  sich  noch  dazu  nur 
in  einem  fremden  Recht  verkörperte,  keinen  Ersatz  für  die 
verlorne  politische  finden,  so  wenig  wie  in  der  gleichzeitigen 
Ausbildung  einer  deutschen  Schriftsprache  und  in  dem  Auf- 
blühen einer  neuen  gemeinschaftlichen  Wissenschaft  und  Li- 
teratur. Aber  indem  die  Nation  genöthigt  war,  ihre  Eini- 
gung auf  geistigem  Gebiet  zu  vollziehen,  wurde  doch  ein 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  begründet,  wie  es  bis  dahin 
kein  solches  gegeben  hatte,  und  dazu  hat  das  gemeine  Recht 
nicht  minder  mitgewirkt  wie  die  neuerstehende  Wissenschaft 
und  Literatur. 

So  gaben  die  Reception  des  römischen  Rechts  und  die 
Reformation  indirect  unserem  Volke  wieder,  was  sie  ihm  auf 
der  andern  Seite  genommen  hatten:  jene  statt  des  volks- 
thümlichen  Rechts  wenigstens  eine  Art  nationaler  Rechts- 
einheit, diese  statt  der  zerstörten  Reichsverfassung  ein  neues 
gemeinsames  geistiges  Leben.  Denn  allerdings  die  frühere 
Einheit  haben  beide  gründhch  zerstören  helfen. 

Es  waren  grosse  Krisen  oder  wenn  man  lieber  will  Ka- 
tastrophen in  unserer  nationalen  Entwicklung,  die  scheinbar 
zerstörten,  aber  ebenso  sehr  auch  zum  Wiederaufbau  bei- 
trugen. Sie  haben  eine  innere  nationale  Einigung  erst  mög- 
lich gemacht,  denn  die  frühere  war  stets  eine  äussere  geblie- 
ben ;  selbst  zu  der  Zeit,  da  die  Reichsgewalt  stark  genug  war, 
alle  widerstrebenden  Elemente  niederzukämpfen,  war  eine 
politische  Einheit  eigentlich  nicht  vorhanden.  Sie  bestand 
zu  keiner  Zeit  kaum  in  etwas  mehr,  als  dass  es  dem  Kaiser 
je  und  je  gelang,  die  nationale  Kraft  gegen  drohende  Feinde 
oder  zu  auswärtigen  Unternehmungen  zusammenzufassen, 
während  im  Grund  der  Gegensatz  der  Stämme,  der  Wider- 
streit der  Interessen  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  Kaiser 
und  Reich  fortdauerten.  Darum  löste  sich  die  Reichsver- 
fassung von  selbst  auf,  als  jene  Gefahren  vorüber  waren  und 
die  Gedanken,  die  das  Mittelalter  bewegten,  ihren  Zauber 
verloren.  Schon  Ranke  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
seit  der  Zeit  Friedrich   Barbarossa's  kein  Kaiser  mehr  dem 
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Volk  einen  ehrenden  Beinamen  abzugewinnen  vermochte, 
während  die  Fürsten  und  Landesherren  seitdem  in  ^lenge 
mit  solchen  bedacht  wurden.  Ganz  gewiss  war  dem  deut- 
schen Geist  von  jeher  eine  universale  Richtung  eigen,  und 
diese  konnte  allein  im  Kaiserthum  ihi-e  Vertretung  finden, 
der  Gegensatz  der  Stämme  aber  wurde  dadurch  nicht  über- 
wunden, und  die  particularistischen  Tendenzen  waren  doch 
noch  mächtiger. 

In  diesem  Sinn  hat  gerade  die  Territorialverfassuncr,  wie 
sie  sich  im  Anschluss  an  die  Reception  des  römischen  Rechts 
und  die  Reformation  ausbildete,  mehr  für  die  nationale  Eini- 
gung gethan  als  Kaiser  und  Reich,  allerdings  ohne  dass  sie 
je  absichtlich  auf  dieses  Ziel  hingearbeitet  hätte.  Denn  die 
Territorien  hatten  nicht  mehr  wie  das  frühere  Herzoffthiun 
die  Stammesverbindung  ziu-  Grundlage,  sondern  bildeten  sich 
ohne  Rücksicht  auf  die  alten  Gränzen  diu"ch  die  zufälligen 
Erwerbungen  der  Landesherren.  Indem  es  ihnen  aber  crelansf, 
zuerst  innerhalb  ihres  Gebietes  den  Gegensatz  der  Stämme 
zu  überwinden,  brachen  sie  ihm  damit  überhaupt  die  Spitze 
ab  und  räumten  das  Hinderuiss  aus  dem  Wege,  das  Jahr- 
hunderte lang  unserer  nationalen  Einigung  als  unübersteig- 
liche  Schranke  entgegenstand.  Nicht  als  ob  es  nöthig  wäre, 
diesen  Gegensatz  vollständig  aufzulösen,  denn  wu*  wissen, 
dass  zugleich  das  beste  Theil  unserer  nationalen  Kraft  auf 
der  alten  Eifersucht  oder  lieber  dem  Wetteifer  der  einzelnen 
Stämme  beruht,  wie  die  Geschichte  eines  jeden  Kriegs  zeigt, 
wo  alle  unter  Einer  Fahne  gekämpft  haben;  nur  soweit  er 
die  Bildung  grösserer  Staaten  und  deren  Verbindung  zu 
höherer  gemeinschaftlicher  Einheit,  mit  einem  Wort  die  Er- 
haltung und  Sicherheit  der  Nation,  unmöglich  machte,  musste 
er  ausgeglichen  werden,  und  diese  Aufgabe  haben  zuerst  in 
ihrem  Kreise  die  Territorien  vollzogen.  Natürlich  ist  dabei 
nm-  an  die  grösseren  zu  denken,  deren  Umfang  die  Bildung 
wahrer  Staaten  gestattete.  Sie  waren  ebenfalls  eine  noth- 
wendige  Zwischenstufe  auf  dem  langen  Wege,  den  wir  zu- 
rücklegen mussten,  um  endlich  auch  zu  einem  nationalen 
Gemeinwesen  zu  gelangen. 

Der  zweite  Gewinn  von  unschätzbarem  Werth,  den  uns 
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die  Reception  des  römisclien  Rechts  gebracht  hat,  ist  die 
deutsche  Rechtswissenschaft.  Mochte  sie  anfangs  auch  eine 
rein  romauistische  sein,  sich  ganz  au  das  römische  Recht 
anschliesseu  und  das  einheimische  vernachlässigen ,  es  war 
doch  ein  Glück,  dass  wir  überhaupt  eine  solche  erhalten 
haben.  Sie  führte  zu  einer  geistigen  Befreiung  und  musste 
schliesslich  auch  dem  deutschen  Recht  zu  gute  kommen.  Und 
in  dem  Wetteifer,  der  bald  unter  den  modernen  Völkern  in 
der  Ergründung  und  Darstellung  des  römischen  Rechts  ent- 
brannte, sind  die  Deutscheu  uicht  zurückgeblieben.  Haben  die 
Franzosen  ihren  Cujacius  und  Donellus,  die  Holländer  andere 
berühmte  Namen,  so  hat  es  uns  gleichfalls  zu  keiner  Zeit  an 
bedeutenden  Juristen  gefehlt. 

Vollends  aber  ist  die  historische  Schule ,  die  sich  an  die 
glänzenden  Namen  der  jüngsten  Vergangenheit,  an  Hugo, 
Saviguy,  Niebuhr,  Eichhorn  und  Jacob  Grimm  anknüpft,  ein 
acht  deutsches  Product.  Ihr  verdanken  wir  die  Wiederbe- 
lebung und  Wiedervertiefung  der  historischen  WissÄUSchaften 
überhaupt,  denn  eine  Rückwirkung  auf  die  übrigen  Disci- 
plinen,  auf  Theologie  und  Geschichte,  Philologie  und  Lin- 
guistik, blieb  nicht  aus.  So  lernten  wir,  indem  wir  tiefer  in 
das  Wesen  des  Rechts  und  seinen  Zusammenhang  mit  dem 
nationalen  Leben  eindrangen,  das  römische  Recht  mehr  und 
mehr  beherrschen,  statt  dass  es  uns  anfangs,  so  lange  die 
legale  Gültigkeit  des  Corpus  Jm-is  fortdauerte,  eine  geistige 
Knechtschaft  brachte.  Damit  hörte  zugleich  die  naive  Ver- 
mittlung unsrer  deutschrechtlichen  Institute  mit  dem  Buch- 
staben des  fremden  Rechts  auf:  sie  war  nur  ein  Nothbehelf, 
so  lange  man  an  die  gesetzliche  Geltung  desselben  gebunden 
zu  sein  glaubte. 

Schmachvoll  bleibt  es  immerhin ,  dass  unsere  Jmäspru- 
denz  das  deutsche  Recht  eine  Zeit  lang  geradezu  vergessen 
konnte,  so  dass  es  Hermann  Conring,  der  berühmte  Helm- 
städter Polyhistor,  im  17.  Jahrhundert  als  eine  Art  Merk- 
würdigkeit förmlich  wieder  entdecken  und  nachweisen  musste. 
Seitdem  aber  hat  sich  eine  eigene  Wissenschaft  des  deutschen 
Rechts  entwickelt,  die  allmählich  der  romanistischen  Jurispru- 
denz ebenbüi'tig  zur  Seite  getreten  ist:   erst  scheu  und  zag- 
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haft,  dauu  immer  freier  uud  selbständiger,  haben  wir  an  der 
Hand  des  fremden  auch  die  Institute  des  eignen  Rechts  wie- 
der darzustellen  und  zu  formuliren  gelernt.  Wir  können  nun 
mit  der  vereinten  Kraft  beider  Rechte  arbeiten,  denn  lernen 
werden  wir  am  römischen  Recht  immer,  am  meisten  dann, 
wenn  wir  uns  ganz  von  seinen  geistigen  Fesseln  befreit  haben. 
Alles  zusammen  genommen  werden  wir  die  Reception 
nicht  zu  beklagen  haben,  so  bald  wir  die  einmal  eingeschla- 
gene Bahn  weiter  verfolgen  und  beide  Elemente  unseres 
Rechts  mit  einander  zu  verbinden  und  innerlich  auszuglei- 
chen suchen.  Thut  die  Wissenschaft,  zu  der  uns  ja  gerade 
erst  das  römische  Recht  verholfeu  hat,  auch  ferner  ihre 
Schuldigkeit,  hört  endlich  der  thörichte  Hader  zwischen  Ro- 
manisten und  Germanisten  auf,  und  reichen  sich  beide  die 
Hände  zu  gemeinschaftlicher  redlicher  Arbeit,  so  wird  es 
uns  leicht  werden,  die  Aufgaben  zu  lösen,  welche  das  fort- 
schreitende Lel)en  an  uns  stellt.  Suchen  wir  vor  Allem  der 
künftigen  Civilgesetzgebung  den  Weg  zu  ebnen  uud  sie  so 
viel  an  uns  ist  vorzubereiten.  Denn  dass  es  jetzt,  nachdem 
die  politische  Einigung  unseres  Vaterlandes  gelungen  ist, 
über  kurz  oder  laug  zu  einem  deutschen  Civilgesetzbuch 
kommen  muss,  darüber  kann  unter  Sachverständigen  kein 
Zweifel  mehr  sein.  Grosse  Eile  hat  es  freihch  nicht  damit, 
und  das  Gesetzbuch  wird  in  demselben  Maass  besser  werden, 
je  mehr  es  inzwischen  der  Wissenschaft  gelungen  ist,  ihre 
Aufgaben  zu  erfüllen.  Auch  wü'd  die  letztere  über  den  Zeit- 
punct  der  Abfassung  sicherlich  nicht  allein  zu  entscheiden 
haben.  Nachdem  aber  die  nothwendige  Vorbedingung  ein- 
mal eingetreten  ist,  lässt  sich  kein  vernünftiger  Grund  den- 
ken, weshalb  die  gemeinschaftliche  Gesetzgebung,  die  auf  den 
Gebieten  des  Handels-  und  Wechselrechts  bereits  vor  Jahr- 
zehnten begonnen  hat,  nicht  ihren  naturgemässen  Abschluss 
finden  sollte.  Dann  wird  nicht  blos  eine  Verbindung  der 
beiden  Bestandtheile  unseres  Civih'echts,  sondern  auch  eine 
Ausgleichung  desselben  mit  dem  Volksbewusstsein  möglich 
werden,  so  weit  dies  unter  entwickelten  Verhältnissen  über- 
haupt geschehen  kann.  In  jedem  Fall  ist  das  römische  dann 
nicht  mehr  ein  fremdes,  sondern  ein  von  uns  selbst  verarbeitetes, 
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specifirtes  Recht,  was  vor  Gericht  oder  im  Geschäftsleben  zur 
Anwendung  kommt. 

Es  war  ein  historischer  Process,  der  einst  die  Einführung 
eines  fremden  Rechts  bei  uns  nöthig  machte.  Der  Umschwung 
des  Lebens,  die  Wiedergeburt  der  Wissenschaften,  der  erwa- 
chende moderne  Geist  und  die  pohtische  Entwicklung  —  sie 
alle  wirkten  zusammen,  um  das  scheinbar  Unmögliche  ge- 
lingen zu  lassen,  und  die  widerstrebenden  Kräfte,  die  dagegen 
ankämpften,  siegreich  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  So  wenig 
die  Reception  zur  Zeit  der  Bauernkriege  wieder  rückgängig 
gemacht  werden  konnte,  noch  viel  weniger  könnte  je  heut 
zu  Tage  die  Rede  davon  sein.  Die  Frage  ist  nur  die,  ob  es 
uus  gelingt,  alle  die  Nachtheile  wieder  zu  beseitigen,  die  sie 
im  Gefolge  gehabt  hat  und  die  ganz  noch  immer  nicht  über- 
wunden sind. 


Symbolik  des   cliristlicli  ■  germaiiisclieii 

Pflanzen-  und  Blumen-Cultus  der  Gräber 

und  Todten  im  Gegensatze  zum 

Heidentlium. 

Eine   Studie 
von  Dr.   Steinbeck.  *) 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
BuDdesgeseti  Nr.   19  vom  11.  Juni  IbTO. 

I. 

Es  treten  oft  Momente  ein,  wo  das  bunte  Tagesleben 
von  einem  plötzlichen  Ernst  durcbbrochen  und  für  das  Ge- 
müth  eine  Anregung  zur  Einkehr  gewonnen  wird. 

Solche  Momente  mit  ihrem  Gemische  der  Gegensätze 
für  unser  Gefühl  sind  immer  Anmahnungen  an  den  Wechsel 
irdischer  Lebensformen  und  an  das  Ewige,  und  hierzu  düi"fte 
wohl  ohne  Zweifel  der  unverhoffte  Anblick  eines  mit  Blumen 
geschmückten  Sarges  oder  Grabes  zu  zählen  sein,  so  dass  es 
gewiss  nicht  einmal  des  Verlustes  eines  gehebten  Wesens 
durch  den  Tod  bedarf,  um  zur  Nachforschung  nach  den 
Quellen  jenes  uralten  Gebrauches  angeregt  zu  werden,  welcher 
in  der  Ausschmückung  der  Todten  und  deren 
Grabstätten  mit  Pflanzen  und  Blumen  von  Anbe- 
ginn der  Völker  und  Sittengeschichte  uns  überall  gleichmässig 
entgegentritt. 

Selbst  nur  eine  flüchtige  Betrachtung  des  Menschen  an 
sich  reicht  hin,  hier  tiefernste  Bezüge  der  trauernden  Seele 

*)  Diese  letzte  Arbeit  eines  geistvollen  dem  Herausgeber  befreundeten 
Arztes  darf  nicht  ungelesen  bleiben. 
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mit  der  äusseren  Natur  wahruehmeu  zu  köuueu  und  dadiu'ch 
das  Bediirfniss  zu  erwecken,  das  hinter  einer  solchen  Pflan- 
zen -  und  Blumen  -  Symbolik  verborgene  Heilige  und  Göttliche 
aufzuschliessen  und  der  Erkenntniss  näher  zu  bringen. 

Mag  nun  ein  derartiger  Versuch  von  mir  als  ein  Wag- 
niss  erscheinen,  welches  nur  allein  durch  die  zahlreichen  An- 
deutungen und  Aussprüche  vieler  Schriftsteller  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahrhunderten  erheblich  gemindert  wird, 
so  wünsche  ich  doch  wenigstens  für  Umsichtigere  eine  An- 
regung zu  bieten,  diesen  an  sich  gewiss  nicht  uninteressanten 
Gegenstand  mit  den  christlichen  Anschauungen  der  Gegen- 
wart mehr  und  mehr  in  üebereinstimmuug  zu  bringen. 


Jedes  weitere  Eindringen  in  diesen  Gegenstand  hat  nur 
wohl  die  Voranschauung  zur  Grundlage,  dass  für  den  wahren 
Christen  eigentlich  kein  Tod,  d.  h.  keine  absolute  Vernich- 
tung einer  lebendigen  Erscheinungsform  in  der  Natui'  existirt, 
indem  in  der  ganzen  Oekouomie  des  Kosmos,  von  den  klein- 
sten, unscheinbarsten  Naturvorgängen  an,  aus  einem  Vergehen 
des  Niedern  stets  das  Neuwerden  eines  Höheren  nothwendig 
sich  entwickelt,  ein  Gesetz,  welches  im  geistigen  Leben  des 
Menschen  noch  weit  hervorragender  zur  Geltung  kommt. 
Dem  entsprechend  müssen  wir  eigentlich  jeden  Todtencultus 
als  den  Oultus  des  höheren  Lebens  und  des  unsterblichen 
Menschengeistes  betrachten,  so  dass,  wenn  die  tiefgebeugte 
Seele  am  Grabe  eines  theuren  Wesens  in  der  Fülle  der  Na- 
turformen nach  entsprechenden  Pflanzen  -  und  Blumen -Sym- 
bolen für  die  Trauer,  Liebe  und  Sehnsucht  des  Herzens  sucht, 
ein  solcher  Todtencultus  des  Herzens  eigentlich  immer  nur  das 
Ewige  und   Göttliche  selbst  ernst  -  mahnend  erkennen  lässt. 

Bevor  wir  nun  unserem  Gegenstände  nähertreten,  dürfte 
wohl  die  Frage  gerechtfertigt  sein,  woher  es  komme,  dass 
bei  der  Schmückung  der  Gräber  und  der  Todten 
bestimmten  Pflanzen  eine  besondere  Bedeutung 
beigelegt  worden  ist? 

Hier  müssen  wir  uns  wohl  vergegenwärtigen,  dass  im  Men- 
scheninnern  überhaupt  das   tiefe   Bedürfhiss   verhüllt  ist,  die 
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Gefühlsäusseruugeu  durch  entsprechende  Sinnbilder  aus  der 
Natur  zur  deutlicheren  Anschauung  und  Wirkung-  zu  bringen. 
Eine  dunkel  geahnte  Zugehörigkeit  zum  Naturleben  spiegelt 
die  Verjüngungsprocesse  des  Leibes,  wie  des  Geistes,  in  Na- 
turbildern ab  und  selbst  der  berechnendste  Verstandesmensch 
wird  durch  Aequivalente  des  Gedankenlebeus  in  Naturbildern 
und  Naturprocessen,  die  sich  vor  seinen  Augen  abspinnen 
und  vollenden,  überrascht  und  gefesselt.  So  kleiden  sich  so- 
wohl die  innersten  Offenbarungen  des  Geisteslebens,  wie  die 
Bebuugen  des  Gefühls-  und  Gemüthslebens  gern  in  alle  die 
Sinnbilder,  welche  überall  in  dem  Wechsel  der  Erscheinungen, 
in  den  Wandlungen  der  Formen,  in  der  Umgestaltung  ver- 
alteter Stoffbildungen  dem  Auge  entgegentreten  und  immer 
und  überall  die  Ideeen  eines  ewig  sich  neugebärenden  Lebens 
hervorrufen  und  befestigen. 

Namentlich  aber  zeigt  die  uns  umdufteude  Pflanzenwelt 
eine  Fülle  von  Bildern  und  Lebenserscheinungen,  deren  ver- 
schwenderischer Reichthum  den  ewig  wiederkehrenden  Früh- 
ling eines  schöpferischen  Lebens  vor  Augen  führt  und  in 
dem  Leben  und  Wirkeu  der  Menschenseele,  in  dem  Absterben 
niederer  und  in  dem  Aufleben  höherer  edlerer  Impulse,  in 
dem  fortwährend  sich  vollziehenden  Tode  und  in  dem  ver- 
geistigten Seeleuiuhalte  seine  Abspiegelung  findet  bis  zur  Ver- 
sinnbilduug  der  Unsterblichkeit  und  Auferstehung!  — 

Wie  nahe  hat  es  nun  da  gelegen  für  ein  trauerndes  Ge- 
müth  am  Grabe  eines  geliebten  Todten  aus  den  Lebensvor- 
gängen einer  fortgehenden  schöneren  Pflanzen  Verjüngung 
mitten  unter  den  Zeugnissen  des  Hinwelkeus  und  Abster- 
bens,  aus  dem  Schaugepränge  einer  oft  magisch  leuchtenden 
Blumenfülle  auf  der  reichen  Altardecke  im  Tempel  Gottes, 
wie  aus  den  majestätischen  Baumformen,  welche  oft  durch 
den  süssen  Reiz  einer  melancholischen  Waldeinsamkeit  fes- 
selnd auf  das  Gemüth  wirken,  —  wie  nahe  lag  es  da,  solche 
Sinnbilder  zu  wählen,  welche  die  innerlichsten  Bewegungen 
der  Seele  wiederspiegelten  und,  in  das  Gewand  eines  süssen 
Geheimnisses  sich  kleidend,  als  leise  Offenbarungen  des,  die 
ganze  Natur  durchwehenden,  göttlichen  Geistes  sich  ankün- 
digten.    So   hat  nun  diese   symbolisirende  Naturbetrachtung 
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alle  Zeiten,  Staaten  und  Völker  überdauert;  die  sinnbildlichen 
Ausdrucksformen  sind,  als  unvergängliclie  Zeugnisse  ewiger 
Walirbeiten,  das  Geisteseigenthum  der  Menschheit  überhaupt 
geblieben  und  haben  im  Christenthum  ilu-e  höhere  Weihe 
und  Bedeutung  gefunden,  wie  denn  die  indischen,  persischen 
Religionsbücher  und  das  alte  Testament  die  ßehgionslehren 
des  Judenthums  in  Symbole  des  Naturlebens  eingekleidet 
enthalten,  das  neue  Testament  aber  die  reichste  Fülle  von 
Gleichnissen  und  Symbolen  aus  dem  Munde  unseres  Erlösers 
uns  darbietet.  So  hat  alles  Grosse,  Erhabene,  Geistige,  Edle 
und  Göttliche  ein  symbolisches  Spiegelbild  vorzugsweise  im 
Pflanzenreiche  gefunden  und  es  drängt  sich  daher  die  Er- 
kenntniss  auf,  dass  der  Tod  und  der  Todten-  und  Gräber- 
Cultus  in  solch  lieblichem  Gewände  des  Pflanzen-  und  Blu- 
menlebens ein  wirksameres  Verständniss  überhaupt  finden, 
und,  dass  hierauf  die  Entstehung  der  uralten  Gebräuche  aller 
Völker  und  aller  Zeiten  am  leichtesten  und  einfachsten  zu- 
rückgeführt werden  müsse. 

Versenken  wir  den  Blick  noch  etwas  tiefer  in  diesen 
Gegenstand  und  prüfen  unser  Inneres  beim  Eintritt  in  eine 
schöne,  mit  allen  Zauber  färben-  und  formreichen  Abwechs- 
lungen geschmückte  Gegend,  so  fühlen  wir  in  unserem  Ge- 
müth  ein  unabweisliches  und  wohlthuendes  Angeheimeltwer- 
den und  ein  hervorbrechender  Drang  zum  Vergleichen  des 
vom  entzückten  Auge  Geschauten  mit  eigenen  Seelenzustän- 
den  oder  Lebenserlebnissen  verräth  uns  den  verhüllten  Zug 
in  uns  zum  Suchen  nach  Sinnbildern  für  Alles,  was  ausser 
uns  und  in  uns  vorgeht.  Treten  wir  in  einen  aus  den  ver- 
schiedenartigsten Baumriesen  gebildeten  Hochwald  und 
fühlen  uns  beim  Eintreten  von  einem  feierlichen  Ernste  und 
von  einer  erhabenen  Ehrwürdigkeit  umfangen ;  fragt  da  nicht 
das  von  einer  ahnungsreichen  Stimmung  erfüllte  Gemüth: 
»schläft  hier  nicht  eine  Seele?« 

Und  wenn  diese  Waldriesen  hinaufgreifen  zur  Azurhalle 
der  Himmelswölbung  und  sich  baden  in  der  blauen  Unend- 
lichkeit, wird  man  da  dieselben  nicht  betrachten  müssen  als 
symbolicshe  Zeugen  der  Vergangenheit,  als  Sagendenkmale 
von  Jahrhunderten  und  als  Gedenktafeln  menschlichen  Geistes- 
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und  Gemüthsinhalts,  wie  sich  denn  auch  die  Mythen  so  man- 
cher Völker  von  einem  Welt  und  Lebensbaum,  von  einem 
Baume  der  Unsterblichkeit  daran  anknüpfen  i). 

Noch  mehr  werden  wir  in  dieser  Beziehung  überrascht, 
wenn  uns  in  der  Religionsgeschichte  der  Völker: 

die  geheiligte  Bedeutung  der  Bäume  und 
Wälder  entgegentritt,  deren  Benützung  zu  Tempeln  und 
zu  heiligen  Stätten,  Görres^)  so  schön  erörtert  und  z.  B.  die 
Persea  in  Aethiopieu  und  Aegypten,  die  Lotos  in  Lybien 
und  Indien,  die  Palme  in  Phönicien  und  Arabien  und  zu 
Delos  in  Griechenland  am  Altare  des  Apollo,  den  Mandel- 
baum in  Phrygien ,  die  Eiche  des  Zeus  iu  Dodona  3)  und 
durch  den  ganzen  gälischen  und  germanischen  Norden  als 
solche  Wunderbäume  bezeichnet  hat,  zu  denen  der  Eichen- 
hain zu  Romsoe  und  die  heilige  Eiche  zu  Gaismar  ebenfalls 
gerechnet  werden  muss.  Aehnlich  finden  sich  in  dem  Cultus 
anderer  Völker  und  Zeiten  einzelne  Bäume  als  Cultusstätten 
der  Gottheit,  wobei  ich  nur  an  die  von  Moses  gepflanzte 
Tamariske  zu  Beerseba  und  an  den  unter  den  Eichen  Mam- 
re's  dem  Jehova  errichteten  Altar  erinnern  will,  so  wie  auch 
bei  dieser  heiligen  Bedeutung  der  Bäume  es  erklärbar  wird, 
wie  nach  griechischem  Mythos*)  die  frommen  Eheleute  Phi- 
lemon  und  Baucis  in  grünende  Bäume  und  Daphne  zum 
Schutze  gegen  den  sie  verfolgenden  Apollo  in  einen  Lorbeer- 
baum verwandelt  wurden.  Selbst  im  Christenthum  ist  eine 
sagenhafte  Beziehung  gewisser  Bäume  zu  christlichen  Heiligen 
erkennbar,  wie  die  Sage  vom  St.  Gudulenbaum  beweist^). 

Mit  dieser  geheiligten  Bedeutung  der  Bäume  und  Wälder 
stehen  nun  in  engstem  Zusammenhange;  die  heiligen 
Haine  im  grauesten  Alterthum,  welche,  umwachsen 
von  immergrüneuden  und  sonnendurchfunkelten,  majestätisch 
thronenden  und  leise  flüsternden  Bäumen,  die  Idee  der   Göt- 


1)  Bahr:  Symbolik  d.  mosaischen  (lultus.  I.  ^287. 

2)  Görres:  Christliche  Mystik  III.  233. 

3)  Honieri  Od.  VI.  162.  —  XIV.  327. 

4)  Ovidii  Metamorph.    VIII.  620.  —  Preller:   Griech.   Myth.  I.  446. 
Welker:  Griech.  Götterlehre.  I.  169. 

5)  Wolff:  Deutsche  Mährchen  und  Sagen.    S.  372. 
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ternälie,  ihres  waltenden  Schutzes  und  ihrer  Orakelsprüche 
zu  verwirklichen  geeignet  schienen  ^).  In  solchem  Nimbus 
thronten  die,  von  heiligen  Bananenhäumen  umschatteten, 
stillgeheimnissvollen  Haine  Indiens,"  ferner  die  in  ein  tiefer- 
greifendes Schweigen  gehüllten  Haine  Alt  -  Aegyptens,  ferner 
die  heiligen  Haine  Griechenlands,  namentlich  der  heilige 
Hain  des  Zeus  auf  dem  Jda,  der  Hain  der  Aphrodite  zu  Pa- 
phos,  des  Poseidon  zu  Onchestos,  die  Haine  des  Apollo  und 
der  Persephone,  der  Pappelhaiu  der  Atheuä,  ferner  die  hei- 
ligen Haine  Roms''),  von  denen  Plinius  sagt,  dass  die  darin 
herrschende  heilige  Stille  ebenso  viel  Andacht  einflösse,  als 
die  goldenen  und  elfenbeinernen  Bildnisse  der  Götter;  und 
endlich  erblicken  wir  in  solchem  Nimbus  auch  die  heiligen 
Haine  der  alten  Preussen,  Litthauer,  der  Slaven  und  der  alten 
Skandinavier,  welche  überall  als  Wohnungen  der  Götter  ver- 
ehrt und  bis  zur  Grenze  ihrer  Baumschatten  als  so  geheiligt 
betrachtet  wurden,  dass  nicht  ein  Blatt,  nicht  eine  Erdbeere 
gepflückt  werden  durfte. 

Auch  in  das  Christenthum  ist  dieser  Gebrauch  überge- 
gangen, als  ein  Rückzug  in  das  Geheimniss  des  Herzens,  und 
an  vielen  Stelleu,  wo  jetzt  hochragende  ernste  Dome  prangen, 
wie  das  himmelanstrebende  Münster  zu  Strassburg  und  die 
Kathedrale  zu  Metz,  waren  früher  heilige  Haine  der  dort 
hausenden  Volksstämme  ^).  Auch  ist  diese  Anschauung  von 
der  natürlichen  Heiligkeit  solcher  Oertlichkeiten  wegen  ihrer 
vorzugsweisen  Gottesnähe  und  Gottbegeistung  so  in  das 
früheste  Christenthum  übergegangen,  dass  die  katholische 
Kirche  des  Mittelalters  dahin  bezügliche  Legenden  aufzu- 
weisen hat.  Denn  wenn  die  heilige  Rosa  von  Lima  Morgens 
in  ihren  Garten  ging,  sprach  sie  zu  den  Bäumen,  in  denen 
eine  am  Gebete  theilnehmende  Seele  wohnend  geglaubt  wurde: 
»Betet  mit  mir  zu  eurem  Erschafi'er  und  lobet  ihn«,  und 
siehe,  da  bewegten  sich  die  Aeste,   als   wären  sie  aus  einem 


6)  Homeri  II.  II.  5l)6.  —  VIII.  48.  —  Hom.  Odess.  VI.  291.  —  VIII. 
IX.  200.  —  X.  509. 

7)  Plinii  bist.  nat.  XII.  2. 

8)  Stieglitz :  Archäologie.  II.  HO.  —  Stöber:   Sagen   des  Els^ass.   S. 
457.  —  Begin:  la  Cathedrale  de  Metz.  p.  75. 
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Traum  erwacht  imd  die  Zweige   neigten  sich  mit  ihren  leise 
flüsternden  Blättern,  wie  zum  Gebete^). 

Thun  wir  nun  noch  einen  Schritt  weiter  in  der  unbe- 
fangenen Naturbetrachtung,  so  schliesst  sich  an  die  That- 
sache  der  alten  heiligen  Haine  die  unläugbare  und  oft  wie- 
derholte Beobachtung,  dass  gewisse  Landschaften 
einen  düsteren,  bis  zum  Schauerlichen  sich  stei- 
gernden Charakter  zeigen  und  als  natürliche 
Versinnbildlichungen  der  Vernichtung,  des  Hin- 
sterbens und  des  Todes  sich  darstellen.  Während 
bei  den  heiligen  Hainen  das  kühne  Aufwärtsdrängen  maje- 
stätischer Baumriesen  in  das  Lichtreich  des  Himmelsdomes 
den  Verkehr  mit  dem  Göttlichen  versinnbildete,  hommt  hier 
eine  andere  Majestät,  die  des  Unheimlichen  zum  Aiisdruck, 
welche  das  Reich  tiefster  Schlag  -  und  Kernschatten  und  die 
nächtlichen  Schauer  einsamer  Walddickichte  mit  dem  Gewirr 
verwelkter  Schlingpflanzen,  das  unheimliche  Rascheln  trocke- 
nen Laubes,  das  rhythmische  Knarren  halbgekuickter  Aeste 
zur  Grundlage  hat,  —  uad  dies  Alles  unter  dem  Schauer- 
eindruck kalter  Nebel,  die  auf  einem  schwarzschlammigen 
Boden,  durchwühlt  von  gefrässigen  Reptilien  mit  Giftzähneu 
und  feurigen  Augen,  in  geisterhafte  Gestalten  zerrissen  un- 
heimlich still  vorüberhuschen.  Solche  Schauergegenden  fin- 
den sich  noch  jetzt  in  Amerika  uud  diese  sind  in  alten  Zeiten 
überall  Veranlassung  gewesen,  den  Eingang  in  die  Unterwelt 
dahin  zu  verlegen.  — 

Aber  wenden  wir  unser  Auge  lieber  fort  von  diesen 
Schauergegenden  jenen  heimlichen  stillen  Plätzen  zu,  welche 
mit  dem  Ausdriick  der  Ruhe,  der  geheimnissvollen 
Stille  und  des  melancholischen  Schweigens  uns 
entgegentreten  und  deshalb  als  natürliche  Sinnbilder 
der  Grabesstille  und  der  Todtenriihe  betrachtet 
worden  sind.  Die  Wälder  Germaniens  und  des  hohen  Nor- 
dens zeigten  früher  (uud  noch  jetzt)  eine  Fülle  solcher  Wald- 
haine, welche  ebenfalls  als  heilige  Haine  betrachtet  wurden, 
wo  in  dem  erquicklichen    Schatten   dickbelaubter  Bäume,    in 


9)  Sintzel:   Leben  und  Thaten  der  Heiligen.     Suppl.  Bd.  S.  164. 
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dem  mystisch-melancliolisclien  Dämmerlichte  der  Abendrötlie 
beim  leisen  Blattgesäusel  der  Hängebirken,  Trauerp app ein, 
Thränenweiden  und  weitverzweigten  Eicben  ein  gequältes 
Menschenherz  dieselbe  Ruhe  fand,  wie  in  ähnlichen  Oerthch- 
keiten  in  den  Urwäldern  Amerika's,  wo.  die  mächtigen  Bamn- 
gruppen  der  Eucalypten,  Acacien,  Prachtfaden  (Leptospermum) 
und  Cajeputarten  (Melaleuca)  mit  ihrem  unaufhörlich  zit- 
ternden Blätterwerk  an  die  leisen  Bebungen  der  abscheiden- 
den Seele  mahnen  und  wo  das  spärlich  durch  das  Gewölbe 
von  Blättern  und  Zweigen  hindurchzitternde  gedämpfte  Licht 
auf  den  saftgrünen  Rasenmatten  seltsame  Runenzeichen  als 
Todesmahnungen  hinzeichnet!  — 

Solche  stüle,  einsame  Waldgegenden  sind  deshalb  von 
alten  Zeiten  her  bei  allen  Völkern,  wo  wir  die  Heiligkeit  der 
Bäume  und  der  Haine  hervortreten  sehen,  als  Begräbniss- 
orte  und  Ruhestätten  für  die  Todten,  als  Friedens- 
haine gern  benutzt  und  deshalb  für  heilig  gehalten  wor- 
den *^),  eine  Heilighaltung,  welche  bei  der  Richtung  und  bei 
den  Bedürfnissen  und  Anforderungen  der  heutigen  Civilisa- 
tion  leider  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  ist. 

Indem  wir  nun  hiermit  unserem  Gegenstande  näher  tre- 
ten, mag  hier  wohl  der  geeignetste  Ort  sein,  einen  flüchtige  q 
Blick  auf  den  Todtencultus  der  alten  Völker  und 
auf  die  Heranziehung  der  Pflanzenwelt  im  All- 
gemeinen zu  demselben  hinzurichten. 

Der  im  Menscheninnern  verhüllte  tiefe  Zug  zum  Cultus 
des  Uebersinnlichen ,  welcher  sich  meistens  in  feinen  Fäden 
unmerklich  an  den  Cultus  des  Irdischen  anknüpft,  tritt  nun 
vorzugsweise  beim  Todtencultus  hervor.  Bei  den  ältesten 
Völkern,  wo  die  historischen  Quellen  zu  fliessen  aufhören, 
begegnen  wir  unter  der  Herrschaft  der  ausgeprägtesten  Na- 
turreligionen dem  Streben,  die  Todten  den  Augen  der  Welt 
zu  entziehen  und  au  die  Heiligkeit  des  rückbüdenden  Natur- 
lebens zurückzugeben.  Welchen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft 
haben  die  ältesten  Culturvölker  der  Erde,  die  Aegypter, 
Inder  und  Perser,    wie  die  in  Persepolis  gefundenen  pracht- 


10)  Schwenk:  Mythol.  der  Slaven.    S.  122.  299.  397, 
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vollen  Reste  der  Königsgräber  beweisen,  ihren  Todten  ge- 
widmet, indem  sie  Felsberge  künstlich  aushöhlten  oder  kunst- 
reich erbauten,  um  die  Todten  als  einbalsamirte  Mumien  in 
den  stillen  dunklen  Kammern  derselben  ungestört  den  Todes- 
schlaf schlummern  zu  lassen,  weshalb  sie  dieselben  Gabarres, 
d.  h.  heilig  verwehrt,  nannten. 

Die  Hebräer  bestatteten  ihre  Todten  in  natürlichen  oder 
künstlichen  Erdhöhlen  oder  Grotten  in  schattigen  Umge- 
bungen, welche  durch  Steine  verschlossen  und  äusserlich 
weiss  übertüncht  wurden,  wie  noch  jetzt  in  Palästina  und 
Syrien  viele  derartige  Grabhöhlen  als  solche  erkennbar  sind. 
Die  berühmten  Gräber  der  Könige  sind  allein  zu  architek- 
tonischen Kunstwerken  ausgebildet. 

Hiermit  im  Gegensatze  suchten  andere  Völker  jede  Erin- 
nerung an  die  Erdform  ihrer  Todten  zu  vertilgen  und  die- 
selben vor  Verunglimpfung  zu  bewahren ,  woraus  die  Sitte 
der  Verbrennung  der  Todten  ihren  Ursprung  genommen 
hat.  Schon  die  alten  Hindu  verbrannten  ihre  Todten  und 
streuten  die  Asche  in  den  heiligen  Gangesstrom.  Bei  den 
alten  Griechen  herrschte  diese  Sitte  ebenfalls,  nur  dass  bei 
vornehmen  Personen  die  gesammelte  und  in  Urnen  verwahrte 
Asche  in  von  Baumpflanzungeu  und  von  Blumenbeeten  um- 
gebenen architektonischen  Prachtgebäuden  aufbewahrt  wurde 
—  Alles,  um  den  Seelen  die  Wanderung  in  das  Schattenreich 
möglichst  zu  erleichtern.  Daneben  aber  bestand  auch  die  Sitte 
des  Begrabens  der  Todten,  und  zwar  nicht  an  einsamen  ent- 
legenen Orten,  sondern  an  den  schönsten  und  belebtesten 
Verkehrsstrassen  vor  den  Stadtthoreu,  wo  zu  jeder  Tages- 
stunde der  Grieche  seine  Lieben  in  ihren  Grabesstätten  au.f- 
suchen.  Stunden  lang  bei  ihnen  weilen  und  die  das  Grab 
umgebenden  Baumpflanzungen  und  Blumenbeete  pflegen 
konnte.  Hier  versammelte  man  sich,  man  gedachte  mit 
Rührung  der  Abgeschiedenen  und  ihrer  Verdienste  und 
brachte  ihren  Manen  Opfer  dar.  Die  herrlich  schimmernden 
marmornen  Grabsteine  mit  ihren  lungebenden  Baumpflan- 
zungeu bildeten  den  schönsten  Schmuck  der  belebtesten 
Strassen  und  in  dem  Schatten  der  schön  gepflegten  Bäume 
ruhte  der  Wanderer  seine  müden  Glieder.  So  war  die  Strasse, 

Hoffmann,  Deutschi.  1872.  ao 
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welche  von  Athen  nach  der  nahegelegenen  Akademie  führte, 
eine  solche  Gräberstrasse,  das  Spaziergangsziel  des  Atheners, 
wo  er,  versammelt  in  gemeinschaftlicher  Grabesreihe,  die 
grössten  Männer  seiner  Vaterstadt  fand.  Dieses  ganze  Stadt- 
viertel war  mit  prächtigen  Gartenanlagen  geschmückt  nnd 
diente  als  die  vornehme  Begräbnissstätte,  wo  die  gefeiertsten 
Redner  Griechenlands  ihre  begeisterten  Reden  hielten  und 
wo  die  Künstler  zusammenströmten,  um  die  Meisterwerke 
eines  Polyclet  und  eines  Praxiteles  zu  bewundern.  Durch 
die  neuesten  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle  ist  das  Grabmal 
des  Agathon  freigelegt,  eine  hohe  viereckige  Marmorsäule, 
oben  mit  einem  herrKch  gemeisselten  Blumen-  und  Blätter- 
schmucke; daneben  befand  sich  das  Grabmal  seiner  Gattin, 
ihre  Gestalt  auf  weissen  Marmorplatten  schön  herausge- 
meisselt,  dem  Gatten  zum  Abschiede  die  Hand  reichend  und 
ihm  ein  »Lebewohl«  {■^(^ai'^s)  zulispelnd. 

So  waren  die  äusseren  Gestalten  und  Formen  der  Grä- 
ber bei  den  Griechen  sehr  verschieden  und  richteten  sich 
nach  der  äusserlichen  Beschaffenheit  und  nach  der  Natur  des 
Terrains,  so  dass  ausser  den  einfachen  Grabhügeln  der  Helden 
Homer's ,  grosse ,  hohe ,  mit  Steinen  geschützte  Erdaufhäu- 
fungen, Felsenaushöhlungen,  steinerne  Freibauten  überall 
benutzt  wurden  und  nur  erst  in  späteren  Zeiten  die  künst- 
lichen grossartigen  Monumente  alle  früheren  Formen  ver- 
drängt haben.  Immer  aber  blieb  dem  Griechen  das  von 
duftenden  Blumen  umgebene  Grabmal,  welches  oft  noch  die 
symbolischen  Zeichen  von  Pflanzen  und  Blumen  trug,  eine 
heilige  Stätte,  an  welcher  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
Trank-  und  Speiseopfer  dargebracht  wui'den,  ähnlich,  wie 
man  in  Attika  die  Grabhügel  mit  Getraidekörnern  bestreute, 
eine  Versiunbildung  der  Idee,  dass  allem  Vergehenden  neues 
Leben  entkeimen  müsse.  — 

In  ähnlicher  Weise  treten  uns  bei  den  Römern  dieselben 
Formen  des  Todtencultus  entgegen.  Die  Verbrennung  wurde 
auch  hier  vorzugsweise  geübt,  getragen  von  der  Idee  der 
läuternden  Kraft  des  Feuers  und  von  der  Befreiung  der  Seele 
von  der  ihr  anhaftenden  Erdenschwere,  und  die  Todteuurnen 
mit  der  Asche  der  Geliebten  schmückten  ebenfalls,  zur  EJrin- 
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neruDg  an  ilire  frühere  Wirksamkeit,  die  öffentlichen  Plätze, 
wie  die  Bilder  geliebter  Todten  als  Erinnerung  für  die  Fa- 
miHe  im  Tablinum  prangten.  Die  aufgedeckte  Gräberstrasse 
in  Pompeji  vor  dem  Herkulanenthor  vergegenwärtigt  uns  das 
freundhche  Bild,  wo  Gräber  mit  Villen  in  anmuthiger  Lage 
abwechselten.  So  steht  die  Villa  des  Diomedes  gerade  gegen- 
über seinem  Familienbegräbniss ,  dessen  innere  Wände  mit 
Nischen  zur  Aufnahme  von  Aschenurnen  versehen  waren  ^^). 
Eben  so  war  in  Rom  selber  eine  der  schönsten  der  uns  er- 
haltenen Gräberstrassen  die  Via  Appia  und  noch  heut  zu 
Tage  wandert  man  Stunden  lang  zwischen  den  herrhchsten 
Grabmälern,  welche  jetzt  in  dem  wüsten  Gestrüpp  von  Dor- 
nengewächsen ,  Unkraut  und  wild  aufgeschossenen  Bäumen 
unheimlich  herausragen,  während  sie  in  alten  Zeiten,  von 
kühlschattigen  Baumpflanzungen  und  reitzenden  Blumenan- 
lagen  eingefriedigt,  den  Sammelplatz  aller  Vornehmen,  Künst- 
ler und  Schöngeister  des  alten  Roms  bildeten. 

Diese  Cultusformen  der  Todten  sind  nun  im  Abendlaude 
längst  verschwunden,  aber  sie  treten  uns  unter  den  Völkern 
des  Morgenlandes,  Asiens,  noch  jetzt  oft  in  den  prunkhaf- 
testen Formen  entgegen,  welche  fiir  die  verhüllte  Idee  des 
Lebens  im  Tode  die  entsprechendsten  Sinnbilder  sein  sollen. 
Richten  wir  den  Blick  nach  Indien,  so  reich  an  den  wunder- 
barsten Bau-  und  Kunstschöpfungen  aus  dem  Uralterthum, 
so  zeichnet  sich  unter  den  prachtvollen  Denkmälern  zu  Agra 
an  der  Dschumna  als  ein  eminentes  Kunstwerk  der  früheren 
Zeit  vor  Allen  das  Todes-Denkmal  der  Liebe  aus,  welches 
Kaiser  Schah  Jehan  seiner  verstorbenen  Gattin  Muntaz  Mahal 
errichtet  und  Tadj  genannt  hat.  Dasselbe  ist  von  Moscheen, 
Terrassen  und  grossartigen  Eingangspforten  umgeben,  welche 
einen  herrlichen  Garten  eiuschliessen ,  in  dessen  Mitte  sich 
das  Mausoleum  erhebt  und  mit  seineu  hellen  Marmormauern, 
Bögen,  Kuppeln  und  Minarets  in  einem  warmeu  gelbhchen 
Reflexe  gleichsam  verklärt  zwischen  den  dunklen  Cypressen 
hervorleuchtet.  Die  vielen  Wege,  welche  durch  den  vor- 
treffhch   gehaltenen  und   wohlbewässerten  Garten  zum  Tadj 


11)  Rossmann:  Vom  Gestade  der  Cyklopen  und  Sirenen.  S.  44. 
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führeu,    bieten  fortwährend   neue   reizende  Bilder,  in  denen 
sich  das  prächtige  Werk   indischer   Architektur   in   den  ver- 
schiedenartigsten   Ansichten    und    in    Verbindung    mit    dem 
Zauber    der    tropischen    Pflanzenwelt    dem    Auge    darbietet. 
Herrliche  Mango-  und  Nimmbäume   bilden    mächtige   Baum- 
gruppen, Schlingpflanzen  winden  sich  zu  ihren  Wipfeln  hinauf 
oder   fallen  in   anmuthigen  Gehängen   mit   dichten  Büscheln 
violettrother   ßlüthen   zur   Erde  nieder.      Palmen,    Rosen  in 
Hülle  mid  Fülle,  blaue  grossblühende  Epomoeen  (AVindlinge) 
und  Farrnkräuter  gedeihen   hier   in  einem  ununterbrochenen 
Wachsthume,  Alles  um  den  Prachtbau  herum  athmet  Leben, 
Frische,  Duft !  —  Das  Tadj    selbst  ist   ein  Bau   von  bedeu- 
tender Grösse,    überwölbt  und  geschmückt  von  einem  mäch- 
tigen Dome,  alles  Einzelne  ist  mit  einer  bewundernswerthen 
Sorgfalt  ausgeführt,  namentlich  die  4  Marmorgrabsteine  des 
Schah's  und  seiner  Gemahlin.     Diese  Grabsteine,  welche  bei 
allen  mohamedanischen   Mausoleen  stets   doppelt  sind,   sind 
mit  dem    schönsten   Steinmosaik,    Blumen  u.  s.  w.   verziert, 
wobei   häufig   kostbare    Edelsteine    verschwendet   sind.     Das 
Tadj  ist  in  vortreflFHchem   Zustande  erhalten ,   wie  auch  der 
zauberhafte  Garten,  und  lässt  nii-gends  das  Ruinenhafte  er- 
kennen ,   welches    die  meisten  Bauwerke  Indiens  an  sich  tra- 
gen. Wälirend  die   ganze  Gegend   um  Agra   den  graugelben 
Wüstenton  zeigt,  bildet  Tadj  eine  unbeschreiblich  anziehende 
Oase,  unberührt  von  der  Dürre,  dem  Elende  und  den  wech- 
selnden Schicksalen  der  Völker.     In  keinem  Denkmal   ver- 
gangener Grösse,  Jugend  und  Schönheit   ist  der  Gedanke  an 
den  Tod  in  einen  schöneren  Rahmen  gefasst^^). 

Wenden  wir  den  Bhck  von  solchen  aussergewöhnhehen 
Formen  des  Todten-  und  Gräber  -  Cultus  zurück  nach  den 
alten  Völkern  des  Occidents,  so  finden  wir  vorzugsweise  bei 
den  germanischen  und  skandinavischen  Völkern  bei  der  Tod- 
tenbestattung  das  Zurückgeben  des  formgewordeuen  Staubes 
an  die  Xatm-,  wir  finden  Erd-  und  Steiuhügel,  als  Volkssitte, 
über   die   in  die   Erde    gesenkten    Todten   aufgethürmt   und 


12)  Ransonnet's  Brief  aus  Ostindien,  in  Westermanns  Monatsheften 
1869.  Juni.  S.  331. 
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hieran  hat  sich  deun  iu  späterer  Zeit  jener  Gräber-  und 
Todtencultus  angeknüpft,  welcher  im  Christenthuni  seine 
geistige  Weihe  und  seinen  Frieden  gebenden  Hintergrund 
gefunden  hat. 

Bei  unseren  Vorfahren,  den  alten  Germanen,  entstanden 
die  ui-sprünglichen  Grabhügel  in  der  Weise,  dass  die  Leichen 
auf  den  platten  Erdboden  gelegt  und  mit  Erde  bedeckt  wur- 
den. Die  hierdurch  entstandenen  kleinen  Hügel  erhielten 
durch  eine  Rasenbedeckung  eine  feste  Form ,  unberührt  von 
den  Wellen  der  über  sie  hinwegrollenden  Jahrtausende,  Je 
nach  dem  Range  des,  unter  einem  solchen  »Hünengrabe«, 
Begrabenen  variirte  die  Höhe  der  Hügel  von  2  bis  20  Fuss. 
Häufig  ist  der  Grabhügel  von  einem  Steinringe  eingefasst 
und  die  fromme  Sitte  gebot,  dass  Vorübergehende  durch 
Hinzufügen  von  Steinen  oder  Erde  den  Hügel  vergrösserten 
und  an  diese,  auch  in  Skandinavien  übliche,  Sitte  knüpft  sich 
wohl  der  in  das  Christenthum  übergegangene  und  noch  heu- 
tigen Tages  übliche  Gebrauch  des  Nachwerfens  einiger  Hände 
voll  Erde,  von  Seiten  der  Leidtragenden,  in  die  Gruft,  als 
symbolischer  Akt  und  religiöse  Liebesthat  zur  Mitwirkung 
der  Bildung  des  Grabes. 

Der  Umstand,  dass  die  Erdbettung  der  Todten  ein  reli- 
giöser Cultus  war,  erklärt  es  auch,  dass  die  Gräber  sich  in 
der  Nähe  der  Heiligthümer  befanden,  neben  heiligen  Hainen, 
neben  Opferaltären  und  in  den,  diese  umschhessenden  Stein- 
ringen, neben  Opferhügeln  und  sogar  in  diesen  selber.  Hohe 
Kegelgräber  scheinen  später  Opferhügel  geworden  zu  sein 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wie  später  die  christ- 
lichen Kirchen  und  Kapellen  mit  Gebeinen  von  Heiligen,  als 
ehrwürdigen  Reliquien,  beschenkt  wurden,  auch  in  alter  Zeit 
die  unter  den  Opfersteinen  befindlichen  Höhlen  mit  den 
Urnen  oder  den  Gebeinen  verstorbener  Druiden  ausgestattet 
worden  siud. 

Will  man  nun  den  allgemeinen  Eindruck  charakterisiren, 
welchen  die  prächtigen  Mausoleen  Persiens ,  Indiens ,  Alt- 
ägyptens, Griechenlands  und  des  späteren  Roms,  so  wie  die 
einfachen  Friedhöfe  imd  blumigumgrünten  Grabhügel  des 
Abendlandes    und   des  Nordens  auf  den    unbefangenen  Be- 
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schauer  maclien:  so  sieht  und  fühlt  man  neben  den  Bil- 
dern des  Todes  zugleich  auch  die  Bilder  eines 
höheren  Lebens  schweben.  Man  sieht  die  Todten  un- 
ter einer  Blumendecke  schlafen,  während  der  Frühhng,  der 
Herold  der  Auferstehung,  in  leuchtenden  Farben  gekleidet, 
an  die  dunklen  Grüfte  tritt  mit  der  Verkündigung,  dass  die 
freigewordenen  Geister  aus  den  Mausoleen,  wie  aus  den  Grab- 
hügeln, wie  aus  Ehrenpforten  zu  ungetrübter  SeUgkeit  ein- 
gehen werden.  Mehr  oder  weniger  klar  und  hüllenlos  be- 
gegnen sich  überall  diese  Ideen  und  haben  bei  den  verschie- 
densten Formen  des  Todten-  und  Gräber-Cultus  den  entspre- 
chenden Ausdruck  gefunden. 

Es  begreift  sich,  dass  bei  solcher  Verschiedenartigkeit 
des  Todtencultus  bei  den  verschiedensten  alten  und  neueren 
Völkern  auch  die  Herzensbedürfnisse  bei  der  Heranzieh- 
ung der  Pflanzen  und  Blumen  zu  diesem  Cultus 
sehr  verschiedenartige  gewesen  sein  müssen,  und  man  kann 
wohl  annehmen,  dass  die  träumerische  Beobachtung  von  dem 
selbstständigen  Ergrünen  der  Gräber  zur  Bepflanzung  der- 
selben mit  lebenden  Pflanzen  geführt  und  dem  Todtencult 
dadurch  jene  Weihe  verliehen  hat,  die  es  ihm  möglich  machte, 
unter  den  verschiedensten  religiösen  Anschauungen  sich  un- 
wandelbar zu  behaupten,  ja,  durch  die  geläuterten  Begriffe 
von  Leben  und  Tod  und  von  analogen  Vorgängen  im  Gebiete 
der  Pflanzenwelt  sich  noch  zu  befestigen  ^3),  Daraus  entsprang 
der  sinnvolle  Zug  des  Gemüths,  nicht  nach  flüchtiger  An- 
schauung, sondern  nach  den  Anforderungen  einer  öymboh- 
sirung  des  Gefühls,  und  von  bestimmten  Ideen  des  Geistes 
eine  passende  Auswahl  zu  treffen. 

Wenn  nun  auch  hier  und  dort  dieser  sinnige  Cultus  in 
nichtssagende  Aeusserlichheiten  verronnen  sein  mag,  so  hat 
doch  seine  ursprüngliche  Sinnigkeit  in  ihrer  tiefen  Wahrheit 
überall  sich  aufrecht  erhalten  und  wird  niemals  erlöschen, 
als  ein  Bedürfniss  trauernder  Seelen  und  als  ein  symbolisch- 
geistiges Verkehrsmittel  mit  den  Heimgegangenen.  Denn 
wenn  in  dem  zufälligen  Zusammenneigen  und   Verschlingen 


13)  Uuger:  Die  Pflanze  als  Todesschmuck  und  Grabeszier.  S.  10. 
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der  Baumwipfel  über  den  Gräbern  von  Erdenpilgern,  welche 
im  Leben  die  Liebe  verband,  ein  Fortbestand  desselben  See- 
leuverbandes auch  nach  dem  Tode  vermuthet  und  herausge- 
deutelt wird;  oder  wenn  in  der  seltsamen  Farbe  oder  im 
Dufte  der,  aus  der  Asche  geliebter  Todten  emporwachsenden 
Blümchen  noch  ein  Scheidegruss  an  die  Hinterbliebenen 
herausgeahnt  wird,  wie  Kobersteiu  ^^)  und  Köhler  ^5)  darstel- 
len: so  gewinnt  man,  statt  einer  ersehnten  Transfiguration, 
doch  wohl  nur  ein  Symbol,  das  zu  unserem  fühlenden  Her- 
zen eine  klar  verständliche  Sprache  spricht. 

Und  welch  ein  reiches  Material  wird  solcher  Symbolik 
geboten  durch  die  stumme,  verschlossene,  durch  Duft  und 
Farbenpracht  redende  Pflanzenwelt,  wodurch  den  geheim- 
sten und  dunkelsten  Regungen  unserer  Seele  die  deutungs- 
vollsten Ausdruckstypen  zugeführt  werden!  Gram,  Schmerz 
und  Thränen  haben  ja  keine  Worte,  denn  die  artikulh'ten 
Laute  und  Wortbildungen  aller  Sprachidiome  des  Geistes 
reichen  zum  Ausdrucke  solcher  Herzensbewegungen  nicht  aus; 
da  findet  das  Gemüth  einen  viel  sinnigeren  Ausdruck  für 
das  bebende  Herz  in  der  Zitterpappel  und  für  das  weinende 
Auge  in  einer  Orchideenart,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  den  mit 
einem  krystallhellen  Nass  gefüllten  Kelch  von  selber  um- 
wendet und  entleert!  — 

Selbstverständlich  ist  es  nun  wohl,  dass  die  Auswahl  der 
Pflanzenformen  je  nach  dem  Culturzustande  und  den  religiö- 
sen Ideen  der  Völker  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  des  Grä- 
berschmuckes begründen  musste.  Bei  den  alten  Aegyptern 
und  bei  den  Völkern,  wo  die  Todten  in  Grabkanunern  präch- 
tiger Mausoleen  eingeschlossen  wurden,  konnte  ein  Schmücken 
der  Gräber  in  der  heute  übhchen  Form  nicht  stattfinden 
und  nur  in  den  Grabinschriften  und  Hieroglyphen  finden 
wir  Darstellungen  von  Pflanzen  und  Blumen  mit  symbohschen 
Andeutungen.  Bei  den  Griechen  und  Römern  trat  dieser 
Gebrauch  schon  mehr  hervor  und  offenbarte  sich  mindestens 


14)  Koberstein:  Ueber  die  in  Sage  und  Dichtung  gangbare  Vor- 
stellung vom  Fortleben  abgeschiedener  Seelen  in  der  Pflanzenwelt. 
Jahrb.  f.  deutsche  Spr.,  Liter,  u.  Kunst.  I.  S.  78. 

15)  Köhler:  vom  Fortleben  der  Seele  in  der  Pflanzenwelt. 
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in  schönen  Baumpflanzungen  und  Bluraenanlagen  um  die 
Grabsteine,  oder  in  der  Abbildung  von  Pflanzen  und  Blumen 
auf  den  Gedenksteinen.  Dagegen  ist  bei  den  Israeliten,  vor- 
nämlich bei  den  Muhamedanern  die  Bepflanzung  der  Gräber 
mit  sinnvollen  Pflanzen  und  Kräutern  und  die  Ausschmückung 
der  Kirchhöfe  stets  ein  Gegenstand  grosser  religiöser  Sorg- 
falt gewesen,  wie  z.  B.  der  Reisende  beim  Betreten  des  jüdi- 
schen Kirchhofs  in  Gothenburg  und  der  muselmännischen 
Gottesäcker  im  Orient  freudig  bestätigen  und  anerkennen 
wird,  dass  diese  und  alle  ähnliche  Friedhöfe  gerade  durch 
ihre  Aehnlichkeit  mit  christlichen  Ruhestätten  der  Heimge- 
gangenen  ein  fesselndes  Interesse  erzeugen.  Ein  Hain  voll 
heiliger  Stille  umfängt  den  Wanderer,  welcher  durch  die  ver- 
schiedensten Baumgruppen  und  deren  melanchoHsches  Gelis- 
pel sein  Gemüth  angeheimelt  und  an  das  Ewige  und  Heilige 
angemahnt  fühlt.  Die  oft  Hunderte  von  Jahren  alten  Bäume 
muselmännischer  Friedhöfe  bilden,  z.  B'.  in  Smyrna  ^^)  und 
anderen  grossen  Städten  des  türkischen  Kaiserreiches,  umfang- 
reiche, düstere  und  schattige  Haine,  wo  die  weissen  schlanken 
Leichensteine  in  einem  unheimlichen  Zwielicht  herumschwan- 
ken. Vorzugsweise  ist  es  die  Cy presse,  welche  diese  Tod- 
tenhaine  bildet;  das  Dunkel  der  immergrünen  Aeste,  die  ge- 
drängt buschige  Form  bei  himmelanstrebender  Gestalt  gibt 
diesem  Baum  ein  tiefernstes  Aussehen  und  macht  ihn  zu  ei- 
nem Herold  des  Todes.  Schon  die  alten  Völker  des  Orients, 
wo  dieser  Baum  seine  Heimat  hat,  gaben  ihm  diese  Bedeu- 
tung. Zu  einer  ähnlichen  Geltung  ist  die  Cypresse  auf  dem 
berühmten  Campo  santo  nuovo  in  Neapel  gelangt,  welches 
an  einem  abschüssigen  Terrain  liegt  und  dem  Auge  eine 
Vereinigung  von  kleinen  Wunderschöpfungen  darbietet. 
Viele  Hunderte  von  Mausoleen  ziehen  sich  zu  Strassen  und 
Gruppen  geordnet  den  Berg  hinab  und  man  begegnet  hier 
allen  Stylarten,  dem  griechischen,  römischen,  gothischen,  by- 
zantinischen, selbst  dem  altaegyptischen.  Zwischen  den  schim- 
mernden Gebäuden,  in  denen  neben  oder  über  den  Grab- 
kammern sich  stets   eine  durch  Tages-   oder   Kerzen -Licht 


16)  Ungar:  die  Ptlanze  als  Todtenschmuck  &c. 


Blumen-  u.  Pflanzen-Symbolik.  359 

erhellte  Kapelle  befindet,  ragen  mächtige  schlanke  Cypressen 
und  wallende  Pfefierbäume,  —  unseren  Trauerweiden  ganz 
ähnlich,  —  hervor;  Rosen  und  andere  Blumen  sind  überall 
und  wo  der  Fels  hervortritt,  ist  er  mit  Farreukraut  und  mit 
Schlinggewächsen,  oder  mit  blühendem  Epheu  überkleidet^''). 
Wie  nun  im  Abendlande,  in  der  wärmeren  Hälfte,  und  im 
Orient  fast  dm-chgehends  die  Cypresse  der  allgemein  gültige 
und  als  solcher  anerkannte  Trauerbaum  geworden  ist,  so  ist 
in  den  südlichen  Zonen  der  Erde  der  melancholische  Euca- 
lyptus zu  derselben  Bedeutung  gelangt  und  hat  mit  seiner 
schattenlosen  durchsichtigen  Krone  und  mit  seinem  düster- 
grünen Laube  als  allgemeiner  Trauerbaum  die  Herrschaft 
auf  den  Kirchhöfen  sich  erworben.  Nach  Smarda^^)  ist  in 
Gnadenthal  in  der  Cap-Colonie  der  sehr  hübsch  gelegene 
Begräbnissplatz,  zugleich  eine  Promenade  mit  hohen  Euca- 
lyptus -  Bäumen  bepflanzt.  Auch  in  Melbourne  in  Australien 
gleicht  der  schön  gelegene  .Friedhof  einem  schönen  stillen 
Parke  und  ist  eigentlich  der  Rest  eines  hohen  Eucalyptus- 
Waldes.  Ebenso  sind  auf  den  australischen  Inseln  Eucalyp- 
ten  und  Casuarinen  die  gewöhnlichen  Trauerbäume  der  Fried- 
höfe. 

Wenn  nun  aber  auch  der  allgemeine  Character  der 
Friedhöfe  überall  in  Form  von  melancholischen,  geheimniss- 
vollen, schweigsamen  und  umdunkelten  Orten  sich  ausprägt, 
wie  dies  in  der  Natur  der  geheiligten  Haine  und  in  den  cha- 
racteristischen  Eigenthümlichkeiten  bestimmter  Baumgestal- 
tungen und  Baumgruppen  begründet  und  oben  angedeutet 
ist:  so  hat  sich  doch  durch  die  Praxis  von  Jahrhunderten 
in  Betreff  der  beim  Gräber  -  Cultus  zur  Anwendung  gekom- 
menen Pflanzenformen  ein  so  reichhaltiges  Material  angehäuft, 
dass  dasselbe  einer  Sichtuug  und  Ordmmg  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten hin  bedarf,  um  dem  Verständniss  zugänglicher 
gemacht  werden  zu  können. 

Desshalb  habe  ich  geglaubt,  das  vorhandene  Material 
nach  4  Gesichtspunkten  ordnen  zu  müssen  und  werden 


17)  Rossmann  1.  c.  S,  124. 

18)  Smarda:  Reise  mn  die  Erde.  IL  126. 
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1)  daher  den  Gesichtspunkt  des  Erdentodes  an  sich,  das 
Abscheiden  der  irdischen  Persönlichkeit,  die  natürlichen 
Schauer  des  Todes  und  die  tiefe  Trauer  der  Ueberle- 
benden  in's  Auge  fassen; 

2)  sodann  den  Gesichtspunkt  liebender  Erinnerung,  Wid- 
mung, Nachruf  und  Seelengrüsse,  als  den  Ausdruck  der 
Liebe  und  Sehnsucht; 

3)  darauf  den  Gesichtspunkt  eines  höheren  Lebens  nach 
dem  Tode  und  einer  Unsterblichkeit  des  Geistes,  und 

4)  den  Gesichtspunkt  der  christhchen  Unsterblichkeit  und 
eines  ewigen  Lebens  der  Sehgkeit  durch  die  Heilslehre 
Christi 

folgen  lassen,   um   der  Erkenntniss  des  vorliegenden  Gegen- 
standes das  breiteste  Fundament  zu  geben. 


Berichtigung. 
In  meinem  Aufsatze:  »die  Erdkunde  der  deutschen  Wissenschaft« 
habe  ich  im  2.  Artikel  Heft  4  von  1871  den  öfter  genannten  trefflichen 
Meteorologen  Dr.  Mühry,  durch  den  Namen  verführt,  einen  Schweizer 
genannt.  Es  wird  dies  dahin  berichtigt,  dass  er  aus  der  Stadt  Hannover 
gebürtig,  gegenwärtig  als  Privatgelehrter  in  Göttingen  lebt.  Für  diese 
Berichtigung  danke  ich  aufrichtig,  da  sie  meine  Freude  über  die  deut- 
schen Leistungen  erhöht  und  auch  diesen  ausgezeichneten  Mann  als 
den  Unsrigen  in  engerem  Sinn  bezeichnet. 

Der  Herausgeber. 


Verlag  Ton  Julius  Niedner  in  Wiesbaden. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

Ethische  Studien  aus  rraukreich 

von 
Bernhard  Lohmann, 

Consistorialrath  und  Pfarrer  der  21.  Infanterie-Division. 
Elegant  geheftet.     Preis  1  Thlr. 

Wie  ein  Künstler  eine  Gegend  studirt .  ehe  er  sie  bildlich  dar- 
stellt, so  hat  der  Verfasser  seine  pastorale  Stellung  im  deutschen  Kriegs- 
heer benutzt,  das  sitthche  Leben  des  französischen  Volkes,  wie  es  im 
letzten  Kriege  hervortrat,  zu  studiren.  Seine  Wahrnehmungen  hat  er 
in  einzelnen  Aufsätzen  in  dem  Erbauungshlatt  »Altes  und  Neues» 
mitgetheilt .  dann  durch  drei  weitere  vermehrt  und  zu  einem  Ganzen 
gesammelt  in  dieser  Schrift.  Im  Vorwort  sagt  er  von  diesen  Aufsätzen : 
sSie  enthalten  Beobachtungen  über  das  deutsche  und  das  französische 
Volk,  über  den  germanischen  und  romanischen  Charakter,  die  unter 
dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Ereignisse  in  dem  Winterquartier  vor 
Paris  niedergeschrieben  sind.  In  solcher  Lage  ist  der  Ernst  des  Lebens 
ein  gesteigerter.  Wo  täglich  so  viel  edles  Leben  für  das  Vaterland  in 
den  Tod  gegeben  wird,  fasst  man  die  Aufgaben  des  Lebens  im  Vater- 
land höher,  sucht  man  für  seine  Zukunft  einen  tieferen  Grund.  Die 
Gnadenerweisungen  Gottes  legen  uns  grosse  Pflichten  auf,  die  nur  mit 
seiner  Hilfe  erfüllt  werden  können.  Von  dieser  Ueberzeugung  geben 
diese  Blätter  Zeugniss.  Möchten  Viele  durch  dieselben  zur  Mitarbeit 
an  der  uns  gestellten  Aufgabe  ermuntert  werden.» 

In  22  Kapiteln  spricht  sich  der  Verfasser  aus  über  die  Bedeutung 
des  Krieges  als  eines  Gottesgerichts,  handelt  auf  Grund  genauer  Beo- 
bachtungen in  Vergleichung  der  Literatur  mit  dem  wirklichen  Volks- 
leben vom  französischen  und  deutschen  Bildungs-Ideal,  von  der  Einheit 
des  pohtischen  und  kirchlichen  Romanismus  in  Frankreich  mit  dem 
Nachweis,  dass  die  Ursache  der  französischen  Niederlage  im  römischen 
Kathohcismus  hege,  deckt  das  furchtbare  Deficit  der  französischen  Nation 
an  Wahrheitssinn  auf,  macht  aus  den  deutschen  Kriegspredigten  einen 
Rückschluss  auf  die  gesunde  Stimmung  im  deutschen  Vaterland,  schildert 
den  Charakter  der  deutschen  Soldaten,  in  wie  weit  sie  ein  christliches 
Heer  bildeten.  An  der  Soldatenpoesie  kennzeichnet  er  die  deutsche  Art, 
die  er  auch  da  deutlich  hervortreten  lässt,  wo  er  die  Leser  in  den 
Geburtsort  der  Jungfrau  von  Orleans  führt  und  Schiller'«  Darstellung 
derselben  prüft.  Wie  sehr  sie  von  der  französischen  abweicht,  zeigt  er 
an  der  grundverschiedenen  Schätzung  der  Persönlichkeit.  In  zarter 
Weise,  mit  feinem  Tact  führt  er  ein  in  die  Geheimnisse  des  Familien- 
lebens und  lässt  an  der  Verachtung  der  Ehe  und  des  Kindersegens  den 
tiefen  sittlichen  Verfall  in  Frankreich  erkennen.  Im  Anschluss  hieran 
enthüUt  er  die  Mängel  der  französischen  Erziehung  und  zeigt,  wie  die 
dortigen  Volksschulen  den  Ehrgeiz  systematisch  ausbilden,  stellt  das 
Verhalten  des  Volkes  zur  Obrigkeit  geschichtlich  dar  und  in  der  Be- 
schreibung der  Ruhmeshalle  in  Versailles  und  der  Verkündigung  des 
deutschen  Kaiserthums  in  ihr  das  entgegengesetzte  Verhalten  des 
deutschen  Volkes  in's  Licht.  In  den  Ruinen  von  St.  Cloud  betrachtet 
er  das  Napoleonische  Regiment  und  Gottes  Gerichte  und  zeigt  in  der 


Beschreibung  der  Besetzung  der  Pariser  Festungswerke,  wie  schonend 
unsere  Krieger  den  unterlegenen  Feind  behandelten,  wie  nicht  weniger 
die  Haltung  des  deutschen  Heeres  beim  Einzug  in  Paris  gegen  das 
heuchlerische  Komödiantenwesen  der  Pariser  abstach.  Als  beste  Sieges- 
beute der  heimkehrenden  Deutschen  bezeichnet  er  die  Stärkung  des 
religiösen  Lebens  durch  die  reichen  Erfahrungen  göttlicher  Hülfe.  Die 
Weise,  wie  die  Franzosen  mit  unsern  ansässigen  Landsleuten  verfuhren, 
überhaupt  die  Deutschen  behandelten,  gab  ihm  Anlass  zur  Warnung, 
die  bittere  Wurzel  des  Hasses  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Darum  hat 
er  auch  auf  Beweise  feindlichen  Edelmuths  verwiesen.  Dass  er  bei 
aller  offnen  Aufdeckung  fran2ösischer  Schäden  doch  dem  französischen 
Volkscharakter  gerecht  geworden  und  die  Culturarbeiten  dieses  Volkes 
zu  schätzen  weiss,  entnehmen  die  Leser  aus  dem  21.  Kapitel.  Zum 
Schluss  stellt  er  die  Pariser  Commune  mit  ihren  Greueln  der  aposto- 
lischen Pfmgstgemeinde  gegenüber  und  ermahnt,  durch  religiös-sittliche 
Erneuerung  den  Gefahren  der  Socialdemokratie  in  Deutschland  zu 
begegnen. 

Der  deutsch-französische  Krieg  hat  viele  literarische  Erscheinungen 
auf  den  Büchermarkt  gebracht.  Unter  denselben  verdienen  Lohmann's 
Ethische  Studien  einen  Ehrenplatz. 


Thierges  chiehten. 

Erzählungen  und  Schilderungen 

aus  dem 
Leben    der  T  hierweit. 

Von 

Dr.  Karl  Oppel. 

40  Bogen  gross  8o  mit  24  Tafeln  in  Tondruck.    Prachtvoll  gebunden. 

Preis  3  Thlr. 

Ein  Werk,  das  nicht  im  trocknen  Tone  der  Wissenschaft  belehren 
will,  sondern  in  der  unterhaltenden  und  fesselnden  Form  einzelner  Er- 
zählungen. Nicht  das  gelehrte  System  ist  hier  die  Hauptsache,  sondern 
die  anschauliche  Schilderung,  wie  die  Thiere  leben,  ihre  Nahrung 
suchen,  sich  vertheidigen;  wie  sie  die  merk^vürdigsten  Züge  von  An- 
hänglichkeit und  Dankbarkeit,  von  Muth  und  Aufopferungsfähigkeit, 
wie  von  Bosheit  und  Rachsucht,  von  List  und  Verschlagenheit  zeigen, 
und  Avie  sie  der  Mensch  nützt  und  sich  dienstbar  macht.  Das  Buch 
wird  in  der  Hand  des  Lehrers  wie  in  der  des  Schülers  dienen,  den 
naturhistorisehen  Unterricht  zu  beleben  und  anziehend  zu  machen,  wird 
ein  unterhaltendes  und  zugleich  belehrendes  Lesebuch  für  die  Jugend, 
Familie  und  das  Haus  sein  und  das  Interesse  für  die  Thierwelt  in 
allen  Lesern  anfachen.  Dazu  bietet  es  ein  reiches,  jahrelang  gesammeltes 
Material  und  wird  ohne  Zweifel  manchen  Leser  zu  eigenen  Beobach- 
tungen antreiben. 


Bnchdrnckerei :    K.   Schwab,   Wiesbaden. 


Das  Deutsclitliuui  in  Oestreich. 

Von  Dr.  Julius  Lang. 

Nachdruck  wird  gperichtlich  verfolgt. 
Buiidesgeselz  Nr.   19  vom   II.  Juni   1870. 

II. 

Obgleich  nach  dem  Tode  der  letzten  Habsburgerin  drei 
Nachkommen  derselben  —  die  Lothringer:  Josef  IL,  Leopold 
11.  und  Franz  I.  —  noch  fort  die  deutsche  Kaiserkrone  trugen, 
so  war  doch  die  Verbindung  zwischen  den  oestreichischen 
Erbländeru  und  dem  deutscheu  Reiche  eine  ziemlich  lose, 
und  von  Jahrzehut  zu  Jahrzehnt  lockerte  sich  das  Band,  das 
Beide  noch  festhielt. 

Friedrich  des  Grosseu  Politik,  sein  Strebeu,  die  deutsche 
Volkskraft  im  Inneren  ohne  deu  deutschen  Kaiser,  ja  mit 
Ausschluss  desselben,  und  mit  der  Spitze  gegen  Oestreich  ge- 
kehrt zu  concentriren,  die  wiederholten  Versuche  der  Grün- 
dung eines  Fürstenbundes,  endlich  der  siebeujährige  Krieg 
und  die  fortgesetzte  jesuitisch -römische  imd  anti  -  deutsche 
Politik  der  oestreichischen  Fürsten  hatte  einen  Riss  zwischen 
den  oestreichischen  Erbländern  und  dem  übrigen  Reich  her- 
vorgebracht, der  nimmermehr  gänzlich  auszufüllen  war  uud 
erst  mit  Niederlegung  der  deutschen  Kaiserkrone  durch  Franz 
IL  oder  vielmehr  dem  völligen  Ausscheiden  der  oestreichi- 
schen Länder  aus  Deutschland  (1866)  wurde  das  unnatürliche 
Verhältniss  zwischen  beiden  Theilen  vollständig  gelöst. 

Die  Abtretung  des  Herzogthums  Lothringen  an  Frankreich 
(1735)  war  die  letzte  Schädigung,  welche  das  deutsche  Reich  von 
den  habsburgischen  Kaisern  erleiden  sollte.  Wie  schon  so  oft 
zeigte   es  sich   auch   in  diesem  Falle  wieder,  dass  den  Habs- 
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burgern  ihr  Hausinteresse  weit  über  das  Interesse  Deutsch- 
lands ging,  und  dass  der  Vorwurf,  der  von  mehr  als  einer 
Seite  erhoben  war,  die  Kaiser  aus  dem  Hause  Habsburg  be- 
trachteten das  deutsche  Reich  nur  als  eine  melkende  Kuh,  der 
sie  nach  Belieben  nicht  nur  Milch,  sou  dem  auch  ihr  Blut  abzapfen 
könnten,  ein  gerechter  war.  Einer  der  verwerflichsten  Acte  der 
habsburgischen  dynastischen  Politik  war  die  Abtretung  Loth- 
ringens. Nur  um  seiner  Tochter  Maria  Theresia  die  Thron- 
folge in  den  oestreichischen  Erbstaaten  zu  sichern  und  von 
Ludwig  XV.  von  Frankreich  die  Garantie  der  sogenannten 
pragmatischen  Sanction  zu  erhalten ,  verschenkte  Karl  VI. 
um  Nichts  und  wieder  Nichts  ein  deutsches  Reichsland,  das 
acht  Jahrhunderte  dem  deutschen  Reich  angehört  hatte,  und 
das  Reich  war  bereits  —  Dank  der  selbstmörderischen  Poli- 
tik seiner  Oberhäupter  —  so  tief  gesunken,  so  ohnmächtig 
und  zerrüttet  im  Innern,  dass  der  Reichstag  kein  einziges 
Wort  der  Klage  oder  des  Tadels  fand,  ja  sich  nicht  schämte 
dem  Kaiser  und  dem  Herzog  von  Lothringen  den  erkennt- 
lichsten Dank  auszusprechen ,  dem  Einen  für  seine  Für- 
sichtigkeit  in  diesem  so  nöthigen  als  nützlichen  und  heil- 
samen Friedensgeschäft,  dem  Anderen  für  seine  aus  Friedens- 
liebe gefasste  grossmüthige  Entsagung. 

»Um  das  Kriegsungemach  von  den  deutschen  Landen 
abzuwenden«,  hiess  es  in  den  Präliminarien,  gleichsam  zum 
Hohne  Deutschlands ,  während  in  Wahrheit  der  Grundge- 
danke imd  die  Absicht  der  schmachvollen  Abtretung  nur  die 
Sicherung  der  Thronfolge  in  Toskana  für  den  Schwieger- ' 
söhn  des  Kaisers,  den  Lothringer  Franz  Stephan  war. 

Im  Angesicht  jener  ekelhaften  Vorgänge  von  1735 — 38, 
jener  schnöden  Beraubung  und  Verhöhnung  der  deutschen 
Nation,  vollbracht  durch  die  Collissionen  der  deutschen  Reichs- 
fürsten und  des  deutschen  Reichs-Oberhauptes  mit  der  beute- 
gierigen französischen  Politik,  würde  das  Urtheil  über  die 
deutsche  Geschichte  im  18.  Jahrhundert  ein  überaus  trost- 
loses und  schmerzliches  sein  müssen,  wäre  nicht  unmittelbar 
darnach,  im  Jahre  1740,  auf  deutschem  Boden,  in  einem  der 
deutschen  Reichsländer,  in  Brandenburg-Preussen,  eine  geistig- 
politische Riesengestalt  erwachsen,  Friedrich  der  Grosse,  an- 
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gethan,  um  nach  allen  Seiten  hin,  wenn  nicht  Alles,  doch 
Vieles  gut  zu  machen,  und  namentlich  auch  der  fi-anzösischen 
Pohtik  entschieden  Halt  zu  gebieten.  Ohne  Friedrich  den 
Grossen  —  das  gesteht  alle  Geschichtschreibung  zu  —  wäre 
Deutschland  im  vorigen  Jahrhundert  eine  Carricatur  deutscher 
Ehre,  Grösse  und  Macht  gewesen.  Er  allein  riss  es  aus  sei- 
nem tiefen  Falle ,  aus  seiner  würmerhaften  Zerfressenheit, 
aus  seiner  schmachvollen  Hingebung  au  fremde,  und  nament- 
lich an  französische  Interessen,  empor  zu  erneutem  Selbst- 
gefühl und  wenigstens  zu  partieller  Thatki-aft.  Nicht  nur 
seine  Freunde,  sondern  eben  so  sehr  auch  seine  Gegner,  das 
ganze  Deutschland  und  die  gesammte  öffentliche  Meinung 
der  Welt  haben  ihn  desshalb  bewundert ;  und  diese  Bewun- 
derung hat  ihm,  nicht  da  oder  dort,  sondern  überall,  bei  allen 
Völkern  gleichmässig,    den  Beinamen  des  Grossen  zuerkannt. 

Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  die  geschichtliche 
Grösse  nicht  an  sich  bedingt  ist  durch  die  Grösse  kriegreri- 
scher  Thaten,  sondern  vielmehr  durch  die  Grösse  des  politi- 
schen Gedankens,  aus  dem  die  kriegerische  That  erwächst. 
Das  politische  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen  machte  das 
literarische  Zeitalter  Goethe's  und  Schiller 's  erst  möglich; 
aber  Friedrich  selbst  war  nicht  desshalb  gross,  weil  er  selbst 
ein  Dichter,  ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  ein  Geist  von  un- 
endlicher Virtuosität  und  wunderbar  umfassendem  Wissen 
war,  sondern  weil  sein  weittragender  Blick  die  Fernen  der 
Geschichte,  der  politischen  Zidainft  Eitropa's  und  Deutsch- 
land's  durchmass,  und  weil  er  auf  Grund  dieses  tiefen  und 
scharfen  Fernblicks  jederzeit  genau  wusste,  was  er  zu  wollen 
hatte  und  wollte. 

So  lange  Friedrich  auf  dem  Throne  sass,  wurde  Frank- 
reichs Politik  in  Schach  gehalten,  und  jeder  Raub  an  deut- 
schem Eigenthum  selbst  in  den  Zeiten  immöglich  gemacht, 
wo  das  bethörte  deutsche  Reich  im  Bunde  mit  Franki-eich 
ihn  selber,  seinen  einzigen  Hort,  bekämpfte.  Ja  noch  mehr! 
Frankreich  sank  unaufhaltsam  von  seiner  Machthöhe  und 
seinem  bisherigen  Ansehen  tief  herab,  bis  zur  Nichtachtung 
und  Verachtung  seines  Gebahrens.  Nichts  bekanntlich  hat 
den  grossen  König  bei   allen  Stämmen  Deutschlands  und  im 
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Auslande,  bei  Freunden  und  Feinden,  bei  Siegern  und  Be- 
siegten, mehr  Popularität  verschafft ,  als  die  unvergleichliche 
Schlacht  bei  Rossbach  am  5.  Nov.  1757,  welche  einerseits 
die  »Reichsarmee«  vollends  zum  Spotte  machte,  und  anderer- 
seits den  militärischen  Ruf  Frankreichs  bis  in  die  neunziger 
Jahre  begrub. 

Mehr  und  mehr  begannen  seitdem  die  deutschen  Sym- 
pathien und  die  deutschen  Geschicke  sich  von  Oestreich  ab- 
und  zu  Preussen  hinzuwenden.  Vollends  aber  seitdem  Fried- 
rieh, in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  mit  unwidersteh- 
licher Energie  jenen  »deutschen  Fürstenbund«  ins  Leben  rief, 
der  ganz  Deutschland  mit  Ausnahme  von  Oestreich  umfasste, 
und  der  nicht  nur  eine  Abwehr  der  Habsburg-östreichischen 
Politik,  welche  Deutschland  in  den  letzten  zwei  Jahrhunder- 
ten so  gründlich  ruinirt  hatte,  sondern  zugleich  auch  einen 
Wall  gegen  die  französische  Politik  und  deren  corrumpirten 
Einfluss  zu  bilden  bestimmt  und  angethan  war.  Hatten 
doch  längst  schon  deutsche  Patrioten  die  Einsicht  gewonnen, 
dass  aus  den  trefflichen,  aber  bunt  durcheinander  gewürfelten 
Stoffen  des  deutschen  Lebens  nur  dann  etwas  Grosses,  Macht- 
volles und  der  Nation  Würdiges  geschaffen  werden  könne, 
wenn  es  gelänge,  das  lockere  Staateugerölle  des  Reiches  in 
einen  engen  und  festen  Bundesverband,  das  internationale 
und  daher  antinationale  Kaiserthum  in  ein  nationales  oder 
echt  deutsches,  das  wählbare  Oberhaupt  in  ein  erbliches  zu 
verwandeln. 

So  war  das  Habsburgisch  -  lothringisch  deutsche  Kaiser- 
reich bereits  längst  ein  Schattenbild,  bevor  es  äusserlich  zu- 
sammenbrach. Wäre  auf  Friedrich  dem  Grossen  ein  that- 
kräftigerer,  seinem  starken  Geiste  mehr  verwandter  König 
gefolgt,  nimmermehr  würde  die  deutsche  Reichsmisere  sich 
bis  zum  Jahre  1806  fortgeschleppt  haben.  Dieses  Jahr,  wenn 
es  auch  eines  der  traurigsten  in  der  deutschen  Geschichte 
war  —  es  brachte  den  Schlachttag  von  Auerstädt  und  Jena,  — 
war  es  doch  vorbehalten  eine  hocherfreuliche  die  deutsche 
Sache  für  immer  von  Oesterreich  trennende  Wendung  That- 
sache  zu  verzeichnen:  am  6.  August  legte  der  Italiener  Franz  IL 
die  deutsche  Kaiserkrone  nieder,  welche  seine  Stirne  wie  das 
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deutsche  Volk  längst  sclion  gedrückt  hatte.  Von  diesem 
Moment  an  wurde  die  Kluft  z^Yischeu  Oestreich  und  dem 
»Reich«  immer  weiter  und  unausflillbarer.  Zwar  trat  dies 
nicht  sofort  hervor,  denn  noch  einmal  erwachte  in  Oestreich 
das  deutsche  Nationalgefühl,  das  die  unmündige  Politik  seiner 
Thugut  und  Cobenzl,  welche  den  Baseler  Frieden  und  die 
späteren  Niederlagen  Deutschlands,  das  Umsichgreifen  der 
französischen  Invasion  mit  verschuldet  hatten,  nicht  zu  er- 
sticken vermochte.  Die  Flammen  edelster  vaterländischer 
Begeisterung  schlugen  auch  nach  den  Ländern  jenseits  der 
schwarzgelben  Grenzpfähle  hinüber,  die  herrlichen  Lieder 
Arndt's  und  Schenkendorff's  fanden  ihren  Wiederhall  an  der 
Donau,  und  in  Wien  selbst  sang  der  edle  Dichter,  welcher 
die  Leyer  mit  dem  Schwert  vertauschte,  um  für  das  Vater- 
land zu  kämpfen  und  zu  bluten. 

Und  nicht  nur  bei  Worten  blieb  es,  die  That  folgte. 
Auf  dem  Schlachtfeld  am  Marchfeld  unweit  von  Wien,  ver- 
liess  den  grossen  corsischen  Schlachtenkaiser  zum  ersten  Mal 
sein  gewohntes  Schlachtengiück.  Aspern  hatte  Mareugo, 
Hohenlinden  und  Austerlitz  wett  gemacht  und  die  der  öst- 
reichischen  Waffenehre  zugefügte  Schmach  von  Ulm  war 
wieder  gesühnt.  — 

Aspern  sollte  für  den  Mann,  der  aus  einem  kleinen  Cor- 
poral  ein  grosser  Cäsar  und  wie  sein  römisches  Vorbild,  ein 
grosser  Fatalist  geworden  war,  eine  Warnung  vor  —  Moskau 
werden;  aber  der  siegestrunkene  Eroberer,  dem  selbst  ein 
bigotter  altlegitimer  Kaiser  zum  Hohne  des  saki'amentalen 
Charakters  der  katholischen  Eheschliessung  seine  Tochter  zum 
Weib  gab,  achtete  nicht  auf  des  Schicksals  Stimme.  —  Nun 
war  Oestreich  wieder  mit  Deutschlands  Geschick   verbunden. 

Aspern  klingt's  und  Karl  klingt's  siegestrunken. 

Wo  nur  Deutsch  die  Lippe  lallen  kann 

Nein,  Germanien  ist  nicht  gesunken, 

Hat  doch  einen  Tag  und  einen  Mann. 

Und  solange  deutsche  Ströme  sausen, 

Und  solange  deutsche  Lieder  brausen. 

Gelten  diese  Namen  ihren  Klang, 

Was. die  Tage  auch  zerschmettert  haben, 

Karl  und  Aspern  ist  ins  Herz  gegraben, 

Karl  und  Aspern  donnert  im  Gesang ! 
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So  konnte  Theodor  Körner  wieder  singen.  Aber  bald  ver- 
stummte seine  Leyer  und  sein  »Hoch  lebe  das  Haus  Oest- 
reich«  verscholl,  bevor  der  Sänger  selbst  ausgesungen  hatte. 
Auf  Aspern  folgte  Wagram  und  der  Friede  von  Schönbrunn, 
mit  der  Vermählung  der  Kaiserstochter  Maria  Louise,  als 
Fest-Epilog  *). 

Abermals  war  Deutschlaud  verlassen  —  preisgegeben, 
Karl,  der  einzige  deutschfühlende  Prinz  iu  Oestreich  zog  sich 
zurück,  das  deutsche  Schwert  ruhte.  Preussen  war  gedemü- 
thigt  und  zerstückelt,  Tirol  preisgegeben,  von  Oestreich  ver- 
lassen um  nicht  zu  sagen  verrathen.  Zu  Mantua  in  Banden 
blutete  der  treue  Hofer,  des  Rheinbundes  mächtigster  Ge- 
nosse, Baiern  wüthete  in  Tirol  und  sein  Feldherr  Wrede, 
dessen  Büste  zm*  Schmach  Deutschlands  in  der  Feldherrnhalle 
zu  München  aufgestellt  ist,  übertraf  die  Napoleonischen  Ge- 
neräle, nicht  au  Tapferkeit  wohl  aber  an  Grausamkeiten. 
Oestreich  zauderte  und  schwankte.  Zwar  hasste  Franz  II. 
seinen  Schwiegersohn,  den  er,  wie  er  selbst  äussei-te  »nie 
hat  ausstehen  können«,  mehr  als  jemals,  aber  berechnende 
Aengstlichkeit  und  furchtsame  Zaghaftigkeit  hält  ihn  zurück, 
sich  dem  Vertrage  von  Kaiisch  anzuschliessen.  Noch  immer 
sondirt  Oestreich  in  Paris,  unterhandelt  mit  Napoleon,  feilscht 
um  den  Lohn  seiner  Intervention,  sucht  zu  vermitteln,  wo 
eine  Vermittlung  unmöglich,  und  nur  ein  ehrlicher  rückhalt- 
loser Beitritt  von  Nutzen  gewesen  sein  wüi-de.  Selbst  noch 
zu  dem  Reichenbacher  Vertrag  verhält  sich  Oestreich  reser- 
virt  und  behält  bis  zum  letzten  Momente  seine  machiavel- 
listische  Politik  bei.  In  beiden  Lagern  klagte  man  mit  Recht 
die  Politik  des  Wiener  Cabinetes  an ,  dass  sie  weder  hoch- 
herzig noch  wahr  und  aufrichtio-  sei,  und  als  endlich  Kaiser 
Franz  durch  Alexanders  persönliche  Intervention  (in  Gitschin) 
bewogen  wird,  dem  Reichenbacher  Vertrag  beizutreten,  so 
geschieht  diess  nur  um  einen  hohen  Preis. 


*)  Wie  schon  öfters  hatte  ein  Bruderzwist  im  Hause  Habsburg  das 
völlige  Gelingen  des  Werkes  zerstört,  Erzherzog  Karl  gab  die  Schuld 
der  Niederlage  bei  Wagrain  dem  zu  späten  Eintreffen  seines  Bruders 
Johann,  der  später  als  deutscher  Reichsverweser  noch  einmal  das 
deutsche  Reich  einsargen  half. 
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Ausser  reichen  Ersatz  für  Oestreicli  sollten  günstigere 
Bedingungen  fdr  den  »Erbfeind«  gewähi-t,  die  russischen 
Ansprüche  auf  Polen,  wie  die  preussischen  ermässigt  werden 
und  auf  die  zu  Kaiisch  öffentlich  verkündeten  Ideen  einer 
deutschen  Umgestaltuug  auf  Kosten  der  widerstrebenden 
Einzelsouveraiuitäten  verzichtet  werden.  Also  auch  die  Freund- 
und  Bundesgenosseuschaft  Oestreichs  schlägt  Deutschland 
tiefe  Wunden;  schon  in  Reichenbach  zeigt  sich  der  Grund- 
gedanke der  Politik  Metteruichs  und  aller  seiner  Nachfolger 
bis  auf  Beust,  die  Mittel-  und  Kleinstaaten,  die  Einzelsou- 
veraiiiitäteu  zum  Schaden  des  Ganzen  zu  erhalten  und  zu 
schützen.  Nicht  von  Oestreich,  wie  dessen  officiöse  Historio- 
graphen  bis  vor  wenigen  Decennien  das  eigene  und  das 
deutsche  Volk  glauben  machen  wollten  —  heute  wo  Häusser, 
Sybel,  und  neuestens  Springer,  Walter,  Rogge  die  historischen 
Lügen  abgewiesen  haben  und  deren  Werke  in  den  Händen 
aller  Gebildeten  sind,  dringen  sie  nicht  mehr  durch  —  son- 
dern vom  äussersten  Ostwinkel  Deutschlands  kommt  Rettung, 
erwächst  dem  zertretenen  Reich,  dem  verkauften  verrathenen 
Volk  ein  befreiender  Held.  Kaum  hatte  der  Brand  von 
Moskau  den  Trümmern  des  Napoleonischen  Heeres  über  die 
Eisfelder  der  russischen  Steppen  heimgeleuchtet,  schloss  York 
die  Convention  von  Tauroggeu.  Die  Kunde  von  dem  gött- 
lichen Strafgericht  über  den  neuen  Atilla  erfüllt  die  Welt 
mit  freudigen  Schrecken,  nur  das  östreichische  Cabinet  bleibt 
auch  jetzt  kalt  und  jedem  Enthusiasmus  ferne,  gerade  so  wie 
69  Jahi-e  später  nach  den  Tagen  von  Mars  la  Tour,  Sedan. 
Ja  es  wäre  im  äussersten  Fall  lieber  im  französischen  Lager 
geblieben,  als  dass  es  sich  entschloss,  die  Kraft  der  Völker 
zu  entfesseln. 

Charakteristisch  für  die  Gesinnungen  des  Kaisers  Franz 
ist  die  historisch  wahre  Anecdote ,  die  der  vaterländische 
Dichter  Castelli  seinen  Freunden  oftmals  erzählte  und  in  sei- 
nen Memoiren  aufzeichnete.  Castelli  hatte  fulminante  Ge- 
dichte gegen  Napoleon  und  dessen  Söldner  verfasst.  Als  der 
Imperator  nun  in.  Wien  einrückte,  kommt  ihm  eins  dieser 
Gedichte  zu  Gesicht.  Er  ergrimmt  über  den  frechen  Poeten, 
sowie  seinerzeit  über  den  »Einen  uomme  Stein«  und  will  ihn 
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zur  Haft  bringen  lassen.  Doch  Castelli  hat  längst  das  Weite 
gesucht,  und  kommt  erst  nach  Abzug  der  Franzosen  wieder 
nach  Wien  zurück.  Als  der  Kaiser  heimgekehrt  war,  sucht 
Castelli  eine  Audienz  bei  ihm  nach,  und  erzählt  ihm  sein 
Schicksal,  wie  er  seiner  Gedichte  wegen  bald  füsilirt  worden 
wäre.  Doch  der  Kaiser,  ein  Todfeind  aller  freiwilligen,  nicht 
befohlenen  Volkskundgebungen,  erwiedert  dem,  eine  allergnä- 
digste  Anerkennung  erwartenden  Dichter,  kurz  und  lakonisch: 
»War  Ihnen  recht  g'scheheu,  wer  hat's  Ihnen  denn  g'schafft  ?« 
Das  ist  bis  heute  noch  Usus  im  Haus  Oestreich.  Man  liebt 
keine  Volksdemonstratioueu,  keine  Aufrufe,  Adressen,  Sym- 
pathie-Kundgebungen die  man  nicht  »angeschafft«  (befohlen) 
hat.  So  war  die  Stimmung  höchster  Kreise  auch  im  Jahre 
1870  und  1871.  Man  hatte  die  Sympathie  -  Kundgebungen, 
die  Resolutionen  für  die  deutschen  Heere  nicht  angeschafft, 
im  Gegentheil,  man  fand  sie  höchst  lästig,  »ungeziemend« 
und  Hohenwart  handelte  ganz  im  Sinne  der  Hofkreise  als  »treuer 
Diener  seines  Herrn«  und  seiner  Herrinnen ,  indem  er  die 
Sieges-  und  Friedens -Feier  durch  polizeilichen  Ukas  verbot. 

Belobten  doch  zwei  Prinzen  —  und  zwar  die  leiblichen 
Söhne  des  deutschen  Helden  von  Aspern  —  einen  Fleisch- 
hauer in  Baden  bei  Wien,  der  sich  als  »ächter  Oestreicher« 
dem  Beamten  und  italienischen  Arbeiterpöbel  angeschlossen 
hatte,  welcher  die  Abhaltung  der  Siegesfeier  durch  Stein- 
würfe, Demoliruugen  und  andere  loyale  Mittel  verhindert 
hatte.  — 

Zwar  ist  Oestreich  an  dem  Siegestage  bei  Leipzig  be- 
theiligt, seine  tapferen  Truppen,  auch  ritterliche  Magyaren 
fochten  mit,  und  der  brave  deutsche  Kriegsmann,  Held 
Schwarzenberg,  zieht  auch  mit  in  Paris  ein,  aber  wie  theuer 
musste  später  das  deutsche  Reich  diese  oestreichische  (und 
wohl  auch  die  russische)  Bundesgenossenschaft  bezahlen. 
Durch  den  zweiten  Pariser  Frieden  wurden  noch  einmal  — 
wie  Adolph  Schmidt  treffend  sagt  —  »die  Sieger  besiegt«.  »Das 
deutsche  Schwert  hatte  triumphirt,  die  Feder  unterlag.  Die 
Befürchtung  des  alten  ehrlichen  Blücher  war  nur  zu  sehr 
begründet:  die  Diplomatiker  verloren  Alles  wieder,  was  der 
Soldat  mit  seinem  Blut  errungen  hat.« 
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Was  nützt  es,  dass  alle  hervorragenden  deutschen  Män- 
ner wie  Humboldt,  Stein,  Hardenberg,  dass  selbst  Metternich 
und  Marschall  Schwarzeuberg ,  dass  die  Kronprinzen  von 
Bayern  und  Würtemberg  die  Abtretung  des  Elsasses  und 
Lothringens  und  die  Herstellung  einer  besseren  Grenze 
für  die  östHchen  Nachbarn  Franki-eichs  dringend  bevor- 
worteten. 

Dem  ehrlichen  Kriegsmann  Schwarzenberg  mochte  es 
wohl  Ernst  sein  mit  dieser  Forderung,  nimmermehr  aber 
dem  listigen  machiavellistischen  Metternich  und  seinem  Kai- 
ser. Gar  bald  unterstützte  Oestreich  iudireet  die  russischen 
und  englischen  Bedenken  und  sprach  sich  gegen  die  allzu- 
grosse  Schwächung  Frankreichs  aus.  Oestreich,  dem  direct 
die  Schuld  an  der  Preisgebung  Lothringens  und  indii-ect  an 
der  Preisgebung  des  Elsasses,  namentlich  aber  der  Festungen 
Metz,  Toul,  Verdun  zufiel,  vermehrte  sein  grosses  Sünden- 
register gegen  das  deutsche  Reich  noch  um  eine  grosse 
schwere  Sünde,  indem  es  unterliess  die  Fehler  früherer  Jahr- 
hunderte zu  sühnen,  wo  jetzt  Gelegenheit  sich  geboten  hätte. 
(Zu  Deutschlands  und  wohl  auch  zu  Oestreichs  eigenem 
Glück  war  letzteres  im  vorigen  Jahre  nicht  in  der  Lage 
abermals  gegen  die  Reincorporirung  der  verlorenen  Schwes- 
terprovinzen zu  operii-eu.  Wer  weiss  was  übrigens  geschehen 
wäre  wenn  man  gerüstet  gewesen  wäre  und  die  Ereig- 
nisse sich  nicht  überstürzt  hätten.  Anfänghch  schien  es  fast 
als  wollte  allzugeschäftiges  diplomatisches  lutriguenspiel  auch 
in  dieser  Frage  einen  unerbetenen  »guten  Rath«  im  Interesse 
Deutschlands  (! !)  gegen  die  Einverleibung  geben,  aber  Graf 
Andrassy's  schnelle  Dazwischenkunft  und  sein  »Permanenz- 
Domicil«  iu  Wien  setzte  dem  Eifer  der  franzosenfreundlichen 
HofcHque  einen  Dämpfer  auf.) 

Heute,  nach  den  grossen  Ereignissen  und  Errungenschaf- 
ten des  Vorjahres  kann  man  über  den  unseligen  Friedens- 
schluss  und  alle  unheilvollen  Folgen  desselben  ruhiger  ur- 
theüen,  aber  in  den  Zeiten  der  tiefsten  Erniedrigung  Deutsch- 
lands, in  den  Tagen  der  Obnützer  Politik  und  Manteuifel- 
schen  Aera  musste  jedes  deutsch  fühlende  Herz  auf's 
Tiefste  empört  werden,   wenn  man  die  Denkschriften  jener 
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Zeit*),  nameutlicli  jene  Metternicli's  durchblättert,  worin  die- 
ser die  »traditionelle  Eroberungspolitik  Frankreichs  die  Quelle 
aller  internationalen  Gefahren«  bezeichnete,  der  gegenüber 
Sicherheiten  auf  dem  Wege  der  Abtretungen  erzielt  werden 
müssten  u.  s.  w.  und  wenn  man  dann  weiter  blättert  und  sich 
überzeugt  wie  feig  und  hinterlistig  die  oestreichische  Politik 
sich  zurückzog,  nachdem  sie  schon  früher  eine  Art  geistlichen 
Vorbehalt  (ganz  jesuitisch !)  in  dem  Artikel  über  die  »Schlei- 
fung der  Festungen«  eingefügt  hatte. 

So  durchkreuzte  Oestreich  in  allen  Hauptfragen  Deutsch- 
lands Interessen,  es  verhinderte  die  Macht-Erweiterung  Preus- 
sens,  es  intriguirte  heimlich  mit  den  ehemaligen  Rheinbunds- 
ghedern  und  trug  sich  selbst  mit  der  Idee  eine  französisch- 
süddeutsche Coalition  gegen  Preussen  -  Russland  zu  Stande 
zu  bringen,  es  bestand  auf  der  Wiederherstellung  der  Inte- 
grität des  hartnäckigsten  Rheinbundlandes  — •  des  Königreich 
Sachsen  —  und  es  verwendete  seineu  unheilvollen  Einfluss 
dahin,  Deutschland  eine  Bundesverfassung  zu  geben,  die  es 
nach  Aussen  ohnmächtig  und  zum  Spielball  fremdländischer 
Intriguen,  und  nach  Innen  unfrei,  kraftlos  und  zum  Schau- 
platz des  gesteigerten  und  dui'ch  die  Bundesacte  verewigten 
Antagonismus  zwischen  Preussen  und  Oestreich  machte.  Das 
war  die  Ernte  der  blutigen  Saat,  das  die  Früchte  der  oestrei- 
chischen  Politik.  Wem  sind  sie  nicht  noch  in  frischer  Erin- 
nerung die  Zeiten  des  Bundestages,  wer  denkt  nicht  mit 
Schaudern  an  die  Emanationen  dieser  gar  bald  ganz  und  gar 
von  Metternich  beeinflussten  vom  Volke  gehassten  und  ver- 
achteten Körperschaft  ? 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  die  düstern  Bilder  noch 
einmal  zu  entrollen,  Avelche  Deutschland  von  1815  bis  zum 
Sturmjahr  1848  bot.  Das  Wartburg -Fest,  die  Burschen- 
schaftsverfolgungen, den  PoHzeikrieg  gegen  das  junge  Deutsch- 
land, die  Carlsbader  Beschlüsse,  die  Congresse  zu  Laibach, 
Verona  &c.  man  glaubt  einen  schweren  Traum  hinter  sich 
zu  haben,   wenn  man  sich  dieser   düsteren  Episoden  der  Ju- 


*)  Pertz  »Leben  des  Freiherrn   vom   Stein«.   —   Schaumann   »Ge- 
schichte des  zweiten  Pariser  Friedens«. 
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geudzeit  ei'iuuert.  Lag  es  da  uiclit  in  dem  System  dieser 
fluchwürdigeu  oestreichisclieu  Politik,  Oestreicli  vou  Deutsch- 
land, Deutschland  von  Oestreich  zu  trennen?  zwischen 
beiden  eine  unübersteigbare  AVand  aufrichten?  Kaiser  Franz 
und  sein  Metternich  verstanden  dies  vortrefflich.  Sie  un- 
ternahmen den  grossen  Kaiserschnitt  au  welchem  Oest- 
reich bald  verblutet  wäre,  ihr  Werk  war  die  Aufführung  der 
chinesischen  Mauer,  die  jede  Berühi-ung  mit  Deutschland  so 
weit  es  möglich  war  verhinderte.  Kaiser  Franz,  in  dessen 
Adern  italisches  Blut  rollte,  war  stets  ein  leidenschaftlicher 
Feind  des  deutschen  Characters  und  Naturells,  auch  damals 
noch  als  er  sich  herbeiliess,  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  tra- 
gen. Seiner  acht  romanischen  Natm-  war  der  Protestantis- 
mus als  kirchlich  politisches  System  in  der  Seele  zuwider, 
obschon  er  den  Protestanten  im  eignen  Reich  geofenüber  eine 
gewisse  pseudo -patriarchalisch -gemüthliche  Toleranz  affec- 
tirte.  Metternich  wurde  erst  im  Laufe  der  Zeit,  durch  den 
auf  ihn,  vom  Kaiser,  ausgeübten  Druck,  (wie  auch  von  des- 
sen Bruder  dem  Erzherzog  Ludwig)  zu  dem  System  der  Ab- 
schliessung  von  Deutschland  getrieben.  Er  selbst  blieb  in 
Contact  mit  hervorragenden  Grössen  Deutschlands,  nament- 
lich mit  Yarnhagen  von  Ense  und  dessen  berühmter  Gattin 
Rahel,  mit  den  beiden  Schlegel,  Humboldt  a.  s.  w.  Er  ver- 
anlasste auch  zahlreiche  Berufungen  aus  Deutschland,  für 
den  Staatsdienst,  da  er,  wie  er  sagte,  in  Oestreich  selbst, 
taughche  Ki'äfte  so  leicht  nicht  finden  konnte,  und  gerii*te 
sich  Fremden  gegenüber  wohl  gar  als  Schöngeist  und  Litera- 
turfreund ,  der  Heine ,  Börne ,  Jean  Paul  fast  auswendig 
kannte.  Aber  als  Politiker  erklärte  er  dem  deutschen  Geist, 
der  deutschen  Literatur  den  Krieg  auf  Leben  und  Tod.  Gar 
bald  war  das  deutsche  Xationalbewusstsein,  welches  in  der 
Zeit  der  Freiheitskriege  in  Liedern  und  Gedichten  zum  Aus- 
druck gekommen  war,  allenthalben  erstickt.  Der  Cultus,  der 
veranlasst  durch  Theodor  Körner's  Lieder  mit  dem  Andenken 
an  die  »Königin  Luise«  getrieben  wurde,  hatte  sein  Ende 
erreicht. 

Körner   war  todt,    seine  Lieder   vergessen,  wer  hätte  sie 
auch    singen    sollen,    Gesangvereine   gab  es  ja  keine  und  die 
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studirende  Jugend  durfte  höchstens  das  »Wir  werfen  uns  dar- 
nieder vor  du-  Gott  Zebaoth«  &e, ,  oder  andere  Messgesänge 
und  heilige  Lieder  singen. 

Erzherzog  Karl,  der  Held  von  Aspern,  lebte  zwar  noch, 
aber  völlig  zurückgezogen  und  isolirt,  vom  Kaiser,  der  miss- 
trauisch  gegen  ihn  wie  gegen  seinen  Bruder  war  wenig  be- 
achtet. 

Körner's  Dramen,  selbst  der  wirksame  »Zriuy «^verschwan- 
den vom  Repertoir  des  Bui-gtheaters,  weil  man  in  der  Hof- 
burg zu  Wien  eine  Verherrlichung  ungarischer  Waffeuthaten 
nicht  gerne  sah.  War  ja  doch  Ungarn  das  einzige  Land  in 
dem  einigermassen  politisches  Leben  fortdauerte,  obgleich 
auch  dort,  vierzehn  Jahre  lang,  der  Landtag  nicht  einberufen 
wurde.  So  waren  bald  die  letzten  Spuren  der  Zusammen- 
hängigkeit  mit  Deutschland  vernichtet,  und  es  bildete  sich 
jener  specifisch  östreichische  Particularismus  aus,  der  beson- 
ders in  Wien  —  wie  wir  später  hören  werden  —  eine  wider- 
liche Färbung  annahm  und  einen  Localpatriotismus  erzeugte, 
der  in  dem  Possenlied:  »S'ist  nur  a  (eine)  Kaiserstadt,  s'ist 
nur  a  (ein)  Wien«  seinen  Ausdruck  fand  und  gar  bald  einen 
entschiedenen  Antagonismus  gegen  Deutschland  und  alles 
Deutsche  hervorrief,  der  heute  noch  keineswegs  vollstän- 
dig versch^\Tinden  ist.  In  den  ersteren  Jahren  verkehr- 
ten zwar  noch  manche  hervorragende  deutsche  Gelehrte 
in  Wien. 

Arndt  besuchte  W^ien,  die  Schlegel's  hielten  sieh  längere 
Zeit  dort  auf,  August  Wilhelm  Schlegel  veranstaltete  seine 
Vorlesungen  über  Shakespeare,  der  ja  in  Wien  soviel  wie 
unbekannt  war*).  Aber  bald  hörte  auch  die  Verbindung 
mit  der  deutschen  Literatur  auf,  und  nur  noch  charakterlose 
Apostaten  aus  dem  »Reich«  trieben  sich  in  Wien  herum, 
oder  fanden  Austeilung  im  Staatsdienste.  Es  kam  jetzt  die 
Zeit  der  Conversionen  zum  Katholicismus ,  die  Metternich 
—  obwohl   selbst  ganz   und  gar  religionslos  und  ein  persön- 


*)  Nur  Romeo  und  Julia,  Othello,  Hamlet  und  Macbeth  waren 
—  sämmtlich  in  unglaublicher  Verstümmelung  —  durch  Schröder  aufs 
Repertoir  gebracht  worden. 
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licher  Gegner  der  Jesuiten  —  prämiirte.  Zacharias  Werner,  der 
noch  kurz  zuvor  die  katholischen  Sakramente  gelästert,  die  Messe 
einen  Teufelsdienst  genannt   und  das  Drama  »die  Weihe  der 
Kraft«  worin  Martin  Luther  enthusiastisch  verherrlicht  wird, 
geschrieben  hatte,  predigt  jetzt  von  den  Kanzeln  der  Ursuline- 
rinnen-  und  Redemtoristen-Kirche  als  neu  geweihter  Priester. 
Der  kaiserliche  Hof  wohute   regelmässig  seinen  Kapuzinaden 
bei,  ganz  so  wie  in  neuester  Zeit  den  banalen  Kanzel -Hans- 
wurstiaden   eines   Klinkowström.     Gentz,   Pilat,  Jarke  traten 
in   den    Staatsdienst,    später    der   berüchtigte    Heinrich  von 
Hurter,   der   nichtswürdig  genug  war  noch  als  Aeltester  von 
Schaffhausen  mit  den  Jesuiten  heimlich  zu  verkehren  und  den 
Gehalt  seines  Kirchenamtes  fortzugeniessen,  obwohl  er  bereits 
an  seinem   »Innocenz«    arbeiteise   und  mit   dem  k.  k.   Staats- 
kanzler in  Wien  gegen  sein  Vaterland  conspirirte.  —  Wie  es 
im  Character  der   Apostaten  liegt,   erwiesen  sich  diese  feilen 
Staatsgelehrten  als  die  leidenschaftlichsten  Gegner  und  Ver- 
folger alles  deutschen  und  protestantischen  Wesens.  —  Syste- 
matisch   wnrde   nun    von  Jahr   zu  Jahr   mehr   der  Verkehr 
zwischen  Oestreich  und   Deutschland  erschwert.     Ein  drako- 
nisches Passgesetz  mit  sehr  complicirten  Re^^sionsvorschriften, 
die  Plackereien,  nicht  etwa  nur  an  den  Grenzen  des  Reiches 
sondern  auch  jeder  Provinz,  ja   selbst  ausserhalb  der  Bann- 
meile   einer  Stadt,   der  Mangel  an  Eisenbahnen   und  die  bis- 
weilen übertriebenen,  im   Ganzen  aber  zutreffenden   Schilder- 
ungen von   der  polizeilichen   Beaufsichtigung   der   Fremden, 
namentlich  in  der   östreichischen  Hauptstadt  wo  jeder,   der 
nicht  den  schauderhaften  Wiener  Jargon  oder  den  böhmischen 
oder  ungarischen  Dialect  sprach  eo  ipso  »verdächtig«  erschien 
und  von  den  Spionen  (Spitzeln)  sorgfältigst  vigilirt  wurde,  Al- 
les dies   wirkte  sehr    ungünstig  auf  die   Reiselust.     Mit  noch 
viel  mehr  Schwierigkeiten  als  die  Reisen  für  Deutsche,  nach 
Oestreich,  war  für  die   Oestreicher  selbst  die  Erlaubniss  zur 
Reise  in's   Ausland  verbunden;    und   unter   Ausland  verstand 
man  —  ganz  folgerichtig  auch  die  Länder  des  deutschen  Bun- 
des, dessen  Praesidialrecht  Oestreich  —  dank  der  ScliAväche 
Preussens  —  an   sich  gerissen  hatte.      Wer  nicht  sehr  drin- 
gende  Gründe   angeben  konnte,   oder  ganz   und  gar   unver- 
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dächtig  war  erhielt  oft  Monate  laug,  oder  gar  nicht  die  Be- 
willigung zur  Reise  in's  Ausland,  und  ohne  Documente  war 
ja  eine  Reise  ganz  und  gar  unmöglich.  Wiederholte  Reisen 
nach  Deutschland  hatten  zur  Folge,  dass  die  betreffende  Per- 
sönlichkeit unter  geheime  polizeiliche  Aufsicht  gestellt  und  auf 
Schritt  und  Tritt  von  Agenten  bewacht  wurde.  Und  die  geheime 
Polizei  war  besonders  unter  dem  Präsidenten  Graf  Sedlnitzky 
sehr  gut  unterrichtet,  denn  sie  zählte  Mitglieder  unter  allen 
Ständen  und  Schichten  der  Gesellschaft,  Staats  -  und  Privat- 
beamte, Bürger,  Gastwirthe,  Cafetiers,  Kellner,  Dienstboten, 
Auch  weibliche  Wesen  standen  im  Solde  der  geheimen  Po- 
lizei, denn  ein  gewisser  denunciatorischer  Zug  war  dem  alten 
Wienerthum  angeboren  und  systematisch  anerzogen.  Schon 
1819  wurde  für  die  Erbländer  der  Besuch  auswärtiger  Uni- 
versitäten verboten.  1836  wurde  das  Verbot  auch  auf  Un- 
garn ausgedehnt,  wo  bis  dorthin  den  evangelischen  Theolo- 
gen gestattet  war,  ein  Duennium  auf  einer  deutschen  Uni- 
versität zurückzulegen.  Je  älter  Franz  der  Kaiser  wurde, 
desto  finsterer  ^Tirde  seine  Gemüthsart,  desto  bigotter  und 
deutschfeindlicher  seine  Gesinnung.  Besonders  waren  ihm 
die  kleinen  deutschen  Staaten  verhasst,  wo  sich  noch,  wie 
z.  B.  in  Baden  und  Weimar  ein  freierer  unabhängigerer  Sinn 
namentlich  unter  der  Jugend  erhalten  hatte.  Das  war  es 
aber  was  Franzen's  mürrischem  Gemüthe  verhasst  war.  Es 
ist  bekannt  wie  tyrannisch  er  mit  Eleven  der  Wiener  Neu- 
städter Militair  -  Akademie,  welche  sich,  gereizt  durch  die  je- 
den Begriff  von  Menschlichkeit  übersteigende  Behandlung 
ihrer  Vorgesetzten  und  Lehrer  zu  einer  Revolte  hinreissen 
Hessen,  und  mit  Wiener  Studenten,  die  einem  Professor  eine 
Katzenserenade  (Charivari)  brachten  verfuhr.  Er  liess  die 
Jungen  halbtodt  prügeln  und  dann  theilweise  auf  Festungen 
setzen,  theilweise  als  Gemeine  in  die  Armee  einreihen,  die 
damals  überhaupt  immer  mehr  und  mehr  zu  einer  grossen 
Disciplinar-  und  Straf- Compagnie  wurde.  Franz  hasste  die 
Jugend  und  die  Studentenschaft  ganz  besonders.  Dem  Gross- 
herzog Carl  August  von  Sachsen- Weimar  gab  Kaiser  Franz 
besonders  Schuld  an  dem  Erstarken  des  deutschen  Demago- 
denthums    »weil   er  und    Goethe    mit   ihren  poetischen  und 
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theatralisch -ästhetischen  Spielereien  den  Buben  die  Köpfe 
verwirrt  und  die  Jeuenser-  und  Wartburg  -  Skandale  zu  ver- 
hindern gar  nicht  einmal  den  Versuch  gemacht  habe«. 
Nächst  dem  Studententreiben  hasste  Franz  ganz- besouders 
die  deutsche  Philosophie,  wie  sie  sich  aus  dem  Protestantis- 
mus entwickelt  hatte,  und  zumal  deren  Vertreter  in  Berlin, 
Kant,  Hegel  &c.  Er  verstand  zwar  persönlich  gar  nichts  da- 
von und  hatte  auch  wohl  niemals  ein  Buch  von  Kant  oder 
Hegel  in  der  Hand  gehabt,  aber  das,  was  er  sich  darüber 
erzählen  und  berichten  Hess  genügte,  um  ihm  diese  verwege- 
nen Geister  verhasst  zu  machen.  Der  »reinen  Vernunft« 
wollte  weder  Franz  noch  sein  Nachfolger  ein  Recht  zuge- 
stehen sich  auf  einem  oestreichischen  Katheder  breit  zu  ma- 
chen. Bei  dieser  Absperrung  vom  protestantischen  Deutsch- 
land einerseits  und  der  bei  Aufrechterhaltung  des  Josephini- 
schen  Toleranzpatents  sich  ergebenden  Nothwendigkeit  eini- 
germassen  für  die  Bedürfnisse  der  evangelischen  Bewohner 
der  Erbländer  Sorge  zu  tragen,  blieb  nichts  anderes  übrig 
als  eine  oberste  Behörde  für  die  »Akatholischen«  wie  man 
officiös  die  evangelischen  Christen  bezeichnete*zu  constituiren, 
das  man  k.  k.  Cousistorium  nannte  und  an  dessen  Spitze  ein 
Katholik  (!)  gestellt  wurde.  Ebenso  wurde  im  Jahre  1821 
in  Wien  eine  sogenannte  akatholisch  -  theologische  Facultät 
errichtet,  die  aber  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  der 
Wiener  Universität  stand  und  trotz  aller  liberalen  Ministerien 
und  neuen  Aeras  auch  heute  noch  ausser  Connex  mit  der- 
selben sich  befindet,  und  unbeschadet  der  Verdienste  einzel- 
ner Mitglieder  in  ihrer  ganz  isolirten  Stellung  mehr  ein 
Scheinleben  fristet.  Damals  war  den  Professoren  dieser  Pseudo- 
Facultät  jedwede  Publication  ihrer  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten und  Vorlesungen  und  zwar  sowohl  im  In-  wie  im 
Auslande  verboten.  Diese  Facultät  sollte  die  protestantischen 
Theologen  für  die  oestreichischen  Erbländer,  soweit  der  ge- 
ringe Bedarf  reichte,  heranbilden.  Von  diesen  Theologen 
durfte  man  nicht  befürchten,  dass  sie,  einen  »staatsgefährli- 
chen« (!)  acht  protestantischen,  deutschen  Geist  in  ihren  Ge- 
meinden verbreiten  würden ,  wie  dies  von  ausländischen 
Predigern  zu  befürchten  gewesen  wäre,  daher  auch  die  weise 
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vorsorgliche  Regierung  die  Berufung  von  Ausländern  als  Pa- 
storen und  Lehrer  an  evangelische  Gemeinden  strengstens 
verbot.  Der  Protestantismus,  da  er  einmel,  wenn  auch  nur 
sehi*  schwach  und  sporadisch  da  war,  sollte,  wie  Alles  in 
Oestreich  ein  »k.  k.  oestreichisches«  Gepräge  erhalten,  und 
in  die  habshurgische  Staatsuniformen  eingezwängt  werden. 

U^brigens  war  es  der  Plan  und  die  Hoffnung  der  Dyna- 
stie und  der  Regierung,  den  Protestantismus  auf  den  Aus- 
sterbe-Etat  zu  setzen,  und  so  ganz  unmöglich  schien  dies 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stadtgemeinden  keineswegs. 
(Die  Land  -  und  Bauern  -  Gemeinden  wagte  das  patriarchali- 
sche Franzen'sche  System  nicht  anzutasten,  da  man  die 
Zähigkeit  und  Glaubensfestigkeit  ihrer  Glieder  kannte).  Durch 
den  Zwang  bei  Mischehen  zwischen  Katholiken  und  Evange- 
lischen, die  nur  gegen  Revers  des  katholischen  Theils,  sämmt- 
liche  Kinder  in  der  katholischen  Religion  erziehen  zu  lassen, 
abgeschlossen  werden  durften,  und  die  fast  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  mit  welchen  der  Uebertritt  vom  Katholicis- 
mus  zum  Protestantismus  verbunden  war,  während  umge- 
kehrt für  die  uonversion  von  Protestanten  Prämien  ausge- 
setzt waren,  verminderte  sich  die  Zahl  der  Evangelischen  in 
den  Städten  immer*  mehi',  und  nur  der  Zuzug  aus  Ungarn 
und  Deutschland  brachte  den  zusammengeschmolzenen  ver- 
lassenen und  armen  Gemeinden  wieder  Verstärkung.  Aber 
auch  abgesehen  von  der  numerischen  Schwächung  war  der 
Geist  der  evangelischen  Gemeinden  —  ich  spreche  hier  wie- 
der nur  vorzugsweise  von  den  Städten  —  ein  sehr  schwacher, 
geistig  dahinsiechender.  Die  Prediger  zeichneten  sich  mehr 
durch  formelle  Schönrednerei  und  einen  seichten  —  den  ge- 
bildeten Philister  befriedigenden  und  fesselnden  —  Rationalis- 
mus als  durch  Glaubenstiefe  und  acht  evangelischen  Geist  aus. 
Wenn  man  heute  die  (gedruckten)  Predigten,  Gebets-  und 
Betrachtungsbücher  eines  Glatz,  und  Cleynmann  —  in  den 
dreissiger  Jahren,  und  noch  später  der  beliebtesten  protestan- 
tischen Kanzelredner  Wiens,  deren  Vorträge  auch  von  Ka- 
tholiken besucht  wurden  —  durchblättert,  weht  uns  eine 
mehr  freigemeindliche  naturalistische  Luft,  als  ein  evange- 
lischer  Odem   aus    denselben    entgegen.     Mit  wenigen   Aus- 
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nahmen  ist  der  Geist  dieser  Predigten  und  Bücher  jenem  der 
Zschokke'schen  vielgerühmten  (damals  in  Oestreich  verbote- 
nen) »Stunden  der  Andacht«  nahe  verwandt.  Keine  Spur 
von  einem  Einfluss  der  grossen  geistigen  Bewegung  und 
Wiederbelebung,  Avie  solche  im  übrigen  Deutschland  damals 
als  eine  Nachwirkung  des  Auftretens  von  Männern  wie  Speuer, 
Spaugeuberg,  Graf  Zinzendorf  zu  Tage  trat.  Und  wie  wäre 
dies  auch  möglich  gewesen?  Woher  hätten  die  kleinen  zer- 
streuten Gemeinden,  die  ausser  jeder  Verbindung  mit  der 
Mutterkirche  in  Deutsclilaud  standen,  woher  ihre  Prediger, 
Welche  in  dem  genusssüchtigeu  uud  erzkatholischen  Wien  er- 
zogen und  herangebildet  waren,  die  verpestende  Luft  der 
Phäakenstadt  zeitlebens  eiugeathmet,  in  der  Melu'zahl  Avohl 
nie  das  evangelische  Leben  Deutschlands  aus  eigener  Erfah- 
rung kennen  gelernt  hatten,  den  wiedererwachten  acht  evan- 
gelischen Geist  in  sich  aufuehmen  sollen,  woher  in  der  rings- 
um sie  umgebenden  Geistesöde  uud  Glaubensdürre  das  bele- 
bende frische  Wasser  schöpfen  sollen,  da  die  Quellen  versiegt 
und  verstopft  waren?  Mancher  wird  meine  düstere  Schilde- 
rung vielleicht  mit  dem  Eiuwurfe  zu  widerlegen  suchen ;  » Jhr 
hattet  doch  die  Bibel!«  Ich  erwiedere  ihm:  »Nein,  du  irrst, 
wir  hatten  sie  nicht ,  wenigstens  nicht  der  dreissigste  Theil, 
am  allerwenigsten  Jene,  die  ihrer  am  meisten  bedurft  hätten, 
die  Armen  und  Elendeu  und  die  Verlassenen.  Nur  ein  ganz 
winziger  verschwindend  kleiner  Theil,  etwa  Gelehrte,  oder 
Büchersammler  waren  im  Besitze  von  Bibeln.  Ich  erinnere 
mich  noch  deutlich,  welche  Sensation  und  Verwunderung  es 
im  Kreise  der  nächsten  Freunde  und  Anverwandten  meines 
Grossvaters  erregte,  als  dieser  in  den  Besitz  zweier  grosser 
schöner  Bibeln  —  einer  Vulgata  mit  Köpfen  und  einer  lu- 
therischen LTebersetzung  —  gelangte,  und  wie  mir  mein 
Grossvater  erzählte,  wie  kostspielig  und  schwierig  es  seinem 
Buchhändler  dem  »alten  Heubrer«  geworden  war  ihm  diese 
Bibeln  zu  verschaffen.  Die  wenigsten  Buchhändler  Wiens 
nahmen  Bestellungen  auf  Bibeln  an,  weil  sie  • — •  wie  sie  sag- 
ten —  mit  dem  Bezüge  derselben  mehr  »Scherereien«  als 
Verdienst  hatten. 

Zwar   hatte  bei  der  Stiftung  der  heiligen  AUianz  Kaiser 
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Alexander  von  Riissland  die  Gestattung  einer  oestreichischen 
Bibelgesellschaft  vom  Kaiser  Franz  erlangt,  sie  hatte  aber 
kaum  in  Pressburg  ihre  Thätigkeit  begonnen,  so  wurde  sie 
auf  Intervention  des  päbstlicheu  Nuntius  in  Wieu  dm-ch 
einen  Statthaltereibefehl  wieder  aufgehoben,  ja  es  wurde  sogar 
die  Annahme  von  geschenkten  und  wohlfeilen  Bi- 
beln strengstens  verboten. 

Haus  Habsburg  wüthete  wieder  einmal  wie  auch  später 
im  fünfziger  Decennium  gegen  das  »Evangelium  Jesu  Christi« 
und  für   den  Protestantismus  war  die,   unter   Franz  und  sei- 
nem    Nachfolger     versuchte     »Einschläferungstheorie«     noch 
weit   gefährlicher,    als    die   offene   blutige   Verfolgung   unter 
den  Ferdinanden  und   unter   Leopold.     Im  Buchhandel   kos- 
tete,  wie   die  Augsb.  Allgem.   Ztg.   damals*)   berichtete,  die 
Hallische    Zwölf  -  Groschen     Bibel    15  fl.   Wiener    Währung. 
Metternich,   der  frivole  persönlich  vollständig  ungläubige  Ge- 
nussmensch,  hasste  die  britische  Bibelgesellschaft,   und  gab 
persönlich  strengste   Ordre,  jeden  Versuch   einer  Etablirung 
oder   geheimen  Thätigkeit  derselben  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen zu    vereiteln.      Angesehenen    Engländern  gegenüber 
drückte   er    übrigens   als   Mann   von   Bildung  sein  Bedauern 
über   die  Hindernisse,  die   der  Zulassung  der  Agenten  entge- 
genständen  aus  und  schob   die  ganze  Schuld  auf  die  Bigot- 
terie hochgestellter  Damen,    der  Gemahlin  des  Kaisers  Franz 
und  der  Erzherzogin  Sophie.     Wer  Helferts  Buch,  die  Rechte 
und  Verfassung  der  Akatholiken   im  oestreichischen    Kaiser- 
staat   (Prag   1843)   durchblättert,   überzeugt   sich,   dass  von 
Rechten  und   einer    Verfassung  der   evangelischen  Kirche  in 
Oestreich  eigentlich  gar  keine  Rede  sein  konnte. 

Der  völlig  rechtlose  Zustand  der  Protestanten  erwies 
sich,  als  ein  unverschämter  Redemtorist  Namens  Passj,  (ein 
Wiener  Bürgersohn)  in  der  Kirche  »Maria  am  Gestade«  in 
einer  Predigt  die  Protestanten  »geistige  Kakerlaken«  nannte 
und  die  Vorstände  der  Gemeinde,  nachdem  die  Predigt  auch 
von  der  strengen  Censur  unbeanstandet  gedruckt  erschien, 
sich  beschwerdeführend    an  die  Hofkammer  wendeten.     Man 


*)  Vom  28  Mai  1817. 
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hätte  von  Seite  der  Akatlioliken,  die  doch  mir  »tolerirt«  waren, 
wohl  keine  Klage  erwartet,  um  so  weniger  als  es  nicht  statt- 
haft wäre  einen  katholischen  Priester  desshalb  zu  behelligen, 
weil  er  in  Wort  und  Schrift  die  Unterscheidung  der  Glau- 
benslehi'en  behandelt  habe.  Man  könn^  gar  nicht  begreifen 
wie  eine  akatholische  Stelle  dazu  käme  über  ein  katholisches 
Erbauungsbuch  ein  Urtheil  abzugeben,  geschweige  ein  Ver- 
bot eines  solchen  anzustreben  &c.  Katholische  ErbauujQgs(!)- 
Bücher  waren  also  der  Staats  -  Censur  unzugänglich,  während 
evangelische  Erbauuugs  -  Schriften  wie  z.  B.  S  p  e  n  er's  Werke, 
Arndt's  4  Bücher  vom  wahren  Christenth um  verboten  waren. 
Ja  man  war  nicht  wenig  überrascht,  als  in  Wien  ein  Censur- 
Edict  erschien,  das  alle  Schriften  des  Grafen  Zinzendorf ,  so- 
wie Bücher,  M^che  die  Herrenhuter- Gemeinden  betrafen, 
als  unzulässig  erklärte.  Aber  nicht  nur  die  geistigen  Rechte 
der  Evangelischen,  auch  ihre  leiblichen  wurden  verkümmert. 
Noch  in  die  Regieruugsjahre  Franz  II.  fällt  die  herzlose 
schändliche  Vertreibung  der  Zillerthaler ,  welchen  der  Kaiser 
auf  ihre  Bitte  um  Duldung  (2.  April  1834)  die  Alternative 
stellte ,  entweder  zur  katholischen  Kirche  zurückzukehren, 
oder  nach  Siebenbürgen  auszuwandern.  Vierhundert  aus 
ihrem  Vaterlande  verjagte  Tyroler  fanden  wie  einst  die  Salz- 
bm'ger  in  Preussen  Zuflucht.  Leider  verkannte  Preussen  da- 
mals im  Allgemeinen  seinen  protestantischen  Beruf  als  Schutz- 
macht der  evangelischen  Kirche,  als  welcher  ihm  die  Pflicht 
oblag,  gegen  die  Bedrückungen  seiner  Glaubensgenossen  in 
Oestreich  beim  Bunde  Schritte  zu  thuu.  Denn  sowie  Franz 
n.  in  Bezug  auf  die  Zulassung  der  Bibelgesellschaften  sein 
Wort  gebrochen  hatte,  so  that  er  es  auch  gegen  die  Bun- 
desacte.  Diese  enthielt  das  ausdrückliche  Recht  der  Ansässig- 
machung  für  Katholiken  und  Protestanten  in  allen  zum 
deutschen  Bunde  gehörigen  Staaten  und  Ländern.  Nichts 
destoweniger  unterlagen  die  Protestanten  in  Oestreich  den 
grössten  Beschränkungen.  Mussten  diese  doch  zum  Häuser- 
und  Güterkauf,  zur  Erlangung  des  Bürger-  und  Meister-Rechts, 
akademischer  Würden  und  Civilämter,  Dispensation  nach- 
suchen ,  und  den  katholischen  Pfarrern  Stol  -  Gebühren 
bezahlen.      Mussten    ihre    »Bethäuser«    doch   jedes   äusseren 
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kirchlichen  Abzeichens,  selbst  des  Einganges  von  der  Strasse 
entbehren,  Thürme  und  Glocken  waren  ihnen  gänzlich  ver- 
boten. Es  vp^ürde  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  überschreiten, 
wollte  ich  alle  die  grossen  und  kleinen  Quälereien,  durch 
welche  man  sowohl  im  Wege  der  Gesetzgebung ,  wie  der 
polizeilichen  Verwaltungsmassregeln,  den  Protestantismus  in 
Oestreich  zu  schädigen  und  zu  unterdrücken  suchte,  aufzählen. 
Protestantisch  und  deutsch  galt  dem  habsburgischen  Regie- 
rungssystem für  identisch.  Da  somit  der  Protestantismus  in 
Oestreich  im  öffentlichen  Volksleben  nirgends  zum  Ausdruck 
gelangen  konnte,  und  bei  der  geringen  Anzahl  seiner  zer- 
streuten Bekenner  noch  weniger  einen  Eiufluss  auf  die  Ent- 
wickelung  der  politischen  und  socialen  Verhältnisse  zu  er- 
langen im  Stande  war,  blieben  nur  zwei  Eaktoren,  welche 
einigermassen  als  Bindeglieder  zwischen  Oestreich  und  Deutsch- 
land gelten  konnten,  die  Publicistik  und  das  Theater.  Wir 
werden  im  nachfolgenden  Abschnitt  uns  überzeugen,  welchen, 
Beschränkungen  auch  diese  unterworfen  waren,  und  wie  das 
Metternich  -  Sedlnitzky'sche  Regime  bis  zur  Märzbewegung 
des  Jahres  1848  das  »Absperrungsprincip«  konsequent  auf- 
recht erhielt,  wenngleich  nach  dem  Tode  Franz  II.  (Anfangs 
der  Vierziger  Jahre)  manche  nothgedrungene  Abweichungen 
und  hie  und  da  eine  lässigere  Praxis  bemerkbar  wurden. 
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Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolg. 
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II. 

I.    Der    Erdentod    an    sich,    das    Abscheiden    der 

Persönlichkeit    aus    dem    irdischen    Leben,    die 

Vernichtung   der  Erdengestalt,   die   Schauer  des 

Todes  und  die  tiefe  Trauer  der  Lebenden. 

Aus  dem  Religions-  und  Culturzustande  der  Völker  aller 
Zeiten  und  Länder  ergiebt  sich  ganz  von  selbst  die  Noth- 
wendigkeit,  wesshalb  der  persiche  Sonnenkultus,  der  altindische 
Pantheismus,  die  altägyptische  Symbolisirung  der  Naturkräfte 
und  Naturprocesse,  wesshalb  die  verfeinerte  kunstgeschmückte 
Apotheosirung  des  Griechen-  und  Römerthums,  und  wesshalb 
endlich  die  strammen  lapidarischen  Gestaltungen  des  Nor- 
dens und  des  Asenreiches,  wie  das  düstere  Waldgötterthum 
der  Germanen  und  Slaven  bei  den  Anschauungen  über  den 
Tod  in  den  schroffsten  Gegensatz  treten  müssen  zu  den  Ideen 
des  Christenthums ,  welche  wie  Frühlingsthau  klärend  und 
erfrischend  sich  über  die  umdüsterten  Anschauungen  der 
Vergangenheit  legten  und  den  Akt  des  Todes  in  einem  mil- 
deren Licht  erscheinen  liessen.     Dennoch  aber  wird  dieser 
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Gesiclitspunkt  immer  ein  tiefergreifeuder  bleiben,  weil  der 
Akt  des  Todes  tagtäglich  und  überall  sich  vollzieht  und 
weil  diese  Thatsachen  und  die  hiermit  verknüpften  Bilder  des 
Verlöschens  des  Lebensfunkens  und  der  Auflösung  in  die  Ur- 
elemente  das  Auge  und  das  Gemüth  des  Lebenden  gefangen 
nehmen,  wie  denn  auch  das  Todessymbol  der  alten  Griechen, 
ein  erneter  Jüngling,  gesenkten  Hauptes  und  mit  umgewen- 
deter verlöschender  Fackel,  für  das  Gemüth  das  wohlthuendste 
Symbol  ist.  Der  natürliche  Mensch  wird  aber  immer  von 
dem  Gefühl  beherrscht,  dass  das  Todte  und  der  Gedanke  an 
den  Tod  dem  Lebendigen  widersteht,  und  dass  solche  Sym- 
bole nur  mildern  und  beruhigen  sollen  ^^).  Immer  bleibt  im 
Gemüth  etwas  Unheimliches  zurück,  wir  stehen  dem  Dunkel 
einer  uns  unbekannten  Welt  gegenüber,  und  vor  dem  Un- 
bekannten hat  der  Mensch  jederzeit  eine  heilige  Scheu,  wo- 
raus sich  erklärt,  dass  ursprünglich  der  Mensch  den  Tod  für 
etwas  Schlimmes,  Widernatürliches  hielt. 

Dieses  Unheimliche  des  Todes,  mit  dem  Character  des 
Gespensterhaften,  wie  es  im  Mittelalter  in  der  frazzenhaften 
Form  eines  klappernden  Knochengerippes  einen  unwahren 
und  unschönen  Ausdruck  gefunden,  hat  das  am  Grabe 
trauernde  Gemüth  nicht  befriedigen  können,  ein  Gemüth, 
welches  das  Unheimliche  des  Todes  gerade  verklären  will 
durch  ein  Hinweggehobenwerden  über  das  sinnlich  Schaurige 
des  Sterbens. 

'  In  solchen  naturgemässen  Stimmungen  hat  das  Gemüth 
nach  anderen  Symbolen  sich  umgeschaut  zum  adäquaten  Aus- 
druck für  die  Ideen  des  Innenlebens.  So  vielleicht  wird  es 
verständlich,  wie: 

der  H  o  1 1  u  n  d  e  r  b  a  u  m ,  dessen  schmaler  Stamm  mit  ma- 
geren Blättern  an  dumpfen  abgelegenen  Orten  emporschiesst, 
während  die  grossen  weissen  Blumendolden  mit  ihrem  be- 
täubenden Dufte  über  die  düsteren  Formen  der  Zweige  und 
des  Stammes  herniederhängen,  den  Werth  eines  Trauersym- 
bols hat  gewinnen  können  2'^.)     Denn  von   alten   Zeiten   her 


19)  Meyer:  Seelenwanderung.  S.  7. 

20)  Batraneck:  Beiträge  zur  Aesthetik  der  Pflanzenwelt.   S.  52. 
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hat  dieser  Baum  als  Sinnbild  des  Gespensterhaften  und  des 
Todes  gegolten,  ja,  der  alte  deutsche  Name:  »Hollunder« 
wird  nicht  unwahrscheinlich  auf  die  Zauberin  und  Todesgöt- 
tin, Frau  Holle,  zurückgeführt  2').  Der  sehr  alte  Judenkirch- 
hof in  Prag  ist  nur  allein  mit  Hollunderbäumen  besetzt, 
wahrscheinlich  in  Folge  slawischer  Vorstellungen,  nach  wel- 
chen alle  Uebel  unter  dem  Holluuderbaum  in  der  Hoffnung 
begraben  wm-den,  von  dem  befi-eit  zu  bleiben,  was  dem  Un- 
terreiche augehöre.  Auch  wagt  bis  jetzt  der  gemeine  Pole 
nicht,  einen  Hollunderbaum  ohne  Zauberspruch  umzuhauen. 
Von  den  heidnischen  Litthauern  berichtet  Hanusch,  dass 
sie  ihrem  Gotte  der  Unterwelt,  Puschkeit,  Abends  unter 
Furcht  und  Zittern  opfern  und  die  für  ihn  bestimmten  Ga- 
ben unter  Hollundersträuche  legen;  auch  nennen  sie  das, 
auch  bei  uns  bekannte,  aus  Hollundermark  gefertigte  Kin- 
derspielzeug, das  Hollunderwürmchen ,  Pikulik,  d.  h.  Diener 
der  Unterwelt.  Mehr  oder  weniger  hat  sich  diese  Anschauung 
in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  erhalten.  Friedreich 
berichtet  a.  a.  0.,  dass ,  wenn  iu  Hildesheim  auf  dem  Lande 
Jemand  sth'bt,  der  Todeugräber  schweigend  zum  HoUunder- 
busch  geht  und  davon  schweigend  eine  Ruthe  abschneidet, 
um  das  Maas  der  Leiche  zu  nehmen,  auch  trägt  der  die 
Leiche  zu  Grabe  führende  Knecht  eine  Peitsche  von  Hollun- 
dermark. In  Pinzgau  in  Tyrol  gilt  es  als  eine  festbegründete 
Wahrheit  im  Volksglauben,  dass  der  Mensch,  auf  dessen  Grabe 
ein  eingesteckter  HoUunderzweig  wieder  grünt,  selig  geworden 
sei,  auch  trägt  man  daselbst  der  Bahre  des  Verstorbenen  ein 
Kreuz  von  Hollunderholz  vor,  welches  »  Lebenlang«  genannt  wird. 
Auch  bei  wilden  Völkerschaften  finden  wir  die  L^nheim- 
lichkeit  des  Todesvorganges  durch  Pflanzensymbole  versinu- 
bildet.  So  gab  es  bei  den  alten  Mexikanern  22)  eine  Todes- 
blume, auch  Africaua,  Sammetblume  oder  indische  Nelke  ge- 


21)  Friedreich :  Sjanbolik  u.  Mythol.  d.  Natur,  S.  292,  —  im  Gegen- 
satz von  Nork  (Realwörterbuch  II.  235j  und  Schwenk  (Mythol.  der  Sla- 
ven  S.  310) ,  welche  den  Namen  auf  das  Hohlsein  des  Baumes  zurück- 
führen und  auf  den  Glauben,  dass  in  hohlen  Bäumen  Geister  wohnen. 

22)  Stang :  Uebersetzung  von  Fr.  v.  Genlis  Geschichte  der  Botanik. 
II.  56. 
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nauut,  welche  eine  religiöse  Bedeutung  hatte  und  bei  dem 
Feste  der  Göttin  Huixtocihnatl  eine  Rolle  spielte.  Am  Vor- 
abend des  Festes  wurde  von  den,  untereinander  mit  Blumen- 
guirlandeu  verbundenen  Weibern  ein  grosser  Rundtanz  um 
eine,  die  Göttin  vorstellende  Figur,  sowie  um  die,  zu  Ende 
des  Festes  ihr  geopferten  Gefangenen  aufgeführt;  der  Fest- 
tag selbst  wurde  von  den  Priestern  durch  Tänze  gefeiert,  bei 
denen  sie  Sträusse  der  Todtenblume  (Cempoalxochitl)  in  der 
Hand  hielten  bis  zum  Untergang  der  Sonne  und  zum  Beginn 
der  Opferung  der  Gefangenen,  worauf  ein  grosser  Schmaus 
den  Beschluss  machte. 

Wenden  wir  nun  unseren  Blick  von  den  Symbolen  der 
Unheimlichkeit  des  Todes  fort  und  hin  auf  die  rein  mensch- 
liche tiefe  Trauer  um  geliebte  Todte,  welche  nach  einem 
symbolischen  Ausdruck  sucht,  so  tritt  uns  vorzugsweise  wie 
bereits  oben  angedeutet  ist, 

die  Cypresse,  —  Cupressus  sempervivens ,  C.  fastigata  u. 
horizontalis ,  —  mit  der  Gesammtheit  ihrer  melancholischen 
Gestaltung  bedeutungsvoll  entgegen.  Das  Blatt  der  Cypresse 
starrt  regungslos  und  gedrängt  -  buschig  um  die  Zweige  des 
himmelanstrebendeu  Stammes,  und  gibt  mit  der  Tiefe  des 
Schwarzgrün,  das  kein  Frühling  verjüngt,  dem  ganzen  Baume 
einen  düster  -  ernsten  Character,  wesshalb  die  Römer  den 
Baum  »die  traui'ige  Cypresse«  —  tristis  Cypressus  —  nann- 
ten, und  vorzugsweise  auch  das  Holz  des  Stammes  zum  Ver- 
brennen der  Todten  benutzten. 

Schon  der  griechische  Mythos  bringt  die  Cypresse,  ihrer 
Entstehung  nach,  mit  dem  Tode,  als  Symbol  der  Trauer,  der 
Düsterheit  und  des  Grabes ,  in  eine  enge  Beziehung ,  wie 
denn  auch  die  Cypresse  dem  düsteni  Beherrscher  des  Todten- 
reiches  Hades  geweiht  war.  Denn  als  Cyparissus,  ein  Lieb- 
ling des  Apollo,  auf  der  Jagd  einen  den  Nymphen  geweih- 
ten Hirsch  erlegt  hatte,  verfiel  er  in  einen  tiefen  Gram  und 
flehte  zu  den  Göttern,  dass  sein  Schmerz  ewig  dauern  möge. 
So  starb  er  weinend  hin  und  wurde  in  einen  düsteren  Cy- 
pressenbaum  verwandelt  23).     Aehnliche  Bedeutungen  wurden 

23)  Ovidii  Metaraorph.  X.  120.  —   Servins  ad  Virgil.  Aen.  III.  680. 
—  Serv.  ad  Virg.  Georg.  I.  20. 
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im  römischen  Götter-Cultus  der  Cypresse  beigelegt.  Sylvan, 
der  Gott  der  Wälder  bei  den  Römern,  wurde  mit  einem  Cy- 
pressenzweige  in  der  Hand  abgebildet,  der  die  Dunkelheit 
und  die  düstere  Trauer  des  Waldes  bezeichnen  sollte.  So 
wurde  bei  den  Römern  vor  das  Haus,  in  welchem  ein  Todter 
lag,  ein  Cypressenzweig  gesteckt,  damit  kein  Ungeweihter  in 
das  Haus  treten  möge2''-).  Der  Scheiterhaufen,  auf  welchem 
man  die  Todten  verbrannte,  wurde  bei  den  Römern  ringsum 
mit  Cypressenzweigen  besteckt,  so  wie  solche  überhaupt  bei 
den  Griechen  und  Römern  auf  die  Gräber  gepflanzt  wurden  25). 
Auch  auf  alten  christhchen  Kunstwerken,  auf  Gemälden 
und  in  Stein  gehauen,  finden  wir  die  Cypresse  als  Bild  des 
Todes  26) ;  auf  einem  alten  Grabstein  ,  welcher  in  den  Kirch- 
höfen der  Via  Appia  in  Rom  entdeckt  wurde,  ist  eine  Cy- 
presse zwischen  zwei  Häusern,  welche  den  menschlichen  Leib, 
die  durch  den  Tod  zerstörte  Wohnung  der  Seele  bedeuten 
soll,  dargestellt  27). 

Deville  nennt  die  Cypresse:  die  treue  Freundin  der  Tod- 
ten und  ihrer  Asche  Beschützerin ,  und  in  einem  orientalischen 
Gedichte  heisst  es  sinnig:  »die  Cypresse  ist  der  Baum  der 
Freiheit,  weil  man  sie  dir  auf  das  Grab  pflanzt,  denn  dein 
Leben  war  ein  Traum  im  Kerker,  bis  dir  der  Tod  die  Flügel 
gab.«  In  ähnlicher  Weise  macht  die  iranische  Sage 28)  die 
Cypresse  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Gesammtgestalt  mit 
einer  aufstrebenden  Flamme  zu  einem  Paradiesesbaum,  so 
dass  die  irdische  Trauer  gewissermassen  in  höheren  Regionen 
ihre  Verklärung  finden  soll. 

Wir  sahen  also  an  diesem  eigenthümlichen  Baum  wegen 
seiner  characteristischen  Eigenschaften,  auf  welche  bereits 
hingewiesen  worden  ist,  die  Bestätigung  hervortreten,  dass 
zu  allen  alten  und  neuen  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 


M)  Adam:  Handbuch  der  Rom.  Alterth.  II.  227. 

25)  Virgil.  Aen.  III.  64.  —  VI.  216.  —  Langgnth.  antiquit.  planta- 
rum.  S.  27.  —  Ghartarius:  deorum  historia.  p.  125.  — 

26)  Aninghi:   Roma  subterranea.   II.  340.  —  Mamachi:   origin.  et 
antiquitat.  Christianoruiii.  I.  403.  — 

27)  Gaume:  Gesch.  d.  Katakomben  hi  Rom.  S.  245. 

28)  Batraneck:  Aesthetik  d.  Pflanzenwelt.  S.  50. 
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Völkern  diese  Vegetationsform  gewissermassen  als  ein  ge- 
borenes Symbol  des  Todes  und  der  Trauer  betrachtet  worden 
und  desshalb  in  allen  Zonen  und  auf  beidnisclien,  wie  auf 
cbristliclien  Kirchhöfen  benutzt  worden  ist,  um  der  Gemüths- 
stimmung  des  Grames  und  der  düsteren  Trauer  Ausdruck  zu 
geben.  Wie  sehr  und  wie  eindi'ingiich  dieser  Zweck  bei  vielen 
Friedhöfeu  erreicht  worden  ist,  haben  wir  bereits  geseheu, 
und  es  bleibt  in  der  That  interessant,  wenn  wir  von  Reisen- 
den erzählen  hören,  wie  sie  an  entfernten  Punkten  mensch- 
licher Civilisation  auf  dergleichen  Schauergegenden  gestossen 
sind,  welche  nur  allein  durch  ein  wildes  Durcheinander  von 
Cypressenwaldungen  gebildet  worden  waren.  So  befindet 
sich  in  Virginien,  zwischen  den  Städten  SufFolk  und  Waldon, 
ein  grosser,  die  Umgegend  12  Fuss  überragender  und  von 
schaurigem  Cypressengebüsch  umgebener  Sumpf,  welcher 
»der  grosse  Unselige«  (the  great  dismal)  genannt  wird.  Ei- 
nen ähnlichen  Ruf  haben  die  furchtbaren  verrufenen  Cypres- 
sensümpfe  Louisiana's  an  den  Ufern  des  Missisippi,  wo  Rie- 
senstämme von  unerhörter  Mächtigkeit  sich  aneinanderdrängen 
ihre  Zweige  in  einander  flechtend  und  am  hellsten  sonnigsten 
Tage  nur  ein  melancholisch-düsteres  Dämmerlicht  sich  verbrei- 
tet. Nimmt  man  dazu  einen  Untergrund,  welcher  aus  einem  un- 
ergründlich tiefen  schwarzen  Schlamme  besteht,  in  welchem 
sich  gefrässige  Alligatoren  und  giftige  Schlangen  auf  halb- 
verfaulten, übereiuandergethürmten  Cypressenblöcken  einher- 
tummeln,  und  dies  Alles  in  der  sengenden  Gluth  einer  tro- 
pischen Sonne,  so  drängt  sich  von  selbst  das  Schauerbild  des 
Todes  und  der  Vernichtung  und  des  Tiefunheimlichen  auf, 
dessen  Gesammtein druck  bei  den  uncultivirten  wilden  Völkern 
sehr  wohl  die  Vorstellung  von  einem  qualmenden  HöDenein- 
gange  hervorgerufen  haben  mag! 

Der  Cypresse  entsprechend  ist  im  kälteren  Klima  des 
Nordens,  wo  der  Baum  niclt  mehr  im  Freien  gedeiht,  der 
Lebensbaum,  Thuja  occidentalis ,  wegen  seiner  ähnlichen 
Form  an  seine  Stelle  gesetzt  worden,  wie  denn  auch  eine 
ganz  analoge  Substitution  der  Cypresse  in  China  und  Japan 
durch  den  chinesischen  Wachholder  (Juniperus  chi- 
nensis  L.,  Poing  tsu)  und  durch  die  japanische  Crypto- 
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meria  (Cryptomeria  japouica   Don.,   Mac  tsu),   sowie  auch 
dui-ch  die  düsteren   Nadelhölzer   des  Podocarpus  und  des  Sa- 
crydiuin  stattgefuudeu  hat  29).     In  Neu -Holland   vertritt  die 
Cypresse  ein  ähnlicher  Trauerbauni,    die  Casuarina,   und  am 
Cap  der  guten  Hofiuung,  wie  bereits  angedeutet,  der  melan- 
cholische  Eucalyptus  mit  seiner  schattenlosen  durchsichtigen 
Krone.     So   sehen  wu'  also,   dass   auf  der  ganzen  Erde  diese 
diTnkel-  und  immergrünen  Nadelholzbäume  als  Trauersymbole 
gewählt  worden  sind ,  wie  denn  in  einigen  Gegenden  Deutsch- 
lands   die   Gräber,    in    Steiermark   besonders   die  Gräber  der 
Jungfrauen,   mit   Tannem-eisern  ausgekleidet  werden.     Denn 
die  Tanne  und  die  Fichte  sind  wegen  der  dunkelgrünen 
Nadeln,   statt   der   Blüthen,    die    in  der   Gesammtheit   ihrer 
dickbesetzten    Zweige    den   Eindruck    des   Düstern    und  der 
Trauer  hervorrufen,  ebenfalls  seit  Alters  her  als  ein  Symbol 
des  Todes   und  der   Trauer  benutzt  worden.  ,  Aehnlich,  wie 
die  Cypressenzweige ,  wm-den  bei  den   Römern  Tannenzweige 
vor  die   Thüi'  eines  Sterbehauses  gestellt  und  auf  den  Schei- 
terhaufen  wurden  ebenfalls    Tannenzweige   gelegt  ^o).     Noch 
heute  ist  es  in  Russland  Sitte,  den  Sarg  und  den  Weg  vom 
Sterbehause    bis   zum   Friedhofe   mit  Fichtenzweigen  zu   be- 
streuen 3^).      Auch   führt   Mamachi^^)   die   Fichte   unter    den 
Bäumen  auf,   die  zuweilen   auf  christhchen  Grabmälern  vor- 
kommen.    An   diese    Haupt  -  Symbol  -  Bäume   des   Todes  und 
der  Trauer   schliessen    sich  nun   noch   andere   Baimigruppen 
an,  wie  die  Ulme  (Rüster),  ein  äusserlich  unfreundlich-düs- 
terer und  mürrischer  Baum,  der,  als  Sinnbild  des  Todes  und 
der  Trauer,  von  den  Alten   um  die   Gräber   gepflanzt  wurde, 
wie  dies  die    Nymphen   am   Grabe  des,  bei  der   Zerstörung 
von  Thebae  gefallenen  Eetion,   des  Vaters   der  Andromache, 
thaten33).     Als   Baum   des  Todes,   war   die   Ulme   auch   der 
Baum  des   mit   ihm  verwandten   Schlafes,   sie   war   desshalb 


29)  Unger  a.  a.  O.  S.  14.  15. 

30)  Plinii  bist,  nat.  XVI.  17.  —  Chartarius  deorum  liist.  p.  104. 

31)  Friedreich:  Symbol,  d.  Natur.  S.  328. 

32)  Mamachi :    Orig-.  et  antiquit.  christ.  III.  94.  —   Aringhi :   Roma 
subterran.  II.  339. 

33)  Hora.  Jl.  VI.  419. 
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dem  Morpheus  geheiligt  und  man  glaubte,  dass  die  Träume 
ihren  Sitz  unter  ihren  Blättern  hätten,  was  vielleicht  von 
den,  mit  einer  dünnen  Flügelhaut  umgebenen  Saamen  her- 
geleitet ist  3i) ,  welche  vom  Winde  gaukelnd  umhergetrieben 
werden  und  der  Phantasie  des ,  unter  dem  Baume  Schlum- 
mernden mancherlei  Stoff  zu  einem  Traumbilde  geben,  wess- 
halb  die  Ulmenzweige  als  Sinnbild  der  sorglosen  Ruhe  (also 
auch  des  Seelenschlafes)  gegolten  haben,  namentlich  denen, 
die  sich  solch'  süsser  Träumerei  hinzugeben  liebten. 

Auch  die  Birke  mit  ihrer  gesenkten  Gestalt  (Trauer- 
birke) und  mit  dem  rastlosen  Gezitter  ihrer  langgestreckten 
Blätter  ruft  eine  schwermüthige  Stimmung  hervor ,  welcher 
dieser  Abart  eben  ihren  Namen  der  Trauerbirke  verschafft, 
und  sie  zum  Schmucke  der  Kirchhöfe  gemacht  hat. 

Aehnlich  bietet  die  Pappel  im  Ganzen  ein  finsteres, 
düsteres  Bild  und  wird  desshalb  schon  von  den  alten  Griechen 
mit  der  Unterwelt  in  eine  nahe  Beziehung  gebrachtes).  Man 
hat  sie  nicht  allein  in  die  Nähe  des  Hades  versetzt,  sondern 
auch  die  doppelte  Farbe  ihrer  Blätter  von  einem  infernali- 
schen Einfluss  abgeleitet.  Denn  als  Heracles  zum  Hades  hin- 
abstieg, trug  er  eine  Krone  von  Pappelzweigen,  des  ihm  ge- 
heiligten Baumes  auf  dem  Haupte,  und  da  behielten  die  Blät- 
ter auf  der  unteren  Seite  ihre  weisse  Farbe,  während  die 
nach  aussen  gerichtete  Seite  der  Blätter  dm-ch  die  Finster- 
niss  und  den  Rauch  der  Unterwelt  schwarz  gefärbt  wurde  ^6). 
Daher  ist  die  Pappel  stets  als  Sinnbild  des  Todes  und  der 
Trauer  gebraucht  worden ,  da  die  griechische  Mythe  der 
schwarzen  Pappel  ihren  Ursprung  aus  der  Metamorphose 
der  drei  HeHaden  Aegle,  Lampetia  und  Phaetusa  gab ,  welche 
ihren ,  von  Zeus  erschlagenen  Bruder  Phaeton  so  lange  be- 
weinten, bis  sie  in  Pappeln  verwandelt  wurden  ^7). 

Als    ein  gleiches  Symbol  des  Todes,  der  Trauer  und  der 
Unterwelt  hat  die  Trauerweide  gegolten.     »Wir  weinten 


34)  Dierbach:  flora  mythologica.  S.  34. 
3h)  Homeri  Od.  X.  510. 

36)  Theocrit.  Id.  II.  121.  —  Virgilii  Aen.  VIII.  276. 

37)  Ovidii  Metarn.  II.  346.  —  Hygin.  fab.  154.  —  Virg.  Aen.  X.  190- 
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wenn  wir  Zion's  gedachten  und  hängten  unsere  Harfen  an 
der  Weide  auf«  lieisst  es  in  den  Psalmen  38)  »ganz  in  sich 
verhüllt  steht  die  Trauerweide  da,  ein  Bild  weinender  weib- 
licher Klage«  wie  ich  denn  hier  auch  an  das  schöne  Gedicht 
von  L.  V.  Plönnies  »an  die  Trauerweide«  erinnern  will.  Auch 
singt  Desdemoua,  von  tiefster  Trauer  erfüllt,  das  Lied  von 
der  Weide  und  in  Scott's  Braut  von  Lammermoor  reicht 
Heinrich  seiner  Schwester,  als  diese  sich  in  ähnhcher  Lage 
befindet,  einen  Weidenzweig.  Der  Samländer  bricht,  wenn 
die  Freude  des  Pfingstfe^tes  zu  Ende  geht,  die  Lindenlaube 
vor  seinem  Hause  ab  und  setzt  an  ihre  Stelle  eine  Weiden- 
laube 3^),  Dass  Weiden  auf  die  Gräber  gesetzt  werden,  ist 
eine  weit  verbreitete  Sitte  ^^')  und  der  griechische  Mythos 
versetzte   in   die   Nähe  der   Unterwelt  ein  Weidengebüsch  *^). 

Auch  die  Germanen  hatten  eine  Abtheilung  in  ihrer 
Unterwelt,  welche  die  ödeste  war,  ihrem  Todtengott  Vidharr 
gehörte  und  wo  nur  ein  Weidengebüsch  sich  befand  *2) 

Der  Eibenbaum  (Taxus)  ist  ebenfalls  seines  düsteren 
Ansehens  wegen  ein  Sinnbild  des  Todes  und  der  Trauer  ge- 
wesen, wie  ein  Attribut  der  Unterwelt,  indem  die  Alten  ihn 
für  einen  Liebling  der  Fmüen  hielten ,  deren  Fackeln  aus 
seinem  Holze  gefertigt  seien,  so  wie  man  denn  auch  glaubte, 
dass  die  Schatteugänge  der  Unterwelt  von  solchen  Bäumen 
gebildet  seien  *3). 

Auch  der  Schwarzdorn  kommt  in  der  germanischen 
Mythologie  als  Sijanbild  des  Todes  und  des  verwandten  langen 
Schlafes  vor,  wesshalb  in  der  Edda  der  Schwarzdorn  der 
Schlafdorn  heisst  und  dem  Todesgott  Wodan  geweiht  war**). 

Selbst  aus  den  kleineren  Gesträuchen  und  krautartigen 
Pflanzen   und   Blumen  hat   man  Symbole  des  Todes  und  der 


38)  Psalm  CXXXVII.  1.  2. 

39)  Masins:  Naturstudien.  S.  19. 

40)  Morgenblatt.  1851.  Sept. 

41)  Homeri  Od.  509. 

42)  Schwenk  :  Sinnbilder  d.  alten  Völker.  S.  509. 

43)  Wittstein:  etymol.  botan.  Wörterbuch.  S.  566. 

44)  Schwenk :  Sinnbilder  d.  alten  Völker.  S.  68. 
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einfachen  Trauer  als  Gräberpflanzen  hergenommen.  So  ist 
schon  im  Alterthum: 

der  Eppich  vorzugsweise  ein  Symbol  der  Trauer  gewesen. 
Die  Gräber  der  Verstorbenen  wurden  damit  bestreut  und  die 
Grabmäler  damit  bekränzt.  Auch  sagten  die  Alten  von  ei- 
nem hoffnungslosen  Kranken:  »er  hat  den  Eppich  vonnöthen« 
oder:  »es  gibt  für  ihn  nur  noch  Eppich« ^5^.  Auch  bei  den 
Leichenspielen  und  bei  den  isthmischen  Spielen  erhielten  die 
Sieger  einen  Kranz  von  Eppich,  als  Symbol  des  Sieges  in  der 
Trauer,  Zu  demselben  Zwecke  wurde,  wie  Unger*^)  anführt, 
bei  den  alten  Griechen  und  Römern: 

das  Selinon,  (Apium  graveolens  L.)  unsere  Sellerie  auf  die 
Gräber  gepflanzt,  das  Apium  defuuctorum.  Man  flocht  aus 
ihren  Blättern  die  coronae  sepulchrales  und  verzehi;±e  den 
knolligen  Wurzelstock  beim  Leichenschmause.  Jetzt  ist  diese 
Bedeutung  verloren  gegangen*'^). 

Auch  die  wilde  Rose  (Rosa  canina  L.)  war  in  Grie- 
chenland eine  Grabespflanze  und  Todessymbol.  Im  Berliner 
Museum  befinden  sich  sehr  interessante  Stellen  aus  Kypros, 
die  deutlich  eine  ungefüllte  Rose  darauf  zeigen  *s).  Dieselbe 
einfache  Rose  wurde  auch  in  Deutschland  früher  zu  Todten- 
kränzen  verwendet. 

Auch  der  Wermuth  (Artemisiaabsynthium  L.)  hat  sich 
durch  seineu  aromatischen  Geruch  den  Character  einer  Gra- 
bes- und  Todtenpflanze  in  Süddeutschland  erworben.  Man 
pflegte  sie  früher  auf  die  Gräber  zu  pflanzen  und  die  Todten- 
bahre  damit  zu  schmücken.  Nach  Montanus*^)  gehörte  der 
Wermuth  zu  den  Kräutern,  die  bei  der  heidnischen  Leichen- 
bestattung auf  den  Holzstoss  gelegt  wurden.  Jetzt  ist  diese 
Pflanze  von  dem  Rosmarin  verdrängt,  welcher,  als  gleich- 
zeitiges Symbol  der  Gegensätze,  nämlich  der  Freude  und  der 
Trauer,  sowohl  die  Braut  am  Altare,  wie  die  Jungfrau  im 
Sarge  schmückt. 


45)  Serz:  Handbuch  der  Sprüchwörter.  I.  428. 

46)  Unger  a.  a.  0.  S.  18. 

47)  Apium  defunctorum  epuHs  feralibus  dicatum. 

48)  Bötticher:  der  ßaumkultus.  p.  458. 

49)  Montanas,  deutsche  Volksfeste. 


Pflanzen-  u.  Blumen-Symbolik.  391 

Noch  ist  das  W  e  i  n  k  r  ä  u  1 1  e  i  u  (Penta  graveolens  L.)  zu 
erwähnen,  welches  den  Namen  Todtenkraut  führt,  da  es, 
wohl  wegen  seines  penetranten  Geruches,  sowohl  auf  Grä- 
ber gepflanzt,  als  auch  den  Todten  im  Sarge  mitgegeben 
wurde  5  Oj. 

SchliessHch  sei  noch,  nach  Unger^i)  die  Calendula 
ofF.  L.  angeführt,  welche  in  Süddeutschland  das  Symbolrecht 
des  Todes  sich  erworben  hat  und  gemeinschaftlich  mit  vielen 
anderen  Blumen  als  Todtenblume  über  den  Grabhügeln  ihre 
sattgelben  Blüthen  entfaltet  und  auch  zur  Ausschmückung 
der  Bahren  verwendet  wird. 

An  diese  Betrachtung  der  einfachen  Symbole  des  Todes 
und  der  Trauer  um  geliebte  Todte,  welche  den  ersten  Ge- 
sichtspunkt bildete,  schliesst  sich  nun  ganz  naturgemäss  an : 

n.    Der     Gesichtspunkt    liebender    Erinnerung, 

der     Widmung    des    Nachrufes    und     der    Seelen- 

grüsse    als    Ausdruck    jener    Sehnsucht, 

welche  die  im  Leben  bewährte  Liebe  und  Treue  über  den 
Erdentod  hinaus  in  ein  unbekanntes  Jenseits  hiuüberwirken 
lassen  möchte. 

Dieser  Gesichtspunkt  hat  die  Annahme  einer  Fortdauer 
der  Seele,  eines  Hinüberganges  derselben  in  ein  Geisterreich, 
und  auch  wohl  ein  Zurückdenken  oder  Zurücksehnen  zu  der 
verlassenen  Erdenwelt  und  in  den  Schooss  der  Lieben  zur 
nothwendigeu  Voraussetzung,  und  alle  jene  Ideen  und  anti- 
ken Vorstellungen  von  einem  schaui'igeu  Schattenreiche  an, 
die  Ideen  von  einer  Seelenwanderuug,  von  einer  Erdnähe  der 
abgeschiedenen  Seelen,  von  einer  Fortsetzung  des  Erdenlebens, 
bis  zur  Idee  eines  neuen  Lebens  und  einer  besseren  Existenz- 
form mit  der  Hoffnung  auf  ein  Wiedersehen,  —  alle  diese 
Ideen  haben  hier  seit  Jahrtausenden  unter  allen  Völkern  ihre 
Geltung  und  Verwerthung  gefunden.  Die  liebende  Erinne- 
rung suchte  und  fand  eine  trostreiche  Ermuthigung  in  der 
Anschauung  perennirender  Pflanzen  und  der  Zwiebelgewächse, 

50)  Baumgarten :  volksthüml.  Naturkunde.  P.  Am.  I.— XXI.  Bericht 
über  d.  Museum  Francof.  Gar.  1862.  p.  151. 

51)  Unger  a.  a.  0.  S.  20. 
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deren  oberirdisclier  Theil  abstirbt,  während  die  Lebensfähig- 
keit sich  unter  die  Erde ,  gewissermassen  in  die  Unterwelt 
flüchtet,  ein  Bild  des  Zuriickziehens  des  Lebens  und  der  Seele 
aus  der  Sichtbarkeit  in  die  Unsichtbarkeit. 

Hiermit  war  der  Gedanke  eines  Seelenschlafes,  eines  Be- 
täubungszustandes der  Seele,  aufgeschlagen  und  wurde  durch 
die  Mohnblume  versinnbildet ,  so  dass  die  Götter  des 
Schlafes  mit  Mohn  bekränzt  und  mit  Mohnköpfen  in  der 
Hand  abgebildet  erscheinen.  Ein  anderes  hierher  gehöriges 
Symbol  war  die  Narcisse  mit  ihrem  betäubend -narkoti- 
schen Gerüche,  als  Sinnbild  der  Erstarrung  und  Betäubung 
im  Tode,  wesshalb  auch  der  Beherrscher  des  Hades  mit  Nar- 
cissen  gekrönt  dargestellt  wurde  ^2). 

Lnmer  aber  folgte  im  Alterthum  dem  Abscheiden  aus 
dem  blühenden  Leben  und  dem  Fortwandern  der  Seele  in 
eine  unbekannte  Unsichtbarkeit: 

die  Todtenklage,  welche  dem  Todten  selber  galt,  dass  er 
die  Lebensfülle  des  Diesseits  nicht  mehr  kosten  könne  und 
in  das  Schattenreich  eintreten  müsse ,  welche  der  Herrlich- 
keit der  Erdenwelt  entbehre.  Diese  treugemeinten  Klagen 
liebender  Seelen  verstummten  selbstverständlich  immer  mehr, 
je  schöner  und  edler  die  Vorstelhmgen  vom  künftigen  Leben 
sich  gestalteten.  Hier  hat  das  Abendland  ein  unscheinbares 
Sinnbild  in  einer  Blume  sich  erwählt,  nämlich  in  dem  Ritter- 
s  p  o  r  n,  um  der  Mahnung ,  dass  Nacht  und  Tod  nicht  ewig 
dauern,  und  dass  »ein  Vertrauen  auf  Gott«  der  Seele  zur 
Zierde  gereichen,  einen  symbolischen  Ausdruck  zu  geben,  wie 
denn  auch  früher  diese  Blume  desshalb  den  Namen  »Jehova- 
blume«  führte.  — 

Geleitet  von  demselben  Seelenzuge  hat  man  den ,  im  Mit- 
telalter für  heilig  gehaltenen  Baum: 

die  Linde,  an  die  Gräber  der  verstorbenen  Lieben  gepflanzt, 
um  Gefühle  höherer  Art  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  Sehn- 
sucht nach  oben  in  der  Menschenbrust  zu  wecken,  wie  dies 
sinnig  in  Rettig's  Gedicht:  »Elegie  au  eine  Kirchhofslinde« 
und  in  Jakobi's  Gedicht  »die  Linde  auf  dem  Kirchhofes  aus- 


52)  Ghartarius,  bist,  deorum.  p.  125. 
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gesprochen  ist.  In  diesem  Sinne  besetzten  die  Linier,  als 
König  Kourad  111.  die  zerstörte  Stadt  wiederherstellen  Hess, 
ihren  Friedhof  mit  Linden,  wie  denn  auch  das  sehnsuchtsvolle 
Angedenken  der  Todten  unter  dem  breiten  und  schattigen 
und  kühlen  Lindenbanm  mit  dem  weichen  und  tiefgrünen 
Blätterdache  die  grössten  unserer  alten  Dichter  rühmten  und 
besaugen,  wie  ein  Walther  von  der  Yogelweide,  Wolfram 
von  Eschinbach,  Gottfried  von  Strassburg  und  die  Minne- 
sänger. 

Die  Todtenklage  in  ihrer  späteren  veredelten  Form  hatte 
aber  wohl  noch  einen  tieferen  Sinn  und  eine  weiter  greifende 
Bedeutung,  nämlich; 

die  Sorge  des  liebenden  Gemiiths  für  das  Wohl- 
ergehen der  abgeschiedenen  Seele  im  Schatten- 
reiche. Im  Alterthume  betrachtete  man  die  abgeschiedene 
Seele  als  hilflos  und  trostbedürftig  in  das  Schattenreich  ein- 
tretend, dort  ruhelos  umherirrend  und  nach  Erquickung  lech- 
zend in  einer  nebelhaften  Form.  Da  war  es  nun  die  Liebe 
der  Lebenden,  die  der  hilflosen  Seele  eine  Labung  und  Stär- 
kung in  Form  einer  sogenannten  »Todtenspeise«  mit  auf  den 
Weg  geben  wollte.  So  waren  im  Alterthume  die  Erbse, 
die  Bohne  und  die  Linse  sämmtlich  dem  Todtencultus 
geweiht  und  wurden  auf  die  Gräber  der  Verstorbenen  zur 
Speisung  derselben  gelegt.  Dasselbe  geschah  mit  dem 
Lattich,  desshalb  Todteukraut  genannt ,  welches  auf  die 
Gräber  gelegt  den  Seelen  zur  Speise  dienen  sollte.  Zu  dem- 
selben Zwecke  wurde  von  den  alten  Griechen: 
die  Afodille  (Asphodelus  ramosus)  auf  die  Gräber  ge- 
pflanzt, ^3)  um  dm-ch  die,  tief  in  die  Erde  hineinwachsenden 
knolligen  und  stärkemehlhaltigen  Wurzeln  den  Verstorbenen 
noch  Nahrung  zukommen  zu  lassen.  Dadurch  ist  diese 
Pflanze  ein  Sinnbild  der  I^nterwelt  geworden  und  von  ihr 
hat  die  Asphodelos- Wiese,  welche  in  den  Hades  hinabführte 
und  mit  jenem  Wurzelgewächse  mit  blauen  Blüthen  reich 
bewachsen  war,   wie  auch  Lucian  anführt,  ihren  Namen  er- 


53)  Eustathius,  p.  454  u.  ein  Epigramm  bei  Porphyrius. 
Hoffmann,  Deutschi.    1872,  ^7 
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halten 5*).  Eiu  neuerer  jj;eleln'ter  Reisender,  Professor  Berg- 
mann fand  in  Griechenland  noch  jetzt  häufig  diese  Pflanze 
au  einzelnen  Orten,  wo  dann  jedesmal  die  Gegenwart  alter 
Gräher  vermnthet  werden  konnte.  Aher  nicht  allein  im 
Alterthum  finden  wh-  diesen  Glauben  verbreitet  und  diese 
Sorge  der  Lebenden  für  die  Erqnichung  der  Todten;  selbst 
im  mittelalterlichen  Italien,  unter  der  Herrschaft  des  Chri- 
stenthums,  findet  man  noch  diesen  Aberglauben  der  Todten- 
speise  als  heidnisches  Ueberbleibsel .  in  dem  Hinstelleu  von 
Speise  für  die  Todten,  vier  Tage  vor  Petri  Stuhlfeier,  also 
noch  am  Tage  der  alten  Feralien,  18.  Eebruar^^).  Auch  bei 
den  alten  Deutschen  herrschte  der  Glaube  an  die  Wirksam- 
keit der  Todtenspeise  wegen  der  laugen  Reise  der  abgeschie- 
deneu Seele.  Obwohl  Stand,  Person  und  Zeitgebrauch  hier 
eine  grosse  Mannichfaltigkeit  herbeiführte,  so  scheinen  doch 
die  Haselnüsse  eine  besonders  beliebte  Delicatesse  für  den 
Gang  in's  Jenseits  gewesen  zu  sein,  da  man  sie  noch  jetzt 
unvermodert  in  vielen  alten  germanischen  Gräbern  vorfindet. 
Man  nahm  in  allen  solchen  Todtenspeisen  eine  unsichtbare 
Kraft  an,  in  der  Haselnuss  z.  B.  eine  Seele,  welche  die  Schaale 
sprengen  und  die  Pflanze  entwickeln  konnte.  Entsprechender- 
weise hatten  so  alle  Todenspeisen  eigene  »Seelen«  die  sich 
von  der  Speise  trennen  und  den  Verstorbenen  dienen  konnten, 
während  die  Speisen  selbst  von  den  Leidtragenden  gemüth- 
und  mit  gutem  Appetite  verzehrt  wurden  und  zwar  mit  dem 
Wunsche  des  Nutzens  für  den  Todten  ^ß).  Dies  ist  auch  wohl 
der  geheime  Sinn  und  die  Bedeutung  aller  im  Alterthum 
üblichen  und  bei  allen  alten  Völkern  im  Gebrauch  gewesenen 
Leieheuschmäuse  gewesen,  wie  sie  noch  heut  zu  Tage  bei 
den  amerikanischen  Wilden  üblich  sind.  Auch  Unger  er- 
wähnt dieses  Gebrauches  in  Zaire  und  Zeusa,  wo  der  nahr- 
hafte Manjoc  auf  den  Gräbern  gebaut  wii'd,  als  Todtenspeise. 


54)  Horneri  Od.  XL  539.  57^2 -XIV.  13 
.55)   Bapt.   Mantnan.   de  sacris  diebus.  1.  IL  ruft  aus: 
Ista  puperstitio,  ducens  a  manibus  ortura 
Tartareis,  sancta  de  religione  facessat 
Ghristigenum!  vivis  epulas  date,  sacra  sepultis. 
56)  Riecke,  die  Urbewohner  u.  Alterthümer  Deutschlands.  Nordh. 
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Die  Japanesen  pflanzen  denselben  Asphoclelns  asiaticns  auf 
ihre  Gräber  und  stellen  dieselbe  auch  in  Töpfen  jiuf  die  Lei- 
cliensteine. 

Der  Mamraybanm  stand  bei  den  Bewolmern  von  St. 
Domingo  in  grosser  Verehrung,  in  dem  Glauben,  dass  seine 
wohlschmeckenden  Früchte  die  Nahrung  der  abgeschiedenen 
Seelen  ausmachten  5^^).  Kein  Lebender  genoss  diese  schönen 
und  schmackhaften  Früchte,  um  sie  den  Verstorbenen  nicht 
zu  entziehen,  und  man  ehrte  und  schätzte  mit  frommer  Sorg- 
falt den  Baum,  dessen  köstliche  Früchte  zu  den  Seligkeiten 
des  *Zustandes  nach  dem  Tode  gehörten  und  die  verstorbenen 
Verwandten  und  Freunde  erquickten. 

Bei  allen  diesen  Formen  des  Todtencultus,  selbst  in  ihren 
rohesten  Gestalten,  erscheint  doch  immer  die  Sorge  für  das 
Wohl  der  Todten  als  eine  treue  Liebe  über  das  Er- 
denleben hinaus  und  hinüber  in  das  unbekannte 
Jenseits  als  Grundlage.  Und  diese  Liebe  war  es ,  welche 
am  Sarge  und  am  Grabe  nach  Symbolen  suchte  in  der  Na- 
tur für  die  tiefen  Seelenbewegungen.  Ein  derartiges  Sinnbild 
bot  sich  dar: 

im  Rosmarin",  welches  als  Symbol  des  Lebens  und  der 
Liebe  sinnig  auch  zum  Symbol  des  Todes  sich  eignen  müsse, 
weil  die  wahre  Liebe  mit  dem  Tode  nicht  endige  und  der 
Tod  nur  der  üebergang  zu  einem  neuen  Leben  sei.  Dess- 
halb  tragen  in  vielen  Gegenden  die  Leichenbegleiter  Rosma- 
rinzweige in  ihren  Händen  und  die  Särge  und  Gräber  werden 
mit  solchen  bedeckt,  zum  Sinnbild  des  zu  bewahrenden  liebe- 
vollen Angedenkens  5^). 

Ein  noch  gefälligeres  Symbol  hat  jene  Liebe  über  den 
Tod  hinaus  gefunden: 

im  E  p  h  e  u ,  dessen  Lumergrün  der  auch  das  Todte  umran- 
kenden Blätterfülle  ein  Sinnbild  des  unzerstörbaren  Lebens 
auch  im  Tode  wurde  und  noch  heute  seine,  für  das  Gemüth 
wohlthuende   Bedeutung    und    Geltung    bewahrt   hat.     Eine 


57)  Dierbach,  flora  mythol.   S.  144.    —  Frau  v.   Genlis,  Geschichte 
der  Botanik.  I.  382.  —  Unger  a.  a.  0.  S.  23. 

58)  Nork,  Realwörterlnich.  IV.  S.  186. 
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Devise  aus  dem  späteren  Mittelalter  zeigt  als  Symbol  dieser 
Liebe,  die  auch  im  Tode  nicht  stirbt,  einen  gefällten,  mit 
Epbeu  umschlungenen  Baum  mit  der  Inschrift:  se  ne  la  vida 
porque  la  muarte,  —  wie  im  Leben,  so  im  Tode^s), 

Aber  noch  ein  anderes  Symbol  des  Lebens  im  Tode  und 
der  fortdauernden  Liebe  bis  in's  Jenseits  verdient  eine  Er- 
wähnung, ein  Symbol,  welches  auch  das  Vorrecht  des  Alter- 
thums  vorzugsweise  beanspruchen  kann.  Es  ist  dies:, 
die  Myrthe,  welche  schon  von  den  Griechen  zum  Sinn- 
bilde der  Liebe  in  einem  neuen  Leben  nach  dem  Tode  ge- 
braucht w^urde;  denn  es  wurden  bei  denselben  die  Gräber 
mit  Myrthenzweigen  geziert ,  wie  sich  denn  auch  auf  meh- 
reren Grabdenlanälern  der  alten  Griechen  Myrrthenzweige 
abgebildet  finden.  M.  Varro  verlaugte,  dass  seine  Leiche 
mit  Myrtheublättern  bedeckt  werde ,  und  Aeneas  bekränzte 
sich  bei  der  Leichenfeier  seines  Vaters  mit  der  Myrthe  ^O). 
Auf  dem  Grabeshügel  des  Elpenor  zu  Circeji  wurde  ein  alter 
Myrthenstamm  gezeigt,  welcher  dort  emporgewachsen  war  ^i). 
Auch  sieht  man  auf  den,  aus  den  Gräbern  von  Canino  ent- 
nommenen Vasen  den  Myrthenzweig  ^2),  ja^  der  griechische 
Mythos  von  diesem  Sinnbilde  der  im  Tode  fortdauernden 
Liebe  erstreckte  sich,  nach  Virgil,^^^  b'is  in  die  Unterwelt, 
wo  diejenigen,  welche  an  Liebesgram  hinschmachtend  gestor- 
ben waren,  von  einer  Myi'thenumschattung  verhüllt  waren. 
Und  selbst  die  zufälligen  Naturspiele  wusste  die  griechische 
Sage  zu  verklären ;  denn  zu  Trözene  in  Attika  stand  ein  Myr- 
thenbaum,  dessen  Blätter  durchlöchert  waren,  da  dichtete  die 
Sage,  dass  eine  getäuschte,  verschmähte  Liebe  sogar  auch 
an  ihrem  Symbole  Rache  nahm;  denn  Phädra,  Gemahlin 
des  Theseus,  habe  die  Myrthenblätter  aus  Zorn  über  ihre 
unerhörte  Liebe  zu  ihrem  Stiefsohn  Hippolytos  mit  ihrer 
Haarnadel  durchbohrt,  und  sodann  sich  selbst  getödtet^*). 


59)  Radowitz,  gesammelte  Schriften.  I.  326. 

60)  Virgil  Aen.  V.  72. 

61)  Plinii  hist.  nat.  XV.  29.  36. 

62)  Engel  Kypros  II.  S.  246. 

63)  Virgil  Aen.  VI.  441. 

64)  Pausanias  I.  22. 
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Diese  symbolivsclie  Bedeutung  der  Myrtlie  als  Grabes- 
blume der  Liebe  wird  uoeh  bis  in  die  neueste  Zeit  im  Oriente 
cultivirt;  denn  Unger^^)  fand  aaf  dem  Grabe  eines  Dorfbe- 
wohners bei  Damascus,  welches  den  norddeutschen  Hünen- 
becken glich ,  in  der  Mitte  desselben  ein  Gel ass  mit  Wasser 
eingesenkt,  in  welchem  einsam  und  traulich  ein  Myrthen- 
zweig  grünte. 

An  diese  treue  Liebe  über  den  Tod  hinaus  knüpfte  sich 
nun  selbstverständlich  der  sehnsüchtige  Wunsch  eines  Wie- 
dersehens in  einem  Jenseits,  welches  das  Gemüths- 
bedüi'fniss  als  Fortsetzung  des  glücklichen  Erdenlebens  erhoffte 
und  die  Phantasie  dem  entsprechend  gestaltete  und  aus- 
schmückte, wie  dies  überall  da  geschieht,  wo  der  Menschen- 
geist das  Unfassbare  zu  fassen  und  das  Unsichtbare  sichtbar 
zu  machen  bestrebt  ist. 

Diesem  ursprünglichen  Gemüthsbedürfniss  und  der  Sehn- 
sucht nach  einem  Wiedersehen  mit  den  geliebten  Todten 
begegnen  wir  schon  in  den  ältesten  religiösen  Dichtungen 
der  luder,  in  den  Veda's,  6'')  und  abgesehen  von  jedem  reli- 
giösen Standpunkt  ist  dasselbe  jeder  Menschenbrust  als  See- 
len eigenthum  eingeboren.  Wie  nahe  liegt  nun  da  die  An- 
schauung der  Unverweslichkeit,  der  Erhaltung 
des  Wesens  der  Gestorbenen,  welche  Anschauung 
durch  Bilder  der  Unzerstörbarkeit  und  des  Immer- 
grüuenden  sich  symbolisirt  hat. 

Demgemäss  war  die  Acacie  im  Alterthum  das  Bild 
des  unzerstörbaren  Lebens  und  zwar  eines  Lebens  voller 
Erquicklichkeit,  wie  die  zu  einer  Sommerlaube  sich  wölben- 
den wellenförmig  bewegten  Zweige,  geziert  mit  den  glänzen- 
den Blättern  und  den  duftigen  Blüthentrauben ,  sinnig  an- 
deuten ^7).  Und  selbst  das  Holz  der  Acacie, ^8)  das  Sittim- 
holz   der   alten  Hebräer,    das  wegen  seiner  Unverweslichkeit 


65)  Unger  a.  a.  0. 

66)  Benfey's  Uebersetzung  des  Rig-Veda  in  der  Zeitschrift:  Orient 
u,  Occident.  1861.  I.  1. 

67)  Batraneck,  Aesthetik  der  Pflanzenwelt.  S.  238. 

68)  Nicht  die  Geder,  nach  Bähr's  Syjnbol  d.  Mos.  Cultus  I.  261.  u. 
Stassäus  de  ligno  Sittim,  in  Ugolini's  Thesaurus  VIII. 
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iiacli  mosaischein  Gesetze  *'9)  zum  Bau  der  Stiftsliütte ,  der 
Buudeslade  und  der  Schaubrodtische  verwendet  werden 
musste,  war  ein  Symbol  des  unzerstörbaren  Lebens,  wesshalb 
dasselbe  in  Aegypten  dem  reinen  Licht-Wesen,  dem  Sonnen- 
gott, geweiht  war'''').  Li  gleichem  Sinne  ist  in  unseren  Ge- 
genden seit  langer  Zeit  der  Buchsbaum,  das  niedrige 
Sträuchlein,  durch  sein  unveränderhches  Grün  im  Winter 
und  Sommer,  ein  Siegeszeichen  über  Tod  und  Verwesung 
geworden  und  hat  sich  als  Sprengwedel  im  Weihwasserbecken, 
nächst  der  Bahre,  sowie  als  Grabesschmuck,  Eingang  ver- 
schafft, wie  denn  in  einigen  Gegenden  der  Gebrauch  herrscht, 
die  Leichen  von  Kindern  und  juugen  Leuten,  so  wie  die 
Särge  und  die  Kreuze  auf  den  Gräbern  mit  Sträussen  und 
Kränzen  von  Buchs,  geziert  mit  Goldschlag,  zu  schmücken''^). 

So  führt  auch  Jesaia  unter  anderen  schönen  Bäumen 
und  Gesträuchen,  von  denen  der  Herr  sagt,  dass  er  sie  in 
der  Wüste  wolle  wachsen  lassen,  damit  Alle  sehen  und  sich 
zu  Gemüthe  führen,  dass  solches  der  Herr  gethan  hat,  auch 
den  Buchs  an'^2). 

Ein  weiteres  Symbol  der  Unzerstörbarkeit  und  Erhal- 
tung des  Lebens  tritt  uns  in: 

der  Myrrhe  entgegen,  berühmt  in  Alt- Aegypten  und  ver- 
wendet zur  Bildung  der  Mumien.  Der  Vogel  Phönix,  der 
verbrennt  und  neu  aus  der  Asche  entsteht,  nimmt  vorzugsweise 
die  Myrrhe  zu  seinem  Sterbe-  und  Wiederauflebungs  -  Neste, 
wodurch  sinnbildlich  die  Lebenserhaltung  bezeichnet  wird ''3). 
Auch  die  alten  Römer  verwendeten  zu  den,  bei  den  Leichen- 
feierlichkeiten gebrauchten  Salben  vorzugsweise  die  Myrrhe 
als  Symbol  der  Lebeuserhaltung  7*). 

Ebenso  hat  die  C  e  d  e  r,  welche  in  der  Bibel  der  Baum 
Gottes  genannt  wird'^^^  durch  ihre  Dauerhaftigkeit  das  Sym- 

69)  2  Mos.  XXV.  5.  XXVI.  15.  32.  37— XXVII.  1— XXX.  1— XXXV. 
7.  24— XXXVI.  36 -XXXVII.  1— XXXVIII.  4—5  Mos.  5.  X.  3. 

70)  Kirchner,  Oedip.  Aegypt.  III.  2. 

71)  Friedreich  Symbol,  der  Natur.  S.  238. 

72)  Jesaias,  XLI.  19. 

73)  Herodot  II.  86—11.  73.   Schwenk,  Sinnbilder  d.  alt.  Völker.  S.  300. 

74)  Langguth,  Antiquit.  plant,  ter,  p.  22. 

75)  Psalm  XXXX.  14.  XXIX.  5. 
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bolrecht  der  Unvergäugliclikeit  erworl3en,  ähnlich  wie: 
die  Aloe,  welche  ohne  Erdboden  und  lediglich  in  freier  Lnffc 
fortznwachsen  fähig  ist ,  hei  den  Muselmännern  das  Symbol 
des  unvergäu glichen  Lebens  geworden,  und  von  Unger ''^)  auf 
dem  öden  Friedhofe  an  der  Pompejussäule  zu  Alexandria 
gefunden  worden  ist. 

Diese  Idee  der  ünvergänglichkeit  hat  aber  selbst  in  un- 
scheinbaren Vegetationsformen  ihre  Sinnbilder  gefunden. 
Das  Sinn  grün,  auch  Wintergrün  und  Todtenviole  genannt, 
(vinco  minor  L.)  hat  durch  ihre  stets  reinen  und  gleichen 
Blattformen  und  durch  die  weisse  oder  blaue,  aber  immer 
klar  gefärbte  Bhime,  die  setbst  in  der  Kälte  grün  bleibt  und 
den  Winter  besiegt,  den  Character  der  ünvergänglichkeit 
gewonnen  und  ist  desshalb  eine  Grabesljlunie  geworden, 
welche  durch  den  dichten ,  unzerstörbaren  Teppich,  mit  dem 
sie  den  Grabeshügel  überkleidet,  den  darunter  Schlummern- 
den mit  dem  Mantel   der  ünvergänglichkeit  sanft  einhüllt. 

An  diese  immergrünen  Gräberbflanzen  schliessen  sich 
nun  noch  einige  andere: 

Mauerpfeffer- Arten  (Sedum.  sexangulare  L,  s.  telephium 
L.)  sodann  andere  schönraseubildende  Steinb  rech- Arten 
(Saxifraga  longifolia)  und  einige  Pflanzen  mit  unverwelklichen 
Blumen  oder  Blüthenköpfchen,  vne  die  Gnaphalien,  an. 

Durch  alle  solche  Sinnbilder  hat  nun  die  liebende  Seele 
der  Idee  der  Erhaltung,  der  ünzerstörbarkeit  des  Menschen- 
wesens und  daher  der  Möglichkeit  einer  ersehnten  Wie- 
dervereinigung einen  Ausdruck  geben  wollen  und  hierin  für 
sich  selbst  neue  Tröstung  und  Beruhigung  gefunden.  Dadurch 
nähern  wir  uns  nun: 

in.      Dem     Gesichtspunkte     und     der    Idee    eines 

höheren      Lebens     nach     dem     Tode     und    einer 

Unsterblichkeit     des     Geistes, 

so,  dass  wir  durch  die  fortschreitende  Yergeistigung  des 
Inhalts  der  Gesichtspunkte  auf  einen  Standpunkt  hingeführt 
werden,  welcher  uns  den  Einblick  in  die  Wahrheit  des  Aus- 

76)  Unger  a.  a.  0. 
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Spruches  zu  eröffnen   geeignet  ist:    »der  Tod  ist  der  Anfang 
eines  neuen  schöneren  Lebens  der  Unsterblichkeit.« 

Ein  wahrhaft  liebendes  Herz,  welches  die  Schauer  des 
Erdentodes  am  Sterbebette  eines  geliebten  Menschen  über- 
wunden, welches  in  Pflanzen-  und  Blumen -Symbolen  dem 
Herzen  sein  Recht  gegeben  und  die  Seeleusehnsucht  durch 
Blumengrüsse  befriedigt  hat;  ein  solches  Gemüth  wird 
sich  in  so  ernsten  Augenblicken  vergegenwärtigen,  dass  die- 
ser ersehnte  Frieden  der  Seele  nur  allein  gewonnen  wird 
durch  den  festen  Glauben  au  die  Unsterblichkeit  des  Geistes, 
an  die  Fortdauer  der  individuellen  Seelenform,  welche  allein 
ein  Wiederfinden  der  Geister,  ein  Wiedersehen  nach  Erden- 
begriffen ermöglicht ,  auf  dass  sich  die  Worte  Schiller's 
erfüllen : 

Noch  köstlicheren  Samen  bergen 

Wir  trauernd  in  der  Erde  Schoos, 

Und  hoffen,  dass  er  aus  den  Särgen 

Erblühen  wird  zu  schön'rem  Loos. 
Es  kann  hier  unmöglich  die  Absicht  sein,  in  die  Tiefen 
der  philosophischen  Unsterblichkeitslehre  hinabzusteigen ; 
hier  kann  es  nur  darauf  ankommen,  ein  unserer  Seele  ein- 
geborenes unmittelbares  Für-wahr-halten  einer,  durch  das 
ganze  Universum  fortgehenden  Wiedergeburt,  die  Thatsache 
eines  ewig  sich  wiederholenden  Geborenwerdens  im  Tode, 
zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  ohne  die  festeste  Stütze, 
welche  der  religiöse  Glaube  bietet,  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Denn 
für  den  gottgläubigen  Denker  und  für  seinen  Forschergeist 
genügt  es  schon,  dass,  wohin  auch  sein  Auge  blickt,  er 
überall  aus  allen  Vorgängen  und  Gestaltungen  der  Natur 
das  Gesetz  herauszulesen  vermag,  dass  überall  da  die  Hülle 
stirbt,  wo  der  geistige  Inhalt  reif  ist  für  eine  höhere  Eut- 
wickelung,  und  dass  der  ewige  Wechsel  der  Materie  in  den 
Naturgestaltungen  als  eine  OÖenbaruug  des  göttlichen  Geistes 
sich  charakterisirt.  Erinnern  vrir  uns  hier  des  altSrndeu 
Goethe''''')  welcher  mit  felsenfester  Ueberzeugung  ausspricht: 
»dass  unser  Geist  ein  Wesen  von  ganz  unzerstörbarer  Natur 
sei,  ein  Fortwirkendes  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  der  Sonne 


77)  Eckermann's  Gespräche  mit  Goethe.  S.  154. 
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ähnlich,  die  blos  unseren  irdischen  Augen  nnterzugehen 
scheint,  die  aber  eigentlich  nie  untergeht,  sondern  unaufhör- 
lich fortleuchtet.« 

Ira  Bewusstwerden  solcher  tief  in  unserem  Innern  be- 
gründeten Wahrheit,  wozu  das  Naturleben  an  und  für  sich 
schon  die  Motive  darbietet ,  hat  die  liebende  Seele  in  ihrer 
Todestrauer  wohl  gewiss  ein  höheres  Bedürfniss  und  wieder- 
holt wohl  am  Sarge,  welche  eine  geliebte  Hülle  birgt,  mit 
besonderer  Liebe  die  Worte,  welche  Jean  Paul,  als  er  den 
Tod  herannahen  fühlte,  leise  hinhauchte :  »Zerlege  dich  sanft 
in  deinen  Staub,  du  Menschenblume,  er  wird  wieder  Blumen- 
staub.     Dein   Blüth engeist   geht   die   Erde  nichts  mehr  an.« 

Und  wenn  nun  dieser  Blüthengeist  die  Erde  nichts  mehr 
angeht,  so  wird  derselbe  durch  das  Freiwerden  im  Tode  wohl 
einem  anderen  Zuge  haben  folgen  müssen,  der  ihn  in  eine 
höhere  Existenzform  hinführt,  welche  die  Phantasie  aller 
Völker,  je  uach  ihren  verschiedenen  Religiousideen,  verschie- 
denartig sich  ausgestaltet  hat. 

Immer  aber  ist  die  Idee  der  persönlichen  Fortdauer  und 
einer  Unsterblichkeit  die  Grundanschauung  geblieben,  welche, 
—  in  den  sichtbaren  Vorgängen  des  Kosmos  begründet,  — 
nur  der  Form  bedurfte,  um  dem  Begriffe,  wie  dem  Glauben 
sich  einverleiben  zu  können.  Und  weil  hieran  alle  jene 
Pflanzen-  und  Blumensymbole  sich  verknüpfen,  welche  die 
Unsterblichkeit  und  ein  schöneres  Dasein  der  Seele  nach  dem 
Tode  am  Sarge  und  am  Grabe  versinnbilden,  so  wird  es  ge- 
rechtfertigt sein,  diesen  Anschauungen  der  Völlcer  einen 
flüchtigen  Einblick  zu  widmen. 

Schon  die  obigen  Sinulnlder  der  Unverweslich keit,  der 
Erhaltung  des  Eigenwesens  der  Gestorbenen  und  der  Unzer- 
störbarkeit, vei  sinnbildet  durch  das  Immergrünende  und  Un- 
zerstörbare in  der  Natur ,  schon  diese  Symbole  verhüllen  die 
Idee  der  Unsterblichkeit,  wenn  sie  auch  die  sichtbare  Erden- 
form des  Menschen  vorzugsweise  zum  Gegenstand  haben. 
Hieran  knüpft  sich  aber  ganz  von  selbst  die  ursprüngliche 
Idee  einer  mit  der  Metamorphose  und  Transfiguration  des 
Stoffes  gleichen  Schritt  haltendeu : 
Seelenwandelung   an,  welcher  Idee  im  grauesten  Alter- 
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tbume  gehuldigt  wordeu  ist  und  auch  wohl  jetzt  uoch  in 
schwärmerischen  Gemüthern  gehuldigt  wird.  Die  nicht  er- 
loschene Lebenskraft  der  Psyche  des  im  Grabe  Schlummernden 
lässt  nicht  allein  Pflanzen  und  Blumen,  als  symbolische  Grüsse 
an  die  Lebenden,  emporkeimen  aus  der  Fülle  seiner  einge- 
sargten Lebenski-aft,  sondern  sie  mauifestirt  sich  auch  in  der 
Neubelebuug  todteü  Holzes  in  der  Umgebung  des  Grabes, 
welches  Knospen  treibt  und  grünt  und  blüht  in  der  Kraft 
eines  neu  erwachten  Lebens.  Deutet  nicht  die  Sitte  der 
Alten,  die  noch  jetzt  bei  manchen  wilden  Völkern  angetroffen 
wird,  dass  am  Grabe  niemals  der  Name  des  Todten  ausge- 
sprocheu  werden  dürfe,  um  ihn  nicht  zu  beunruhigen,  ant 
eine  geglaubte  Erdnähe  der  abgeschiedenen  Seele  hin.  Und 
sind  nicht  die  Dryaden,  welche  klagend  die  gefällten  heiligen 
Bäume  verlassen,  symbolisirte  Menschenseelen,  und  soll  nicht 
die  Bewurzelung  des  trockenen  Speerschaftes  und  das  Em- 
porblühen desselben  zum  beblätterten  Baume  der  Cornelle 
auf  dem  Grabeshügel  des  Polydorus  die  schlummernde,  den- 
noch aber   wirksame   Lebenskraft  des  Begrabenen  andeuten? 

Dieser  Glaube  an  die  Metamorphose  und  an  die  Trans- 
figuration  des  Stoffes  und  der  hieran  sich  anknüpfende  Glaube 
an  das  Eingehen  der  al)geschiedenen  Seele  in  die  Gestalten 
der  irdischen  Schöpfung,  also  der  Glaube  an  die  Seelenum- 
wandelung  und  Seelenwanderung,  hat  lange  Zeiten  die  Ge- 
müther beherrscht,  und  die  Grundanschauung  der  alten  Inder 
und  des  Brahmanismus  gebildet,  bis  sich  nach  den  Zeugnissen 
der  ältesten  religiösen  Dichtungen  der  Inder,  der  Veda's,  die 
Seele  des  Gestorbenen  durch  die ,  alles  Unedle  verzehrende 
Macht  des  Feuers,  zur  persönlichen  Unsterblichkeit  empor- 
rang und  nach  ihrer  Feuerveredelung  mit  einem  Strahlenkör- 
per, dem  »Harnisch  Agnis«  umkleidet  wurde '^) 

Mehr  oder  weniger  sind  alle  alten  Völker  diesen  Ent- 
wickelungsgang  der  religiösen  Ideen  gegaugen,  namentlich 
ist  in  Aegypten  das  vollendetste  System  der  Seelenwanderung 
ausgebildet  worden  und  dem  entsprechend  haben  die  alten 
Aegypter   ihren  Mumien   die  Lieblingsgegenstände  ihres  Er- 


78)  Koppen,  die  Religion  des  Buddha.  I.  6. 
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denlebeus,  bis  auf  die  unbedeutendsten  Spielereien,  mit  auf 
die  lange  Wanderschaft  gegeben,  während  andere  kriege- 
rische Völker  des  Alterthums  ,  und  noch  jetzt  die  wilden 
Völkerschaften  Asiens,  Africa's  und  Amerika's  ihren  Todten 
Lanzen,  Schwerter,  Bogen  und  Pfeile,  Jagd-  und  Ackerge- 
räthe  u.  s.  w.  mit  in  das  Grab  gaben  und  noch  geben ^^). 

Diese  Wanderschaft  galt  aber: 
dem  unbekannten  Laude  eines  jenseitigen  Le- 
bens, welches  in  den  Vorstellungen  aller  Völker  eine  phan- 
tastische Gestaltung  gewonnen  hat.  Die  Indier,  Perser, 
Aegypter  hatten  ihr  Paradies,  ihr  Lichtreich,  ihre  Welt  der 
unglückseligen  und  glückseligen  Seelen.  So  hatten,  um  nur 
ein  Beispiel  näher  zu  erörtern,  die  alten  Aegypter  für  die 
Frommen  in  ihrer  Unterwelt  die  Felder  der  blumigen  Wiese 
Anuru,  auf  welcher  der  Gott  Horus,  als  guter  Hirte,  die 
Menschenheerdeu  weidete,  und  wo  erquickende  Blumendüfte 
und  Winde  den  Seligen  Kühlung  und  Stärkung  unter  dem 
Schatten  herrlicher  Sycomorcn- Bäume  zufächelten,  bis  ihre 
Seeleu  sich  endlich  mit  dem  Schemen  und  mit  dem  Urquell 
alles  Lichts,  von  dem  sie  ausgegangen,  mit  der  Sonne  ver- 
einigt hatte.  Dann  gehen  sie  auf  im  Osten  mit  dem  Gotte 
des  beseligenden  Lichts,  sie  hören  die  köstlichen  Harmonieen 
der  Töne,  die  dem  himmlischen  Gotte  zu  Ehren  erklingen, 
sie  schauen  mit  ihren  verklärten  Augen  das  ewige  Licht  und 
ihre  Seelen  fühlen  sich  voll  Wonne  in  der  Vereinigung  mit 
ihrem  Schöpfer.  So  verkünden  es  unzählige  Lischriften  in 
den  sogenannten  Todten-Papyrus  und  an  den  Wänden  der 
Grabdenkmäler  und  Granit-Sarkophage  ^O). 

So  hatten  nun  die  Juden  ihren  Scheol,  die  alten  Grie- 
chen und  ßömer  hatten  im  Gegensatz  zu  ihrer  Olympischeu 
Götterwelt  den  Hades,  das  düstere,  öde  und  trostlose  Reich 
der  Schatten  und  Geister.  Die  Germanen  und  Slaven  glaub- 
ten an  eine  jenseitige  Welt,  an  ein  Schattenreich  8')  als  Fort- 

79)  Tschudi,  Peru;  Reiseskizzen.  II.  237.  Wuttke,  Gesch.  des  Hei- 
denthums.  I.  308.  266. 

80)  S.  die  Zeichnungen  u.  Texte  in:  Bonorae,  the  alabaster  sarco- 
phagus  of  Oime-nepthah  I.  king  of  Egypt.  Lond.  1864.  Brugsch,  die 
aegyptische  Gräbei'welt.  Leipzig  1868.  S.  9. 

81)  Grimm's  deutsche  Mythol.  II.  764.  779. 
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Setzung  des  Lebens.  Die  nordische  Mythologie  zeigt  uns  das 
traurige,  freudenleere  NifFlheim,  alle  wilden  Völkerschaften, 
die  Araukaner  in  Amerika,  die  Schamanen,  die  Siamesen, 
Birmanen,  in  Asien  haben  mit  dem  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit auch  einen  Ort  des  Geisterreiches,  und  selbst  die 
Karaiben,  welche  so  unwissend  sind,  dass  sie  nicht  einmal 
das  Wort  »Gott«  in  ihrer  Sprache  haben,  glauben  doch  an 
eine  Unsterbhchkeit  und  an  ein  Jenseits. 

Alle  diese  phantastischen  Oerter  zeigen  nun  ein  trauri- 
ges Schattenlebeu,  als  Fortsetzung  des  Erdenlebens,  sie  zeigen 
Alle,  mehr  oder  weniger,  den  Charakter,  den  Dante  über  die 
Pforten  seiner  Unterwelt  setzt:  »Wer  hier  eintritt,  der  ent- 
sage jeder  Hoffnung«,  —  und  deshalb  konnten  es  nur  aus- 
erwählte Seelen  sein,  welche  sich  durch  dieses  Reich  schwerer 
Prüfungen  hindui'charbeiteten  und  nach  harten  Kämpfen  in 
der  Selbstveredelung  so  fortgeschritten  waren,  dass  sie  fähig 
und  würdig  erschienen: 

die  Seelenbrücke  zu  betreten,  welche  die  irdische 
Welt  mit  dem  Reiche  der  Seligen  verbindet.  Diese  Anschau- 
ung einer  »Seeleubrücke«  zum  Uebergange  der  Seligen  zu 
dem  Reiche  ewiger  Wonnen  findet  sich  fast  in  allen  Mytho- 
logieen  verkörpert.  Die  Inder  nennen  den  Regenbogen  »den 
Weg  der  Seelen  zum  Himmel«  und  auch  »die  Götterstrasse«. 
Nach  der  Lehre  Zoroaster's  werden  die  Frommen  mit  lieben- 
der Hand  hinübergeführt  über  die  Brücke  Tschiuevad  nach 
der  ersehnten  Gorodnau,  d.  h.  dem  Himmel  des  ewigen 
Lichtes.  Die  Juden  hatten  eine  Brücke  füi'  die  Lasterhaften 
und  eine  für  die  Frommen.  So  zeigt  der  ganze  Orient  der- 
artige mythologische  Formen  und  Vorstellungen.  Nicht  min- 
der aber  auch  das  Abendland  und  der  hohe  Norden.  Bei 
den  alten  Gelten  müssen  die  Seeleu  durch  den  »Weiher  der 
Angst«  in  das  Todtenmeer  schiffen  und  gehen  über  die 
»Angstbrücke«  ins  Jenseits.  Die  Heistrasse,  Gialtarbrö  oder 
Bifoost,  der  Regenbogen,  charakterisirt  den  hohen  skandi- 
navischen Norden  mid  »Brückenbauen«  war  nicht  nur  dort 
ein  heiliges,  die  Seelen  erlösendes  Unternehmen,  sondern  auch 
das  katholische  Roma  schuf  in  dem  Namen:  »Pontifex«  die 
irdische  Macht,  welche  die  Seelen  über  die  alleinseligmachende 
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Brücke  der  katholischen  Kirche  ins  Jenseits  führte.  —  Die 
Walkyren,  die  Todeseugel  des  Nordens,  vermochten  sich  in 
Schwäne  zu  verwandeln  und  diese  Schwaneujungfrauen  wur- 
den von  Odin  ausgesendet,  um  ihm  die  gefallenen  Helden 
vom  Schlachtfelde  nach  Walhalla  zu  holen,  —  die  schönste 
und  edelste  Seelenbrücke.  —  Auch  bei  den  alten  Germanen 
finden  wir  dieselbe  mythologische  Deutung,  als  deren  Rest,  — 
vielleicht  Rudimente  uralter  Priestergesänge,  heidnischer 
Hymnen  und  ^Vallfahrtslieder,  das  altdeutsche  »Brückenspiel« 
mit  den  dabei  üblichen  Versen  zu  betrachten  sein  dürfte  ^2). 

So  bleibt  nun  wohl  die  Thatsache  als  unwandelbar  be- 
stehen, dass  die  Sehnsucht  und  Liebe  der  trauernden  Ge- 
müther am  Grabe  den  Glauben  an  die  Unvergäuglichkeit  der 
individuellen  Seelen  und  damit  den  Glauben  an  ein  Jenseits 
sich  zum  Gesichtspunkt  genommen  und  in  dieser  Hoffnung, 
welche  die  Liebe  geboren,  die  Todten  ixnd  die  Gräber  mit 
den  Sinnbildern  der  Unsterblichkeit  und  eines  schöneren  Le- 
bens nach  dem  Tode  geschmückt  haben.  Als  solche  Sinn- 
bilder müssen  wir  nun  zuerst  die  Persea  (Cordia  myaxa, 
Obstrulle  Oken)  betrachten,  welche  schon  im  Alterthum, 
namentlich  bei  den  Altägyptern,  wegen  ihrer  ewigen  Frische 
und  Unzerstörbarkeit,  der  Isis  geheiligt  war  und  öfters  auf 
altägyptischen  Denkmälern  als  Attribut  dieser  und  anderer 
ägyptischer  Gottheiten  erscheint  ^3^.  Sie  war  ein  Trostbild 
der  Unsterblichkeit  beim  Abschiede  in  die  Unterwelt,  und 
deshalb  figurirt  sie  auf  Mumieukasten  und  anderen  Todteu- 
denkmälern. Niebuhr^^)  fand  sie  auf  einem  bemalten  Mu- 
mienkasten in  der  Hand  des  Isisgenius. 

Ein  anderes  Symbol  der  Unsterblichkeit  und  des  aus 
dem  Tode  stets  sich  erneuenden  Lebens  war  bei  den  Altin- 
dern und  Altägyptern: 

die  Lotosblume,  die  indische  Seerose,  die  prächtige  Ne- 
lumbo  die  Lilie  des  Nils  genannt,  welche  wegen  der  schwel- 
lenden Fülle  ihrer  Blui^en  und  wegen  ihrer  unvergänglichen 


82)  Riecke,  die  Urbewohner  und  Alterthümer  Deutscblands.  Nordh. 

83)  Dierbach  flor.  mythol.  S.  40. 

84)  Niebuhr's  Reisen  I.  Tafel  39. 
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Natur  im  Altertliume  eine  so  bedeutungsvolle  Symbolik  und 
Mystik  erhalten  hat  ^2).  Viele  Mumien  hat  man  mit  einem 
Halsschmucke  von  Lotosblumen  geziert  gefunden  s*-),  und  auf 
einer  Grabschrift  tröstet  Osiris  die  Verstorbene  mit  den 
Worten :  »deine  Blume  wird  sich  wieder  aufrichten«  ^^).  Die 
ausgebreitete  Lotosblume,  welche  in  den  Grotten  von  Salsette 
weibliche  Figuren  in  den  Händen  haben,  ist  ein  Sinnbild  des 
üeberganges  aus  diesem  Leben  in  ein  höheres ,  d.  i.  der 
geistigen  Wiedergeburt  ^^). 

Auf  einem  Bruchstücke  einer  Mumiendecke  aus  thebai- 
schen  Gräbern  ist  die  Andacht  zur  Lotosblume  dargestellt; 
ihr  geöffneter  Kelch  liegt  auf  dem  Weltei.  Es  war  diese 
Blume  zugleich  das  Symbol  des  Göttlichen  und  der  Unsterb- 
lichkeit, wie  Creutzer^S)  dargethan  hat.  Auch  Brngsch^o) 
fand  in  einer  vortrefflich  erhaltenen  Grabkammer  Aegyptens 
ausgezeichnet  gut  erhaltene  Darstellungen  aus  dem  Leben 
der  Altägypter,  ihren  Gebräuchen  und  so  auch  symbolische 
Darstellungen  von  Kanälen,  an  deren  Rande  Wasserlilien 
und  Lotosblumen  emporsprossen. 

Auch  das  Eisenkraut,  —  Verbeu a,  von  den  Griechen 
Hierobotana,  von  den  Aegyptern  Isisthräne  genannt,  —  ge- 
hört hierher.  Es  war  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit  und 
des  Friedens.  Wer  einen  Zweig  oder  einen  Kranz  von  diesen 
»Isisthränen«  trug,  galt  für  unverletzlich.  In  der  heutigen 
Pflanzen-Symbolik  und  Blumeusprache  ist  diese  Blume  eben- 
falls noch  das  Sinnbild  des  Friedens  und  der  Versöhnung^'). 

Ein  ferneres  Symbol  aus  altindischer  Zeit,  aber  noch 
heut  zu  Tage  üblich  und  in  die  christlichen  Gebräuche  über- 
gegangen, ist: 


■  8h)  Creutzer,  Symbolik  u.  Mythol,  II.  45. 

86)  Bahr,  Symbol  d.  mos.  Gultus-  362. 

87)  Descript.  de  l'Egypte  I.  X.  352.    Barlhelmy  Mem.  de  l'acad.  des 
inscripts.  vol.  32.  pag.  725. 

88)  Palin,  Fragments  snr  les  Hieroglyphes  VII.  135.    Descript.  de 
l'Egypte.  I.  4.  23. 

89)  Crentzer,  Symbol,  u.  Myth.  II.  289' 

90)  Bnigsch,  die  aegyptische  Gräberwelt.  S.  22. 

91)  Schmitzlin,  Blumensprache.  S.  542. 
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die  Citroue,  welche  in  Altindien  als  Sinnbild  des  künfti- 
gen Lebens  und  des  Wiedersehens  in  demselben  galt.  Des- 
halb trucf  die  indische  Wittwe,  welche  sich  nach  dem  Tode 
ihres  Gatten  mit  ihm  verbrennen  lassen  wollte,  auf  ihrem 
Gange  zum  Scheiterhaufen  eine  Citrone  in  der  Hand  und 
noch  heute  besteht  die  Sitte  auch  in  den  christlichen  Län- 
dern, dass  bei  den  Leichenbegängnissen  der  Zugführer  eine 
Citrone  in  der  Hand  trägt,  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit 
und  des  Wiedersehens^-). 

Dann  ist  noch  der  Amarant  zu  erwähnen,  welcher 
wegen  der  ünverwelklichkeit  seiner  Blumen,  woher  auch  sein 
Name  stammt,  bei  den  Alten  ein  Sinnbild  der  Ewigkeit  und 
der  Uu Sterblichkeit  gewesen  und  überall  da,  auch  zum  Tod- 
tenschmuck  und  zur  Grabeszier,  augewendet  worden  ist,  wo 
es  galt,  das  Unvergängliche,  Ewige,  Unsterbliche  zu  versinn- 
bilden^S),  ^i^g  gleiche  Berechtigung  haben  sich,  wie  schon 
angeführt  ist,  die  unverwelklichen  Blumen  der  Gnap ha- 
llen, die  Immortellen,  ersvorben,  deren  reichgeformte  Kränze 
und  Büsche  in  einzelnen  Gegenden  ein  ausgedehntes  Han- 
delsgeschäft bilden  zum  Gräberschmucke. 

Dieser  Gesichtspunkt  eines  höheren  Lebens  nach  dem 
Tode  und  einer  Unsterblichkeit  des  Geistes,  wie  derselbe  dem 
sinnigen  Gemüth  beim  Todten-  und  Gräber-Cultus  als  ein 
Seeleubedürfuiss  sich  dargestellt  hat,  findet  nun  wohl  den 
zartesten  Abschluss  dui'ch  den,  im  Schönheitssinn  der  Grie- 
chen begründeten,  Mythos  der  Liebe  der  Götter  zu  einzelnen 
Menschen,  —  als  Vergeistigung  uud  Vergöttlichung  des  To- 
des, als  dem  Uebergange  zur  L'nsterblichkeit.  Wenn  Kora 
vom  Pluto  geraubt  wird  und  Demeter  sie  vergeblich  sucht; 
Avenn  der  schöne  Hylas  von  den  auftauchenden  Nymphen  in 
die  klare  Krystallfluth  hiuabgezogen  wird,  oder  wenn  Gany- 
med  vom  Adler  in  den  Himmel  hinaufgetrageu  wird :  so  liegt 
wohl  allen  solchen  euphemistischen  Darstellungen  des  Ster- 
bens der  schöne  Gedanke  zum  Grunde,  dass  es  wohl  nur  die 
Liebe  der  Götter  ist,    die   den  Sterblichen   aus  der  vergäug- 


92)  Friedreich,  Symbolik  der  Natur.  S.  240. 

93)  Wittstein,  etymol.  bolan.  Wörterbuch.  S.  34. 
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liehen  Erdenwelt  hin  wegnimmt  nnd  hinaufführt  in  das  Reich 
des  GöttHcheu  und  UnsterbHchen. 

Und  hiermit  betreten  wir  wohl  die  Schwelle  zu  einem 
Gebiete,  welches  sich  als  der  höchste  und  schönste  Gesichts- 
punkt darstellt  bei  der  Sichtung  der  Blumensinnbilder  des 
Todtencultus.     Es  ist  dies: 

IV.  Der   Gesichtspunkt   der  christlichen  Unsterb- 
lichkeit    und     eines    seligen     Lebens    durch    die 
Gnade    unseres' Erlösers    Jesus    Christus. 

Wenn  nun  auch  der  vorangehende  Gesichtspunkt  uns 
ein  neues  Leben  nach  dem  Tode  und  die  Idee  der  Unsterb- 
lichkeit, beginnend  von  einer  fast  sinnlich  greifbaren  Reali- 
tät bis  zur  Auflösung  des  Menschengeistes  in  einem  unsterb- 
lichen Allgeist,  aufgeschlossen  und  nur  in  einzelnen  leisen 
Strahlen  die  Ahnung  einer  persönlich -individuellen  Fortdauer 
wachgerufen  hat:  so  konnten  doch  durch  so  schwankende 
Begriffe  und  Vorstellungen  die  tieferen  Gemüther  nicht  be- 
friedigt werden.  Diese  Befriedigung  in  der  Erfüllung  geoffen- 
barter Verheissungen  haben  solche  Gemüther  nur  allein  ge- 
wonnen durch  das  Durchdrungensein  von  der  Erlösungslehre 
Christi  und  durch  die  innere  Wiedergeburt.  — 

Das  Todtenreich  des  Alterthums,  welches  in  dem  düs- 
teren Hades  der  Griechen  und  in  dem  unheimlichen  Scheol 
des  alten  Testaments  sich  abspiegelt  und  nur  die  Grauen 
zeigt,  die  über  dem  Abgrunde  lagern  und  höchstens  nur  die 
unnahbare  Stätte  der  uuverhüllten  Herrlichkeit  Gottes  ahnen, 
nirgends  aber  einen  Himmel  blicken  lässt,  als  den  Ort  einer 
Sehgkeit  und  als  die  Stätte  des  ewigen,  unvergänghchen  und 
unverwelkhchen  Erbes :  dieses  Todtenreich  des  Alterthums  ist 
mit  der  Offenbarung  Christi  und  mit  der  Verkündigung  sei- 
ner Erlösungssendung  wie  mit  einem  Schlage  vernichtet,  die 
Riegel  sind  gesprungen,  die  Thore  der  Ewigkeit  und  der  per- 
sönlichen Unsterblichkeit  thun  sich  weit  auf,  der  Himmel 
Gottes  enthüllt  sich  für  alle  Menschen,  so  weit  sie  Antheil 
an  der  Erlösung  haben  und  im  Besitze  derselben  sind,  und 
mit  dem  Zerreissen   des   Temelvorhanges ,   mit  dem  Erbeben 
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der  Erde  und  mit  dem  Zerklüften  der  Felsen  thun  sich  die 
Gräber  weit  auf  zur  Erfüllung  des  prophetischen  Wortes, 
dass  die  Gerechten  zum  Frieden  kommen  und  ruhen  in  ihren 
Kammern^*). 

Diese  Zuversicht  des  Hofifeus  im  festen  Glauben  an  die 
Erfüllung  der  Verheissungen  der  geoffenharten  Liebe  lehrt 
die  trauernde  Seele  am  Grabe  sich  zu  vergegenwärtigen  das 
verheissene  Paradies  der  Seligen,  wohin  Christus  uns  voran- 
gegangen ist  und  in  welches  Gottes  Engel  die  heimgegangenen 
Seelen  tragen  werden. 

In  diesem  harmonischen  Standpunkt  des  gläubigen  Chri- 
sten lösen  sich  alle  Dissonanzen  der  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende des  Völkerlebens  auf;  in  dieser  einen  grossen  Wahr- 
heit eines  ewigen  Lebens  der  Unsterblichkeit  in  Christo  findet 
alles  sehnsüchtige  Suchen  nach  einem  Ewigen,  finden  alle 
Ahnungen  eines  Götthchen,  finden  alle  Hoffnungen  schwan- 
kender und  ungeklärter  Gemüther  in  allen  Völkern  der  Erde 
in  alter  und  neuer  Zeit,  ihre  vollste  Erfüllung,  Verwirklichung 
und  Befriedigung.  Alle  jene  unheimUcheu  Schauer  des  Todes, 
wie  sie  der  erste  Gesichtspunkt  andeutete,  lösen  sich  hier  auf 
in  ein  friedenvolles  Lächeln  des  sanft  hinüberschlummernden 
Sterbenden,  ein  Lächeln ,  welches  ein  tiefes,  göttliches  Geheim- 
niss  ahnen  lässt;  die  düstere  Todtenklage,  die  ängstliche 
Sorge  und  das  bebende  Mitgefühl  Hebender,  aber  noch  unge- 
klärter Seelen ,  wie  der  zweite  Gesichtspunkt  sie  vor  Augen 
führte,  verstummen  hier  und  klingen  über  in  ein  stilles  Jauch- 
zen der  Seele  im  Vorgefühl  eines  beseligten  Wiederfindens 
in  einem  Reiche  des  Lichts;  endlich  auch  verklärt  sich  die 
dunkle  Ahnung  einer  Unsterblichkeit  des  Geistes,  wie  sie  in 
gestaltlos  verschwimmenden  Formen  im  dritten  Gesichtspunkte 
angedeutet  wurde,  hier  zur  Glorie  eines  geistgewordenen  We- 
sens, in  göttlicher  Lichtglanzfdlle  und  in  der  Weihekraft 
eines  geheiligten  und  gottgeweihten  Willens!  — 

In  solcher  Stimmung  des  Gemüths  hat  denn  auch  zu 
allen  Zeiten  der  christlichen  Weltgeschichte  der  gläubige 
Christ  nach  entsprechenden  Sinnbildern  für  seine  Grabeshoff- 


94)  Jesaias.  57.  1.  2. 

Hoffmann,  Deutschi.  1872.  ao 
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Illingen  und  Grabeswünsche  gesucht.  Vorzugsweise  hat  der 
Unsterblichkeitsgedanke  in  seinem  Geiste  klar  sich  gestalten 
müssen  als  das  göttliche  unverlierbare  Palladium,  welches  der 
Religion  erst  ihre  volle  Wahrheit,  Bedeutung  und  Befriedi- 
gung, wie  auch  aller  Kunst  und  Wissenschaft  die  reinste  und 
höchste  Inspiration  verleiht  und  durch  dessen  Kraft  das  Le- 
ben erst  seine  höchste  Klarheit  gewinnt,  die  tiefsten  Wider- 
sprüche erst  ihi-e  Lösung  erhalten  und  das  Menschenleben 
seine  Einheit  und  Harmonie  bekommt.  Wie  kann  es  da 
wunderbar  erscheinen,  dass  die  ersten  christlichen  Jahrhun- 
derte und  das  spätere  Mittelalter  im  Pflanzenreiche  ebenfalls 
nach  Sinnbildern  ausgeschaut  haben,  welche  den  heiligen 
Ideen  ein  entsprechendes  Symbol  als  Grabesschmuck  zu  geben 
im  Stande  waren. 

Da  war  es  zuerst  der  Epheu,  dem  wir  bereits  vorher 
als  dem  Symbole  der  Liebe  bis  über  das  Grab  hinaus  begeg- 
net sind!  Hier  aber  ist  es  eine  höhere  Liebe  von  göttlicher 
Natm*,  an  welche  sich  die  unsterbliche  Menschenseele  über 
das  Jrdische  hinaus  anklammern  soll,  nämlich :  die  Liebe  zum 
Erlöser!  Betreten  wir  die  Friedhöfe,  so  sehen  wir  Tausende 
von  Gräbern  vom  Epheu  umklammert !  Wohl  mögen  die 
Meisten  der  Pflanzer  und  Pfleger  nur  an  die  sich  gegenseitig 
umklammernde  Liebe  der  Seelen  gedacht  haben,  aber  auch 
unbewusst  lacht  ihnen  in  diesem  selbstgewählten  Symbol  die 
Götthchkeit  einer  christlichen  Unsterbhchkeit  entgegen.  Dess- 
halb  legten  schon  die  alten  Christen  der  ersten  Jahrhunderte 
in  die  Särge  und  Grüfte  Epheuranken,  als  Sinnbilder  des 
neuen  Lebens  in  Christo  ^5). 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  wurde  auch  zur  selben  Zeit  der 
Lorbeer  gebraucht,  indem  man  dadurch,  dass  man  die  Tod- 
ten  auf  Lorbeerblätter  legte,  andeuten  wollte,  dass  die  in 
Christo  Verstorbenen  nicht  aufhörten  zu  leben.  Ja  selbst 
bei  den  alten  Römern,  wo  doch  das  Fortleben  nach  dem  Tode 


95)  Durandus  ration.  div.  offic.  VII.  35.  Hedera  quoque  vel  laurus 
et  hujusmodi ,  quae  semper  vireat,  in  Sarcophago  corpori  substernantur 
ad  significandum,  quod,  qui  moriuntur  in  Christo,  vivere  non  desinunt; 
uam  licet  mundo  moriantur  secundum  corpus,  tarnen  secundam  animam 
vivunt  et  reviviscunt  in  Deo. 
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eine  ganz  andere  Bedeutung  hatte,  galt  der  Lorbeer  als  glei- 
ches Symbol  9^)  und  die  vom  Grabe  Heimkehrenden  Hessen 
sich  durch  Lorbeerwedel  mit  Wasser  besprengen. 

Auch  die  Palme  hat  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
des  Alterthums  als  Symbol  der  Wiedergeburt  durch  den  Tod 
zum  ewigen  Leben  gegolten;  denn  so  finden  wir  dieselbe  auf 
altchristlichen  Grabgemälden  der  Katakomben  9^).  Später  hat 
sich  dieses  Symbol  noch  vergeistigter  gestaltet  zugleich  als 
Sinnbild  des  Sieges  über  den  Tod  und  des  Friedens  der  Ge- 
rechten in  einem  seligen  Leben  bei  Gott,  Daher  war  es  in 
den  Katakomben  Roms  ein  specifisches  Erkennungszeichen 
eines  Märtyrergrabes,  wenn  sich  daran  das  Zeichen  der  Palme 
(und  des  Blutgefässes)  befand  98). 

Dieses  Sinnbild  in  den  ersten  christlichen  Zeiten  bezog 
sich  auf  die  Worte  der  Offenbarung ^9) :  »darnach  sähe  ich: 
siehe  eine  grosse  Schaar,  welche  Niemand  zählen  konnte, 
aus  allen  Heiden  und  Geschlechtern  und  Völkern  und  Spra- 
chen vor  dem  Throne  stehen  und  vor  dem  Lamm,  angethan 
mit  weissen  Kleidern  und  Palmen  in  ihren  Häuden«. 

Das  ist  die  Verkündigung  der  ewigen  Hütten,  wo  die 
Kindschaft,  Reinheit  und  der  selige  Friede  durch  die  weissen 
Gewänder  und  Palmen  in  den  Händen  versinnbildet  wird! 

Ausser  diesen  Pflanzenformen  hat  das  früheste  Christen- 
thum  auch  noch  liebliche  und  reizende  Blumengebilde  zu 
Sinnbildern  der  Ewigkeit  und  Unsterblichkeit  hervorgezogen. 
Da  ist  nun  vor  allen: 

die  Lilie  zu  nennen,  av eiche  Prachtblume  bereits  bei 
den  Römern  das  Syinbolthum  der  Schönheitsfülle  des  Lebens 
erworben  hatte  und  desshalb  der  Venus  Urania  ^^O")  geweiht 
war.  Aber  die  frühesten  Christen  wählten  diese  herrliche 
Blume  zum  Sinnbilde  der  Schönheitsfülle  des  geistigen  Le- 


96)  Härtung:  die  Religion  der  Römer.  S.  46. 

97)  Bunsen:   Beschreibung   von  Rom  I.  399.   —   Bellermann:   die 
Katakomben  von  Neapel.  S.  59. 

98)  Bosio:  Roma  subterranea.  1629.  —  Paulinus:  die  Märtyrer  der 
Katakomben  und  die  Römische  Praxis. 

99)  Offenbarung.  VII.  9. 

100)  Virgilii  Aen.  VI.  882. 
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bens  im  Jenseits,  und  in  diesem  Sinne  ist  das  Symbol  auch 
in  die  cliristlicben  Sagen  und  Legenden  übergegangen.  So 
kam,  nacb  einer  solchen  Sage,  ^O')  in  der  Abtei  zu  Corvei  an 
der  Weser,  wenn  einer  der  Brüder  sterben  sollte ,  immer  drei 
Tage  zuvor  von  einem,  im  Chor  hängenden  Kreuze  eine  Lilie 
herab  und  erschien  als  Vorzeichen  des  Todes  jenes  Bruders, 
über  dessen  Sitz  sie  schwebte.  — 

Auch  Bayle  erzählt,  dass  Karl  V.  in  seiner  Abgeschie- 
denheit nach  Niederlegung  seiner  Krone  Ende  August  1558 
eine  Lilienzwiebel  gepflanzt  habe  und  darauf  am  21.  September 
verstorben  sei ,  und  dass  im  Momente  seines  Todes  diese 
Zwiebel  plötzlich  einen  zwei  Ellen  langen  Stengel  mit  eiuer 
sehr  schönen  Blume  hervorgetrieben  habe,  welche  abge- 
schnitten und  auf  dem  Hochaltar  der  Kirche  niedergelegt 
wurde  ^•'2). 

Als  Symbol  des  seligen  Lebens  und  der  Unsterblichkeit 
ist  nun  auch  im  Mittelalter  von  den  Malern  die  Lilie  benutzt 
worden,  wie  so  viele  Gemälde  grosser  Meister  beweisen,  wel- 
che in  Italien  und  in  den  Museen  aller  Länder  Europa's  zer- 
streut sind,  und  entweder  die  heilige  Jungfrau  Maria  oder 
andere  Heilige  oder  Engel  mit  der  Lilie  geschmückt  uns  dar- 
stellen. 

Daher  erschien  im  Mittelalter  die  Lilie  auch  als  ein  tief- 
sinniger Schmuck  der  Gräber,  und  dieser  Gebrauch  ist  sogar 
im  Oriente  so  herrschend,  dass  Unger^^^^  die  Lilie,  in  der 
Form  der  Schwerthlie  überall  auf  den  Gräbern  fand.  Nach 
Kotschy  ist  diese  Lilie  auch  in  ganz  Tarsus  und  Cilicien 
eine  gewönliche  Zierde  der  Gräber,  wie  denn  Unger  in  Syrien 
und  Cypern  diese  Blume  auf  türkischen  Gräbern  fand. 

Wenden  wir  uns  nun: 
zur   Rose,    der  weissen    Centifolie,  welche  unvergleich- 
liche   Blume ,  prangend  in   der  Fülle  weiss  sammtener,  Duft 


101)  Bechstein:  deutsches  Sagenbuch.  Nr.  296.  —  Annales   Corbei- 
enses  in  Leibnitz  script.  rer.  Brunsw.  II.  306. 

102)  Bayle's  Dict.  Art.  Charles  V.  —  De  la  Rocca:  bist,  de  Charles 
V.  p.  349.  350.  — 

103)  Unger:  a.  a.  0.  S.  17. 


Pflanzen-  u.  Blumen-Symbolik.  413 

ausströmender  Blätter,  als  Siunbild  des  höLerea  seligen  Le- 
bens in  Christo  von  den  ersten  Christen  benutzt  und  gleich 
der  Lilie  in  das  Gebiet  der  Sage  übertragen  ist. 

Denn  in  den  Domen  mehrerer  Städte  (Hildesheim,  Bres- 
lau, Lübeck)  wurde  nach  der  Sage  auf  dem  Sitze  desjenigen 
Domherrn,  welchem  der  Tod  bevorstand,  stets  eine  weisse 
Rose  gefunden  1^').  Eine  jüdische  Volkssage  lässt  einen  be- 
rühmten Kabbalisten  in  Prag,  Günstling  des  Kaisers  Rudolph 
IL,  am  Dufte  einer  Rose  sterben,  in  welche  der  Tod  sich 
verwandelt  hatte,  da  er  ihm  auf  eine  andere  Weise  nicht 
beikommen  konnte.  — 

So  ist  denn  die  Rose  im  ganzen  Mittelalter  bis  in  die 
neueren  Zeiten  ein  Lieblings  -  Sinnbild  für  das  ewige  glück- 
selige Leben  nach  dem  Tode  in  unsterblicher  Jugendfrische 
gewesen  und  geblieben,  wozu  die  Worte  der  heil.  Schrift  '"6) 
von  der  Rose,  »deren  Thau  der  Herr  selbst  ist«, 
sicherlich  nicht  unbedeutend  beigetragen  haben. 

An  dieser  Stelle  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  be- 
reits die  frühesten  Christen,  der  Rose  in  Form  der  Jericho- 
Rose,  eine  höhere  symbolische  Bedeutung  ^o^)  beigelegt  haben, 
und  zwar  wegen  ihrer  wundersamen  Eigenthümlichkeiten  und 
ihrer  unbeschränkten  Verjüugungskraft,  wesshalb  sie  den  be- 
zeichnenden Namen  der  A  u  f  e  r  s  t  e  h  u  n  g  s  b  1  u  m  e,  x4.nastasia, 
erhalten  hat. 

Ausser  der  christlichen  Unsterblichkeitsidee  hat  das  frü- 
heste Christenthum  noch  unter  den  vielen  trostreichen  und 
erhebenden  christlichen  Wahrheiten  die  Idee :  Christus 
als  der  Erlöser  der  Gläubigen,  als  der  Schützer 
der  Frommen  und  als  der  Fried engeber  in  der 
seligen    Gemeinschaft   des   Jenseits  an  den  Grabes- 


104)  Daumer :  die  Geheimnisse  des  christl.  Alterth.  II.  38.  —  Bech- 
stein:  deutsches  Sagenbuch.  Nr.  208. 

105)  Nock:  Andeut.  e.  Systems  d.  Mythol.  S.  184. 

106)  Hos.  14,  6.  — 

107)  Nork:  Mythol.  d.  Volkssagen.  S.  903.  —  Ausland  1849.  Nr.  336. 
—  Praetorius:  Saturnalia  p.  Sä.  —  Echo  du  monde  savant.  1841.  Nr. 
667.  670. 
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hügelu   der  Lieben  zur   symbolischen  Anschauung  gebracht. 

Da  ist  es  nun  vor  Allen: 
der  Weinstock  und  die  Weinrebe  gewesen,  welche  als 
bedeutsame  Sinnbilder  zur  Anwendung  gekommen  sind  und 
zwar  vorzugsweise  auf  Grund  des  Gleichnisses,  welches  Chri- 
stus seiher  ^^^)  in  dem  Ausspruche  gebraucht  hat :  »Ich  bin 
der  Weinstock,  ihr  seid  die  Reben!«  So  ist  in  altchristlichen 
Zeiten  manchem  treuen  Christen  als  sinnvoller  Schmuck  sei- 
ner bewährten  Eestigkeit  im  Glauben  und  in  der  Liebe  für 
die  Menschheit  eine  Fülle  dieser  saftgrünen  Weinblätter  in 
das  Grab  gefolgt.  Auch  zeigt  uns  die  christliche  Kunst  man- 
ches Hierhergehörige.  Auf  einem  Wandgemälde  sehen  wir 
den  jungen  Christus  in  der  Mitte  jüdischer  Lehrer,  umgeben 
von  einem  doppelten  Halbzirkel  von  Weinstöcken  ^^^) ;  auf 
einer  Grablampe,  deren  Rand  mit  Weinreben  geziert  ist, 
steht  in  der  Mitte  Christus  als  guter  Hirte^^o).  Man  findet 
ferner  den  Weinstock,  auch  einzelne  Trauben,  auf  alten 
christlichen  Begräbnissen  ^i^).  Unter  den  christlichen  archi- 
tektonischen Ornamenten  findet  man  nicht  selten  die  Wein- 
rebe und  überall  liegt  diesem  Sinnbilde  auf  Grund  des  Evan- 
geliums Johannis  die  Deutung  der  Uebung  christKcher  Tu- 
genden, des  christlichen  Wandels  und  eines  fruchtbringenden 
Christenthums  zum  Grunde  ^^'^). 

Ich  gehe  nun  zum  0  e  1  b  a  u  m  über ,  mit  welchem  die 
alten  Christen  immer  den  Begriff  des  Friedens  im  Bewusstsein 
des  versöhnten  Gottes  verknüpft  haben  ^ '3).  q})qj-  auch  die 
Fruchtbarkeit  in  guten  Werken,  Rechtschaffeuheit,  Unschuld, 
ein    stilles,   gläubiges,    thätiges   Leben  und  Uebung  in  der 


108)  Ev.  Job.  15.  1.  5. 

109)  Aringhi :  Roma  subterran.  I.  323.  II.  351.  —  Lupins :    Diss.  in 
super  invent.  Epith.  1-21.  182. 

110)  Münster:  Sinnbilder  und  Kunstvorsteil.  d.  alten  Christen.  I.  32. 

111)  Bellermann:    die    alten  christlichen  Begräbnisse.  —  Gaume: 
d.  Katakomben  in  Rom.  S.  296. 

112)  Puttrich:  Systemat.  Darst.   der  Baukunst  der  obersächsischen 
Länder.  S.  19. 

113)  Tertullianus   de   baptismo.  cap.  8.  —   Ambrosius:   de  Noe  et 
arca.  cap.  19. 
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Barmherzigkeit    werdeu    von   den    Kirchenvätern  unter  dem 
Bilde  des  Oelbaums  angedeutet^'*).  — 

Als  christliches  Sinnbild  kommt  der  Oelbaum  auf  alten 
Gräbern  vor^i^)  und  bedeutet  einen  frommen  Menschen,  der 
nach  dem  Willen  Gottes  lebte,  zu  welcher  Symbolik  die  bib- 
lische Stelle:  »ich  bleibe  wie  ein  grüner  Oelbaum  im  Hause 
Gottes«,  Veranlassung  gegeben  haben  mag  ^^^). 

Und  wie  bei  den  Römern  und  Griechen  der  Oelbaum 
Sinnbild  des  Sieges  und  Friedens  war  i^'')  bei  den  olympischen 
Spielen  und  bei  ihren  Todtengebräuchen ,  da  die  Griechen 
bereits  Oelzweige  auf  die  Gräber  ihrer  Lieben  pflanzten :  so 
versinnbildete  bei  den  frühesten  Christen  der  Oelbaum  auch 
den  Frieden  und  die  Seelenreinheit  der  Todten,  wo  diese 
Pflanze  gewöhnlich  mit  der  Taube  in  Verbindung  gebracht 
ist.  Ein  in  den  römischen  Katakomben  gefundener  Sarko- 
phag zeigt  das  Abbild  des  Todten  (Eutropos),  auf  welchen 
eine  Taube  mit  einem  Oelblatt  zufliegt,  als  Sinnbild  des  ge- 
brachten Friedens  während  der  Arbeit  des  Lebens  ^^^).  Auf 
dem  Grabstein  eines  Knaben  sieht  man  die  Urne  mit  dem 
Monogramm  Christi  und  zwei  Tauben  zur  Seite,  deren  jede 
einen  Oelzweig  im  Schnabel  über  der  Urne  hält ;  auf  einem 
anderen  Grabsteine  steht  auf  jeder  Seite  der  Inschrift  ein 
Oelbaum  zwischen  zwei  Tauben;  offenbar  Symbole  der  un- 
schuldigen, im  Frieden  Gottes  ruhenden  Kinder  ^^^). 

Auch  im  Judenthum  hatte  der  Oelbaum  bereits  sein  sym- 
bolisches Anrecht  als  geheiligter  Baum  des  Friedens  gewon- 
nen, indem  das  rabbinische  Buch  Kol  bochim  die  verschie- 
denen Wohnungen  des  Paradieses  beschreibt  uud  von  jenen 
Orten,  in  denen  die  vollkommen  Gerechten  sich  befinden, 
sagt,  dass  sie  vom  Holze  des  Oelbaumes  gezimmert  seien ^20^^ 

114)  Münster:  Sinnbilder  u.  Kunstvorstell.  d.  alten  Christen.  I.  30. 

115)  Baldetti:  Osservazioni  sopra  i  cimeterii  di  Roma,  p.  363.  364. 
367.  —  Aringhi:  Roma  subterran.  IL  608.  —  Gaume:  Beschreib,  der 
Katakomben  in  Rom.  295. 

116)  Psalm  52.  10. 

117)  Plinii  bist.  nat.  XV.  5. 

118)  Grenzboten.  1869.  Nr.  7.  S.  247. 

119)  Aringhi:  Roma  subterranea.  II.  325.  348. 

120)  Eisenmenger:  Judenthum.  II.  304. 
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Mit  dieser  symbolisclieu  Bedeutung  muss  jedenfalls  die 
Benutzung  des  Oelzweigs ,  als  Weihsprengel '  im  Zusammen- 
hang stehen,  12 1]  wie  denn  noch  jetzt  im  südlichen  Frankreich 
die  Oelzweige  zu  Weihsprengeln ,  besonders  bei  der  Einseg- 
nung der  Todten,  benutzt  werden  ^22). 

Ausser  diesen  Symbolen  ist  nun  aber  noch,  und  zwar 
vorzugsweise  von  den  Christen  nordischer  Gegenden,  die 
majestätische  Eiche  als  christliches  Symbol  nur  dess- 
halb  benutzt  worden,  weil  dieser  Edelbaum  in  seinem  Ver- 
kehr mit  dem  blauen  Aether ,  mit  dem  leisen  Rauschen  seines 
undurchdringlichen  Blätterdaches  und  mit  der  Kraft  ^  und 
Festigkeit  seines  inneren  Gefüges ,  wie  mit  _  dem  sicheren 
Schutze  seiner  weitgreifenden  Zweige  die  Majestät  überhaupt 
repräsentirt  und  von  je  an  als  das  Sinnbild  des  Erhabenen 
und  Göttlichen  gegolten  hat.  Aber  die  Orakelstimmen  aus 
dem  Blätterrauschen  der  heiligen  Tempelhaine  der  Griechen 
und  der  alten  Germanen  sind  verklungen  und  haben  sich 
zu  leisen  Mahnungen  umgestaltet,  welche  ein  christliches  Ge- 
müth  durch  den  Verkehr  der  Wipfel  mit  dem  Aether  des 
Himmels  zu  vernehmen  glaubt ;  die  heilige  Bedeutung  der 
ganzen  individuellen  Naturform  ist  geblieben,  nm'  dass  die 
frühere  Zeit  die  äussere  Schaale,  das  Christenthum  aber 
den  inneren  Kern  mit  dem  Göttlichen  in  Verbindtmg 
brachte  uud  die  göttliche  Kraft  durch  eine  Fülle  von  Sagen 
zu  symbolisu'en  wusste,  die  sich  in  der  Wundereiche  zu  Sichem, 
in  der  Eiche  mit  dem  wunderthätigen  Marienbilde  in  Flan- 
dern, in  der  Kapelle  Maria  zur  Eiche  in  Merfeldt,  in  der 
Kapelle  Maria  zur  heil.  Eiche  in  Aerschott,  Maria  in  der 
Eiche  zu  Wittenheim  im  Elsass  und  in  vielen  anderen  christ- 
lichen Sagen  und  Legenden  wiederspiegelt  ^^3)^ 

Die  Grundanschauung  bei  allen  diesen  Symbolisirungen 
bleibt  immer,  dass  das  Erhabene  und  Götthche  im  Christen- 
thum nur  durch  ein  solches  Sinnbild  des  Erhabenen  und 
GöttHchen,   wie   die  himmelanstrebende  Eiche  darbietet,  ver- 


121)  Virgil.  Aen.  VI.  230. 

122)  Friedreich:  Symb.  d.  Natur.  S.  289. 

123)  Wolff :  deutsche  Mährchen  und  Sagen.  S.  264.  265.  —  Stöber 
Sagen  d.  Elsasses.  32. 
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sinnbildet  werden  kann.  In  diesem  Sinne  haben  die  alten 
Christen  gewirkt,  und  wenn  von  ihnen  die  Todten  in  ihren 
Särgen  und  Grüften  mit  Eichenblättern  bestreut  worden  sind, 
und  wenn  wir  dieselben  nicht  gar  selten  unter  den  Bauor- 
namenten der  christlichen  Kirchen  erblicken  ^^4) :  so  müssen 
dieselben  stets  nur  als  Sinnbilder  der  Kraft  im  Chri- 
stenthum  und  der  sittlichen  Kraft  des  Glaubens 
betrachtet    werden,   da  alle  Kraft  aus  dem  Glauben  stammt. 

Hiermit  hätten  wir  nun  eigentlich  und  wesentlich  das 
Ziel  erreicht,  welches  als  der  Gegenstand  der  Erörterung  der 
vier  Gesichtspunkte  bei  den  Gräber -Symbolen  sich  darstellte! 
Wir  haben  schliesslich  erkannt,  in  welcher  Weise  auch  schon 
das  früheste  Christenthum ,  bis  zum  heutigen  Tage,  die  hei- 
ligen Ideen  und  die  geistigen  Güter  des  Christen,  die  Kraft 
des  Glaubens,  der  Liebe  und  der  Hoffnung  zu  versinnbilden 
und  am  Grabe  zn  verwerthen  gewusst  hat. 

Und  dennoch  bleibt  noch  ein  Etwas  übrig,  welches  wie 
eine  ernste  Mahnung  in  unserem  Innern  auftaucht,  wenn  wir 
unter  einem  schirmenden  Dache  von  Zitterpappeln  und  an- 
deren Trauerbäumen  an  dem  Grabe  eines  theuren  Heimge- 
gangenen stehen  und  aus  dem  dichten  Teppich  von  saftigem 
Epheu  eine  Lilie  und  eine  Rose  ihre  duftenden  Häupter  uns 
entgegenstrecken ! 

Und  dieses  Etwas,  was  ist  dies?  Es  ist  der  innerste 
Zug  des  Herzens  und  das  Bedürfniss  der  Seele 
zur  Erfüllung  der  Forderungen  der  Nächsten- 
und    Bruderliebe,   eingedenk  der  apostohschen  Worte ^25j. 

»dienet  euch  gegenseitig  in  geistiger  Liebe«;  es  ist  aber  auch 
das  Bedürfniss  des  Segens  für  das  eigene  Innere 
und  für  die  Selbstveredelung  unseres  Wes  eus, 
wodurch  unsere  Seele  tief  bewegt  wird. 

Und  so  ist  es  wohl  sicherhch  zu  allen  Zeiten  das  Be- 
dürfniss aller  Menschen  gewesen,  anknüpfend  an  das  eine 
Grab,  welchem  sie  ihre  ehrenden  und  liebenden  Erinnerungen 
widmeten,    dabei  derer  zu  gedenken,   denen   auf  Erden  eine 

124)  Puttrich:  Systemat.  Darstell,  d.  Bauornamente  der  obersächs. 
Länder.  S.  19. 

125)  Galater  V.  13. 
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derartige  Weihe  und  Erinnerung  nicht  hat  zu  Theil  werden 
können.  Ein  solches  »Dienen  in  geistiger  Liebe«  lässt  uns 
in  den  Aktionen  unseres  Geistes  und  Herzeus  aller  jener 
Menschen  bewundernd  gedenken,  welche  im  Laufe  fast  zweier 
Jahrtausende  für  den  Christenglauben  und  für  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  als  Märtyrer  den  schmerzvollsten  Tod  freu- 
dig gestorben  sind ,  deren  zerstreute  Asche  kein  Grabhügel 
umschliesst,  welcher  von  keiner  liebenden  Hand  mit  einem 
symbolischen  Blumenkränze  hat  geschmückt  werden  können. 
Aber  da  wird  das  Menschenherz  zu  einem  heiligen  Tempel 
und  zu  einem  schöneren  Mausoleum,  oder  Pantheon,  oder 
Campo  Santo,  oder  Walhalla,  als  jemals  Menschenhände  ge- 
schaffen als  Wunderwerke  und  mit  den  sublimsten  künstle- 
rischen Erzeuguissen  des  Meisseis  und  der  Farben  ausge- 
schmückt haben. 

Und  mit  diesem  Hinblick  auf  alle  die  edlen  Gestalten 
der  Weltgeschichte,  und  mit  der  Vergegenwärtiguug  jenes 
reichen  Segens,  welchen  das  Märtyrerthuai  für  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  geschaffen,  ohne  dass  liebende  Hände  dies 
am  Grabe  symbolisch  haben  verkünden  können,  fühlen  wir 
wohl  in  uns  selbst  den  Segen  einer  Selbstveredeluug,  und  so 
in  diesem  Sinne  ist  es  sicherlich  begründet,  wenn  wir  die 
Ruhestätte  unserer  Todten  für  uns  selber  als  einen  »Gottes- 
acker« betrachten,  wo  unser  Herz  zur  Aufnahme  der  Gottes- 
keime umgeackert  und  zur  Pflanzstätte  des  Göttlichen  vor- 
gerichtet wird.  Für  das,  was  auf  solchem  Seelenboden  wächst, 
hat  das  früheste  Christenthum  auch  ein  Pflanzensymbol  ge- 
funden, nämlich  die  Y  s  s  o  p-P  f  1  a  n  z  e,  welche  die  Eigenschaft 
hat,  das  harte  und  rauhe  Felsgestein  zu  umranken  und  zu  einer 
blühenden  Fläche  zu  verwandeln,  als  Sinnbild,  dass  Christus 
an  das  harte  Gestein  des  menschlichen  Herzens  sich  anklammert 
und  dessen  Wüste  zum  Garten  Gottes  mngestaltet ^^e. 

126)  Hugo  de  St.  Victore  de  sacram.  I.  7.  —  Vincent.  Bellovac.  spec. 
nat.  X.  168. 

Der  edle  Verfasser  hat  seine  Feder  zu  diesem  Aufsatze ,  der  seine 
letzte  Arbeit  war,  nachdem  eine  Lähmung  ihn  seinem  ärztlichen  weit- 
greifenden Berufe  entrissen,  nur  wenige  Tage  vor  seinem  Abscheiden, 
niedergelegt.  Ein  Arzt,  ein  christlicher  Arzt,  wie  wenige !  Segen  seinem 
Andenken.  Der  Herausgeber. 


Die  Antwort  Frankreichs. 

Vom  Herausgeber. 

Nachdruck  wird  g-erichtlich  verfolgt. 
Bundesgeselz  Nr.  19  vom  11.  Juni  1870. 

Erster  Artikel. 

Im  ersten  Jahrgänge  (Deutschland,  1870,  Bd.  2.)  ist  eine 
Darstelhing  enthalten:  »Deutsehland  und  Frankreich  in  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft«  in  welcher  der  Werth  und 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Nationen  im  Spie- 
gel ihrer  Geschichte  beschaut  wurden.  Sie  war  nicht  der 
Wiederhall  der  damaligen  Gefühle  Deutschlands,  nicht  ein 
Lichtbild  aus  der  Situation,  dem  eben  zu  seinen  grossen  Zie- 
len sehreitenden  Kriege;  darum  auch  nicht  ein  parteiliches 
Selbstzeugniss  für  den  eigenen  Werth  des  deutschen  Volkes. 
Darum  kann  auch  heute  noch  au.f  diese  Darstellung  als  eine 
des  Lesens  und  Beherzigeus  werthe  zurückgewiesen  werden. 
Es  kann  sich  nicht  darum  handeln,  nur  recht  zu  behalten 
und  seine  Ansicht  zu  behaupten,  sondern  es  muss  jetzt  gel- 
ten, nachdem  die  Aufregungen  des  Augenblicks  auf  beiden 
Seiten  vorüber  sind  und  auch  der  sogenannte  »Siegesrausch« 
der  Deutschen  einer  kühlereu  Betrachtung  gewichen  sein 
muss,  die  Stimmen  von  Jenseits  zu  vernehmen,  sie  vorur- 
theilslos  zu  hören  und  ein  gerechtes  Urtheil  zwischen  den 
Anklagen  von  drüben  und  den  Beschuldigungen  von  hüben 
zu  sprechen.  Es  kann  diess  um  so  leichter  werden ,  als  weder 
auf  deutscher  noch  auf  französischer  Seite  die  Darstellung  in 
dieser  Zeitschrift  zum  Ausgangspunkte  der  Anklage  genommen 
ist,  dass  also  unsere  Zeitschrift  nicht  in  eigener  Sache  redet, 
wenn  sie    den   Gegenstand  bespricht.      Auch  kann  sie  sich 
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völlig  freisprecbeu  von  dem  pharisäisclieu  :  ich  danke  dir  Gott, 
dass  ich  nicht  bin  wie  diese  Franzosen ;  sie  gehört  also  nicht 
Tinter  die,  welche  etwa  getroffen  werden  mögen  von  dem 
Worte  eines  süddeutschen  Theologen,  der  in  Allem,  was  Preus- 
sen  betrifft,  eine  starke  Sprache  liebt:  da  stehen  sie  und 
sprechen:  ich  danke  dir  Gott  u.  s.  w. 

Es  kauu  uns  nicht  einfallen  die  Revue  des  deux  mondes 
in  ihren  zahlreichen  Missurtheilen  über  Deutschland,  womit 
sie  das  etwa  von  unsrer  Seite  zuviel  Gesagte  reichlich  zurück- 
giebt,  auszuschreiben.  Auch  kann  es  nicht  unsere  Absicht 
sein,  den  Feuilletonisten  Feydeau  in  seinem  »Allemagne  en 
1871«  zu  widerlegen,  weil  wir  uns  in  Deutschland  doch  nur 
lächerlich  machen  würden.  Aber  lachen  machen  können 
wir  wenigstens  und  versagen  es  uns  nicht,  indem  wir  unsern 
windigen  Franzosen  hören  über  die  Schäden  Deutschlands, 
wie  er  sie  in  Homburg  und  Wiesbaden,  in  Baden-Baden  und 
München  so  ziemlich  kennen  gelernt  hat.  Ihm  hat  es  in 
Allem  die  berühmte  »Pendule«  angethan,  die  ihm  überall 
begegnet,  ohne  dass  er  jedoch  ihr  ablauschen  kann,  was  die 
Glocke  geschlagen  hat.  Er  hat  die  Germania  des  Tacitus 
gelesen  und  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Deutschen 
noch  gerade  so  lederne  Helme  tragen,  wie  sie  zur  Zeit  des 
Drusus  und  Germanicus  thaten  und  dass  ohne  Zweifel  die 
LegioÄcn  des  Varus  im  Teutoburger  Walde  durch  das  Zünd- 
nadelgewehr überwunden  worden  sind,  wie  die  Oestreicher 
bei  Königgrätz.  Wie  sie  als  Germanen,  d.  h.  als  Kriegs- 
männer sich  zum  Schrecken  der  GaUier  gemacht,  gerade  so 
haben  sie  auf  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  1867  nur 
eiserne  Ketten,  Steinkohlen,  Bleimassen  und  Stahl-Kanonen 
als  den  Glanz  ihrer  Industrie  zu  zeigen  vermocht.  »Das  ist«, 
so  ruft  er  aus  »Preussen,  das  ist  Deutschland,  diese  plumpe, 
dumme,  grobe  Kanone!«  Aber  er  hat  tiefer  ins  deutsche 
Leben  hinein  gesehen.  Zuerst  in  die  Küche.  Man  kann 
nicht  essen,  was  sie  bereitet.  Nur  wo  ein  französischer  Koch 
im  Souterrain  waltet,  ist  man  dem  Hungertod  entrissen,  na- 
tüi'lich,  die  deutschen  Hühner  sind  abgemagerte  Skelette, 
Haut  und  Knochen,  man  ist  zu  knickig  sie  zu  mästen  oder 
zu  füttern.     Die  armen  Thiere  müssen  ihr  Leben  fristen,    so 


Die  Antwort  Frankreichs.  421 

gut  sie  können.  Alle  fetten  Hühner,  wie  die  Weine,  Früchte, 
Melonen,  selbst  das  Wildpret,  der  Rostbraten,  sie  kommen 
von  Paris  und  wenn  die  deutschen  Speisezettel  von  Pariser 
Coteletten  reden,  meinen  sie  im  Ernste,  dass  sie  von  Paris 
hergesandt  sind.  Der  gute  Mann  hat  wohl  nie  die  deutsche 
Gränze  vor  dem  Kriege  gesehen ,  nie  die  langen  Ochsen- 
Caravanen,  die  nach  Strassburg,  nach  Paris  zogeu  und  die 
Bullen,  die  man  in  Deutschland  nicht  isst,  wohl  aber  an  die 
Franzosen  verkauft.  Hat  doch  ein  solcher  dereinst  dem 
Schreiber  dieser  Worte  den  patriotischen  Dienst  erwiesen, 
errest  durch  die  rothen  Hosen  des  Postens  an  der  Kehler 
Rheinbrücke,  sich  loszureissen  und  das  ganze  Zoll-  und  Pass- 
Personal  in  seine  Buden  zu  jagen,  damit  er  mit  seinem  Freunde 
ohne  Reisepass  von  Kehl  nach  Strassburg  wandern  konnte. 
Von  den  Franzosen  lebte  überhaupt  Deutschland  auch  vor 
den  Milliarden,  Von  Industrie  und  Handel  kann  in  Deutsch- 
land nicht  die  Rede  sein,  so  meint  Herr  Feydeau,  denn  an 
die  Zahlen  glaubt  er  nicht,  die  ihm  sonst,  wenn  er  sie  kennte, 
sagen  könnten,  dass  die  deutsche  Handelsmarine  nächst  der 
englischen  die  grosseste  auf  unserem  Erdball  ist.  Es  sind 
nach  ihm  die  heilkräftigen  Bäder  und  die  mit  ihnen  verbun- 
denen Spielhäuser,  durch  welche  Deutschland  den  Fremden 
das  Geld  aus  der  Tasche  lockt.  Schade,  dass  er  nicht  ent- 
deckt hat,  dass  alle  Wasser  von  Aachen  und  Ems,  von  Hom- 
burg, Wiesbaden  und  Baden,  von  Wildbad,  Kissingen,  Carls- 
bad, Marienbad,  Töplitz  und  Gasteiu  eigentlich  in  dem  Pa- 
riser Becken  entspringen  und  unterirdisch  in  diese  deutschen 
Thäler  sich  verlaufen,  wo  sie  zum  Vorschein  kommen,  um 
den  üeberfluss  des  französischen  Geldes  über  der  Erde  zu 
ihnen  zu  leiten.  Durch  diese  Zuflüsse  des  französischen  Gol- 
des soll  Deutschland  Handel  und  Industrie  gewonnen  haben, 
die  es  aber,  wie  kaum  eben  gesagt,  doch  nicht  besitzt.  Alle 
Strassen,  alle  Eisenbahnen,  alle  Prachtgebäude  der  Badeorte, 
die  Schulen,  die  Bibliotheken,  die  Hospitäler,  selbst  die  Kasernen 
Deutschlands  sind  von  diesem  Spielgelde  gebaut.  Die  schönen 
Squares,  die  Parke,  Theater,  Spaziergänge,  die  Waarenlager 
tiir  Putz-  und  Luxusartikel,  sie  sind  das  Werk  des  Spiels. 
Dazu  noch  die  Gasthöfe,   die  Kaifeehäuser,   die  Restaurants, 
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dann  die  Erhöhung  der  Miethspreise,  der  Preise  der  Lebens- 
mittel, des  Holzes,  der  Steinkohle,  des  Leders,  der  Leinwand, 
der  Wollenstoffe  u.  s.  w.  Wer  könnte  daran  zweifeln,  dass 
es  einen  selbstmörderischeren  Gedanken  nicht  geben  konnte, 
als  den  der  Abschaffung  des  Spiels,  und  doch  hat  ihn  das 
alberne  Deutschland,  durch  das  Glück  verderbt,  von  prote- 
stantischer Heuchelei  gedrängt,  in  seinem  schwachen  Gehirne 
bewegt  und  will  ihn  ausführen.  Fejdeau  sieht  sie  schon  im 
Geiste,  die  Elendszeit,  wann  vier  Russen,  zwei  Polen,  drei 
Brasihaner,  ein  Americaner  und  ein  Itahener  ohne  Geld  aus- 
zugeben durch  die  Schatten  von  Homburg  und  Baden  wan- 
deln und  sich  begnügen  werden,  sehr  tugendhafte  und  spar- 
same Preussen  unterhaltend  zu  finden.  Er  sieht  Gras  und 
Kraut  in  den  Prachtsälen  und  Luxus-Buden  wachsen  und 
freut  sich,  dass  die  Deutschen  so  dumm  sind,  den  Franzosen 
künftig  ihr  Geld  zu  lassen.  Er  will  die  französischen  Bade- 
orte zu  den  Erben  der  deutschen  machen  und  räth  seinem 
Lande  an,  das  dortige  Spielverbot  aufzuheben.  Für  Paris 
hat  er  keinen  Wunsch,  weil  diesem  die  Börse  und  die  gehei- 
men Spielclubbs  genügen. 

Wie  hart  es  für  einen  Pariser  ist,  in  Deutschland  leben 
zu  müssen,  wenn  er  nicht  das  Glück  hat,  gerade  Homburg, 
das  keine  preussische,  sondern  eine  internationale  Stadt  ist, 
zum  Aufenthalt  wählen  zu  köuuen,  lässt  Feydeau  wahrneh- 
men, wenn  er  die  deutschen  Einrichtungen  betrachtet.  Je 
höher  die  Civilisation  eines  Volkes  steht,  desto  mehr  beque- 
mes Behagen  muss  sein  Leben  darbieten.  Diesen  beherr- 
schenden Satz  stellt  der  Treffliche  voran,  um  zu  zeigen,  dass 
die  Engländer  und  Anglo-Amerikaner  die  civilisirtesten  Men- 
schen sind.  Die  Häuser  mit  ihren  Treppen,  Küchen,  Kellern, 
Cabinetten,  Badezimmern,  Ställen,  Remisen  sind  dort  überall 
Muster  der  Eleganz.  Ob  er  auch  die  Heizungs-Einrichtungen 
so  herrlich  findet,  bei  denen  man  zugleich  braten  und  frieren 
kann?  Ja  wohl,  er  hat  den  Muth,  die  Eisenbahnwaggons  von 
England,  seine  Omnibusse,  Dampfschiffe  als  Muster  zu  preisen. 
In  Deutschland  dagegen  sei  durch  angeborene  Dummheit 
Alles  aufs  Mühseligste  eingerichtet.  Das  deutsche  Strassen- 
pflaster  nennt  er  zuerst.  Hier  mag  ihm  wohl  ein  wenig  recht 
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zu  geben  sein.  Wie  viele  Jahrhunderte  hatte  man  in  einer 
gewissen  sehr  reichen  Stadt  nur  runde  Rheinkiesel  neben 
einander  gereiht  und  diess  ein  Pflaster  genannt,  bis  ein  erfin- 
derischer Kopf  den  genialen  Gedanken  hatte,  diese  runden 
Granit-  und  Quarzköpfe  abzuschlagen  und  dadurch  eine,  wenn 
auch  etwas  scharfkantige,  den  Schuhsohlen  gefährhche,  doch 
im  Grossen  und  Ganzen  ebene  Fläche  herzustellen.  Dass 
aber  dem  tänzelnden  Franzmann  dieses  Pflaster  zu  glatt  er- 
scheint, hat  uns  in  Erstaunen  gesetzt.  Von  Trottoirs  wisse 
man,  meint  er,  in  Deutschland  nichts.  Die  grossen  Dinge 
der  Berliner  Bürgersteige  nebst  damit  zusammenhängender 
Hundesteuer  sind  nicht  in  den  Horizont  seiner  Weltkunde 
getreten.  Auf  den  Beinen  scheint  der  Pariser  Feuilletonist, 
der  sie  wohl  zu  viel  unter  dem  Schreibtisch  gehabt,  nicht 
eben  fest  zu  sein.  Die  Höfe  der  Häuser  finden  bei  ihm  keine 
Gnade,  weil  sie  zu  eng  und  zu  finster  seien.  Man  fragt  sich 
erstaunt,  ob  denn  der  Mann  nie  in  Paris  gewesen  sei?  Alle 
Treppen  in  Deutschland  findet  er  eng,  glatt,  gewunden,  die 
Stufen  zu  schmal,  um  den  ganzen  Fuss  darauf  zu  setzen.  Tep- 
piche fehlen  überall,  höchstens  sind  sie  von  Stroh-  oder  Bin- 
senmatten ersetzt.  Zwischen  allen  Zimmern  der  Häuser  hat 
er  sich  über  unbequeme  Stufen  zu  beklagen,  über  welche 
Kinder  und  Erwachsene  zu  Falle  kommen.  Er  kann  zwar 
errathen,  dass  diese  Schwellen  den  Luftzug  hindern,  aber 
seine  Füsse  kommen  ihm  doch  zuerst  in  Betracht.  Selbst 
die  deutschen  Oefen  finden  Widerspruch  und  er  sagt  von 
ihnen  gerade  das,  was  wir  von  den  Kaminen,  dass  man  zu- 
gleich friere  und  brate ,  nur  in  anderer  Dimension ,  nemhch 
nicht  von  vorn  nach  hinten  oder  von  Seite  zu  Seite,  sondern 
von  oben  nach  unten,  heisser  Kopf,  kalte  Füsse.  Der  elegante 
Mann  kann  es  seinen  Landsleuten  nicht  ersparen,  auch  von 
verborgensten  Gemächern  des  Hauses  zu  reden,  denn  hier 
gerade  ist  er  auf  seinem  Gebiet.  Er  weiss  sogar  recht  em- 
phatisch zu  sagen:  »Reise  durch  ganz  Deutschland,  besuche 
»alle  Gasthöfe  und  Herbergen,  gehe  vom  reichsten  Hause  zu 
»der  ärmsten  Hütte,  nirgends,  selbst  nicht  im  Palast  des 
»Königs  von  Preussen,  nicht  in  Rothschilds  Hotel  wirst  du 
»diesen  Gegenstand  einer  fatalen  unerbittlichen  Nothwendig- 
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»keit,  diesen  Ort,  der  bei  Lebensstrafe  taglicli  besucht  werden 
»muss,  vor  dem  Alle  gleich  sind,  Junge  und  Alte,  Grosse 
»und  Kleine,  Männer  und  Frauen,  hohe  Geister  und  alberne 
»Menschen,  die  Anmuth  und  Schönheit,  wie  das  herab- 
»gekommene  Alter  und  die  Hässlichkeit ,  in  Deutschland 
»in  einem  Zustand  finden,  wie  ihn  nur  das  ärmlichste. 
»Dörfchen  der  Nieder-Bretagne  vor  drei  bis  vier  Jahrhun- 
»derten  kannte«.  —  Wir  folgen  nicht  weiter  in  der  widrigen 
Schilderung,  unsere  deutschen  Leser  haben  die  Landsleute 
des  Herrn  Feydeau  um  dieselbe  nicht  zu  beneiden.  Aber 
—  hat  denn  der  Mann  Frankreich,  sein  eigenes  Frankreich 
nie  gesehen?  Hat  doch  ein  Anderer,  der  es  gesehen,  die  Na- 
tionen nach  dieser  Einrichtung  eingetheilt;  er  stellte  die 
Engländer  und  Holländer  am  höchsten,  die  Deutschen  in  die 
Mitte,  jene  fast  übercivilisirt ,  diese  menschlich  nennend,  die 
Franzosen  und  Polen  nennt  er  »Schweine«,  die  Italiener  und 
Spanier  »Hunde«.  Verzeihung  für  diese  von  der  gar  zu 
grossen  SellDsttäuschung  des  windigen  Parisers  aufgenöthigte 
Stelle ! 

Er  kann  sich  von  dieser  Region  des  Lebens  nicht  trennen, 
sie  ist  ihm  gar  zu  heimisch. 

Die  Bewässerung  unserer  Gärten,  der  Bau  unserer  Strassen, 
die  Einrichtung  unserer  Eisenbahnen  und  Bahnhöfe  beschäftigt 
ihn  und  er  sagt  uns  in  dieser  Beziehung  manche  Wahrheit. 
Man  kann  ordentlich  froh  sein,  einmal  etwas  anzuerkennen. 

Wird  man  sich  wundern,  dass  der  Mann  die  Keckheit 
besitzt,  auch  ins  Innere  des  deutschen  Lebens  zu  blicken, 
und  die  Welt  darüber  aufzuklären?  Er  kennt  die  deutsche 
Erziehung,  das  deutsche  Familienleben.  Da  kommt  es  ihm 
nun  in  Homburg  zu  statten,  dass  Dornholzhausen  und  Fried- 
richsdorf ganz  in  der  Nähe  liegen,  französische  Refugies  — 
Dörfer  mit  Erziehungsanstalten.  Es  wird  ihm  klar,  dass  die 
ganze  deutsche  Industrie,  die  nun  doch  wieder  existirt,  ledig- 
lich aus  dieser  Quelle  stammt.  Alles  Gute  in  Deutschland 
ist  französischen  Ursprungs.  Aber  nun  die  Erziehung! 
»Sobald  ein  junger  Deutscher  bürgerlicher  Familie  einen  Beruf 
»wählen  kann,  muss  er  einen  schwarzen  Rock  und  eine  weisse 
»Halsbinde  anlegen,    seine  Haare   pomadisiren,    sich  frisiren 
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»lassen,  eine  weisse  Schürze  umbinden  und  zur  Bildung  seines 
»Herzens  und  Geistes  das  Tischgerätlie  abwaschen  lernen. 
»Dann  lehrt  man  ihn  bei  Tisch  aufwarten,  Braten  und  Ge- 
»flügel  zerlegen  und  Stiefel  wichsen.  Denn  in  Deutschland 
»kann  ein  junger  Mensch,  da  Alles  von  den  Fremden  lebt, 
»nur  Kellner  im  Gasthof,  Restaurant  oder  Kaffeehaus  werden. 
»Alle  die  gewandten  hübschen  Kellner  in  Frankreich,  Belgien 
»und  der  Schweiz  sind  Deutsche  und  üben  sich  darin,  den 
»Fremden  das  Geld  aus  der  Tasche  zu  ziehen,  bis  sie  durcb 
»Heirath  mit  einem  geldreichen  Gretchen  selbst  sich  nieder- 
»lassen.  Die  Deutseben  sind  vortreffliche  Diener,  und  bessere 
»Kammerjungfern  oder  Dienstmädchen  gibt  es  nicht  als  die 
»Töchter  Deutschlands.  Vor  Allem  sind  sie  ehrlich  und  ge- 
»winnen  dadurch  Vertrauen,  sie  sind  sittlich  rein,  treu  und 
»hingebend,  wie  man  es  in  Franki-eich  immer  weniger  findet. 
»Die  Männer  sind  nüchterner  als  unsere  französischen  Dienst- 
»boten  und  unterwerfen  sich  leichter  dem  passiven  Gehorsam. 
»Auch  höflicher  sind  sie  als  die  uusren.  Diess  ist  die  charak- 
»teristische  Gabe  des  Volks,  welches  das  erste  auf  Erden  sein 
»will.  »Dienen«  ist  ihre  Aufgabe  und  diess  erklärt  sowohl 
»die  Politik  des  Grafen  Bismarck  als  den  Ehrgeiz  und  die 
»militärischen  Erfolge  des  Königs  von  Preussen«. 

Kann  es  eine  schönere  Charakteristik  geben  als:  Tüch- 
tigkeit zum  Dienen,  Ehrlichkeit,  Hingebung ,  Treue ,  Gehor- 
sam, Höflichkeit  und  dabei  die  Fähigkeit,  die  Franzosen  unter 
dem  Daumen  zu  halten  und  sie  auf  dem  Schlachtfeld  immer 
und  überall  zu  besiegen!  Der  arme  Feydeau,  der  uns  herab- 
würdigen will  und  fluchen,  wider  Willen  aber  erhöhen  und 
segnen  muss!  Dabei  weiss  dieser  moderne  Bileam,  dass  es 
einen  deutschen  Patriotismus  nicht  gibt,  dass  man  zu  Frank- 
furt am  Main  den  Krieg  gegen  Frankreich  verflucht,  dem 
sogar  ein  Frankfurter  Jude  zuschrie:  Vive  la  France,  creve 
la  Prusse !  er  weiss  dies  hauptsächlich  darum ,  weil  man  in 
Kurhessen,  besonders  zu  Fulda  die  französischen  Verwundeten 
besser  pflegte,  als  diess  in  der  französischen  Heimath  ge- 
schehen wäre.  So  weiss  der  Mann  die  Dinge  zu  verstehen! 
—  Und  dennoch,  auch  das  hat  der  scharfblickende  Mann 
mit  Augen  gesehen,   ist   in   ganz  Deutschland  kein   anderer 
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Gedanke,  als  ein  neuer  Krieg  mit  Frankreich.  Denn  sogar 
die  ans  Fraukreicli  heimkehrenden  Soldaten,  die  doch  auf 
den  Schlachtfeldern  des  Exercirens  genug  hatten,  üben  sich 
täglich  stundenlang  im  Scheibenschiesseu ,  ja  man  sieht  sie 
in  den  Morgenstunden  auf  dem  Kasernenhofe  in  Kitteln  auf- 
marschiren  und  die  Handhabung  des  Gewehres  einüben.  Der 
gute  Manu  meint,  das  seien  dieselben,  die  seine  Landsleute 
gefangen  genommen  haben.  Von  Rekruten-Uebung  scheint 
er  nichts  zu  wissen.  Auch  die  Hörner  und  Trommeln,  die 
er  auf  den  Spaziergängen  in  ohrenzerreissenden  Tönen  ver- 
nahm, sind  ihm  verwunderlich  uud  ganz  entsetzlich,  dass  die 
»Schulsäcke«  nicht  blos  der  Knaben,  sondern  auch  der  Mäd- 
chen dem  Affen  oder  Tornister  des  Soldaten  ähneln.  Es  ist 
ein  Soldateuschwindel  über  Deutschland  gekommen.  Niemand 
lernt  mehr  um  ein  Fabricaut,  Handwerker,  Künstler,  Ge- 
lehrter, Philosoph,  ein  Arbeiter  und  Bürgersmann  zu  werden, 
nur  Rechts  um!  Links  um!  Gewehr  im  Arm!  Vorwärts 
Marsch!  wird  einstudirt.  —  Glückliche  Täuschung  des  Franz- 
manns, der  meiut,  erst  jetzt  sei  dieser  Schwindel,  der  in 
Preussen  schon  hundert  Jahre  alt  und  noch  älter  ist,  ausge- 
brochen und  nicht  weiss,  dass  es  unsere  Philosophen,  Künstler, 
Fabricanten,  Bürgersleute  uud  Arbeiter  sind,  die  ihre  Mar- 
schälle eingefaugen  und  fast  alle  ihre  Kanonen  und  Armeen 
in  die  deutschen  Festungeu  gebracht  haben.  Er  uennt  diesen 
Zustand  eine  völlige  Verthierung.  Vaterlandsliebe,  sei  das 
nicht,  die  fände  sich  nur  bei  unglücklichen  Völkern,  nicht 
bei  siegreichen  Nationen.  In  Frankreich  sei  der  Patriotismus 
durch  das  Unglück  erwacht,  in  Deutschland  sei  nichts  davon 
zu  finden,  es  sei  im  Triumphe  ersoffen.  Ueberall  höre  man 
Säbelgerassel  und  dicke,  rosige,  blonde,  plumpe  Kerle  begeg- 
neu  einein  überall  in  den  Strassen  der  Städte,  die  recht  vier- 
schrötig und  eckig  mit  ihren  Sarassen  daher  stolziren  und 
so  ernsthaft  aussehen,  wie  Esel,  die  man  drille.  An  allen 
Wirthstafeln  bringen  diese  Säbelrassler  an  den  Jahrestagen 
ihrer  Siege  die  drohendsten  Toaste  auf  Frankreichs  Unter- 
gang aus.  Eiu  »befreiter  Deutscher«,  der  sich  selbst  so  ge- 
nannt. Heinrich  Heine,  -hat  den  französischen  Patriotismus 
geschildert.  Er  besteht  nach  ihm  in  Erwärmung  und  Erwei- 
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terung  des  Herzens,  das  mit  seiner  Liebe  niclit  mehr  nur  die 
Nächsten,    sondern    ganz    Frankreich,    das   ganze  Land   der 
Civilisation  nmschliesst,  während  die  deutsche  Vaterlandsliebe 
eine  Herzverengung  sei,  ein  gefrorenes  Leder ;    der  Deutsche 
höre  auf  ein  Weltbürger,    ein  Europäer   zu  sein  und   bleibe 
mir   ein   enger  Deutscher.     Und  Herr  Feydeau   weiss  nicht, 
dass  dieser  »unglückliche  Jude«,  wie  er  sich  selbst  und  auch 
mit  mehr  Recht  genannt   hat,   vor   der  Gottheit  Buonaparte 
auf  den  Knieen  lag  und  an  Gott  und  Welt  verzweifelte,  weil 
der  reiche  Onkel  in  Hamburg  es   müde   wurde,   dem  franzö- 
sirten  Neffen  die  Kasse  offen   zu    halten.     LTnd   das   ist   eine 
unschuldige  Bedienten-Nation,  die  nach  dem  ernsthaften  Wort 
des  Pariser  Feuilleton-Mannes   an    seine  Mitbüi-ger   »in   täg- 
lichem Exerciren,  in  immer  neuen  Manoeuvers,  in  beständiger 
Verbesserung  der  Waffen,  in  dem  stärksten  Drucke  der  Presse 
auf  den  öffentlichen  Geist  nicht  blos  Deutschlands,    sondern 
Europa's  in  ein  vollständiges  Kriegsvolk  sich  bethätigt!«  Der 
Mann  fällt  wenigstens  nicht  in  den  Fehler  seiner  berühmten 
Landsmännin    der    seligen    Frau    von   Stael,    die   durch  ihre 
Schilderung    der    harmlosen    Deutschen,    der  unschädlichen 
»Heidschnucken« ,    dieses    wundersamen   »wilden  Volks«    der 
Lüneburger  Haide,  der  poetischen  Schäfer  von  Weimar,  Schiller, 
Göthe,  Herder,  den  Franzosen  die  Täuschung  eiugeflösst  hat, 
unter  deren  Einfluss   sie  1870   in   den  Krieg   gegen  Deutsch- 
land gezogen   seien.     Im   Ernste  hat   man  diese  geistreiche 
Frau   für   den   unglücklichen   neuesten   Krieg   verantwortlich 
gemacht,    weil   die  Franzosen  immer  noch  nur  ihre  Schilde- 
rung lesen,    nur  ihrer  Darstellung   trauen,    ungeachtet  doch 
das  dickleibige  Werk    ihres   politischen   Heilandes   Thiers  sie 
hätte  belehren  können,    dass   zwischen  dem  Deutschland  der 
Frau  von  Stael  und  dem  Krieg  von  1870  und  1871  die  Schlach- 
ten von  Austerlitz,  Wagram,  Jena,  Eylau,  aber  auch  die  von 
der  Katzbach,  von  Grossbeeren,  Dennew^iz,  Leipzig,  die  von 
Hanau,  Laou,  Fere  Champenoise,  Montereau,  Montmartre  und 
besonders  von  Belle  Alliance  liegen !  —  Der  Mann  von  Hom- 
burg gibt    also   seinen    Franzosen   den  Kath,    nur  ja  keinen 
falschen  Schritt  zu  thun,  denn  der  schlimme  Bismarck  warte 
^ur  auf  einen  solchen  und  sei  gerüstet ,  weil  er  nur  an  seinen 
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Fäden  zu  ziehen  brauche,  die  auf  allen  Exercirplätzen ,  in 
allen  Kasernen,  in  allen  Redactionsschreibtisclien  auslaufen, 
wie  die  Pest  müsse  Fraukreicli  diesen  falschen  Schritt  meiden. 
Die  Empfindlichkeit  des  französischen  Ehr-  und  Rachegefdhls 
sei  es,  worauf  die  Deutschen  speculiren.  Nur  nicht  zweimal 
in  dieselbe  Fuchsfalle  gerathen,  die  Deutschland  gelegt  hat. 
Frankreich,  sei  klug  und  verständig,  erhitze  dich  nicht,  lass 
deinem  Ehrgefühl  nicht  den  Lauf.  Geduld!  Geduld!  Wer 
zuletzt  lacht,  der  lacht  am  besten.  Das  ist  der  weise  Rath 
des  weisen  Herrn  Feydeau.  Er  glaubt  kein  gefährliches  Ge- 
heimniss  zu  verrathen,  wenn  er  sagt:  »wir  sind  nicht  gerüstet 
zu  einem  neuen  Kriege  mit  Deutschland«.  Er  yermuthet  fast, 
dass  diese  schlauen  Preusseu  diess  auch  wissen.  Sogar  das 
sagt  er  ganz  leise,  dass  die  Franzosen  noch  lange  Jahre 
brauchen  Averden,  um  einen  Krieg  ertragen  zu  können.  Erst 
müsse  es  Mittel  finden,  Heere  zu  schaffen,  sie  zu  üben,  sie 
zu  discipliniren ,  sie  zum  Kriege  zu  bereiten,  sie  mannich- 
fach  zu  erproben,  sie  an  Anstrengung  und  Entbehrung  zu 
gewöhnen,  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  in  Deutschland  das 
zu  thun,  auch  bis  zur  »Peudule«,  was  die  Deutschen  in  Frank- 
reich gethau.  Neues  Kriegsmaterial  sei  erst  zu  beschaffen, 
die  Artillerie  sei  zu  vermehren,  zu  verbessern,  aus  dem  bereits 
so  unterrichteten  Officiercorps  sei  ein  Muster  von  Wissen- 
schaft und  militärischer  Tüchtigkeit  zu  machen,  die  Befesti- 
gungen von  Paris,  die  nur  das  Elend  einer  Belagerung  und 
die  Gräuel  der  Commune  eingebracht  haben  (dieses  stolzeste 
Werk  des  Herrn  Thiers,  das  ihm  ebenso  gut  gelungen  ist, 
wie  seine  Apotheose  des  Buonapartismus  —  diess  sagt  nicht 
Herr  Feydeau)  müssen  erst  zerstört  und  die  nördlichen  und 
östHchen  Festungen  Avieder  gebaut  werden,  dann  erst  —  Aber 
nein,  noch  nicht.  Erst  müssen  die  Finanzen  wieder  herge- 
stellt werden,  die  Milliarden  müssen  erst  bezahlt  und  die 
dadurch  entstehenden  Schulden  wenigstens  einigermassen  ver- 
mindert werden,  die  Nation  muss  erst  eine  definitive  Regie- 
rung und  Verfassung  gewählt  haben.  Dann  —  aber  nein, 
auch  dann  noch  nicht.  Frankreich  muss  erst  wieder  Respect 
in  Europa,  noch  mehr,  es  muss  Bundesgenossen  gewonnen 
haben.     Also   abermals    und    lancje  noch:    Geduld!    Geduld! 
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Männer  muss  Frankreich  erst  haben,  Waffen,  Geld,  viel  Geld! 
es  muss  erst  die  inneren  Zwiste  beigelegt,  der  »Chancre  du 
Communisme«  ausgerottet,  durch  das  allgemeine  Stimmrecht 
eine  einzige  nationale  Partei  geschaffen  haben,  Frankreich 
muss  erst  durch  seine  Mässiguug  und  Klugheit  die  Achtung 
Europa's  errungen  haben,  also:  Geduld!  Geduld!  Wird  es 
zehn  Jahre  brauchen?  oder  zwanzig  Jahre?  »Was  sind  zwanzig 
Jahre  in  dem  Leben  einer  Nation?«  0  weiser  Herr  Eruest! 
Wird  es  nicht  vielleicht  hundert,  fünfhundert,  tausend  Jahre 
brauchen?  was  sind  tausend  Jahre  im  Leben  einer  Nation 
wie  die  französische?  Ist  sie  nicht  vor  1000,  vor  2000,  vor 
3000  Jahren  ebenso  windig,  so  eitel,  so  unbesonnen  gewesen, 
wie  heute?  Hat  nicht  eben  diese  Zeitschrift:  »Deutschland« 
diess  im  Jahr  1870  (Band  2.  S.  4 ff.)  nachgewiesen?  Wann 
wird  »durch  das  allgemeine  Stimmrecht«  ein  Volk  wie  das 
französische  zu  »Einer  nationalen  Partei«  werden?  Armer 
Bismarck,  du  kannst  lange  in  den  Gräbern  deiner  Ahnen 
ruhen  und  hundert  Reichskanzler  können  dir  nachgefolgt  sein 
und  die  Urenkel  der  Urenkel  des  jetzigen  Kronprinzen  von 
Preusseu  und  des  deutschen  Reiches  können  als  ruhmwür- 
dige Kaiser  über  den  Schauplatz  der  Geschichte  gegangen 
sein,  ehe  die  exercireudeu  Deutschen  wieder  einmal  vor  Paris 
oder  Sedan  oder  auch  vor  Beifort  oder  Lyon  und  Bordeaux 
ihrer  Schulung  Ehre  gemacht  haben.  Es  wird  nie  wieder 
einen  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  geben, 
der  Weltfriede,  sofern  er  von  der  Mitte  Europa's  abhängt, 
wird  ein  ewiger  sein,  denn  »erst  muss  Frankreich  durch  das 
allgemeine  Stimmrecht  nur  Eine  nationale  Partei  geworden 
sein«.  Aber  dann  allerdings,  dann  —  Herr  Ernst  Feydeau 
sagt  es  —  »wird  man  keinen  Vorwand  mehr  zu  suchen  brau- 
chen« —  auch  keine  spanische  Thron-Caudidatur  —  »selbst 
»den  Luxus  einer[Kriegserklärung«  wird  man  sich  nicht  gön- 
»nen.  Es  wird  Zeit  sein.  Man  wird  der  Alliirten  sicher  sein, 
»die  man  sich  zu  schaffen  gewusst,  man  wird  seine  Mann- 
»schaften  sammeln  und  einfach,  ruhig,  ohne  einen  Schlacht- 
»ruf  über  die  Gränze  marschiren.  Gott  wird  das  Uebrige 
»thun.  Aber  sicher  wird  Russland  die  Wege  geebnet  haben«. 
Also  ruhig  Herr  Gambetta  und  all   ihr  Männer   des  Krieges 
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bis  zum  Messer,  »die  ihr  in  der  warmen  Stube  bleibt,  wenn 
die  Kauouen  donnern«.  —  Herr  Feydeau  sagt  es  —  ruhig! 
Auf  alle  Reizungen,  Herausforderungen,  Einflüsterungen  des 
»ehrlichen  Deutschlands  nur  immer  die  Antwort:  »nicht  so 
»dumm!  Wir  haben  jetzt  nur  unsere  Wunden  zu  verbinden 
»und  uns  stille  zu  sammeln,  als  hätten  wir  nichts  zu  rächen. 
»Wer  uns  jetzt  zu  schneller  Rache  stacheln  will,  ist  kein 
»guter  Bürger.  Die  Deutschen  sind  gerüstet,  wir  nicht.  Alles 
»ist  da.  Ehe  wir  Soldaten  der  Rache  sind,  lasst  uns  Politiker 
»sein.  Es  ist  manchmal  der  beste,  der  seltene  Muth,  seinen 
»Muth  zu  zügeln.  Also  Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht, 
»Geduld  und  Hofi'nung«.  Da  Deutschland  das  Spiel  abge- 
schafft hat,  und  somit  künftig  des  Geldes  der  Ausländer,  be- 
sonders der  Franzosen  entbehi-en  wird,  so  kann  es  ja  nicht 
fehlen. 

Um  sich  aber  über  die  Deutschen  und  den  künftigen 
Krieg  mit  ihnen  zu  trösten,  sagt  Herr  Ernst  Feydeau  seinen 
Landsleuten,  dass  in  Deutschland  keine  treue  Liebe ,  auch  in 
den  Ehen  walte,  dass  kein  deutscher  Ehemann  in  den  Krieg 
ziehe  oder  auch  nur  in  Geschäften  sein  Haus  verlasse,  selbst 
nur  auf  24  Stunden,  ohne  bei  seiner  Heimkehr  sich  ersetzt 
zu  finden.  So  sei  es  vom  Könige  bis  zum  letzten  Tambour. 
Daher  die  vielen  Ehescheidungen  nach  dem  Krieg  in  Preussen. 
Der  Mann  sagt  das  wirklich,  wir  aber  sagen,  dass  er  es  nur 
seiner  albernen  Leichtgläubigkeit  irgend  einem  Spassvogel 
von  Deutschen  gegenüber,  der  ihm  eine  solche  Narrheit  auf- 
crebunden  hat,  verdankt,  wenn  ihm  nicht  der  Vorwurf  der 
gemeinen  verläumderischen  Lüge  ins,  Gesicht  geschleudert 
wird.  Doch  er  fährt  fort  und  lässt  uns  in  den  Schmuz  hinab- 
sehen, in  welchem  er  zu  leben  gewohnt  sein  muss.  Lassen 
wir  ihn  da.  Dass  die  Deutschen  grob,  diebisch  (hatte  sogar 
ein  Unterofficier  den  verlaufenen  Hund  der  Madame  Feydeau 
in  der  Kaserne  behalten!),  heuchlerisch  und  sonst  noch  man- 
ches sind,  was  sie  dem  Abscheu  der  Franzosen  preisgeben 
muss,  versteht  sich  von  selbst. 

Nur  eine  Entdeckung  noch  und  wir  können  Herrn  Ernst 
verabschieden,  nemlich  die,  dass  seit  Schiller  und  Göthe  die 
Deutschen  keine  Literatur  mehr  haben  iind  blos  französische 
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Bücher  lesen,  übersetzen,  uaehalimeu.  Wer  in  Deutschland 
eine  Feder  halten  kann,  der  schreibt  für  eine  Zeitung.  Seine 
Ergüsse  über  deutsche  Kunst,  über  deutsche  Musik  wollen 
wir  unsern  Tertianern  zum  Corrigiren  empfehlen,  um  sich 
in  der  Höflichkeit  zu  üben,  Jemanden  der  Dummheit  zu  über- 
führen, ohne  ihn  dumm  zu  nennen. 

Eine  Antwort  Frankreichs,  des  Frankreich,  das  ein  so 
oberflächlicher  eleganter  Schwätzer  vertritt,  ist  sein  Buch 
schon  dadui-ch,  dass  es  drei  Auflagen  erleben  konnte,  eine 
sehr  wenig  tröstliche.  Denn  sie  gibt  uns  nicht  die  Aussicht, 
dass  die  Franzosen  gesonnen  sind,  aus  ihren  Niedei-lagen 
etwas  zu  lernen  und  aus  dem  tiefen  geistigen  und  sittlichen 
Verfall,  in  dem  wir  sie  A'orfanden,  sich  zu  erheben.  So  lange 
sie  aber  das  nicht  thun,  sind  sie  ein  krankes  Glied  an  dem 
Leibe  Europa's  und  was  mit  solchem  zuletzt  werden  muss, 
hat  die  Darstellung,  auf  welche  wir  im  Eingänge  verwiesen, 
schon  gezeigt. 

Sollte  es  aber  nicht  unter  den  hervorragenden  Männern, 
die  Frankreich  doch  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst 
zu  allen  Zeiten  hatte  und  auch  noch  hat,  solche  geben,  die 
ihrem  Volke  eine  Fackel  anzünden  und  im  Lichte  derselben 
klarere  Selbsterkenntniss  herbeiführen?  Fragen  wir  zuerst 
nach  den  Heroen  der  Naturwissenschaft,  so  begegnet  uns 
ein  hochgeachteter  Name,  der  vielseitige  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  Anatomie  und  der  Zoologie ,  sowie  der  Anthro- 
pologie und  umfassende  Gemälde  der  L^rwelt  und  der  jetzigen 
Natur  in  Erinnerung  bringt.  Herr  von  Quatrefages,  der 
sein  Volk  zu  trösten  und  ins  Klare  zu  setzen  sucht.  Aber 
hält  er  ihm  den  Spiegel  der  Selbsterkenntniss  vor?  Nein,  er 
gibt  ihm  ein  Buch  über  die  Deutschen  (la  race  prussienne 
Paris  1871).  Er  will  »Irrthümer  beseitigen,  die,  nachdem 
»sie  Frankreich  zu  dem  gemacht,  was  es  jetzt  ist,  ganz  Eu- 
»ropa  mit  einem  neuen  dreissigj ährigen  Kriege  bedrohen.«  — 
Aber  worin  liegt  diese  Gefahr?  Der  Anthropologe  beginnt 
mit  einer  seiner  ganz  würdigen  vernünftigen  Betrachtung 
über  Menschenarten,  die  er  auf  drei,  die  weisse,  schwarze  und 
gelbe  beschränkt,  wovon  die  erste  die  europäische  ist,  ent- 
weder arisch  oder  semitisch  oder  »andersstämmig«  (allophyle). 
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Innerhalb  dieser  europäischen  Bevölkerung  sei  eine  so  manich- 
fache  Mischung  und  Kreuzung  der  Nationen  eingetreten,  dass 
kaum  von  getrennten  Racen  die  Rede  sein  könne.  Und  doch 
habe  ganz  Deutschland  sich  erhoben,  um  die  deutsche  Race 
(pangermanistisch)  zur  Herrschaft  über  die  lateinische  zu  er- 
heben«. —  Wie  laut  würden  unsere  deutschen  Soldaten  lachen, 
wenn  mau  ihuen  diesen  Zweck  des  letzten  Krieges  nennte! 
Der  Krieg  von  1864,  der  von  1866  sind  eben  so  aufgenöthigt 
gewesen,  wie  der  von  1870.  Und  doch  waren  da  keine  ein- 
ander fremden  Racen  zu  bekämpfen.  Und  wem  fiel  es  1870 
ein,  die  Herrschaft  über  Spanien  und  Portugal,  über  Italien 
und  Belgien  erringen  zu  wollen  ?  Ja,  wem  fiel  es  und  fällt  es 
auch  heute  noch  ein,  selbst  über  Frankreich  »herrschen«  zu 
wollen  ?  Besiegt  musste  es  werden,  als  es  uns  zu  unterdrücken 
sich  anschickte  und  den  Vorwand  dazu  vom  spanischen  Zaun 
brach.  Gedemüthigt  musste  es  werden,  wenn  sein  Uebermuth 
nicht  sofort  wieder  das  alte  Spiel  beginnen  sollte.  Gestraft 
und  geschwächt  musste  es  werden,  wenn  wir  auch  nur  einige 
Jahre  vor  ihm  sicher  sein  wollten,  aber  »beherrscht«  wird 
es  auch  heute  nicht  von  uns,  vielmehr  lassen  wir  seinem 
Thiers  und  seiner  Nationalversammlung  freies  Spiel  und  selbst 
wir  Deutschen  betheiligen  uns  bei  einer  Anleihe,  die  es  möglich 
macht,  um  uns  Deutschen  die  Kriegsentschädigung  zu  zahlen. 
Allerdings,  wenn  Frankreich  seit  einem  Jahrzehent  mit  dem 
Fündlein  von  der  »lateinischen  Race«  sich  breit  gemacht, 
wenn  es  ein  »lateinisches  Kaiserthum«  in  Mexico  dem  germa- 
nischen Republiken-Bund  in  Nordamerica  gegenüberstellen  und 
auch  in  Europa  die  »lateinische  Race«  an  sich  ketten  wollte 
um  fortdauernd  die  erste  Rolle  zu  spielen,  so  musste  deutsche 
Kraft  und  Einsicht  ihm  entgegentreten,  und  es  ist  diess  nicht 
ein  Racenkrieg  gewesen ,  denn  auch  auf  der  französischen 
Seite  kämpften  ja  Deutsche,  die  Elsässer  und  Lothringer, 
sondern  ein  Krieg  gegen  den  Hochmuth,  der  sich  aus  dem 
Racen-Gedanken  eine  Unterlage  für  seine  Hirngespinnste  ge- 
macht hat.  Wo  hat  denn  Deutschland  auch  nur  einen  Finger 
gerührt,  um  Deutsch-Oestreich ,  um  die  deutsche  Schweiz, 
um  die  deutscheu  Gebiete  Russlands  au  sich  heranzuziehen? 
Also,  mit  gütiger  Erlaubniss,  Herr  Anthropologe,  ein  Racen- 
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krieg  war  es  nicht,  in  dem  die  Franzosen  unterlegen  sind. 
Es  ist  ein  falscher  Trost,  den  Sie  Ihrer  Nation  anbieten, 
wenn  Sie  ihr  sagen,  dass  sie  nur  für  ihre  lateinische  Abstam- 
mung leide.  Denn  diese  Abstammung  ist  ja  nicht  viel  minder 
eine  germanische  als  eine  römische. 

»Die  Deutschen  haben  die  lateinisehe  Race  zu  unheilbarer 
»Unmacht  herabdrücken  wollen.  Ein  unerhörtes  Zusammen- 
»treflfen  der  Umstände  und  ihre  langsam  und  geschickt  ge- 
»sammelte  Uebermacht  hat  ihnen  den  Sieg  gegeben«.  Hörst 
du,  Frankreich?  nichts  von  deiner  inneren  Schwäche,  kein 
Wort  von  deiner  Falu'lässigkeit ,  die  aus  dem  übermüthigen 
Gefühl  der  ünbesieglichkeit  entsprungen  war !  Nur  schlimme 
Umstände,  nur  schlau  gesammelte  Uebermacht.  Und  nun 
springt  er  über  zu  den  Grausamkeiten  der  Deutschen  im 
Kriege,  die  wir  später  berühi'en  werden.  Aber  er  weiss  noch 
,einen  christHchen  Trost  für  die  Franzosen,  den  dass  die 
Detitschen  ihres  Sieges  nicht  froh  werden  können,  weil  sie 
unter  die  Herrschaft  der  Preussen  gekommen  und  dass  die 
Preussen  keine  Deutschen  sind.  Ihr  Land  war  noch  Grund 
des  Eismeeres,  als  das  mittlere  und  südliche  Deutschland, 
Frankreich  (das  ganze?),  Belgien  (?),  bereits  längst  von  Men- 
schen bewohnt  waren.  Also  Eismeer-Menschen  sind  die  Preus- 
sen. Die  Ebene  mit  ihren  erratischen  Blöcken  zieht  ins  mitt- 
lere Russland  hinein  und  ist  von  Sand,  mit  kleineren  thonigen 
Flächen,  mit  Torfmooren  und  Seen  untermischt,  mit  einem 
feuchten  Klima,  armseligen  Föhrenwäldern  u.  s.  w.  Diese 
nicht  schmeichelhafte,  aber  nicht  unwahre  Naturschilderung 
voraussendend,  geht  sodann  der  Professor  auf  die  Geschichte 
der  Bevölkerung  ein,  indem  er  uns  das  Bekannte  sagt,  dass 
die  ältesten  Deutschen,  die  wir  im  Norden  kennen,  Sachsen 
und  Angeln  geheissen,  dass  sie  mit  den  finnischen  Urbewoh- 
nern  Scandinaviens  gemischt,  Gothen  geworden,  dass  aus  der 
Mischung  der  Germanen  mit  den  Slaven  im  Oderbecken  die 
Vandalen  entsprungen,  deren  Name  ja  sprichwörtlich  für 
Raub  und  Verwüstung  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 
Im  dritten  Jahrhundert  vor  Christo  hätten  die  Slaveu  vom 
Weichselthale  aus  ihre  Vorstösse  begonnen  und  die  reinen, 
wie  die  gemischten  Germanen  nach  Westen  und  Südwesten 
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gedrängt.  Im  fiinften  und  sechsten  Jalirliundert  nach  Christo 
wäre  das  Resultat  dieser  Bewegung  die  Besetzung  aller  Län- 
der zwischen  Kurland  und  Mecklenburg   (man  lese  die  Geo- 
graphie  des   berühmten   Naturforschers!)    nemlich   Ost-   und 
Westpreussen ,    Pommern ,    Brandenburg  (!)   Schlesien  (!)  von 
den  Slaven  besetzt  gewesen.     Diess  Alles   sagt  uns  doch  der 
Mann  nur,  um  einen  Theil  des  jetzigen   preussischen  Staats- 
ü-ebietes  als  undeutsch  zu  bezeichnen.     Demungeaclitet  ist  er 
ehrlich  genug  zu  versichern,   dass  die  Gothen  in  allen  ihren 
natürlichen  Eigenthümlichkeiteu  mit   der   übrigen  deutschen 
Race  fast   identisch    gewesen,   dass   also   entweder    daraus  zu 
schliessen  sein  musste ,   auch   die   übrigen  deutschen  Stämme 
seien  eigentlich  keine  Germanen  gewesen,  oder  die  Mischung 
der  Gothen  mit  den   Finnen  habe   den    deutschen    Grundzug 
nicht  beeinträchtigt.     Meint  er  doch,  selbst  die  alten  Gallier 
seien  den  Germanen   sehr   ähnlich    gewesen  und   die   Slaven, 
wie  sie  vom  griechischen  Kaiserreich  aus  geschildert  wurden, 
hätten    ersichtlich    dieselben   Charakterzüge   der   äussern  Er- 
scheinung dargeboten.    Aber  woher  die  Finnen?  Sie  sind  die 
Nachkommen  der  Urmenschen,    die  mau  im  ganzen  Europa, 
besonders  im  mittleren,  aus  ihren  Werkzeugen,  Pfahlbauten 
und  Schädeln  als  die  älteste  Population  dieser  Region  erkannt 
hat.     Der  Verfasser   rückt    seinem  Ziel    näher,    wenn  er  die 
alten  Pruthenen  in  der  Provinz  Preussen   als   die   Nachkom- 
men slavischer  und  finnischer  Mischung  bezeichnet.     Dass  er 
sie  aber  über  Schlesien,  Brandenburg  u.  s.  w.  ausbreitet,  i^t 
nur  das  Werk  seiner  Phantasie  oder   seiner  Geographie,   die 
Schlesien  zwischen  Kurland  und  Mecklenburg  legt.  Die  Slaven 
herrschten,  das  gibt  er  zu,  die  Unterjochten  waren  jene  Mi- 
schung ;  mit  dem  Gothischen ,  das  mau  in  jenen  Sprachen  so 
sehr  findet,  dass  man  die  alten  Preussen  geradezu  als  Gothen 
angesehen  hat,  weiss  er  sich  freilich  nicht  abzufinden.     Aber 
selbst,  wenn  seine  Combiuation  richtig  wäre,  was  hat  er  ge- 
wonnen,   als    etwa   die   wahrscheinliche   Annahme,    dass  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert   der   äusserste  Osten   der  preussi- 
schen Monarchie    von  Slaven   besetzt   war,    die  jedoch  keine 
reinen   Slaven,   sondern   finnisch-slavisch-gothische  Mischung 
waren  ? 
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Im  Jahre  1158  landete  ein  verschlagenes  Bremerschiff 
in  der  Dwina  und  fand  dort  wilde  Stämme  von  dem  etwaigen 
Culturgrad  der  jetzigen  americanischen  Rothhäute.  Der  han- 
seatische Handel  mit  ihnen  begaun  und  feste  Handelsplätze 
wurden  erbaut.  Die  deutsche  Kace  hatte  Fuss  bei  den  Slaven 
gefasst.  Die  wilden  Pruszi  waren  schon  vom  Jakr  997  n.  Chr. 
an  durch  den  Erzbischof  Adalbert  von  Prag,  der  sie  zu  be- 
kehren versuchte  und  von  ihnen  ermordet  wurde,  einiger- 
massen  bekannt  geworden.  Im  Jahr  110(3  hatte  der  Mönch 
Meinhard  in  Livland  dasselbe  versucht  und  war  Bischof  von 
Jaküll  geworden.  Seine  Nachfolger  betrieben  die  Bekehrung  mit 
den  Waffen,  Berthold  der  Sachse  fiel  in  diesen  Kämpfen,  Albert 
von  Asseldern  baute  Riga,  Er  war  es,  der  mit  Hülfe  des 
von  ihm  gestifteten  Ordens  der  Schwerdtbrüder  Esthlaud 
unterwarf.  Der  Bischof  Chi'istiau  von  Preusseu  eiferte  ihm 
nach,  aber  seine  Ritter  der  Militia  Christi  erlagen  den  Keulen 
der  Preusseu.  Erst  der  in  den  Kreuzzügen  gegen  das  Mor- 
genland entstandene  Deutsch-Orden  erreichte,  mit  den  Schwerdt- 
brüdefu  vereinigt,  durch  lauge  und  blutige  Kriege  die  Erobe- 
rung Preusseus.  Am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  besass 
der  Orden  Esthland,  Livland,  Kurland,  Samogitien,  Preusseu, 
Pomerellen  und  die  Neumark.  Die  slavisch-finnische  Race 
bHeb  in  den  Dörfern.  Die  Städte  und  Burgen  waren  von 
deutschen  Kaufleuten,  Handwerkern  und  Rittern  bewohnt. 
Nur  die  Polen  hielten  zuletzt  das  siegreiche  Fortschreiten 
der  deutschen  Schaaren  auf.  Aber  deutsche  Bevölkerung, 
Sprache  und  Sitte  war  von  nun  an  in  diesen  slavisch-fiuni- 
schen  Landen  herrschend.  Dass  der  Verfasser  auch  Bran- 
denbui-g  in  dieser  Weise  den  Slaven  entrissen  werden  lässt, 
dass  er  also  von  den  Kämpfen  Karls  des  Grossen,  der  säch- 
sischen Kaiser  und  ihrer  Markgrafen  gegen  die  Slaven  im 
Osten  der  Elbe,  von  den  gewaltigen  Arbeiten  Heinrichs  des 
Löwen  und  der  Bischöfe  von  Hamburg,  Magdebnrg,  Bran- 
denburg, Havelberg,  Meissen  und  Lebus  keine  Ahnung  zu 
haben  scheint,  wollen  wir  ihm  gerne  verzeihen,  weil  er  ja 
ein  Naturforscher  und  kein  Historiker  und  noch  dazu  ein 
französischer  ist.  —  Aber  was  soll  das  Alles?  ist  denn  die 
preussische  Monarchie  von  der  Provinz  Preussen  aus  gestiftet  ? 
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Hat  sie  niclit  blos  darum  den  Namen  Preussen  bei  der  Grün- 
dung des  Königtliums  »in«  Preussen  angenommen,  weil  dieser 
Theil  der  Besitzungen  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  aus- 
serhalb des  deutschen  Reichs  lag?  Sind  Brandenburg,  Pom- 
mern, Sachsen,  Westphalen,  die  Rheinlande,  sind  Hannover, 
Hessen  und  Nassau,  Schleswig  und  Holstein,  die  im  Jahr  1870 
ihre  Waffen  gegen  Frankreich  kehrten,  keine  deutschen  Länder 
und  Stämme  gewesen?  Und  was  benimmt  es  dem  deutschen 
Charakter  des  preussischen  Volks,  wenn  die  Ritter  an  einer 
Tafel  von  30  Gängen  unter  Baldachinen  von  Goldbrokat  auf 
silbernen  und  goldenen  Geräthen  speisten?  wenn  weltlicher 
Ehrgeiz  und  irdische  Genusssucht  hier  eben  so  ihr  Spiel 
trieben,  wie  bei  den  Tempelrittern  in  Deutschland  und  Frank- 
reich? Und  wie  komisch  nimmt  es  sich  aus,  wenn  gar  die 
französische  Einwanderung  der  Huguenotten  herbeigezogen 
wird,  um  die  Preussen  als  ein  Gemisch  von  allerlei  Volk  er- 
scheinen zu  lassen?  Man  muss  es  dabei  wieder  dem  Natur- 
forscher und  dazu  dem  französischen  verzeihen,  dass  er  den 
streng  lutherischen  Markgrafen  Johann  Georg  statt  des  Kur- 
fürsten Johann  Sigismuud  zur  reform  irten  Kirche  übertreten 
lässt  und  dass  er  den  brandenburgischen  Hof  den  einzigen 
grossen  reformirteu  in  Deutschland  nennt  und  den  Kurfürsten 
Friedrich  von  der  Pfalz,  den  Winterkönig  von  Böhmen,  nicht 
kennt.  Er  schildert  alle  Vortheile  der  Bildung,  der  Industrie, 
des  Handels,  die  Preussen  diesen  französischen  Einwande- 
rungen dankt  und  die  niemals  von  seinen  deutschen  Fürsten 
und  Einwohnern  verkannt  oder  unterschätzt  worden  sind. 
Es  soll  auch  hier  davon  nicht  das  Mindeste  hinweggethan, 
wohl  aber  gesagt  werden,  dass  diese  eingewanderten  Fran- 
zosen nicht  minder  als  die  Preussen  deutschen  Ursprungs 
in  dem  jetzigen  Kriege  mit  deutscher  Vaterlandsliebe  ihre 
Pflicht  freudig  gethan  haben.  Aber  er  überschätzt  den  Ein- 
fluss  der  französischen  Colonie  bis  zu  der  Behauptung,  es 
hätte  eine  Zeit  lang  geschienen,  als  sollte  die  deutsche  Sprache 
vor  der  französischen  gänzlich  verschwinden.  Allerdings 
gesteht  er  zu,  dass  es  umgekehrt  geworden  sei  und  die  Co- 
lonisten  überwiegend  die  deutsche  Sprache  sich  angeeignet 
haben.     Er  meint  aber,   es   sei  für  Frankreich  diese  Colonie 
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im  letzten  Kriege  dadurch  verderblich  geworden,  dass  man 
Leute  in  Menge  auf  deutscher  Seite  gehabt  habe,  die  das 
Französische  mit  dem  reinsten  Accent(?)  sprachen,  die  sich 
daher  für  Franzosen  ausgeben  und  alles  auskundschaften, 
jedes  Geheimniss  verrathen  und  selbst  die  Insubordination 
und  den  Aufstand  predigen  konnten.  Er  betrachtet  diess  als 
göttliche  Nemesis  für  die  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes, 
um  Frankreich  als  sich  selbst  besiegend  darzustellen. 

Auf  diesen  Grundlagen  stellt  der  gelehrte  Mann  den 
Preussen  die  Nativität.  Ihr  Character  soll  aus  der  oben 
geschilderten  Fusion  der  Nationen  entstanden  sein.  Der 
Finne  sei  arbeitsam,  aber  nicht  sehr  industriös,  geduldig  und 
eigensinnig,  gastfrei  aber  misstrauisch  gegen  Fremde,  poetisch 
und  musicalisch,  seinen  Ueberlieferungen,  seiner  Religion  und 
dem  Aberglauben  zugethan.  Er  liebe  die  Unabhängigkeit 
und  habe  sich  gegen  fremde  Eroberung  wacker  gewehrt  und 
oft  sich  empört;  trotz  harter  Sclaverei  habe  er  eine  gewisse 
stolze  Haltung  bewahrt.  Aber  all  diese  meist  guten  Charak- 
terzüge seien  durch  einen  starken  Schatten  verdunkelt,  nem- 
lich  die  Unfähigkeit,  Beleidigungen,  auch  nur  vermeintliche, 
zu  verzeihen,  man  erkläre  daraus  .die  Menge  der  in  Finnland 
geschehenden  Mordthaten.  Die  Eroberungslust  sei  dem  Finnen 
fremd,  wohl  aber  sei  sie,  wie  allen  arischen  Nationen,  so  auch 
den  Slaven  eigen.  Der  Slave  sei,  wie  seine  arischen  Stamm- 
genossen, als  Barbare  nach  Europa  gekommen  und  seine 
Kampfart  sei  die  der  Hinterlist,  der  Ueberfälle  und  Hinter- 
halte gewesen.  Hinter  einem  Felsstück  habe  er  Tage  lang 
gelegen  oder  in  Gebüsche  gekauert  und  gekrochen,  um 
plötzlich  seinen  vergifteten  Speer  auf  den  Feind  zu  schleu- 
dern. Die  Deutschen  seien  ins  Slavenland  als  erbarmungslose 
Eroberer  gekommen,  haben  die  Einwohner  dem  härtesten 
Joche  unterworfen  und  die  furchtbaren  Aufstände  derselben 
furchtbar  gestraft.  Durch  Blut  und  Eisen  haben  sie  ihre 
Herrschaft  gewonnen  und  erhalten.  Die  Franzosen  dagegen 
haben  eine  zweifellos  höhere  Gesittung,  Kunst,  Gewerbe,  eine 
Fülle  von  Elementen  friedlichen  Fortschritts  mitgebracht.  — 
Soweit  wieder  der  gelehrte  Zoologe.  Aber  —  weiss  er  dann 
wirklich  so  genau,  wie  er  es  vorgibt,  wie  es  in  der  deutschen 
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Eroberung  des  Weudenlandes  zugegaugeii  ist?  er,  der  sogar 
von  all  den  gewaltigen  Kämpfen  um  Brandenburg,  von  dem 
langsamen  Vorrücken  der  Ostmark  kein  Wort  zu  wissen 
scheint?  Und  wiederum,  wenn  er  von  den  Franzosen  redet 
und  dem,  was  sie  »mitgebracbt«,  wen  meint  er  denn?  die 
Gelten,  als  sie  nach  Gallien  kamen?  haben  die  etwas  Anderes 
gebracht,  als  die  Finnen,  die  Slaven,  die  Germanen?  wo  sind 
denn  die  Urbewohner,  die  auch  Frankreich  vor  den  Gelten 
hatte,  hingekommen?  Ausgerottet  sind  sie,  sämmtlich  im 
Blute  umgekommen.  Oder  meint  er  die  Römer,  die  in  der 
That  Civilisation  zu  den  Galliern  brachten?  Aber  sind  denn 
das  die  Franzosen?  Oder  meint  er  die  Franken?  die  haben 
aber  den  Galliern  keine  Gesittung  gebracht,  sondern  sie  von 
ihnen  empfangen.  Wo  ist  also  der  Unterschied  zwischen  den 
Slaven  und  Germanen  einerseits,  den  Franzosen  andererseits? 
Er  ist  nur  in  —  der  Phrase.  Die  Geschichte  weiss  nichts 
von  ihm. 

Er  geht  nun  auf  die  Kreuzungen  der  Racen  ein  und 
fragt ,  was  daraus  wird  ?  Er  findet,  dass  bei  wiederholten 
Kreuzungen,  wie  er  sie  als  Ursachen  des  preussischen  Volks- 
charakters annimmt,  sowohl  jeder  der  Urtypeu  der  Reihe  nach 
die  Oberhand  behalte  und  so  längst  vorhanden  gewesene 
Gharakterzüge  sich  wiederholen,  dass  aber  auch  neue  Gha- 
raktere  mittlerer  Art,  wie  aus  Blau  und  Gelb  das  Grüne  ent- 
stehen können.  Zuweilen  breche  auch  das  Uralte  wieder  durch, 
im  Ganzen  aber  werde  im  Laufe  der  Zeiten  fast  immer  ein 
neuer  Typus  entstehen.  So  sei  es  in  Preussen  geworden, 
Selbst  die  höheren  Klassen  und  das.  preussische  Bürgerthum 
haben  den  ursprünglichen  germanischen  Grundzug  verloren. 
Das  Blut  sei  nicht  AUes,  die  Vermittlung  behalte  ihr  Recht. 
Zwei  einheimische  Racen  und  zwei  eingewanderte  haben  sich 
in  Preussen  gekreuzt.  Aus  den  ersten,  die  beide  den  Typus 
des  baltischen  Beckens  getragen,  sei  nichts  Neues  geworden, 
Die  Finnen  und  Slaven  haben  sich  in  der  Form  des  Daseins, 
in  Rehgion  und  Geistesbildung  verbessern  aber  nimmer  mehr 
ihre  Grundnatur  ändern  können.  Aber  anders  sei  es  mit 
dem  schwäbischen  Germanen  (der  gute  Mann  nennt  wohl 
die  Sueven,  weiss  aber  nicht  wer  sie  waren)  gewesen,  anders 
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mit  den  eingewanderten  Franzosen.  Beide  hätten  sich  wesent- 
lich umgestalten  müssen  und  zwar  nach  einem  durch  die 
Thatsachen  längst  festgestellten  Gesetze,  nach  welchem  die 
Urbewohner  des  Landes  die  charaktergebeuden  sind.  Der 
Germane  und  Slave  mussten  finnisch  und  slavisch  werden. 
Die  Umstände  hätten  diess  noch  begünstigt.  Der  deutsche 
Ritter,  der  eben  so  sehr  verlangte,  die  Einzelnen  zu  unter- 
werfen, als  sie  zu  bekehren,  habe  mit  seinen  Colonisten  aus 
Deutschland  die  Menschen  und  die  Natur  zu  bekämpfen  ge- 
habt, die  französischen  Eingewanderten  hätten  mit  der  Schwie- 
rigkeit ihrer  Lage  gerungen.  Beides  geschah  auf  einem  un- 
dankbaren Boden  und  unter  einem  strengen  Himmel.  In 
dieser  Schule  sei  der  Verstau  d  entwickelt,  der  Wille  gestählt, 
der  Muth  erhöht,  aber  es  seien  auch  die  Herzen  verhärtet, 
der  Ehrgeiz  entwickelt  und  selbst  die  Religion  ins  Wilde 
verschlechtert  worden.  Nicht  mehr  der  Gott  Christi,  der 
Allvater,  sondern  der  rächerische  Jehovah  sei  angebetet  wor- 
den. Die  pietistische  Partei  in  Preussen  habe  den  Hass^  gegen 
Frankreich  seit  Jahren  geschürt  und  genährt.  Erleuchtete 
Geister  in  Berlin  wie  ein  Varuhagen  van  Ense,  haben  ihre 
Stimmen  dagegen  erhoben;  heute  gebe  es  solche  Männer 
nicht  mehr.  —  So  der  Anthropologe.  Aber  in  welchen  Win- 
keln der  Albernheit  hat  der  Mann  seine  Begriffe  zusammen- 
gefegt? wo  ist  jemals  die  pietistische  Partei,  wenn  man  einmal 
will  auf  diese  Redeweise  eingehen,  die  Verehrerin  des  rächen- 
den Jehovah  gewesen  ?  und  überdiess ,  was  ist  das  für  eine 
Religion  die  Allvaters-Religion?  ist  sie  von  der  Erfindung 
des  Herrn  Coquerel,  den  er  citirt?  Hier  ein  ganzes  Nest  von 
Unwissenheit  und  Phrasen. 

Die  Preussen  sind  also  keine  Deutschen,  keine  Slaven, 
sie  sind  eine  Nation  für  sich.  Es  ist  den  Franzosen  lieber 
von  dieser  preussischen  Nation  als  von  den  Deutschen  über- 
wunden und  gedemüthigt  zu  sein.  »Abgesehen  von  einem  Fir- 
niss  der  Bildung,  den  sie  Frankreich  entlehnt  haben,  sind 
sie  noch  im  Mittelalter«.  So  fährt  .unser  guter  Mann  fort. 
Er  ist  aber  billig  und  will  den  Preussen  etliche  gute  Eigen- 
schaften und  starke  Seiten  nicht  absprechen,  sogar  liebens- 
würdige Eigenthümlichkeiten    gesteht    er    ihnen    zu   und   ist 


440  Der  Herausgeber. 

ehrlich  genug  zu  sagen,  warum  er  das  thut,  nemlich  »weil 
der  Besiegte  nur  schmählicher  dastehe,  wenn  sein  Besieger 
herabgewürdigt  werde«.  Er  will  gerecht  sein,  aber  »über  die 
»Gerechtigkeit  hinaus  könne  man  von  einem  Franzosen  nichts 
»fordern,  wenn  es  einer  Race  gelte,  die  seit  einem  halben 
»Jahrhundert  nur  Einen  Gedanken  hatte,  die  Vernichtung 
»Frankreichs,  die  ihre  ehrgeizige  Absicht  stets  laut  bekannt 
»und  sie  soweit  als  möglich  verwirklicht  hat,  theilweise  durch 
»Mittel,  über  welche  allmählich  das  Licht  aufgeht  und  welche 
»die  Geschichte  brandmarken,  auch  wenn  nicht  die  ganze 
»civilisirte  Welt  einst  Rechenschaft  darüber  fordern  wird. 
»Wir  siad  durch  bezahlte  Blätter  und  selbst  durch  amtliche 
»Documente  täglich  verleumdet  und  haben  wohl  ein  Recht 
»zu  erklären,  dass  wir-  nicht  sind,  für  was  man  uns  ausgibt, 
»dass  aber  auch  sie,  die  Preussen,  nicht  sind,  für  was  sie 
»gelten  wollen.  Die  Belagerung  von  Paris  reicht  hin,  um 
»Beides  zu  beweisen«.  Statt  aber  diesen  Beweis  anzutreten, 
zieht  sich  Herr  von  Quaterfages  auf  sein  Amt  als  Professor 
am  natui'historischen  Museum  zurück  und  ist  empört  über 
die  deutschen  Geschosse,  die  auf  dasselbe  gerichtet  waren. 
Er  versichert  zwar,  dass  die  Schätze  des  Museums  in  den 
unterirdischen  Gängen  in  Sicherheit  gebracht  gewesen  seien, 
und  zwar  seit  Monaten,  und  meint,  die  Deutschen,  die  Alles 
wüssten,  müssten  auch  diess  gewusst  haben.  Gleichwohl  er- 
kennt er  dei;i  slavischen  Character  der  Belagernden,  die  be- 
kanntlich nicht  blos  Preussen  waren,  in  dieser  Thatsache,  in 
der  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Wissenschaft.  Dagegen 
schildert  er  zur  beschämenden  Kenntnissnahme  der  »Berliner 
Pietisten«  die  Lustigkeit,  mit  welcher  die  Professoren  und 
die  sonstigen  Beamten  bis  zu  den  untersten  herab,  in  den 
Kellergewölben  des  Museimis  über  die  preussischen  Granaten 
gelacht  und  gescherzt  haben  und  fragt,  ob  das  Zeichen  mo- 
ralischer Fäulniss  und  der  Entsittlichung  seien?  Er  schil- 
dert den  Muth,  die  Energie,  die  Pflichttreue  des  Directors 
und  der  Beamten.  Die  Schilderung  ist  erfreulich  und  be- 
weist in  der  That,  dass  es  in  Paris  Männer  von  Muth  und 
gewissenhafter  Treue  gab.  Aber  was  ist  damit  gegen  die 
preussische  Artillerie  bewiesen?  dass  sie  nicht  alle  öffentlichen 
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Anstalten  verschonen  konnte,  wird  jeder  Vernünftige  einsehen. 
Und  dass  der  morahsche  Eindruck  nicht  verfehlt  wurde,  hat 
die  Thatsache  bewiesen.  Zählt  aber  der  Professor  die  Ver- 
luste für  die  Wissenschaft  auf,  welche  die  deutschen  Mörser 
verschuldeten,  so  lächelt  man  unwillkürlich.  Es  sind  einige 
neue  Pflanzen  und  einige  Conchylien-Arten  verloren  gegangen, 
ein  Krokodil  hat  den  Kopf  verloren,  einige  Eidechsen  sind 
verdorben,  ein  Papagei  ist  getödtet  worden.  Niemand  sei 
trotz  der  135  Geschosse  verwundet  worden,  die  auf  die  20  Hec- 
taren  des  Museimis,  des  Jardin  des  Plantes  und  des  Hospitals 
de  Piete  nebst  angrenzenden  Strassen  fielen.  Und  aus  dieser 
Zahl,  die  auf  17  Tage  und  Nächte  vertheilt  war,  zieht  der 
Professor,  der  sich  die  Mühe  gibt,  an  einem  gezeichneten 
Plane  die  Sache  anschaulich  zu  machen,  den  lächerlichen 
Schluss,  es  sei  die  Absicht  der  Preussen  gewesen,  die  herr- 
lichen wissenschaftlichen  Sammlungen,  weil  sie  einen  Grund 
der  Ueberlegenheit  Frankreichs  über  Deutschland  darstellen, 
zu  vernichten.  Der  Krieg  gegen  Frankreich  war  —  er  weiss 
dafür  zwei  der  unwahrsten  Schi'iftsteller  Deutschlands,  Varn- 
hagen  von  Ense  und  Heinrich  Heine,  zu  citiren  —  im  Sinne 
der  Preussen  ein  Kreuzzug.  Und  welcher  Beweis !  Die  all- 
gemeine Wehrpflicht,  sie  ist  das  barbarische  Mittel, 
eine  ganze  Nation  auf  den  friedlichen  Nachbar  zu  schleudern 
und  auf  diese  Art  einen  Zweikampf  auf  Leben  und  Tod  zwi- 
schen zwei  Völkern  ausfechten  zu  lassen.  Die  stehenden 
Heere  waren  ein  Werk  der  Civilisation,  weil  sie  den  Gelehrten, 
den  Fabricanten,  den  Arbeiter  bei  ihren  Geschäften  Hessen, 
während  die  neue  Art  die  Nationen  nöthigte,  wieder  wie  in 
der  Völkerwanderung  auf  einander  zu  stürzen. 

Der  Professor  schliesst  mit  nochmaliger  nachdrücklicher 
Erklärung,  dass  die  östlichen  Provinzen  Preussens  nicht  von 
Deutschen  bewohnt  seien,  dass  es  eine  lächerliche  Täuschung 
sei,  wenn  sie  dennoch  Deutschland  auf  Grund  der  Nationa- 
lität beherrschen.  Das  deutsche  Reich  wäre  nicht  entstanden, 
wenn  die  Süddeutschen  und  Mitteldeutschen  zuvor  anthro- 
pologischen Unterricht  bei  Herrn  von  Quatrefages  genommen 
hätten. 

Und  was  für  eine  Antwort  Frankreichs  liegt  darin,  wenn 
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einer  seiner  wirklich  verdienstvollen  Männer  der  Wissenschaft 
zu  solchen  Albernheiten  sich  versteigen  muss,  um  seinen  Pa- 
triotismus leuchten  zu  lassen?  Offenbar  nur  die,  welche  das 
Evangelium  von  dem  Leibe  sagt ,  dessen  »Auge  ein  Schalk 
ist«.     Wie  gross  muss  dann  die  Finsterniss  selber  sein! 

Es  sind  nicht  alle  Männer  der  Wissenschaft  in  dem  Grade 
verblendet,  wie  der  gute   Zoologe   und    Anthropologe.     Aber 
werden  wir  bei  Historikern  und  Philologen  etwa  eine  bessere 
Erkenntniss  finden?  Wenden  wir  uns  zu  Herrn  ErnestRenan, 
der  wenigstens  mit    deutscher   Wissenschaft   bekannt   ist,  ja 
der  schon  mit  einem  Manne  derselben,  dem  Dr,  David  Fried- 
rich Strauss  sich  in  zwei  gedruckten  Briefen  eingelassen  hat, 
in  welchen  er  den  Deutschen  die  Wahrheit  zu  sageu  glaubte, 
übrigens  dabei  offenkundig  den  Kürzeren  zog.     Jetzt  spricht 
er  zu  seinen  Landsleuten  in  einem  ganzen  Buche :  La  Reforme 
intellectuelle  et  morale  (Paris  1872) ,    dem  freilich  von  deut- 
scher Seite   ein   günstiges  Vorurtheil   nicht  begegnen   kann, 
seit  man  sein  Gelübde  vernommen  hat,  die  Jesuiten  und  den 
Jesuitismus,    die   er  stets  im  Tone  ernster  Ueberzeugung  be- 
kämpft hat,  fernerhin  nicht  mehr  als  Gegner  zu  betrachten, 
weil  sie  im  deutschen  Reiche  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
angegriflFen     worden    seien.      Sie     sind     ihm    also    Bundes- 
genossen und  Freunde  geworden  durch  die  gemeinschaftliche 
Feindschaft  wider  Deutschland.     Auf  dem  Gebiete  der  prak- 
tischen Politik  sind   solche  Bündnisse   möglich   und   zulässig, 
aber  ob  auch  auf  dem  der  religiösen,    sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen  Ueberzeugung?    Herr    Renan    kann    wenigstens 
nicht  erwarten,  dass  irgend  Jemand  auf  eine  von  ihm  betonte 
moralische  Ueberzeugung  fernerhin  einen  Werth  lege.     Und 
doch   wer   kann   ohne   Wehmuth  sein  Wort   in  der  Vorrede 
lesen,  worin  er  sich  und  sein  Schicksal  mit  dem   des  Wahn- 
sinnigen während  der  Belagerung  .Jerusalems  durch  die  Römer 
vergleicht,  der  auf  der  Stadtmauer  einherschritt  und  ausrief: 
»Stimme  vom  Morgen !  Stimme  vom  Abend  !  Stimme  von  den 
»vier  Winden!    Wehe  über  Jerusalem  und  den  Tempel!«  den 
aber  Niemand  hörte  bis  zu  dem  Tage,  da  er  von  dem  Steine 
eines  römischen  Ballisten  getroffen,    aufschrie:    »Wehe  auch 
jnir!«  —  Und  wenn  er   dann   sagt:    »eines  der  schlimmsten 
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»Ergebnisse  der  Demokratie  ist  es,  das  öfi'entliclie  Leben  zur 
»Beute  einer  Classe  mittelmässiger  und  eifersüchtiger  Pob'tiker 
»zu  machen ,  die  natürlich  von  der  JMenge  wenig  geachtet 
»werden,  weil  sie  ihren  Beauftragten  von  heute  gestern  vor 
»sich  erniedrigt  sah  und  weil  sie  weiss,  durch  Avelche  Charlatan- 
»künste  man  ihre  Wahlstimmen  erlangt  hat»;  wenn  er  wei- 
ter fortfährt:  »Ehe  man  sagen  darf,  der  Weise  habe  sich  in 
»seinen  reinen  Gedanken  abzuschliessen ,  muss  man  sicher 
»sein,  alle  Möglichkeiten,  um  die  Stimme  der  Vernunft  zum 
»Gehör  zu  bringen,  erschöpft  zu  haben,  erst  wenn  wir 
»zehnmal  geschlagen  sind,  wenn  zehnmal  die  Meuge  unseren 
»Rathschlägen  die  Declamatiouen  der  Wohldiener  oder  der 
»Aufpasser  vorgezogen  hat,  wenn  ganz  erwiesen  ist,  dass  wir 
»in  gesetzlicher  Weise  uns  anbietend  verschmäht  und  zurück- 
»gewiesen  sind,  erst  dann  werden  wir  das  RecM  haben,  uns 
»in  stolzer  Gemüthsruhe  zurückzuziehen  und  unsere  Nieder- 
»lage  laut  auszurufen»,  so  müsste  man  kein  Mensch  sein, 
wenn  man  auch  als  Deutscher  nicht  mit  ihm  fühlen  und  zu- 
gestehen wollte,  dass  hier  einer  der  Männer  spricht,  auf  die 
Frankreich  hören  sollte.  Und  fast  möchte  man  ihm  die 
Hand  drücken,  wenn  er  sagt:  »Es  ist  der  Traum  meines 
»Lebens  gewesen,  nach  dem  geringen  Maasse  meiner  Kraft 
»an  dem  geistigen ,  sittlicheu  und  politischen  Bündniss  Deutsch- 
Alands  und  Frankreichs,  die  dann  England  zum  Dritten 
»im  Bunde  baben  und  eine  zur  Weltherrschaft  befähigte 
»Macht  werden  müssteu,  zu  arbeiten.  Ich  dachte  mir  darun- 
»ter  deu  Gang  der  liberalen  Gesittung  gleichweit  von  dem 
»bewusstlos  blindeu  Vorwärtsstürzen  der  Demokratie,  und 
»von  den  kindischen,  schwach  willigen  Wünschen  für  eine 
»Umkehr  zum  Vergangenen,  das  nie  wiederkehren  kann. 
»Aber  meine  Chimäre  ist  für  immer  zerstört».  So  weit  kann 
der  geist-  und  herzvolle  Mann  uns  leid  thun.  Aber  er  setzt 
hinzu:  »ein  Abgrund  klafft  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
»reich,  den  Jahrhunderte  nicht  ausfüllen  werden.  Die  Ge- 
»waltthat  an  Elsass  und  Lothringen  bleibt  eine  offene  Wunde; 
»die  von  den  deutschen  Zeitungsschreibern  und  Staatsmännern 
»vorgegebene  Friedensgarantie  wird  eine  Ursache  endloser 
»Kriege  sein.     Deutschland  war  meine  Lehrerin,  ich  war  mir 
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»bewusst,  ihr  das  Beste  von  dem,  was  icli  kann,  zu  verdanken. 

»Mau  deuke   sich,  was  ich  htt,    als  ich  die  Nation,  die  mich 

»den  Idealismus  lehrte,   alles  Ideale  verhöhnen,   als  ich  das 

»Vaterland  Kaut's,  Fichte's,  Herder's,  Goethe's  nur  noch  den 

»Weisungen   eines    ausschhesslicheu  Patriotismus   folgen  sah, 

»als  das  Volk,  das  ich  meinen  Landsleuten  stets  als  das  sitt- 

»hchste,  gebildetste  gezeigt,  vor  aller  Augen  biosgestellt  sah 

»in    der    Gestalt   von   Soldaten,    die    sich   in   nichts   von   den 

»Söldlingen  aller  Zeiten  unterschieden,  die  als  bösartige,  be- 

»trunkene,  sittenlose  Diebe,  als  Plünderer  aus  der  Zeit  Wal- 

»lenstein's    auftraten,   als  die   edle  Empörerin  von   1813,  die 

»Europa  im  Namen  des  Edelsinns  aufstehen  Hess,  jede  edlere 

»Betrachtungsweise  laut   von    der   Politik   ausschloss,    es  als 

»Grundsatz  aussprach,  es  sei  die  Pflicht  eines  Volkes,  positiv, 

»egoistisch  zu   sein  uud    die  rührende  Thorheit  einer  armen, 

»durch  das  Schicksal  und    durch  ihre  Herrscher  verrathenen 

»Nation  als  Verbrechen  behandelte.     Freilich  einer  oberfläch- 

»lichen,   des  politischen   Geistes   entblössten    Nation,  das  ge- 

»stehe  ich  zu,  deren  einziger  Fehler  es  aber  ist,  dass  sie  sich 

»zu   einem    Versuche    bethören  Hess,    dem  des   allgemeinen 

»Stimmrechts,    den   kein    anderes   Volk    besser    überstanden 

»haben  würde,  als  sie.     Deutschland  stellt  der  Welt  die  Pflicht 

»als  lächerlich,  das  Ringen  für  das  Vaterland  als  verbrecherisch 

»dar   —   welch   traui'ige   Euttäuschung   für  Alle,    die  in  der 

»deutschen   Bildung  eine  Zukunft   der  allgemeinen  Gesittung 

»zu  sehen  geglaubt  hatten.     Was  wir  an  Deutschland  liebten, 

»sein  weites  Herz,  seine  hohe  Fassung  der  Vernunft  und  der 

»Humanität,    besteht  nicht  mehr.     Deutschland  ist  nur  noch 

»eine  Nation,  zur  Stunde  sogar  die  stärkste  Nation,  aber  man 

»weiss  ja,  wie  lange  diese  Hegemonieen  dauern  und  was  sie 

»hinter  sich  lassen.     Ein  Volk,  das  sich  in  der  blossen  Werth- 

» legung  auf  sein   Interesse   absperrt,  spielt  keine  allgemeine 

»Rolle  mehr.      Ein  Land   kann   nur   durch   die   universellen 

»Seiten  seines  Geistes  eine  Herrschaft  üben.    Patriotismus  ist 

»das  Gegentheil  von  sittlichem  und  philosophischem  Einfluss. 

»Wie  kann  man  uns  Allen,  die  wir  unser  Leben  damit  zuge- 

»bracht  habeu,   uns   vor  den    Irrthümern    des  französischen 

»Chauvinismus  zu  bewahren,  jetzt  zumuthen,  die  engherzigen 
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»Gedanken  eines  ausländischen  Chauvinismus  uns  anzueignen, 
»der  nicht  minder  ungerecht  und  unduldsam  ist,  als  der  fran- 
»zösische?  Der  Mensch  kann  sich  über  die  Vorurtheile  seiner 
»Nation  erheben,  aber  —  Irrthüraer  gegen  Irrthümer  gestellt 
»  —  wird  er  immer  die  patriotischen  Vorurtheile  denen  vor- 
»ziehen,  die  sich  als  drohende  Versuchungen  oder  als  unge- 
»rechte  Anschwärzungen  charakterisii-en.  Niemand  hat  mehr 
»als  ich  die  grossen  Eigenschaften  des  deutscheu  Volkes  stets 
»anerkannt,  diesen  Ernst,  dieses  Wissen,  diese  Ausdauer  im 
»Forscheu,  wie  sie  so  oft  das  Genie  ersetzen  und  tausendmal 
»mehr  werth  sind  als  das  Talent,  dieses  Pflichtgefühl,  das  ich 
»weit  den  Beweggründen  der  Eitelkeit  und  des  Ehrgefühls 
»vorziehe,  welche  zugleich  unsere  Stärke  und  unsere  Schwäche 
»sind !  Aber  Deutschland  kann  nicht  allein  das  ganze  Werk 
»der  Humanität  auf  sich  nehmen,  es  thut  keine  selbstlosen 
»Thaten  für  die  Welt.  So  edel  der  deutsche  Liberalismus 
»ist,  wenn  er  sich  weniger  die  Gleichheit  der  Volksklassen 
»als  die  Bildung  und  Erhebung  der  Meuschennatur  im  All- 
»gemeinen  zum  Ziel  setzt,  so  sind  doch  die  Menschenrechte 
»auch  etwas.  Es  ist  aber  unsere  Philosophie  des  achtzehnten 
»Jahrhunderts,  es  ist  unsere  Revolution,  denen  sie  ihr  Dasein 
»verdanken.  Die  lutherische  Reformation  ist  nur  für  die  ger- 
»manischen  Völker  gemacht.  Deutschland  hat  nie  unsere 
»ritterliche  Liebe  zu  Polen  und  Italien  getheilt.  Die  deutsche 
»Natur  scheint  die  beiden  sich  entgegenstehenden  Pole  zu 
»enthalten,  den  sanften,  gehorsamen,  ehrerbietigen,  entsagen- 
»den  und  den  Deutschen,  der  nur  die  Gewalt  kennt  und  un- 
»erbittlich,  hart  gebietet,  kurz  den  alten  Eisenmenschen.  Es 
»gibt  nichts  Schöneres  in  der  Welt,  als  den  gesitteten  Deut- 
»schen  und  nichts  Abscheulicheres  als  den  demoralisii'ten 
»Deutschen.  Sind  die  Massen  bei  uns  weniger  der  Manns- 
»zucht  fähig,  als  in  Deutschland,  so  sind  unsere  Mittelklassen 
»auch  weniger  zu  schlechten  Diensten  zu  brauchen.  Zur 
»Ehre  Prankreichs  muss  es  gesagt  werden,  dass  es  im  ganzen 
»Kriege  fast  unmöglich  war,  einen  erträglichen  französischen 
»Spion  zu  bekommen.  Die  Lüge  und  Geheimschleicherei  ist 
»zu  sehr  gegen  unsere  Natur. 

»Die  grosse   Ueberlegenheit  Deutschlands  liegt  im  den- 


446  Der  Herausgeber. 

»keriden  Geiste.  Aber  damit  ist  ja  nicht  Alles  gegeben.  Der 
»Takt,  der  anmuthige  Reiz  fehlen  ihm.  Deutschland  hat 
»noch  viel  zu  thun,  bis  es  eine  Gesellschaft  besitzt,  wie  die 
»französische  des  siebenzehnteu  vmd  achtzehnten  Jahrhunderts 
»war,  Adeliche,  wie  La  Rochefoucauld,  Saint  Simon,  Saint 
»Evi'emond,  Frauen  wie  Madame  de  Sevigne,  Mademoiselle 
»de  la  Valliere,  Ninon  de  Lenclos.  Selbst  heute  hat  Deutsch- 
»land  keinen  Dichter  wie  Victor  Hugo,  keinen  Prosaiker  wie 
»Madame  Sand,  keinen  Kritiker  wie  Sainte  -  Beuve ,  keine 
»Einbildungskraft  wie  Michelet's,  keinen  philosophischen  Cha- 
»rakter  wie  Littre's.  Die  Kenner  anderer  Nationen  mögen 
»antworten.  Wer  Frankreich  nur  nach  seiner  niedern  Presse, 
»seiner  kleinen  Literatur,  seinen  schlechten  Winkeltheatem, 
»deren  alberner  Witz  gar  nicht  französisch,  sondern  auslän- 
»disch,  zum  Theil  deutsch  ist,  beurtheilt,  der  ist  ungerecht 
»und  deren  Urtheil  erkennen  wir  nicht  an.  Die  Welt  ohne 
»Frankreich  wäre  nicht  minder  mangelhaft,  als  eine  Welt, 
»die  nur  Frankreich  umfasste;  eine  Schüssel  voll  Salz  ist 
»nichts,  aber  eine  Schüssel  ohne  Salz  ist  sehr  geschmacklos. 
»Nicht  Einer  Race  ist  die  Menschheit  zugewiesen;  alle  Völ- 
»ker  haben  eine  Sendung  für  den  Zweck  des  Menschen- 
»lebens.« 

Es  soll  nicht  die  ganze  Vorrede  hier  wiedergegeben 
werden.  Sie  enthält  noch  den  schönen  Gedanken  einer  Welt- 
verbrüderung der  höheren  Geister  aller  Nationen ,  um  über 
all  diesem  Kampfe  der  Nationalitäten  und  Religionen  nur 
dem  reinen  Gedanken  zu  leben  und  in  ihm  die  höchste  Union 
zu  feiern.  Dann  aber  auch  die  Warnung  an  Deutschland 
vor  der  ewigen  Gerechtigkeit,  die  in  den  Gesetzen  der  Ge- 
schichte hege.  Er  meint  Judäa,  Griechenland  und  Rom  haben 
ihre  geistige  und  politische  Grösse  durch  das  Unglück  ihrer 
späteren  Geschichte  gesühnt.  Die  Bedeutung  Deutschlands 
für  die  Welt  ist  ihm  in  der  Reformation,  die  Frankreichs  in 
der  Revolution  ausgedrückt.  Die  Vergänglichkeit  alles  Ge- 
wordenen, er  hebt  sie  mit  den  Worten  hebräischer  und  per- 
sischer Dichter  hervor  imd  weissagt  den  einstigen  Sturz  der 
neudeutschen  Macht. 

Dass  wir  hier  einen  andern  achtuugswertheren  Mann  vor 
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uns  haben  als  einen  Feydeau  und  selbst  einen  Quatrefages, 
wer  kann  sich  dieser  Anerkennung  entziehen?  Aber  als  Ant- 
wort Frankreichs,  was  hat  sein  Wort  als  solche  zu  bedeuten. 
Er  bekennt  mit  bitterem  Gefühle,  dass  er  in  seinen  Gedanken 
sowohl  Deutschland  gegeuüber,  als  seinem  Volke  zugewendet, 
mit  Wenigen  alleinstehe.  Er  tröstet  sich  mit  den  Gaben, 
die  Deutschland  versagt  seien  und  die  Frankreich  besitze. 
Aber  —  wie  wenig  kann  uns  das  als  eine  Antwort  Frank- 
reichs beruhigen!  nämlich  beruhigen  für  Frankreich  selbst 
und  seine  Zukunft,  für  den  Frieden  Europa's.  Denn  er  selbst 
sagt  es  uns,  dass  die  Stimme  gesunder  Entwickelung,  beson- 
nenen Fortschritts  in  Frankreich  kein  Gehör  finde,  und  dass 
der  Weise  zuletzt  nur  noch  sich  in  die  Region  des  reinen 
Geistes  zurückziehen  könne.  Et  ist  dies  der  AxTsdruck  der 
Verzweiflung  eines  wirklichen  Patrioten.  Wer  wird  ihm 
denn  nicht  gerne  alle  die  Tröstungen,  auch  die  falschen  las- 
sen, au  die  er  sich  für  sein  Volk  klammert?  Jawohl  Frank- 
reich hat  die  Ideeu  von  1789  als  die  seinigen  anzusprechen. 
Wer  wird  sie  ihm  nicht  lassen!  Aber  sind  das  denn  Alles 
wirkliche  Ideen,  Gedanken  des  Lichts?  Sind  sie  nicht  ge- 
rade eine  Mischung  menschlicher  Ideale  mit  infernalischen 
Gedanken  der  Finsterniss?  Wie  wenig  der  gute  Mann,  ganz 
wie  in  seinem  Leben  Jesu,  wo  er  sentimentale  Romantik  mit 
acht  psychologischer  Betrachtung  so  oft  verwechselt,  die 
wahren  Güter  einer  Nation,  auch  seiner  eigenen  kennt,  zeigt 
er  durch  die  Namen,  die  er  als  die  tröstenden  Glauzsterne 
am  französischen  Himmel  leuchten  sieht.  Mit  nur  sehr  we- 
nigen Ausu ahmen  wird  Deutschland  auf  alle  genannten  Grös- 
sen gerne  verzichten.  Es  wird  fortfahren,  ein  Land  des  Ge- 
dankens, der  Wissenschaft,  der  Kunst  zu  sein,  auch  wenn  es 
gerne  den  Kranz  der  Eleganz  seinem  westlichen  Nachbar 
überlässt.  Herr  Renan  ist  sichtlich  auch  nicht  über  den  Irr- 
thum  hinausgewachsen,  der  so  viele  der  besten  Männer 
Frankreichs  bethört,  nämlich  die  Meinung,  Deutschland  hätte 
seit  Jahrzehnten  seine  Kräfte  nur  zur  Rüstung  wider  Frank- 
reich verwendet.  Es  hat  nicht  mehr  gerüstet  als  immer. 
Es  wird  es  künftig  mehr  thun,  aber  wahrlich  nicht  so,  dass 
seine  geistigen    Arbeiten  auch  nur  auf  km-ze  Zeit  eingestellt 
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werden  müssten.  Vielmehr  sind  die  Männer,  welche  Renan 
als  die  grossen  Bannerträger  des  Idealen  nennt,  eben  dieselben, 
welche  Deutschland  zum  Aufraffen,  zur  Einheit,  zur  Abwehr 
des  Fremden  gemahnt  haben.  Er  hat  uns  Kant  genannt 
und  weithin  ist  die  Erkenntniss  verbreitet,  dass  der  Mann  des 
kategorischen  Imperativs,  der  selbstlosen  Pflicht  gerade  es  sei, 
der  das  preussische  Volk,  die  deutsche  Nation  zu  dem  ge- 
stählt habe,  was  jetzt  geschehen  ist.  Er  hat  Fichte  genannt, 
den  Mann  der  »Reden  an  die  deutsche  Nation«  und  kann 
unmöglich  wissen,  wie  dieser  Gewaltige  von  der  Stellung 
Deutschlands  in  der  Welt  dachte.  Herder  freilich,  der  weiche 
Geistliche,  der  Mann  der  gemüth vollen  Empfänglichkeit, 
und  Goethe,  die  Künstlernatur,  dem  die  grosse  weltgeschicht- 
liche Wirkhchkeit  immer  unheimlich  war,  sind  ihm  sympa- 
thischer als  die  Nichtgenannten,  wohl  auch  nur  wenig  Ge- 
kannten, wie  Lessing,  Klopstock ,  Schelling ,  wie  Schleierma- 
cher ,  Niebuhr ,  Ernst  Moritz  Arndt ,  Uhlaud ,  die  Grimm, 
Dahlmann,  Gervinus,  Savigny,  Waitz  u.  s.  w. 

So  wenig  wir  einen  Mann,  der  auf  dem  weitgreifendsteu 
geistigen  Lebensgebiete,  dem  der  Religion  so  wenig  sich  bewährt 
hat,  der  es  über  sich  gewinnen  konnte,  das  vorhin  citirte  Wort 
über  die  Jesuiten  zu  sagen,  seiner  Nation  als  zweifellosen  Rath- 
geber  für  ihre  Zukunft  empfehlen  möchten,  so  wäre  doch 
zu  wünschen,  er  stände  nicht  so  ungehört  und  einsam,  wie 
er  selbst  von  sich  aussagt. 

Wenn  seine  Landsleute  ihm  glaubten,  so  würden  sie  auch 
an  Besserung,  nämlich  ihre  eigene  denken.  Freilich  auch  er  ist 
Franzose  im  traurigen  Sinne  des  Wortes.  Er  kann  seinen 
Landsleuten  sagen :  »Wir  haben  gefehlt,  und  was  uns  wider- 
fuhr, ist  Strafe.«  Wer  wird  es  ihm  verdenken,  wenn  er  diess 
so  einkleidet:  »Die  Vorsehung  liebt  Frankreich,  denn  sie 
züchtigt  es.«  Aber  was  ist  von  einer  Auff'orderung  zum 
Besserwerden  zu  hofi'en,  die  zugleich  dem  schlimmsten  Volks- 
fehler schmeichelt,  indem  sie  sich  mit  den  Worten  einleitet: 
»es  ist  ein  neues  Zeichen  der  Grösse  Frankreichs,  dass  es 
»nicht  ungestraft  schwach  und  verderbt  sein  dui'fte,  dass  es 
»durch  Demokratie  entnervt,  durch  sein  Glück  entsittlicht, 
»die    Jahre    seiner   Verirrung   grausam    gebüsst   hat.     Seine 
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»hohe  Bedeutung,  der  Adel  seiuei-  Vergaugeulieit  ist  die  Ur- 
»sache  davon.  Ein  Land,  das  eiue  Rolle  ersten  Ranges  ge- 
»spielt,  hat  nicht  das  Recht,  sich  dem  Materialismus  des  Bür- 
»gerthums  verfallen  zu  lassen,  der  nur  Erworbenes  geniessen 
»will.  Wer  nicht  will,  der  ist  nicht  mittelmässig.  Wer  einen 
»grossen  Namen  preisgiebt  und  einer  grossen  Aufgabe  nicht 
»genügt,  die  in  seinem  Wesen  geschrieben  steht,  der  kann 
»sich  nicht  ohne  Nachtheil  Vieles  erlauben,  das  man  dem 
»gewöhnlichen  Manne  verzeiht,  der  keine  grosse  Vergangen- 
»heit  zu  bewahren,  keine  grosse  Pflicht  zu  erfüllen  hat.« 
Heisst  das  Busse  predigen?  oder  heisst  das  den  Teufel  durch 
Beelzebub  austreiben  wollen?  Erkennt,  wer  so  spricht,  den 
Grundfehler  seiner  Nation  oder  theilt  er  ihn,  schmeichelt  er 
ihm,  nemlich  der  Selbstverblendung  der  grossen  Nation?  — 
Wenn  Herr  Renan  kindlich  genug  ist  zu  sagen :  »um  in  den 
»letzten  Jahren  wahrzunehmen,  dass  der  geistige  Zustand 
»Frankreichs  an  schwerer  Krankheit  htt,  bedurfte  es  einigen 
»Scharfblicks,  einer  gewissen  Gewöhnung  an  politische  und 
»historische  Betrachtungen ;  um  das  üebel  heute  zu  erkennen, 
»bedarf  man  leider!  nur  der  Augen;  das  Gebäude  unserer 
»Chimären  ist  zerflossen  wie  die  Feenschlösser  der  Träume« 
und  dennoch  fortfährt :  »Anmassung,  kindische  Eitelkeit, 
»Unordnung,  Mangel  an  Ernst ,  an  Fleiss,  Ehrlichkeit,  ferner 
»Kopflosigkeit,  die  Unfähigkeit  viele  Gedanken  zugleich  fest 
»zu  halten,  Armuth  an  wissenschaftlichem  Geiste,  naive  und 
»grobe  Unwissenheit,  das  ist  seit  einem  Jahre  der  Abriss  un- 
»serer  Geschichte;  dieses  stolze  und  anspruchsvolle  Kriegs- 
»heer  hat  nicht  einen  guten  Schlag  gethan,  diese  Staatsmän- 
»ner,  die  ihres  Thuns  so  sicher  schienen,  zeigten  sich  wie 
»Kinder;  diese  alberne  Regierung  hat  sich  als  völlig  un- 
»fähig  erwiesen;  dieser  öffentHche  Unterricht,  der  jedem 
»Fortschritt  verschlossen  blieb,  hat  den  Geist  Frankreichs  in 
»Nullität  versinken  lassen«,  was  soll  man  da  von  seiner  Auf- 
richtigkeit denken?  Ist  das  Zweite  wahr,  wie  kann  das  Erste 
nur  das  sein,  wofür  er  es  eben  ausgegeben.  Er  geht  weiter 
und  ruft  aus:  »dieser  katholische  Klerus,  der  so  laut  vom 
»Zurückbleiben  der  protestantischen  Völker  sprach,  wie  stand 
»er   erschreckt  vor  dem  Trümmerhaufen,  der  zum  Theil  sein 
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»Werk  war!  Dieses  Herrschergeschlecht,  dessen  Wurzehi  so 
»tief  zu  schlagen  schienen,  hatte  am  4.  September  nicht  einen 
»Fürsprecher.  Diese  Opposition,  die  in  ihren  revolutionären 
»Recepten  die  Arznei  für  alle  Uebel  zu  haben  vorgab,  wie 
»war  sie  in  wenigen  Tagen  eben  so  unpopulär,  als  die  gefal- 
»lene  Dynastie.  Die  republikanische  Partei,  voll  der  tödtlichen 
»Irrthümer ,  wie  man  sie  seit  einem  halben  Jahrhundert 
»über  die  Geschichte  der  Revolution  verbreitet,  hielt  sich  für 
»fähig  ein  Spiel  zu  wiederholen,  das  vor  80  Jahren  nur  un- 
»ter  ganz  anderen  Umständen  als  die  heutigen  gewonnen 
»worden ;  sie  stand  wie  ein  Wahnsinniger  da,  der  seine  Träume 
»für  Wirklichkeiten  hielt.  Alles  war  zusammengestürzt  wie 
»in  einem  Gesichte  der  Offenbarung  Johannis.  Alles  ist  zum 
»Tode  verwundet.  Das  Kaiserreich  hat  Napoleon  III.  zerstört, 
»1792  hat  von  Gambetta  den  Gnadenstoss  erhalten,  die 
»Schreckenszeit  hat  in  der  Commune  ihr  scheussliches  Zerr- 
»bild  erlangt.  Auch  die  Legende  von  Ludwig.  XIV.  wird 
»nicht  mehr  sein,  was  sie  war,  seit  der  Nachkomme  des  Kur- 
»fürsten  von  Brandenburg  das  Reich  Carls  des  Grossen  im 
»Festsaale  zu  Versailles  wieder  aufgerichtet  hat.  Nur  Bossuet 
»bleibt  allein  als  Prophet  stehen  mit  seinem  Worte:  und 
»nun  werdet  weise  ihr  Könige!«  —  Nach  solchen  Anschau- 
ungen noch  den  Punct  innerhalb  Frankreichs  suchen  zu  wol- 
len, wo  der  Hebel  der  Erneuerungen  anzulegen  sei,  wenn 
nicht  im  innersten  christlichen  Gewissen  der  Nation,  das  zu 
zerstören  Hr.  Renan  sein  bisheriges  Lebensgeschäft  hat  sein 
lassen,  dazu  gehört  wohl  auch  nicht  weniger,  als  dass  man 
entweder  ein  Schöpfer  oder  ein  von  Sinnestäuschungen  be- 
thörter  Mensch  sei.  Und  wie  macht  es  der  sprachgelehrte 
Mann  ?  Er  geht  von  der  französischen  Geschichte  aus,  die 
er  als  eine  Einheit  erkennt,  die  man  nicht  zerreissen  dürfe. 
Er  geht  also  den  Weg,  den  die  Betrachtung  über  Frank- 
reich und  Deutschland  in  dieser  Zeitschrift  betreten  hat. 
Lasst  uns  sehen,  ob  er  zu  anderem  Ziele  kommt? 

Er  gibt  zu,  dass  der  Gang  des  Königthums  in  Frank- 
reich ein  verfälschender  gewesen,  dass  die  Monarchie  die  Ele- 
mente der  Freiheit  erwürgt  habe.  Er  gesteht  ein,  dass  das 
Volk  aufs  Aeusserste  demoralisirt,  der  Protestantismus,  der  es 
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gehoben  haben  würde,  ausgestossen  worden  sei,  dass  der  Katholi- 
cismus  das  Volk  nicht  zu  bilden  vermocht  habe,  dass  die  Un- 
wissenheit der  Massen  schrecklich  gewesen,  dass  die  Cardinäle 
Richelieu  und  Fleury  grundsätzlich  gewollt  haben,  dass  sie 
nicht  lesen  und  schreiben  lernen  sollen.  Daneben  glänzt 
und  flimmert  ihm  die  geistreiche  und  anmuthige  Gesellschaft 
der  grossen  Welt  und  scheint  ihm  ein  Beweis  dafüi',  dass 
Herrliches  in  Frankreich  gelegen  habe.  Er  findet,  sein  Va- 
terland könne  Spitzen,  aber  keine  Leinwand  machen,  es  sei 
voll  Gloire  für  das  Ausgesuchte,  ohne  Fähigkeit  für  das  All- 
tägliche. Cnd  nun  kann  er  es  nur  aus  einer  Laune  erklären, 
dass  dennoch  Franki-eich  demokratisch,  Paris,  die  Hof-  und 
Luxus -Stadt,  socialistisch  sei.  —  Wir  fragen,  ob  das  eine 
Geschichtsbetrachtung  sei,  und  verweisen  auf  die  gründlichere, 
wahrhaft  eingehende  in  diesen  Blättern.  —  Ja  wohl,  armes 
Frankreich,  wenn  selbst  deine  edleren  Geister  sich  über  die 
Wirkhchkeit  deiner  Geschichte  die  Augen  so  verblenden, 
wie  Ernest  Renan,  wenn  sie  »Spitzen«,  wenn  sie  »Ausgesuch- 
tes» nennen,  was  nur  Gemeinheit,  Laster,  Sünde  in  eleganter 
Verhüllung  war.  Er  weiss  die  Fehler  der  Revolution  red- 
nerisch schön  zu  schildern,  aber  er  meint,  sie  hätten  ver- 
mieden werden  können.  Weiss  er  denn  etwas  von  einheit- 
licher Geschichte,  wenn  er  nicht  merkt,  dass  mit  diesem  Hofe, 
dieser  Gesellschaft,  dieser  Kirche,  diesem  Adel,  diesen  Volks- 
massen die  Revolution  nur  den  Verlauf  nehmen  konnte,  wel- 
chen sie  wirklich  genommen  hat,  wenn  er  gar  nicht,  müde 
wird,  das  Muster  Englands  dem  Frankreich  vorzuhalten, 
dessen  frühere  Geschichte  es  ihm  unmöglich  machte,  auf  die 
Wege  der  englischen  Verfassung  einzulenken. 

Wie  verräth  sich  der  Franzose  fast  in  jedem  Worte, 
wenn  Renan  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Enthauptung  des 
Königs  ein  Selbstmord  Frankreichs  gewesen,  und  zu  dem 
Ende  ein  glänzendes  Gemälde  davon  entwirft,  wie  die  Kö- 
nige ihr  Frankreich  geschaffen  haben.  Wie  aber?  Nur  die 
Annexionen  weiss  er  zu  nennen,  die  schlauen,  tückischen,  wie 
die  gewaltthätigeu.  Und  dieses  Königthum  eines  Hugo  Capet, 
eines  Philipp  des  Schönen,  eines  Ludwigs  XL,  eines  RicheKeu 
und  Ludwigs  XIV.  ist  eben  die  Einheit  der  französischen  Ge- 
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schichte  und  es  fällt  ihm  nicht  ein,  dass  gerade  dieses  Köuig- 
thum,  wie  es  allein  der  Nation  zusagte,  wie  es  die  Schuld  der 
Nation  war,  ist  und  bleibt,  die  Ursache  des  Unterganges  ist. 
Und  wenn  er  sagt:  »es  war  geschrieben,  dass  in  der  grossen 
»tragischen  Geschichte  Frankreichs  der  König  und  das  Volk  in 
»Unklugheiten  wetteifern  sollten«,  sieht  er  denn  da  nicht  die  Soli- 
darität, die  gemeinschaftliche  Schuld  der  Krone  und  der  Nation? 
Interessant    ist    es,    ohne    seinen    Betrachtungen   durch 
Frankreichs   neuere   Geschichte  zu  folgen,  Herrn  Renan  sich 
über   die   Friedlichkeit    der   französischen  Nation    äussern  zu 
hören.  Er  schreibt  die  Schuld  vom  Kriege  lediglich  dem  Kai- 
ser Napoleon  zu,  theilweise  auch  den  Clericalen.     Die  Zeitun- 
gen und  ihre  Nachschreier  char acter isirt  er  in  scharfen  Zügen, 
versichert  aber,  dass  sie  in  keiner  Weise  die  französische  Na- 
tion repräsentiren.     Er  philosophirt  weiter:  »das  mittelalter- 
»liche  Frankreich   war   ein  ganz  germanisches  Gebäude,  von 
»einer  germanischen  Militär-Aristokratie,  mit  gallo-römischen 
»Elementen  aufgebaut!      Es  war  die  Arbeit  Frankreichs,  die 
»vom  deutschen  Wesen  in  ihm  niedergelegten  Elemente  aus- 
»zustossen   und   die   Revolution  war  die  letzte  Zuckung  die- 
»ser  Art.     Der   kriegerische  Geist  Frankreichs  war  sein  ger- 
»manisches  Element.     Seine  Ausstossung  und  Ersetzung  durch 
»eine   philosophisch    nach  der  Idee   der  Gleichheit  geregelte 
»Gesellschaft  musste  es  seinen  Kriegsgeist  los  werden  lassen. 
»Es  blieb  ein  reiches  Land,  das  den  Krieg  als  eine  alberne,  nichts 
»einbringende  Wirthschaft  betrachtete.     So  wurde  Frankreich 
»das  friedlichste  Land  der  Erde,    das  all  seine  Kraft  den  so- 
»cialen  Interessen  und   dem   Erwerb    von    Reich thum,  dem 
»Fortschritt  der  Industrie  zuwendete.     Die  gebildeten  Classen 
»haben  den  Sinn  für  Kunst,  Wissenschaft,  Literatm-,  eleganten 
»Luxus   nicht   erlöschen   lassen,   während   sie  die  militärische 
»Laufbahn  verliessen.     Die  Familien  des  wohlhabenden  Bür- 
»gerstandes  haben  selten  den  reichen  Aussichten  des  Handels 
»und  der   Industrie   einen   Beruf  vorgezogen,   dessen   sociale 
»Wichtigkeit  sie  nicht  begriffen.  Erst  neuerdings  hat  der  alte 
»Adel    und    die   katholische    Partei    wieder    angefangen,   die 
»Kriegsschule   von  St.  Cyr    zu  bevölkern.     Das    französische 
»Volk   ist   ehemals   glänzend  und  kriegerisch   gewesen,  aber 
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»nicht  aus  eigener  Wahl.  Nachdem  der  frühere  tapfere, 
»glänzende  Adel  verschwunden  war,  blieb  nur  eine  Masse  der 
»Mittelmässigkeit  ohne  Originalität  oder  Kühnheit,  ein  Ge- 
»sindel  ohue  den  Vorzug  des  Geistes  oder  des  Schwertes. 
»Eine  Nation  in  dieser  Lage  kann  die  höchste  Höhe  materiel- 
»len  Wohlstandes  ersteigen,  aber  sie  spielt  keine  Rolle  in 
»der  Welt,  sie  übt  keine  Actionen  nach  aussen.  Mit  dem 
»allgemeinen  Stimmrecht  kann  man  aus  diesem  Zustande 
»nicht  wieder  herauskommen,  denn  man  kann  es  nicht  durch 
»sich  selbst  bändigen,  man  kann  es  nur  täuschen  oder  ein- 
»schläfern«. 

Sind  das  nicht  ganz  neue  Enthüllungen  ?  Also  Frankreich 
hat  mit  der  Revolution  von  1789  aufgehört,  kriegerisch  zu 
sein,  weil  es  den  germanischen  Kriegsgeist  aus  sich  heraus- 
gestossen  hat  und  alle  die  Kriege,  welche  es  in  Italien  und 
Aegypten,  in  Deutschland  und  Russlaud,  in  Spanien  imd  in 
der  Schweiz  geführt  hat,  sie  waren  die  Kriege  eines  unkrie- 
gerischen Volkes.  Mit  solchem  Tröste  findet  sich  der  Philo- 
soph über  die  Niederlagen  seiner  Nation  ab.  Fast  rülirend 
könnte  man  diese  Philosophie  nennen.  Auch  England,  meint 
er,  treibe  nächstens  sein  germanisches  Element  aus,  seine  ganze 
stolze  unbeugsame  Aristokratie  und  werde  zu  einer  friedlichen 
materialistischen  Manchester- Volksseele.  Die  saufte  celtische 
Natur  trete  hervor.  —  Armer  Julius  Cäsar !  wie  hast  du  diese 
Gelten  missverstanden,  diese  sanften  unkriegerischen  Seelen  und 
wie  hast  du  geglaubt  in  Eisen  zu  hauen,  während  dein  Schwert 
nur  in  eiuen  Haferbrei  fuhr.  Aber  noch  ärmerer  Ernest 
Reaan!  jetzt  erst  begreifen  wir  ganz  deine  Illusionen  und 
Flunkereien  in  Betreff  des  Lebens  Jesu,  wenn  du  deine  eigene 
Nation  und  ihre  Geschichte  so  leicht  in  ihr  Gegentheil  um- 
zudeuten weisst.  »Aller  Kriegsgeist  in  der  Welt  ist  germa- 
nischen Ursprungs«.  Ja  so  gross  ist  die  Dichtungskraft  des 
Mannes,  dass  er  die  mittelalterliche  Heerverfassung,  die  feu- 
dale Heeresfolge  identisch  findet  mit  —  der  preussischen 
Landwehr. 

Aber  wie  nun  helfen  ?  Deutschland  hätte,  so  lautet  auch 
seine  Weisheit,  nach  Sedan  die  Streitaxt  begraben  sollen. 
Damit  war  —  es   sind   seine   Worte  —  der  Krieg   auf  ewig 
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begraben.  Freilich  fügt  er  hinzu :  »so  weit  sich  in  menschlichen 
Dingen  von  Ewigkeit  reden  lässt«.  Aber  wollte  denn  Frankreich 
den  Frieden?  ja,  wenn  der  Krieg  blos  den  Sturz  Napoleons 
als  höchsten  Preis  für  Deutschland  gehabt  hätte.  Aber  was 
lag  uns  am  Sturze  Napoleons?  Und  wer  sollte  sich  einreden 
lassen,  dass  die  Orleans  nach  der  Sprache,  die  sie  geführt, 
dass  gar  die  Repubhk  friedlich  sein  werde  ?  Nicht  Begrabung 
des  Kriegs,  sondern  baldiger  neuer  Krieg  zu  grösserem  Nach- 
theil Deutschlands  wäre  die  Folge  solcher  schwachmüthigen 
Friedseligkeit  gewesen.  »Jetzt  freilich«,  meint  er,  »wird  für 
»lange,  was  noch  von  Patriotismus  in  Frankreich  ist,  nur 
»Einen  Gegenstand  haben,  die  Wiedergewinnung  der  verlo- 
»renen  Provinzen.  Selbst  die  Philosophen,  die  erst  in  zwei- 
»ter  Linie  Patrioten  sind-,  werden  den  Schrei  von  zwei  Mil- 
»lionen  Menschen,  die  wir  im  Schiffbruch  ins  Meer  werfen 
»mussten,  um  den  Rest  der  Mannschaft  zu  retten,  die  aber 
»mit  uns  auf  Leben  und  Tod  verbunden  waren,  nicht  über- 
»hören.  Eine  Stahlspitze  ist  ins  Fleisch  Frankreichs  gebohrt, 
»die  es  nicht  schlafen  lässt«.  —  Denkwürdige  Worte.  Also 
der  »germanische«  Kriegsgeist  ist  nun  doch  in  Frankreich 
gebHeben,  weil  —  seine  Provinzen  deutscher  Abkunft,  Sprache 
und  Geschichte  ihm  genommen  sind.  0  Philosophen!  die 
nicht  einmal  vor  der  Logik  mehr  erröthen  können. 

»Frankreich  muss  dem  Beispiel  Preussens  im  Jahr  1808 
»und  1813  folgen.  Seine  Hülfsmittel  sind  unerschöpflich,  es 
»wird  sich  in  wenigen  Jahren  erholt  haben,  während  in 
»Deutschland  die  Staatentheilung  im  Reiche  mit  ihren  Par- 
»lamenten  zu  Dresden,  München,  Stuttgart,  die  Opposition 
»der  Katholiken  and  Socialisten,  der  slavische  Hass,  die  öst- 
»reichische  Eifersucht,  der  Kampf  der  feudalen  und  liberalen 
»Geister,  die  Veraltimg  und  Ermattung  des  preussischen 
»bald  Heerwesens  günstige  Umstände  darbieten  werden ;  kurz, 
»wird  Frankreich  seine  alte  Stellung  in  Europa  wieder  haben«. 

Und  nun  fordert  er  Frankreich  auf  zur  »Busse«  und 
macht  ihm  klar,  dass  sie  bestehen  müsse  in  Beseitigung  des 
Grundfehlers  der  Franzosen,  nemlich  der  Neigung  zur  ober- 
flächlichen Demokratie.  Dabei  schaltet  er  mir  im  Zwischen- 
satz ein  »mit  dem  zurückgebliebenen  Katholicismus«. 
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Nun  höre  man  das  Recept  für  Frankreichs  Krankheit: 
»Stellet  das  Königthum  und  in  grösserem  Maasse  den  Adel 
»wieder  her,  gründet  einen  guten  niedern  und  höhern  National- 
»Unterricht,  lasst  die  Erziehung  strenger  werden,  führet  die 
»allgemeine  Wehrpflicht  ein,  werdet  ernst,  fleissig,  gehorsam 
»und  gewinnet  Ordnung  und  Zucht  lieb,  besonders  aber  seid 
»demüthig,  entschlaget  euch  der  Anmassung.  Preussen  hat 
»dreiundsechzig  Jahre  gebraucht,  um  sich  für  Jena  zu  rächen, 
»nehmen  wir  wenigstens  zwanzig  in  Rechnung,  um  uns  für 
»Sedan  zu  rächen,  die  ersten  zehn  oder  fünfzehn  Jahre  lasst 
»uns  allen  Welthändeln  ferne  bleiben ,  und  uns  ganz  in  der 
»stillen  Arbeit  der  inneren  Erneuerung  verschliessen.  Unter 
»allen  Umständen  und  um  jeden  Preis  meiden  wir  die  Revo- 
»lution,  entschlagen  wir  uns  dem  Wahn,  dass  uns  die  Initiative 
»in  Europa  gebühre,  entsagen  wir  der  Haltung,  die  uns  stets 
»zur  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Ordnung  macht.  So 
»werden  wir  in  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  unseren  Rang 
»wieder  gefunden  haben,  anders  werden  wir  ihn  nicht  wieder 
»gewinnen«.  —  Aber,  mein  lieber  Herr  Renan,  wo  soll  denn 
das  »historische«  Königthum  in  Frankreich  herkommen,  wie 
Sie  es  verlangen  ?  wo  der  alte  ächte  Adel,  wenn  es  nicht  die 
Legitimisten  sein  sollen?  Wollen  Sie  mit  diesen  gehn  und 
ihren  »Heinrich«  rufen,  avif  wie  lange  haben  Sie  dann  ge- 
holfen? Mit  ihm  endet  aber  das  historische  Königthum,  denn 
wahrlich  der  mit  republikanischen  Institutionen  umgebene 
Bürgerkönigsthron  war  mehr  ein  Protest  gegen  das  »histo- 
rische Königthum«  als  seine  Darstellung.  Und  das  Kaiser- 
reich vollends  ist  ja  nur  die  personificirte  Revolution  gewesen 
und  kann  nichts  Anders  werden.  Sie  muthen  also  den  Fran- 
zosen das  Unmögliche  zu.  Wird  aber ,  ohne  mit  dem  Katho- 
licismus  völlig  zu  brechen  »der  gute  National -Unterricht« 
möglicher  sein  als  dieses  Königthum  und  dieser  Adel?  eher 
noch  unmöglicher,  wenn  es  hier  Steigerungen  geben  kann. 
Das  Unmöglichste  aber  ist  die  »strenge  Erziehung«.  Schaffen 
Sie  erst  eine  andere  Ehe  und  Familie  als  die  französische 
der  Wirklichkeit,  ohne  diese  wird  nichts.  Die  lax  Erzogenen 
sind  der  strengen  Erziehung  unfähig.  Alle  Ihre  weitereu 
Forderungen  aber  laufen  in  Kurzem  darauf  hinaus :  Franzosen, 
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höret  auf  Franzosen  zu  sein,  werdet  Deutsche  in  Gesinnung, 
Art  und  Character  und  dadurch  treibet  das  Germanische  aus 
euch  aus,  werdet  ächte  Gelten,  aber  mit  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht, dem  »Volk  in  WaflFen«,  also  doch  wieder  dem  Ger- 
manischen!« —  Ja,  der  gute  Mann  hat  es  keinen  Hehl,  nach 
preussischem  Muster  muss  Frankreich  sich  richten.  Und  wie 
denkt  er  sich  das ,  dass  ein  Volk  von  40  Millionen  10  bis 
15  Jahre  sich  in  sich  selbst  verschliesst,  die  Welthändel  laufen 
lässt,  wie  sie  wollen,  hernach  auf  einmal  wieder  in  seiner 
früheren  Rolle,  in  der  ersten  Violine  mitreden  will.  Werden 
denn  die  10 — 15  Jahre  von  Deutschland,  Russland,  England 
in  sanftem  Zuwarten  hingelassen  werden  ?  und  nicht  die  euro- 
päische Ordnung  einstweilen  so  gestellt  und  festgeschraubt 
sein,  dass  das  nachherige  Mitredenwollen  mehr  noch  als  die 
bisherige  Anmassung  ein  lächerlicher  Anspruch  sein  wird? 
Kommt  nicht  der  ernste  Renan  damit  auf  das:  patience! 
patience!  des  scurrilen  Feydeau  hinaus? 

Die  Staatsverfassung,  welche  Herr  Renan  seinem  Volke 
zudenkt  und  zum  Theil  mit  sehr  vernünftigen  Gründen  dar- 
legt, können  wir  den  Nachbarn  jenseits  der  Mosel  zur  Er- 
örterung überlassen  und  ungefähr  ebenso  die  nächsten  tau- 
send Jahre  auf  den  Erfolg  warten,  wie  bei  Feydeau's  »Einer 
Partei  aus  dem  allgemeinen  Stimmrecht«  denn  eben  so  lang 
wird  es  dauern,  bis  Frankreich  ein  preussisches  angestammtes 
Königthum  nebst  preussischem  Adel  besitzt,  und  so  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  ihre  Basis  gibt.  Nur  damit  möchten 
wir  uns  noch  abfinden,  was  Renan  von  der  »geistigen«  Wie- 
dergeburt Frankreich's  sagt,  nachdem  er  versichert  hat,  »nicht 
am  Herzen  hat  es  bei  uns  (im  letzten  Kriege)  gefehlt,  son- 
dern am  Kopfe.«  Er  meint  Frankreich  lege  zu  wenig  Werth 
auf  die  «Bildung«,  während  der  Deutsche  sie  überschätze. 
Aber  immerhin,  Deutschland  habe  ein  geschultes  Volk  und 
die  Quelle  dieser  Schulung  sei  der  »Protestantismus«,  oder 
vielmehr  »das  Lutherthum,  dessen  Religion  das  Lesen  eines 
Buches  sei«.  Noch  mehr,  der  Katholicismus  habe  in  Frank- 
reich die  Unwissenheit  aufrecht  erhalten,  während  man  in 
Deutschland  der  Frömmigkeit  ein  verdünnendes  Wasser  zu- 
goss,  den  Rationalismus,  daher  in  Deutschland  die  Fähigkeit 
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wissenschaftliche  Kriege  zu  führen.  Und  mm  wendet  er  sich 
an  die  Klerikalen  und  fordert  von  ihnen  Freiheit  für  allen 
Unglauhen  in  den  höheren  Schulen  und  in  der  Literatur,  wo- 
gegen er  ihnen  die  Landschulen  überlassen  will.  Universi- 
täteu  wie  die  deutschen  verlangt  er  für  die  Provinzen  und 
für  Paris,  aber  er  fordert  sie  als  Freistätten  des  Unoiaubens 
und  lässt  die  Volksmasse  dem  Aberglauben  der  Kirche.  Eine 
so  durch  und  durch  ungesunde  Idee  hätten  wir  selbst  dem 
schwärmenden  Gehirne  eines  Renan,  des  Verfassers  des  Le- 
bens Jesu,  nicht  zugetraut.  Ist  denn  die  Wiege,  in  welcher 
Frankreichs  Volk  gewiegt  wird,  nicht  längst  die  geforderte, 
deren  SchT\-iugungen  zwischen  Aberglauben  und  Unglauben 
sich  bewegen?  Nur  etwas  wissenschaftlicher  würde  der  Un- 
glaube sich  gestalten,  etwas  dümmer  der  Aberglaube  werden. 
Wer  seinem  Volke  so  rathen  kann,  der  wird  es  nm-  tiefer 
in's  Verderben  führen,  wenn  es  seinen  Rath  annimmt. 

Nur  eines  seiner  Worte  können  wir  nicht  an  uns  vor- 
übergehen lassen,  obwohl  es  vor  dem  Kriege  von  1870  ge- 
sprochenes Wort  ist,  nämlich  seine  Rede  über  die  Aufgabe 
der  Familie  und  des  Staats  in  Betreff  der  Volkserziehung. 
Nicht  seine  historischeu  und  philosophischen  Erörterungen 
beschäftigen  uns,  denn  sie  bieten  nichts  Neues.  Wohl*  aber 
sind  wir  ihm  schuldig,  sein  Wort  gegenüber  der  Allgewalt 
des  Staates  in  der  Erziehung  zu  vernehmen.  Freilich  er  lässt 
uns  nicht  im  Zweifel  darüber,  was  ihm  Bildung  heisst,  näm- 
lich die  »Achtung  vor  allem  wahrhaft.  Guten,  Grossen  xmd 
»Schönen,  die  Höflichkeit,  (politesse)  diese  reizende  so  viele 
»andere  ergänzende  Tugend,  der  Takt,  der  selbst  aus  dem  We- 
»sen  der  Tugend  stammt.«  —  »Und  diese  Reinheit  und  Zart- 
»heit  des  Bewusstseins,  die  Grundlage  aller  ächten  Sittlich- 
»keit,  die  Blüthe  des  Gefühls,  die  der  edelste  Reiz  des  Man- 
»nes  werden  soll,  die  Feinheit  des  Geistes,  die  in  unnennbaren 
»üebergängeu  sich  darstellt,  wo  soll  das  Kind,  der  Jünghng 
»sie  lernen?  Gewiss  nicht  aus  Büchern,  sorgfältig  benutzten 
»Lehrstunden,  und  auswendig  gelernten  Stellen.  Nimmer- 
»mehr,  sie  lernen  sich  nur  in  der  Atmosphäre,  in  der  man 
»athmet,  in  dem  Gesellschaftskreise,  zu  dem  man  gehört,  nur 
»in  der  Familie,  sonst  nirgends.  Der  Unterricht  gehört  in  die 
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»Schule,  die  Bildung  iu's  Vaterhaus.     Als  Johannes  Chryso- 
»stomus  in  die   Schule  des   Rhetors    Libanius  zu   Antiochien 
»eintrat,   befragte   ihn  dieser,    wie  jeden   neuen   Schüler,  um 
»seine  Vergangenheit,  seine  Eltern,  seine  Heimat.     Johannes 
»erzählte,    wie   seine   Mutter   Authusa   mit  zwanzig   Jahren 
»Wittwe   geworden,  sich  nicht  wieder  verheirathet  habe,  um 
»sich   ganz    seiner   Erziehung   zu  widmen.      Da   rief  der  alte 
»Rhetor    aus:    »o  ihr  Götter  Griechenlands,  was  für  Mütter 
»und  Wittwen  gibt  es  bei  den  Christen!«     Hier  ist  das  Muster. 
»Ja,    nur   die   tiefe  ernste   sittliche   Frau  kann  die   Wunden 
»unserer  Zeit  heilen,  die  Erziehung  des  Mannes  umgestalten, 
»den   Sinn  für   das    Gute    und    Schöne   wiederbringen.     Man 
»muss  das  Kind  in's  Haus  zurücknehmen,  statt  es  dem  Lohn- 
»Erzieher  hinzugebeu,  sich  von  ihm  nur  während  der  Schul- 
»stunden  trennen,    es  in   keinem   Alter  von  der  Gesellschaft 
»der  Frauen  lösen.     So  sehr   bin  ich  von   diesem  Grundsatz 
»durchdrungen,  dass  ich  bei  uns  einen  Brauch  wie  er  ander- 
»wärts   herrscht,    eingeführt  zu  sehen  wünsche,  nämlich  den, 
»die  Ejiaben  und  Mädchen  so  spät  als  möglich  in  der  Schule 
»getrennt  zu  unterrichten  und  ihnen  eine  weibliche  Lehrerin 
»zu  geben.     Der  Mann  hat  in  Gegenwart  der  Frau  das  Ge- 
»fühl  von  etwas  Schwächerem,  Zarterem  und  Frömmerem  und 
»dieses   dunkle   Gefühl  ist  die   tiefste   Quelle  aller  Gesittung 
»gewesen.     Alle   Zartheit  des  Mannes  stammt  aus  dem  üm- 
»gange  mit  Frauen.     Man  wirft  mir  ein,  dass  die  Trennung 
»der  Geschlechter  im  Interesse  der  Sitthchkeit  geschehe  und 
»ich  behaupte,   dass   gerade   sie   die   niedrige   Schätzung  des 
»Weiblich  eu  in  einem  Theil  unserer  männlichen  Jugend  ver- 
»schuldet.      In    Deutschland    ist    die  Jugend    sittlich    reiner 
»als  bei   uns,    eben  weil  sie  nicht  in  Casernen  aufwächst.  — 
»Man  erwiedert  mir,  ich  male  da  ein  chimärisches  Ideal,  wie 
»einmal    unsere    Sitten  seien,     dessen    Verwii'klichung    sehr 
»schwierig,  auf  dem  Lande,  in  den  kleineren  Städten  geradezu 
»unmöglich  sein  würde,    da  ja  nicht  jede  Famihe  eine  geeig- 
»nete  Schule  in  ihrer  Nähe  habe.      Ich   gebe    die  Schwierig- 
»keit  in  vielen  Fällen  zu,   aber   ich  verlange,   dass  man  die 
»Trennung    des   Knaben    oder  Jünglings   vom  Schoosse   der 
»Famihe  nur  in  den  äussersten  NothfäUen  zulasse.     Wie  hilft 
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»mau  sicli  in  dem  ims  iu  Erzieliuugssaclien  so  weit  überlegenen 
»Dentschland?  Man  gibt  seine  Söhne  einem  Verwandten, 
»einem  Freunde,  einem  Geistlichen,  einem  Lehrer,  der  eine 
»kleine  Anzahl  i'unger  Leute  in  sein  Haus  aufnimmt,  während 
»man  bei  uns  die  Kinder  iu  einem  Alter,  wo  sie  beständiger 
»Aufsicht  bedürfen,  sich  selbst  überlässt.  —  Die  Verautwort- 
»lichkeit  der  Eltern  für  ihre  Kiuder  ist  eiu  gewaltig  Wort. 
»Es  ist  alte  französische  Sitte,  sich  es  damit  leicht  zu  machen 
»und  die  Gewissenslast  möglichst  auf  andere  abzuladen.  Den 
»Jesuiten  verdanken  wir  dieses  unsittliche,  ver- 
»d  er  bliche  System  der  Erziehung.  Sie  äugsteten  die 
»Gewissen  der  Mütter  über  die  Furchtbarkeit  ihrer  Verautwor- 
»tuüg  und  boten  ihnen  dann  den  erleichternden  Ausweg  ihrer 
»Collegien  dar.  Wie  froh  war  die  leichtsinnige  Mutter,  ihrer 
»schweren  Pflicht  entledigt  und  dafür  noch  des  Himmels  gewiss 
»zu  sein.  • —  Damit  hat  man  unseren  Nation alsitteu  die  schlimmste 
»Wunde  geschlagen.  Die  ungeheuren  Collegien  bewunderte 
»man,  die  so  bevölkert  wurden.  Sie  waren  Gift  für  unser 
»Yolk.  Die  Frauen  entsagten  ihrem  edelsten  Vorrechte,  sie 
»entzogen  sich  ihrer  heiligsten  Pflicht,  die  Niemand  für  sie 
»erfüllen  konnte.  Man  betrachtete  die  Familie  als  Hinderniss 
»für  die  Erziehung,  verdächtigte  sie,  mau  brachte  dem  Kinde, 
»das  man  vor  dem  Einfluss  des  Vaterhauses  schützen  wollte, 
»die  Furcht  bei,  an  seineu  Ausgangstagen  dort  Schaden  zu 
»nehmen.  Dies  war  und  ist  noch  heute  der  Grundzug 
»der   französischen    Erziehung.« 

Wir  wollen  nicht  weiter  folgen.  Aber  welche  Eröfinung ! 
Die  jetzige  französische  Erziehung,  die  Familienlosigkeit  des 
Gefühls  in  den  Gebildeten  und  eben  daher  auch  die  Kinder- 
losigkeit der  Familien,  auch  derer,  welche  Kinder  haben, 
also  die  Verfälschung  der  Familie,  der  Erziehung,  der  Ge- 
sellschaft, die  daraus  hervorgeht  (denn  was  thuu  die  Väter, 
die  Mütter,  die  nichts  für  ihre  Kinder  zu  thuu  haben?  was 
wird  aus  ihnen  selbst?)  sie  ist  das  Werk  der  Jesuiten. 
Und  mit  diesen  Jesuiten,  die  Frankreich  die  Todeswunde 
geschlagen,  will  Herr  Renan  sich  versöhnen,  weil  Fürst 
Bismarck  ihnen  den  Krieg  erklärt  hat.  Er  nimmt  also  eigent- 
lich seinen  Rath,  seine  dringende  Forderung  zm-ück.  0  armes 

31* 


460  Der  Herausgeber. 

Frankreich,  dessen  Rathgeber  sich  so  charakterisiren?  Und 
welche  Antwort  an  Deutschland  aus  dieser  philosophischen 
Seele  des  Herrn  Renan,  trostlos  wie  die  des  Herrn  Feydeau 
und  Quatrefages  und  wodurch?  Dadurch,  dass  er  zwar  die 
Fehler  seiner  Nation  erkennt,  aber  nicht  seine  eigenen,  die 
mit  denen  der  Nation  zusammenfallen. 

Hätte  man  nicht  erwarten  sollen,  dass  Renan  den  Katho- 
licismus  als  den  bösen  Genius  seiner  Nation  erkenne  und  sie 
zum  Evangelium  rufe,  nicht  zu  der  »Religion,  die  im  Lesen 
eines  Buches  besteht«,  nein,  zum  Leben  aus  dem  Evangelium. 
Aber  —  Renans  Jesus  ist  nicht  der  Erlöser ,  nicht  das  Vor- 
bild der  Herzen.  Er  kann  also  den  Weg  nicht  zeigen,  er 
hat  selbst  Schiffbruch  gelitten  und  schwimmt  auf  einem 
armen  Brette  sehr  mittelmässiger  Philosophie  auf  den  wilden 
Wogen ! 

Ob  wir  bei  dem  poetischen  Publicisten,  dem  Historiker 
und  Phantastiker  Frankreichs,  bei  Jules  Michelet 
eine  bessere  Antwort  finden?  Er  hat  die  Frage:  was 
soll  aus  Frankreich  werden?  gleich  in  ihrer  europäischen 
Bedeutung  gefasst.  La  France  -devant  l'Europe 
ist  der  Titel  seines  1871  erschienenen  Büchleins.  Er  be- 
ginnt, seiner  würdig,  mit  den  Toast  des  russischen  Kai- 
sers nach  der  Schlacht  bei  Wörth,  den  er  einen  barbari- 
schen nennt  und  als  den  vorausgenosseuen  »Sieg  Russlands 
über  Deutschland  und  Europa  versteht«.  Der  »Krieg  Deutsch- 
lands mit  Frankreich  ist  der  künftige  Sieg  Russlands  über 
Deutschland«  so  überschreibt  er  sein  erstes  Capitel  und  lacht 
laut  genug  in  sich  hinein  in  süssem  Gefühl  der  Rache,  die 
ein  Anderer  für  Frankreich  übernehme ,  stattet  auch  seiner 
Art  nach  den  czarischen  Toast  mit  einer  harmonischen  Ge- 
heul-Begleitung russischer  Bauern  und  einer  ganzen  Mena- 
gerie wilder  Bestien  aus.  Er  sieht  1200,000  Mann  unter  den 
Waffen,  Russland  setzt  seinen  Marsch  nach  Westen  fort. 
England,  von  Bismarck  chloroformirt ,  wacht  nur  mit  einem 
Auge  bei  der  Ohrfeige  des  Czars  auf,  die  Aufhebung  der  für 
Russland  so  schmählichen  und  so  hemmenden  Clausel  des 
Pariser  Friedens,  die  ihm  sein  eigenstes  Meer,  das  schwarze 
Meer  verschloss.     Dieser  Bismarck    ist  Herrn  Michelet    ein 
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wahrer  Zauberer  und  sein  Zauberstab  ist  die  untere  Donau. 
An  sie  hat  er  erst  einen  hohenzollern'schen  Wächter  gesetzt, 
er  hat  sie  Oestreich,  er  hat  sie  Russland,  er  hat  sie  für  Eng- 
land der  Türkei  versprochen  und  wer  wird  sie  zuletzt  haben? 
Er  hat  erst  Oestreich  1866,  England  1870,  Russland  1871, 
magnetisirt.  »Die  deutschen  Professoren  und  Litteraten,  diese 
»gelehrten,  achtungswerthen,  chimärischen  Menschen,  die  ihre 
»patriotischen  Ansichten  ganz  Deutschland  aufgeredet  haben, 
»sie  haben  nichts  unterlassen,  die  Völker  in  Schrecken  zu 
»setzen  und  ihnen  anzukündigen,  dass  sie  es  auf  ein  Welt- 
»reich  abgesehen  haben.  Von  Holland  nach  der  Schweiz, 
von  Copenhagen  nach  Bukarest  wird  es  reichen.  Curland 
und  Livlaud  werden  von  Russland  abfallen  und  das  baltische 
»Meer  deutsch  machen.  Diese  tiefen  Politiker  antworten 
»Jedem,  der  ihnen  sagt,  dass  dieser  Bismarck  alle  Welt  be- 
»trügt:  ja  wohl,  die  Welt,  aber  nicht  uns.  Ihr  köunt  es  ja 
»sehen;  er  ist  freilich  sehr  lebhaft,  sehr  rasch  in  seinen  Be- 
»wegungen.  Seht  nur  seine  leichte  Operation  nach  Wien 
»zu,  welcher  Spielstreich!  welches  Beinstellen  für  England! 
»welche  Falle  für  Russland!  Gestern  war  er  halber  Russe, 
»heute  ist  er  ganz  Deutscher«. 

Wie  schön  belehrt  Herr  Michelet  diese  dummen,  träu- 
merischen Professoren,  dass  sie  mit  sehenden  Augen  nicht 
sehen,  wie  der  halb-slavische  Preussenstaat ,  der  im  vorigen 
Jahrhundert  das  Mittagsmahl  vorgeschlagen,  bei  welchem 
Polen  aufgetragen  und  zum  Nachtisch  ein  Glas  von  seinem 
Blute  getrunken  wm-de,  der  Ehe  mit  Russland  nui-  darum 
treu  bleibe,  weil  es  noch  ein  rohes,  schlecht  verdautes  Stück 
Polen  im  Magen  habe,  weil  es  Russlands  bedürfe,  wenn  ein- 
mal Deutschland  den  Rausch  seiner  Einheit,  in  dem  es  Alles 
vergessen,  werde  ausgeschlafen  haben,  wenn  Deutschland  ein- 
sehen merke,  dass  mau  sein  müsse,  um  eins  zu  sein,  um 
alsdann  den  Deutschen  Russland  zu  zeigen.  Nur  durch  Russ- 
land kann  Preussen  seine  Slaven  unter  dem  Daumen  halten 
und  Deutschland  zum  Schweigen  zwing-en.  Die  Sag-e  vom 
Arrest  des  sächsichen  Kronprinzen,  die  Wirklichkeit  von 
Jacobi's  Internirung,  sogar  der  Selbstmord  eines  deutschen 
JournaHsten  zu  Versailles,    alles   diess   sind  ihm  Zeichen  der 
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feudalen  Misshancllung  Deutsclilauds  durch   das  hoclimütliige 
Preussen.     Das   »trockene,   unfruchtbare,    eiserne   Preussen« 
lässt  der  witzige  Franzose  sehen,    »das  in  Berlin  die  rheini- 
schen, schwäbischen,  sächsischen  Geister  glänzen  lasse,  dessen 
stärkster   Kopf  im   Kriegswesen   ein   Däne   sei«   und  glaubt 
damit  die  träumerische   Hoffnung   der   Deutschen  gezeichnet 
zu  haben,    dass    »Preussen  in  Deutschland  aufgehen  werde«, 
dann  aber  vernichtet  er  mit  Einem  Schlage   diese  Hoffiiung, 
indem  er  sagt,  der  »harte  Kern«  existire  gar  nicht,  alle  Na- 
men in  Preussen  seien  slavisch,  schwedisch,  dänisch,  schwei- 
zerisch, französisch  u.  s.  w.     Es  sei  ein  Magen,  der  Alles  an 
sich  reisse,  ein  Polyp  und  kein  Leib.    Der  Augenblick  rückt 
ihm  heran,  wo  Russland  sich   in  Bewegung  setzt,   Deutsch- 
land, von  seinen  Siegen  erschöpft,  ermüdet  ist,  England  ge- 
lähmt oder  verrathen  in    Berathungen   schwankt,   Oestreich 
nicht  zu  waffnen  wagt,   da  die  Köuige  das  Haupt  verhüllen, 
um  die  Stürme  nicht  zu  sehen.     Da  heisse  es:  Fort  mit  den 
Königen!  die  Völker  her!    Der  preussisch-iussische  Militaris- 
mus ist  die  Gefahr,  gegen  welche  die  Partei  der  Arbeit,  die 
fleissigen,  gewerblustigen,  productiven  Nationen  sich  waffnen 
müssen,  nicht  für  Frankreich   nur,    sondern   für   sich   selbst, 
als  die  Partei  der  Production  gegen  die  des  Todes.   Der  Sla- 
venhass  gegen  Deutschland    ist    der   Trost   Frankreichs   und 
eben  weil  Deutschland  eine  friedliche,  arbeitsame,  productive 
Nation  zu  Bewohnern  hat,  wird  es  den  Russen,  die  auf  Men- 
schenverschwendung eingerichtet  sind,  unterliegen.  Natürhch 
muss  hier  wieder   die   geographische  Befähigung  der  franzö- 
sischen Leser  mithelfen,   um  nicht   merken  zu  lassen,   dass 
eben  dieses   arbeitsame  Deutschland  im   preussischen    Staate 
liegt,  in  Rheinland,  Westphalen,   Sachsen,   Schlesien,  Bran- 
denbm-g,  dass  die  deutsche  Industrie  viel  mehr  in  diesen  Ge- 
bieten, als  in  Baiern  ihre  Heimath  hat.  Auch  er  findet,  dass 
der  französische  Bauer  den  Krieg  nicht   wollte,    weil  er  im 
Wohlstande  behaglich  lebte,  aber  er  droht  damit,  dass  dieser 
selbige  Bauer,  seines  Wohlstandes  beraubt,  sein  kriegerisches 
Blut  wieder  finden   werde,    das   Deutschland  kenne.     Lassen 
wir  Herrn  Michelet  mit  Herrn  von   Quatrefages   die   grosse 
Frage  ausfechten  von  den  friedlichen   unkriegerischen  Gelten 
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und  den  kriegerischen  Germanen.  —  Man  meint  fast  Victor 
Hugo  zu  hören,  wenn  Herr  Michelet  ganz  Europa  und  Amerika 
aufruft,  besonders  alle  die,  welche  vor  Sonnenaufgang  auf- 
stehen, die  Arbeiter,  um  den  Einfall  der  Preussen  zu  strafen. 
Er  charakterisirt  sich  recht  hübsch  damit,  dass  er  sich  selbst 
unter  diese  Zahl  rechnet,  weil  er  »dieses  vor  Sonnenaufgang 
schreibe«  nemlich  —  am  7.  Januar,  an  welchem  die  Sonne 
eben  erst  nach  acht  Uhr  aufgeht. 

Herr  Michelet  lässt  die  Versuchungsgeschichte  zu  Biarritz 
vor  sich  gehen.  Dort  wo  das  falsche  Meer  seine  furchtbarste 
Gewalt  übt,  sollen  zwei  Männer  sich  miteinander  unterhalten 
haben,  der  eine  aus  dem  nordischen  Sande,  wo  man  im 
Trockenen  ertrinken  kann,  der  andere  aus  dem  schwankenden 
Boden  Hollands  erwachsen.  Es  war  die  Zeit,  da  Frankreich 
losschlagen  konnte,  da  es  nur  28,000  Mann  zu  dem  thörichten 
Streich  in  Mexico  verwendete,  die  Amerikaner  ihren  grossen 
Krieg  noch  ausfochten.  Da  nahte  dem  Kaiser  der  deutsche 
Versucher  mit  seinem  ehrlichen,  soldatischen  Ton  als  diplo- 
matischer Curassier,  Hess  ihn  Cöln  und  Coblenz  als  Lock- 
speise sehen  und  sprach  von  Oestreich  als  seiner  Beute.  Der 
gute  Curassier  ist  krank,  der  Kaiser  auch.  Da  schhessen  sich 
die  Herzen  einander  auf  und  der  biedre  Deutsche  bietet  Hol- 
land und  Belgien,  die  Schweiz  und  sogar  England,  sei  es 
auch  nur  ein  Schnabelstoss  des  Adlers  auf  London,  zum  Danke 
für  Waterloo  an.  Und  dann  kam  die  Einverleibung  von 
Schleswig-Holstein,  von  Hannover,  Hessen,  Nassau  und  Frank- 
furt und  der  Kaiser  Hess  Alles  geschehen  und  wartete  auf 
seinen  Lohn,  aber  er  konnte  lange  warten.  —  Dem  luftigen 
Vogelmanne  (Verfasser  des  »Vogels«)  Herrn  Michelet  ist  das 
Hüpfen  von  einem  Zweige  zum  andern  so  leicht,  dass  er 
gleich  von  Biarritz  nach  dem  Elsass  hüpft,  um  zu  behaupten, 
die  Elsässer  und  Lothringer  seien  keine  Deutsche,  das  bischen 
Sprachähnlichkeit  schaffe  keine  »Nationalität«.  Gut  gepfif- 
fen, Herr  Stiegliz !  Aber  er  sitzt  schon  mitten  in  Deutsch- 
land und  zwar  in  der  Kinderstube,  und  hört,  wie  das  fünf- 
jährige Mädchen  mit  den  Füsschen  stampft,  weil  es  eine 
Cousine  nicht  haben  will,  die  Französin  sei.  Der  Hass  gegen 
Frankreich  wird  mit  der  Muttermilch  eingeflösst  und  Bismarck 
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verkündet  ihn    als   deutsche  Nationalpflicht.     Husch!   ist  der 
Vogel  wieder  in  Paris    und  zwitschert   so   lieblich  von  den 
süssen  Gefühlen  der  Franzosen  alt  und  jung  für  Deutschland. 
Der  Franzose  liebt  die  ganze  Welt,  das  ist  sein  Fehler.   Für 
jede  der   grossen  Nationen   hat  er  einen   Grund   der  Liebe, 
der  Achtung,   der  Bewunderung;   denn  jede   derselben   stellt 
einen  Zug,  eine  hohe  Seite  der  menschlichen  Seele  dar.   Wie 
herrlich  leuchtete  nicht  die  weltumfassende  Liebe  bei  der  Aus- 
stellung von  1867,  dem  Feste,  das  Paris  dem  ganzen  Europa 
gab.  —   Wie   empfingen  wir   unsere    Gäste!     Welches    Ver- 
trauen! welche  Gastlichkeit!    Keine  Herberge,    kein  Gasthof 
reichte  für  den  Zustrom.     Wir   öffneten  unsere  Häuser  und 
»Herde!    In   den   engen  Wohnungen  von  Paris  drängte  man 
»sich  zusammen,    um  die  Gäste   aufzunehmen,   der  Hausherr 
»begnügte  sich  mit  einem  dunkeln  Winkel,  um  seine  schön- 
»sten  Zimmer  den  Besuchern  aus  der  Provinz,  den  Freunden 
»aus  Europa  zu  überlassen.     Die  Thore   haben  wir  beseitigt, 
»fast  die  Mauern  umgestürzt,  damit  die  Stadt  womöglich  die 
»Welt  umarmen  könne.     Der  Schwung  der  Bruderliebe  liess 
»einen  grossen   Schriftsteller   ausrufen:    »keine   Stadt  mehr! 
»das  Menschengeschlecht  herein!  die  Stadt  ist  euer!«  —  Wie 
»wurde  dieses  übertriebene  Entgegenkommen   erwidert?    Mit 
»zweifelndem,    zweideutigem   oft   etwas  ironischem  Gesichte. 
»Die  reichen  russischen  Fürsten  und  englischen  Lords  miethe- 
»ten  Paris,  wie  einen  Vergnügungsort,   ein    Wirthshaus;   sie 
»dachten  nicht  an   zahllose  Dinge,    die  man   nicht  mit  Geld 
»bezahlt,    an    den   liebenswürdigen   gemüthvoUen   Empfang. 
»Was  sehen  sie  von   Paris?   Die  Boulevards,   die   Schaustel- 
»lungeu.  Sie  ahnten  nichts  von  dem  tiefen,  dem  fruchtbaren 
»Paris,    von   diesem    brennenden  Herde  der  Künste,    deren 
»Werke  Europa   annimmt,    ohne   sie  zu  begreifen.     Andere 
»Fremde,  ärmer,  bösartiger,  neugieriger  als  sie,  betrachteten 
»alle  diese  Wunder  mit  gezwungenem  Lächeln,  sie  versuchten 
»gleichgültig  zu  scheinen,  aber  sie  waren  es  nicht;  sie  wur- 
»den  gelb.     Abscheulich  ist  es,  aber  gewiss,   dass  diese  neu- 
»gierigen  Spaziergänger,  die  wir  überall  herumführten,  unsere 
»Mauern  und   Forts    zeichneten,    die  schwachen   Seiten   der 
»Pariser  Befestigungen.  Im  December  67  Hessen  unsere  Gäste 
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»bei  ihrer  Heimkehr  nach  Berlin  ein  militärisches  Handbuch 
»drucken,  das  alle  Zugänge  der  Stadt  in  genauester  Weise 
»schilderte,  um  die  sicherste  Art  ihrer  Bombardirung  und 
»Einnahme  zu  zeigen«.  —  Neben  diesen  hoch  komischen  Bil- 
dern erscheint  dann  in  der  Camera  obscura  des  Vogelmannes 
Bismarck  im  Helm  und  seiu  Einzug  in  Paris  als  der  Her- 
manus des  Cheruskers  uud  wegen  der  Allianz  mit  Russland 
als  der  Attila's.  Er  selbst  hat,  wie  er  jetzt  mit  Schmerz 
beklagt,  in  der  Vorrede  zu  seiner  grossen  Geschichte  Frank- 
reichs seine  Liebe  zu  Deutschland,  seine  Dankbarkeit  für 
historische  Erkenntniss ,  die  er  aus  den  » Weisthümern«  ge- 
nommen, seine  Verehrung  für  »den  guten  und  grossen  Jakob 
Grimm«,  dessen  Rechtsalterthümer  er  übersetzt  habe,  bekannt. 
Warum  aber  wird  Frankreich  gehasst  ?  fragt  unser  Mann. 
»Man  nennt  es  ein  Weib,  ein  Kind  voll  Wandelbarkeit.  Aber 
»es  gibt  auch  ein  wandelbares  Deutschland,  ja  zwei  Deutsch- 
»land,  das  eine  vor  Sadova,  das  Bismarck  verfluchte,  das 
»andere  nach  Sadova,  das  ihm  die  Stiefel  küsst.  —  Aber 
»man  wirft  ihm  zugleich  den  Mangel  an  Wandelbarkeit 
»vor,  man  klagt  es  an  zu  geduldig  mit  der  letzten  Regierung 
»gewesen  zu  sein«.  —  Der  Mann  vergisst,  dass  seit  100  Jah- 
ren keine  Regierung  in  Frankreich  ein  Alter  von  zwanzig 
Jahren  erreicht  hat,  dass  von  1792  bis  1804,  von  der  Re- 
publik zum  Kaiserthum  nur  zwölf  Jahre  und  auch  diese  voller 
Wechsel  verliefen,  dass  von  1804  bis  1814  um-  zehn  Jahre 
waren,  dann  die  hundert  Tage,  dann  die  Restauration  von  1815 
bis  1830  nui*  fünfzehn  Jahre,  von  da  das  Bürgerkönigthum 
von  1830  bis  1848,  von  1848  die  Repubhk  mit  ihren  Phasen 
bis  1852  und  nun  wieder  18  Jahi-e  Kaiserthum,  Und  dennoch 
sind  die  Franzosen  kein  wandelbares  Volk?  —  Und  welch 
Gerede  von  den  zwei  Deutschland!  Hat  Süddeutschland  etwa 
Bismarck  gehebt  von  Sadova  bis  1870?  hat  Hannover  ihn 
geliebt?  Dass  ihn  Diejenigen  hassten,  die  keine  Ahnung  von 
seinen  Zielen  hatten,  ist  begreiflich.  Wie  oft  aber  hat  er 
gesagt,  wenn  er  sagen  dürfte  was  er  wolle,  so  würden  Die- 
selben, die  jetzt  seine  Feinde  seien,  ihn  über  Alles  populär 
machen.  —  Doch  es  ist  kaum  zulässig,  die  Phantasmagorien 
zu  widerlegen,  mit  denen  der  leidenschaftliche  Schriftsteller 
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sich  und  Andere  täusclit.  Führt  er  doch  selbst  die  That- 
sachen  an,  welche  die  Welt  über  Frankreich  lachen  gemacht 
haben,  freilich  mit  der  tollen  Behauptung,  dass  andere  Völker 
nur  zu  geistlos  und  mittelmässig  seien,  um  plötzlich  so  hohen 
Flug  zu  nehmen  und  dann  wieder  in  den  Sumpf  zu  fallen. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  seine  Darstellung,  wo  er  auf  die  so- 
cialen Verhältnisse  Frankreichs  kommt,  indem  er  nachweist, 
dass  dort  der  besitzende  Bauernstand  glücklich  den  Arbeiter- 
stand überwiege.  Die  Armee  sei  der  Bauernstand,  der  Feind 
der  Armee  der  Arbeiterstand.  Dieser  habe  in  Paris  den  2.  De- 
cember  gemacht  und  die  Armee  vor  die  Thüre  gesetzt,  ihm 
verdanke  Napoleon  IIL  seine  Krone.  Der  Militarismus  aber 
sei  in  Frankreich  nicht  erfunden,  sondern  in  Deutschland. 
Frankreich  hätte  ihn  nur  in  Nachahmung  Preussens  empfangen, 
die  Kriege  aber  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  kom- 
men daher,  dass  1792  Preussen  nach  der  von  ihm  gemachten 
Theilung  Polens  auch  Frankreich  habe  theilen  wollen.  — 
Hier  steht  der  leibhaftige  Franzose  vor  uns,  der  jetzt,  nach- 
dem der  Krieg  unglücklich  für  sein  Land  abgelaufen  ist,  von 
keiner  andern  Idee  mehr  wissen  will,  als  der  französischen 
Friedensliebe.  Wie  ganz  anders  lautete  doch  die  Sprache 
1866  —  sie  scheint  Michelet  ganz  vergessen  zu  haben,  oder 
1840  oder  1792!  Wie  galt  es  damals  der  einzig  kriegerischen 
und  berechtigt  kriegerischen  Nation  den  verdienten  Sieg  zu 
verschaffen!  Und  damals  soll  Frankreich  740,000  Mann  nur 
unterhalten  haben,  weil  es  —  ein  friedliches  Land  war.  Aber 
die  Reduction  dieser  Armee  auf  500,000  habe  Napoleon  durch 
die  Verabschiedeten  den  Sieg  über  das  Directorium  gegeben, 
und  er  habe,  um  diese  Massen  zu  ernähren,  seine  Angriffs- 
kriege begonnen.  Aber  die  wahren  Ursachen  der  Kriege 
Napoleons  waren  —  die  Deutschen.  —  Wenn  man  so  die 
Geschichte  umdi-eht,  nachdem  man  eben  seine  »grosse  Ge- 
schichte Franki-eichs«  beendet  hat,  dann  hat  man  allerdings 
eine  Antwort  Frankreichs  gegeben,  auf  die  nichts  weiter 
geantwortet  werden  kann  als  —  Gelächter.  Auf  die  Frage 
nach  der  Ursache  des  Hasses  gegen  Frankreich  antwortet 
aber  der  geistreiche  Plauderer  um-  mit  Dingen,  die  denHass 
Franki-eichs  gegen  Napoleon  etwa  begründen  können. 
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Auch  er,  wie  viele  seiner  Laudsleute,  macht  es  den  Deut- 
schen zum  schweren  Vorwxu-f,  dass  sie  in  Friedenszeit  Frank- 
reich auch  für  den  Zweck  des  Krieges  studirten.  Er  vergisst, 
dass  sein  Land  dasselbe  that.  Der  Oberst  Stoffel  mit  seinen 
Berichten  über  Preussen  und  sein  Heer  ist  doch  bekannt 
genug.  Hätten  sie  ihm  nur  geglaubt.  Aber  Herr  Michelet 
weiss,  dass  all  unsere  jüngeren  Gelehrten,  die  Frankreich 
besuchten,  mit  General  Moltke  correspondirten,  er  weiss  sein 
Land  ausgekundschaftet  und  verrathen  schon  vor  dem  Kriege. 
Am  Ende  bin  ich  selbst,  weil  ich  französische  Zustände  zu 
sehen  wünschte,  weil  ich  zu  Dieppe  im  französischen  Meer- 
wasser badete,  auch  nur  ein  Spion  gewesen.  Kaum  enthält 
er  sich,  die  Reisebeschreibung  eines  deutschen  Spions  zu  er- 
dichten. Er  meiut,  Deutschland  sei  durch  sein  Spionirsystem 
moralisch  herabgewürdigt.  —  Eitler  Trost,  Herr  Jules!  Wir 
werden  auch  ferner  fortfahren,  eine  so  interessante  Nation, 
wie  die  Ihrige,  zu  studiren  und  wir  werden  zu  dem  Ende 
auch  Ihre  »Vögel« ,  »Hexen«  und  sonstige  Naturgeschichten 
lesen,  ja  wir  werden  durch  die  Fensterchen,  welche  sie  uns 
aufthun,  in  das  Herz  Ihres  Volkes  blicken,  wir  argen,  tücki- 
schen Spione,  die  sogar  aus  Ihren  Schriften  Kenntnisse  über 
Frankreich  schöpfen ! 

Was  weiter  Herr  Michelet  von  französischer  Antwort, 
theils  bewusst,  theils  ohne  Bewusstsein,  dass  es  eine  solche 
Antwort  ist,  uns  gegeben,  lässt  sich  ziemlich  km'z  fassen.  Er 
sagt:  »nicht  die  deutsche  Tapferkeit  hat  uns  überwunden, 
»sondern  die  herzlose  Maschine,  das  Werkzeug  der  Artillerie 
»hat  es  gethan«.  Er  fährt  fort:  »nicht  Frankreich  ist  der 
»Besiegte,  sondern  Napoleon  ist  es,  dessen  Reich  Fäulniss 
»war,  der  ein  Deutscher  ist,  kein  Franzose  und  eine  Spanierin 
»zur  Frau  hat;  er  hat  bei  Sedan  Frankreich  verrathen,  weil 
»er  glaubte,  die  Franzosen  würden  ihn,  selbst  wenn  er  siegte, 
»nicht  auf  dem  Thron  lassen,  die  Deutschen  aber  ihn  auf 
»denselben  wieder  hinaufheben«.  Dann  fällt  der  närrische 
Mann  mit  theatralischer  Gebärde  auf  die  Kniee  und  betet- 
»die  unbesiegbare  Seele  Frankreichs«  an,  indem  er  die  Fort- 
setzung des  Kriegs  nach  Sedan  als  die  herrlichste  That  preist. 
Von   den    Deutschen    aber   fordert    auch   er    Frieden   nach 
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Sedan  ohne  Abtretung,  findet  die  Belagerung  von  Strassburg 
barbarisch,  um  so  barbarischer,  als  die  Franzosen  ganz  anders 
gegen  Deutschland  gesinnt  gewesen. 

»Wie  blind  waren  wir  doch  in  unserer  Sympathie  für 
»Deutschland!  Dieses  badische  Land  war  unser  Spaziergang 
»und  Lustort,  wo  wir  uns  sogar  mit  unserem  Gelde  nieder- 
»liessen,  ein  stilles  deutsches  Leben  zu  führen.  Ganz  Europa 
»kam  dahin,  es  war  ein  neutrales  Land  für  alle  Nationen, 
»wo  sie  zusammen  an  einem  Tische  assen  und  sich  die  Hände 
»reichten.  Hat  doch  einer,  als  der  Krieg  begann,  für  diesen 
»Garten  Europas  Neutralität  verlangt«.  Sogar  er  selbst, 
Herr  Michelet,  liebte  die  deutschen  Rheinstädte,  »besonders 
»die  schönen  freien  Städte  (??),  die  ihren  Namen  so  wohl 
»verdienten,  die  den  Freunden  der  Geistesfreiheit  so  theuer 
»waren,  diese  liebenswürdigen,  geselligen,  von  der  Scheere 
»Deutschlands  freien ,  luftigen ,  sinnigen  Städte ,  die  in  so 
»schöner  Brüderschaft  mit  den  Freistädten  der  Schweiz  stan- 
»den«  (?).  Sei  doch  »der  grosse  Göthe«  in  Frankfurt  geboren 
und  habe  in  Strassburg  studirt.  —  Aber  er  richtet  seine  Rede 
an  Deutschland  und  zwar  immer  wieder  im  Unterschied  von 
Preussen.  Er  weiss  von  29,000  Wittwen ,  die  der  Krieg  in 
Baiern  gemacht,  er  deutet  darauf  hin,  wie  die  Fremden  ge- 
opfert worden  seien,  bei  Wörth  die  Polen,  bei  Gravelotte 
abermals  die  Polen  und  die  Schweden  (Pommern),  an  der 
Loire  die  Baiern,  er  lässt  sie  darüber  nachdenken,  wie  man 
sie  mit  der  Gefahr  von  Frankreich  her  geäfft,  wie  man  den 
Männern,  welche  so  genau  wissen,  welche  Metalle  der  Mars 
und  Mercur  enthalten,  die  sinnlose  Furcht  vor  einem  Ver- 
schlungenwerden durch  Frankreich  beigebracht  habe.  Frank- 
reich sei  ferne.  Hunderte  von  Meilen  ferne  von  jedem  Kriegs- 
gedanken, nur  auf  der  Bahn  des  Erwerbes  und  Genusses 
gewesen  und  ein  alter  durch  Genüsse  und  Krankheit  abge- 
nutzter Kaiser,  nur  mit  seinem  Elend  von  Mexico  beschäftigt, 
habe  wahrlich  an  keinen  europäischen  Krieg  gedacht.  Hätte 
er  nicht  sonst  gleich  nach  Sadowa  sich  auf  Deutschland  ge- 
worfen und  Hannover,  Hessen  und  — ■  »das  unglückliche 
Baiern«  gerettet,  dessen  30,000  Wittwen  (sie  sind  schon 
wieder  um  1000  gewachsen)   dann  ihre  Männer  noch  hätten. 
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»An  die  Rheingränze  dachte  Niemaud  in  Frankreich,  als  der 
»Mann,  der  gern  im  Rhein  den  2.  December  abgewaschen  hätte«. 
Er  malt  aus,  wie  herrlich  im  Verein  mit  Oestreich  der  Sieg, 
die  Rettung  Hannovers,  Frankfurts  gewesen  wäre  und  Mün- 
chen wäre  dann  nicht  »von  lauter  Frauen  in  Trauerkleidern 
bewohnt«.  —  Auch  eine  andere  Lüge  Preussens  soll  die  Süd- 
deutschen bethört  haben,  nämlich  von  der  Altersschwäche 
der  lateinischen  Race,  aber  —  »die  Russen  sagen  dasselbe 
von  Deutschland  und  halten  sich  für  die  Jugend  Europas«. 
Hier  kehrt  das  Ende  in  den  Anfang  zurück  und  der  Vogel- 
mann krächzt  wieder  wie  ein  Rabe  von  der  russischen  Rache 
an  Deutschland.  —  Kein  Wunder,  dass  er  zuletzt  sich  aufs 
Weissagen  verlegt,  den  Sieg  und  die  Herrhchkeit  Frankreichs, 
als  des  »einzigen  organisch  einheitlichen  Landes,  des  in  sich 
untheilbaren«  prophezeit  und  vergisst,  dass  Savoyen  und 
Nizza  vor  Kurzem  noch  italienisch  waren,  dass  Lyon  und 
Marseille,  dass  Burgund  und  Franche  Comte,  dass  Bretagne 
und  Normandie,  dass  Aquitanien,  Hennegau,  Flandern 
nicht  immer,  zum  Theil  bis  vor  100  Jahren  noch  nicht  fran- 
zösisch waren,  dass  kaum  ein  anderes  Land  sa  klar  seine 
alten  Bestandtheile  darbeut  und  dass  seiue  lockenden  Vogel- 
stimmen an  Belgien  und  die  Schweiz  und  an  Italien  schwer- 
lich verfangen  werden.  Die  neue  Republik  soll  Alles,  auch 
sogar  noch  Deutschland,  retten.  Aber  wie  wird  sie  vor 
Allem  —  sich  selbst  retten? 

Wird  diese  Antwort  des  Hexen-Mannes  uns  eine  Furcht 
vor  unserem  Siege  und  seinen  Folgen  einjagen?  Werden  wir 
nicht  sagen:  ein  Volk,  das  sich  durch  solches  Gerede  be- 
ruhigen, trösten,  über  sein  Elend  täuschen  lässt,  wii'd  es  je 
zu  gesammelter  Kraft  kommen? 

Wir  haben  die  eleganten  belletristischen,  weltlich  ge- 
lehrten Sprecher  Frankreichs,  wenigstens  einige  der  hervor- 
ragenden aus  ihrer  Schaar  gehört ,  und  für  eine  hoffnungs- 
reiche Zukunft  Frankreichs  keine  Anknüpfung  bei  ihnen 
gefunden. 

Wer  wird  denn  aber  glauben,  dass  ein  Volk  von  vierzig 
Millionen,  dessen  Frauen  besonders  noch  Herz  im  Leibe  haben, 
noch  sittliches  Gefühl  der  Würde,  noch  Patriotismus  in  sich 
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tragen,  noch  religiöse  Gefühle,  wenn  auch  gebunden  im 
Aberglauben,  in  sieh  nähren,  freilich  ohne  Einfluss  auf  die 
nachwachsende  Generation  der  Männer,  wie  uns  Renan  ge- 
zeigt hat,  wer  wird  glauben,  dass  ein  Volk  von  vierzig  Mil- 
lionen so  ganz  von  allem  gesunden  Sinne  verlassen  sei,  vrie 
es  scheinen  niüsste,  wenn  nur  die  bisher  vernommenen  Stim- 
men bei  ihnen  laut  werden  könnten  ?  Gibt  es  doch  in  Frank- 
reich noch  Männer  und  Frauen,  die  den  Ernst  götthcher 
Gerichte  einzuathmen  und  diesen  Athem  weiterzugeben  im 
Stande  sind.  Freilich  ist  es  abermals  ein  Zeugniss  über 
Frankreich,  dass  wir  sie -fast  nur  unter  den  Legitimisten, 
diesen  Männern  und  Frauen  der  uu möglich  ge wordenen  Ver- 
gangenheit  oder  unter  der  kleinen  Minderzahl  der  Protestan- 
ten zu  suchen  haben.  Die  Stimme  ist  still  geworden,  die 
hier  etwa  reden  konnte,  die  eines  Grafen  Montalembert  und 
sein  ganzer  Kreis  ist  für  die  Welt  im  Grossen  verstummt. 
Und  auch  dieser  Kreis,  wie  ihn  die  Recits  d'une  soeui',  wie 
ihn  die  Schriften  über  Madame  Svetchine  u»  a.  uns  vor 
Augen  führen,  ist  von-  dem  Gekreische  eines  Yeuillot  über- 
tönt. Sie  konnten  ein  Gericht  Gottes  über  Frankreich  er- 
kennen, aber  es  zu  deuten  vermochten  sie  nicht.  Denn  das 
ganze  Gericht  di'ehte  sich  ihnen,  wie  eine  Wirkung  ohne 
Ursache,  um  die  Kleinigkeit  ihres  Henri  V  oder  —  wenn,  sie 
die  Wahrheit  sagen  wollten  —  um  Kutte  und  Kapuze,  um 
Mariolatrie,  Kreuze  und  Jesuiten.  Also  gerade,  was  die  Ur- 
sache des  Untergangs  in  Frankreich  geworden,  wollen  sie  als 
die  Sühne  für  das  Verderben  ihres  Volkes  sich  und  uns  — 
vorlügen  oder  doch  vorphantasiren.  Dorther  also  kann  ein 
reinerer  Ton  nicht  kommen.  Wenden  wir  uns  daher  zu  den 
ernsten,  den  gläubigen  Protestanten.  Denn  mit  den  Coque- 
rels  und  den  Colani's  brauchen  wir  uns  nicht  einzulassen. 
Sie  haben  wir  in  Herrn  Ernst  Renan  schon  gehört. 

Sehen  wir  uns  nach  einem  Edmond  de  Pressense  um. 
Er  hat  doch  sicher  nicht  geschwiegen,  der  schlagfertige  Mann. 
Vor  uns  liegt  sein  Buch:  Les  Le9ons  du  18  Mars  (Paris  1871). 
Hier  endlich  tönt  uns  die  Sprache  der  Wahrheit.  »Der 
»Aufstand  (der  Commune)  vom  18.  März  hat  den  letzten 
»Schleier  über    den   wirkhchen  Zustand  der   Gesellschaft  in 
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»Frankreich    zerrissen.     Wie    eine    Krankheit    das    geheime 
»Uebel  des  menschlichen  Leibes  offenbart,  so  lässt  diese  Krisis 
»ein  tiefes  Uebel  hervorbrechen,  das  nur  auf  die  Gelegenheit 
»des  Ausbruchs  wartete.  Wer  die  Geschichte  unseres  geistig- 
»sittHchen  Zustandes  seit  zwanzig  Jahren  in  der  Nähe  beob- 
»achtete,    und  sich   von   den   Leidenschaften  Rechnung  gab, 
»die  in  den  Volksmassen  gährten,  für  den  hatten  die  neusten 
»Ereignisse  nichts  Unerklärhches.     Schon   mehrmals   hat  die 
»Woge,  die  uns  verschlingen  mussta,  sich  an  den  gesetzlichen 
»Schranken  gebrochen,    die   ihr  entgegenstanden.     Der  Aus- 
»bruch  des  18.  März  ist  daher  keine  üeberraschung  gewesen; 
»Er  hing  mit  entfernteren  Ursachen  zusammen,   die   klar  zu 
»legen  sind,  damit  nicht  die  Keime  des  Aufstandes  nach  dem 
»Siege  fortwu ehern«.  —  Wie  erwartet  man  nach  solchen  Wor- 
ten, wiewohl  die  Nennung  der  »letzten  zwanzig  Jahre«  schon 
wieder    die    verborgene   die   Beschränkung  des    Urtheils    er- 
zeugende Klammer  fürchten  lässt,  ein  in  die  Tiefe  des  Volks- 
lebens treffendes  Urtheil !  Aber  —  man  wird  enttäuscht.  Das 
französische  Volk  kennt  keine  abstracten  Ursachen ,    »es  hat 
»sein  ruhiges  und  stolzes  Heldenthum   von  Sedan,    seinen  in 
»Kälte    und   Hunger    resignirten   Heroismus,    seinen    lustig 
»tapfern  Muth  während  des  Bombardements  gezeigt;  die  Ca- 
»pitulation  hat  diesen    Heldenmuth    schrecklich    überrascht. 
»Das   Volk  schreibt    den  Misserfolg    dem   Verrathe   zu.     Es 
»muss  einen  Schuldigen  haben,  dem  es  fluchen,  einen  Spion, 
»den  es  opfern  kann.     So   ist  der  ungerechteste  Ostracismus 
»aus  verzweifeltem    Patriotismus   entsprungen«.     Hören    wir 
weiter:  »Der  Friedensvertrag   mit  Preussen,   den  man,    den 
»Tod  in  der  Seele,  unterzeichnen  musste,  steigerte  die  Erbit- 
»terung  unserer  unglücklichen  Stadt  aufs  höchste.   Er  setzte 
»die  Krone  auf  die  klüglich    ausgedachten  Gewaltthaten  der 
»Invasion,  er  enthüllte  die  Absicht,  Frankreich  zu  erniedrigen 
»und  arm  zu  machen,   er  liess  neben  dem   erbarmungslosen 
»Schwerdt  des  Siegers  die  Klauen  des  Wucherers  fühlen;   er 
»nahm  dem  Vaterland  ein  lebendes  Stück   aus  seinem  Leibe, 
»während  dieser  durch  den  Druck  zusammengeschnürt  wurde. 
»Wenn  ein  solcher  Vertrag  die  Denkenden  empört,  welchen 
»Eindruck  muss  er  auf  die  Seelen   machen,    die  Alles   der 
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»Leidenschaft  des  Augenblicks  preisgeben.  Er  ist  aber,  dieser 
»gehässige  Vertrag,  nicht  etwa  für  Paris  eine  diplomatische 
»Uebereiükimft  fern  von  seinen  Augen  geblieben,  er  hat  leib- 
»liche  Gestalt  gewonnen  in  der  zeitweiligen  Besetzung  der 
»Stadt  durch  die  Deutschen.  Welche  Wuth  diese  Entweihung 
»unserer  Stadt  durch  einen  Feind,  der  sie  nur  durch  den 
»Hunger  bezwungen  hat,  in  den  Herzen  Aller  erregte,  das 
»kann  nur  der  wissen,  der  Augenzeuge  gewesen  ist.  —  Ich 
»begegnete  den  Regimenteru,  die  auf  den  elysäischen  Feldern 
»campirt  hatten  und  die  mit  den  Zweigen  von  unsern  Hecken 
»geschmückt  unter  triumphirender  Musik  daher  zogen,  als 
»ich  die  Stadt  verliess,  um  die  räuberischen  Verwüstungen 
»der  Feinde  bei  St.  Cloud  mit  Augen  zu  sehen  und  der  Schmerz, 
»die  Schaam ,  der  dumpfe  Zorn,  die  in  dieser  verfluchten 
»Stunde  in  mir  brannten,  liessen  mich  begreifen,  dass  die 
»Bevölkerung  von  Paris  ausser  sich  war.  —  Nur  der  Wahn- 
»sinn  eines  Volkes  lässt  die  Erhebung  des  18.  März  begreifen. 
»Der  Urheber  desselben  ist  dieses  Preussen,  das  unsern  Na- 
»tionalcharacter  darüber  anklagt.  Alle  Pharisäer  Eui'opa's, 
»die  den  Stein  auf  uns  werfen,  bedenken  nicht,  dass  unsere 
»Tollheiten  um-  dui-ch  das  Uebermaass  unsers  Unglücks  zu 
»erklären  sind«.  So  spricht  der  evangelische  Geistliche,  der 
Deutschland  kennt,  der  so  vielen  Deutschen  schon  herzlich 
die  Hand  geschüttelt  hat.  Er  schreibt  selbst  wie  im  Fieber 
und  nur  diesem  Fieber  ist  die  zuversichtliche  Sprache  über 
die  Gräuelthateu  der  Deutschen  und  die  Volkschmeichelei  zu 
verzeihen,  die  sich  durch  seine  Zeilen  hindurchzieht.  Also 
nur  die  Preussen,  die  Deutschen  meint  er  damit,  sind  anzu- 
klagen über  wahnwitzigen  Mord  und  Mordbrennerei,  nicht  die 
Männerbanden  und  Weiberrotten,  welche  das  Blut  Unschul- 
diger in  Strömen  vergossen  und  die  Denkmäler  der  stolzen 
Königin  der  Städte  in  x4_sche  legten?  Und  dennoch  sagt  er 
selbst:  »Der  Aufstand  vom  18.  März  war  geschickt  vorbe- 
»reitet,  er  ist  der  Ausbruch  eines  Complots,  das  mit  langer 
»Hand  angelegt  war.  —  Preussen  konnte  ruhig  schlafen,  die 
»Demagogie  dachte  nicht  daran,  es  zu  beunruhigen,  ihre 
»Plane  gingen  anders  wohin,  nur  auf's  Innere.  —  Assi's 
»Name,   wie  der   der   übrigen  Erwählten   der  Commune  ge- 
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»nügte,  um  zu  zeigen ,  dass  nicht  die  alten  Vorkämpfer  der 
»Revolution  hier  an  der  Spitze  standen.  Es  war  die  Inter- 
»nationale ,  die  hier  vorantrat ,  der  socialistische  Arbeiter 
»ergriff  die  Initiative  und  trug  den  ersten  Sieg  davoD.  Das 
»Volk  der  Vorstädte  war  nie  so  unmittelbar  vertreten ,  wie 
»in  diesen  Wahlen.  Seine  schwielige  Hand  ergriff  das  Steuer, 
»der  Arbeitskittel  kleidete  seine  Tribüne.  Die  jungen  Sol- 
»daten,  die  man,  entmuthigt  durch  Niederlagen,  mit  gelöster 
»Mannszucht  gegen  die  Insurgenten  schickte,  sie  mussten 
»der  ersten  Berührung  mit  ihnen  unterliegen.  Die  Propa- 
»ganda  der  Kneipe  besiegte  sie«.  —  Ist  das  Alles  das  Werk 
der  Preussen?  ist  hier  nicht  Frankreich,  die  Hauptstadt 
Frankreichs,  das  »Mekka  der  Gesittung«  in  seiner  eigensten 
Natur  zu  erkennen!  Und  doch  soll  es  Verläumduug  sein, 
wenn  man  deutscherseits  die  Schuld  der  Gräuel  auf  den  fran- 
zösischen Charakter  wirft?  Wir  sehen  also  auch  hier  im 
evangelischen  Geistlichen  den  —  Franzosen,  dem  es  unmög- 
lich ist,  die  Schuld  seines  Volkes  im  Lichte  seiner  Geschichte 
klar  zu  sehen.  Erkennt  er  doch  an,  dass  die  socialistischen 
Machthaber  in  Paris  kein  Herz  hatten  für  die  Befreiung 
Frankreichs  von  der  fremden  Besatzung,  dass  sie  nur  au  »die 
Theilung  des  Eigenthums«  dachten  und  der  National-Ver- 
sammlung  in  Versailles  den  Loskauf  Frankreichs  von  den 
Fremden  überliesseu.  Was  lag  ihnen  an  dem  auswärtigen 
Feind?  der  innere,  das  Bürgerthum,  war  zuerst  niederzuwerfen. 
—  Sind  denn  aber  diese  Socialisten  keine  Franzosen?  kann 
man  von  der  »edlen  Fahne  der  französischen  Revolution« 
(von  1792)  sprechen,  »die  Macht  und  Freiheit  bedeutet«  und 
die  März-Bewegung  blos  als  Karikatur  derselben  verwerfen, 
während  man  einfach  in  der  letztern  die  ganz  von  der  Phrase 
gelöste  »Freiheit  und  Gleichheit«  erkennen  muss?  Ist  es 
möglich,  wie  Herr  von  Presseuse  thut,  diesen  Staatsmännern 
der  Commune  die  Mirabeau ,  Vergniaud ,  Royer-Collard  und 
Tocqueville  gegenüberzustellen  und  einen  Zusammenhang 
zwischen  den  Thaten  der  erstem  und  den  Lehren  der  letz- 
tern gar  nicht  zu  ahnen?  Ist  Vernunft  darin,  die  democra- 
tischen  Grundsätze  in  so  bhnder  Verwirrung  den  Thaten  der 
Commune   entgegenzuhalten  und   den   Unterschied   zwischen 
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ihnen  am  Ende  doch  noch  in  der  Zahl  der  Wähler  zu  finden, 
welche  die  Gewalt  übertrugen.  Er  declamirt  über  die  Kos- 
mopoliten des  Stadthauses  von  Paris,  welche  die  Vendome- 
Säule  umstürzten  und  dem  Nationalruhm  damit  entsagten,  ja 
er  findet  das  Sclu-ecklichste  die  Barbarei  als  Gewächs  der 
Civilisation,  die  er  mit  Augen  gesehen,  aber  ohne  den  inner- 
lichen Zusammenhang  darinn,  dass  die  Civilisation  eine  un- 
wahre ist,  zu  erkennen. 

Nachdem  Herr  von  Pressense  mit  gewandter  Feder  und 
lebendiger  Farbe  den  Gang  der  Pariser  socialen  Revolution 
geschildert,  ein  Gemälde,  das  Jedermann  mit  Schaudern  an- 
schauen wird,  geht  er  auf  die  treibenden  Gedanken  derselben 
im  Unterschied  von  denen  den  nach  seiner  Ansicht  berech- 
tigten und  heilsamen  Revolutionen  von  1789  und  1830  ein  und 
lehrt  uns:  »Die  Revolutionen,  wie  sie  Rousseaus  Lehre  und 
»Robespierres  Person  gewollt  und  die  von  der  eines  Mirabeau 
»und  Lafayette  wohl  zu  unterscheiden  ist,  ging  auf  unbe- 
»dingte  Volks-Souveränetät ,  auf  Vernichtung  jedes  indivi- 
»duellen  Willens  zu  Gunsten  des  einheitlichen  Ganzen,  sie 
»wollte  Athen  oder  Sparta  ohne  Sclaven  und  Heloten  her- 
» stellen,  sie  trachtete  nach  einem  Despotismus  der  Menge 
»dm-ch  das  Stimmrecht.  Die  Minderzahl  war  immer  der 
»Mehrzahl  preisgegeben.  Von  ihr  schreibt  sich  der  Götzen- 
»dienst  des  allgemeinen  Stimmrechts  her.  Dieses  und  das 
»öffentliche  Wohl  sind  die  Schlagworte,  mit  denen  ein  wilder 
»Patriotismus  die  Verträge  von  1815  stets  als  glühendes 
»Eisen  in  die  Wunden  des  französischen  Nationalstolzes  stiess. 
»Sympathie  mit  dem  Ruhm  des  ersten  Kaisserreichs  wohnte 
»diesem  Revolutionsgeist  bei,  während  seine  Verwandtschaft 
»mit  socialistischen  Ideen  nicht  weit  ging.  Er  ist  den  cleri- 
»calen  Strebungen  feindlich,  verträgt  sich  aber,  wie  ein 
»Mazzini ,  mit  dem  Gottesglauben.  —  Wie  ganz  anders  der 
»jetzige  Geist!  Hier  ist  der  Gedanke  des  Vaterlands  den 
»Führern  der  Bewegung  zuwider.  Er  gehört  ihnen  zu  den 
»altvaterischen  Vorurtheilen.  Sie  wissen  nur  von  der  Welt- 
»Republik,  in  der  alle  Nationalunterschiede  schwinden.  Das 
»Vaterland  nennen  sie  einen  von  den  Königen  und  Priestern 
»erfundenen   Gedanken,   um    die   Menschheit   zu    verdunkeln 
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»und  die  Menschen  zu  bestialisiren.  Das  allgemeine  Stimm- 
»recht  erklären  sie  für  einen  Fetisch ,  den  man  zerschmettern 
»müsse.  Wenn  es  nicht  nach  ihrem  Sinn  entschied,  so  galt 
»es  ihnen  nichts.  Die  Stimmen  müsse  man  wägen ,  nicht 
»zählen,  religiöse  Menschen  sollten  wie  Wahnsinnige ,  ja  als 
»Wahnsinnige  von  der  Abstimmung  ausgeschlossen  sein.  Wie 
»weit  die  Ausschliessung  gehen  soll,  darüber  sprechen  sie 
»sich  nicht  bestimmt  aus.  Die  Socialisten-Gesellschaft  ist  es 
»am  Ende  allein,  die  politische  Rechte  hat«.  Es  kann  an 
diesen  Zügen  genügen,  da  die  übrigen  Tendenzen  der  soge- 
nannten Internationalen  bekannt  genug  sind.  Aber  wie  man 
glauben  kann,  diese  beiden  zum  Despotismus  führenden 
Formen  des  Revolutions-Principes,  der  Volks-Souveränetät, 
lassen  sich  principiell  von  der  milderen  Form  scheiden  und 
diese  könne  wirklich  ein  Staatsleben  tragen  und  erhalten, 
das  ist  schwer  zu  begreifen.  Und  um  so  weniger,  als  Herr 
von  Pressense  selbst  im  französischen  Charakter  die  letzte 
Quelle  der  Revolution  sucht.  »In  der  nationalen  Gemüthsart 
»findet  jede  revolutionäre  Bewegung  ihre  Stütze.  Der  Fran- 
»zose  ist  hitzig  und  absolut,  leidenschaftlich  und  doctrinär. 
»Er  will  um  jeden  Preis  die  Gesellschaft  nach  seinem  Ideal 
»aufbauen  und  zwar  sofort.  Man  hat  ihn  oft  wegen  seines 
»praktischen  Sinnes  gelobt,  es  kann  kein  unwahreres  Schmei- 
»chelwort  geben.  Versteht  man  allerdings  unter  praktischem 
»Sinn  die  Ungeduld  zu  handeln  und  seine  Ideen  oder  Träume 
»in  Staatseinrichtungen  zu  übersetzen,  dann  hat  man  recht. 
»Rasch  fasst  der  Franzose  ein  ganzes  politisches  System,  das 
»er  aus  etlichen  philosophischen  Vordersätzen  ableitet  und 
»keine  Ruhe  hat,  bis  er  daran  ist,  es  zu  verwirklichen,  wobei 
»er  sich  um  die  früheren  Vorgänge,  um  sichere  Thatsachen, 
»selbst  um  Fortschritte,  die  in  anderer  Richtung  gemacht 
»werden,  gar  nichts  kümmert.  Aber  wie  anders  verfährt 
»der  ächte  praktische  Sinn!  Er  rechnet  mit  der  Geschichte, 
»sucht  das  Vergangene  ans  Zukünftige  zu  knüpfen,  er  lässt 
»nicht  eine  Nation  unter  freiem  Himmel  schlafen,  weil  das 
»schirmende  Dach  noch  keine  Symmetrie  hat.  Es  ist  wahr, 
»auch  die  radicale  und  doctrinäre  Neigung  hat  ihre  Grösse. 
»Aber  sie  führt  so  oft  zu  einer  Politik  des  Aeussersten,   die 
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»mehr  zerstört  als  aufbaut,  Sie  behandelt  die  alte  Gesell- 
»schaft  wie  Medea  ihren  Vater,  wirft  sie  ins  siedende  Wasser, 
»um  sie  zu  verjüngen.  Zu  diesem  acht  nationalen  Zug  kommt 
»der  andere,  der  unserer  ganzen  zeitgenössischen  Geschichte 
»aufgeprägt  und  in  unserm  Gemüth  wie  versteinert  ist,  nem- 
»lich  dass  wir  unser  Vertrauen  auf  Gewaltstreiche  setzen  und 
»vom  Staate  alle  Reformen  verlangen.  Jeder  Franzose  ist  ein 
»geborner  Freund  der  Centralisation ,  Alles  erwartet  er  von 
»seiner  Regierung,  nichts  von  der  individuellen  Anregung 
»und  von  der  Entwicklung  der  Freiheit.  Der  Staat  ist  der 
»deus  ex  machina  aller  Parteien.  Zwar  sind  sie  alle  bereit 
»ihren  Götzen  zu  zerschlagen,  wie  der  Neger  seinen  Fetisch, 
»wenn  er  unzufrieden  mit  ihm  ist;  aber  er  eilt  ihn  nach  sei- 
»nem  Bilde  wieder  herzustellen,  um  ihn  von  Neuem  glühend 
»zu  verehren.  Die  französischen  Revolutionäre  sind  blos  un- 
»verstandene  Regierungsmänner,  voll  Aberglauben  an  die 
»Gewalt,  vermittelst  welcher  sie  die  Erneuerung  der  Gesell- 
sschaft hervorzaubern  wollen.  Haben  sie  nur  die  Decreten- 
»Maschine  zur  Hand,  so  soll  diese  in  wenigen  Tagen  die 
»Welt  umgestalten.  Sind  ihre  socialen  Ideen  im  Journal 
»o  f  f  i  ci  el  gedruckt,  so  glauben  sie  an  deren  sicheren  Triumph. 
»Die  Policei- Verbote  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  im 
»Namen  des  Königs  unserm  Herrgott  untersagten,  auf  dem 
»Grabe  des  Diakons  Paris  Wunder  zu  thun,  sind  um  kein 
»Haar  vernünftiger  als  die  lächerlichen  Decrete  der  Commune 
»über  das  Eigenthum.  Derselbe  naive  Glaube  an  die  All- 
smacht der  Verwaltung  dort  und  hier.  Sei  der  Franzose 
»Freidenker  und  Schreier  für  die  sociale  Neugestaltung,  er 
»hört  damit  nicht  auf,  ein  knechtischer  Staatsanbeter  zu 
»sein.  Der  Sociahsmus ,  sagt  Quinet  vortrefflich ,  widmet 
»seine  Träume  der  absoluten  Gewalt.  —  So  lange  wir  nicht 
»gegen  diese  Neigung  durch  eine  tüchtige  Erziehung  des 
»Gewissens  energisch  gewirkt  haben,  wird  der  revolutionäre 
»Trieb  wie  ein  böser  Sauerteig  in  unserem  Volksgemüthe 
»bleiben,  die  politischen  oder  socialen  Träume  werden  ihre 
»ganze  Hoffnung  auf  einen  Handstreich  setzen  und  nur  Eiuen 
»Gedanken  haben,  nemlich  den,  sich  des  Stadthauses  zu  be- 
»mächtigen,   sobald   es   wieder   gebaut   ist,    vielleicht  um  es 
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»wieder  in  Brand  zu  stecken;  denn  es  ist  ihnen  der  Zauber- 
»stab,  mit  dem  man  ein  Land  nacli  Belieben  verwandelt.  Sie 
»wollen  es  haben  und  in  keinen  andern  Händen  sehen,  lieber 
»soll  es  in  Asche  sinken.  Haben  sich  unsere  Revolutionäre 
»dem  bösen  Genius  Frankreichs  treu  erwiesen,  so  haben  sie 
»doch  nicht  den  schlimmsten  üeberlieferungen  seiner  Ge- 
»schichte  entsagt,  Sie  sind  die  fanatischen  Bewunderer  der 
»französischen  Revolution  oder  vielmehr  der  Dictatur  von  1793 
»geblieben.  Aber  auch  das  ist  nicht  ihre  alleinige  Schuld. 
»Die  unparteiischen  Geschichtschreiber  dieser  grossen  Zeit  sind 
»sehr  selten.  Man  stellt  sie  uns  unaufhörlich  in  ihrem  ganzen 
»Verlaufe  als  eine  herrliche  That  vor,  der  Gewaltthat  und 
»Verbrechen  nur  untergeordnet  gedient  haben,  die  aber 
»auf  ihrem  blutigen  und  drangvollen  Wege  doch  nur  ein 
»Triumphzug  der  Freiheit  und  Gerechtigkeit  gewesen  sei. 
»Die  Proscriptionen  und  die  Mordthaten  werden  zu  blossen, 
»seine  düstere  Grösse  nur  noch  hebenden  Schattenstrichen 
»im  Gemälde.  Der  National-Convent  wird  zum  Sinai,  von 
»dem  das  neue  Gesetz  unter  Donnerhall  verkündet  wurde. 
»Lamartine  hat  zu  dieser  einseitigen  ästhetischen  Betrachtung 
»der  Revolution  viel  beigetragen,  bei  der  zuletzt  alle  Ein- 
»drücke  zu  einer  dumpfstaunenden  Bewunderung  zusammen- 
»fliessen.  Die  verblüffte,  bezauberte  Einbildungskraft  erstickt 
»den  Widerspruch  des  Gewissens.  Das  sittliche  Gefühl  wird 
»nicht  ungestraft  verfälscht.  Man  lässt  sich  verführen  die 
»ungerechtesten  Schritte  als  Nothwendigkeiten  zu  entschul- 
»digen.  Unter  dem  Namen  des  Gemeinwohls  lässt  man  die 
»Staatsräson  des  alten  Königthums  in  ihrer  ganzen  Vollge- 
»walt  aus  dem  Grabe  erstehen.  Gibt  es  doch  eine  wohlfeile, 
»handliche  Geschichte  der  Revolution,  die  blos  zur  Verherr- 
»lichung  des  guten  Herrn  Maximilian  Robespierre  geschrieben 
»ist.  Zwar  beginnt  ihr  Verfasser  mit  Bemitleidung  seiner 
»Opfer,  denen  er  im  Vorbeigehen  eine  Blume  hinwirft,  aber 
»sein  Buch  ist  eine  gewandte,  durch  ihren  declamatorischen 
»Charakter  nur  um  so  volksmässigere  Vertheidigung  der 
»Grossthateu  seines  Helden.  Die  Leser  werden  von  seiner 
»demokratischen  Begeisterung  berauscht  und  sehen  nur  die 
»edlen    Seiten    der   Revolution.      Wie    stolz    erscheinen    die 
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»Männer  des  Berges  in  ihren  Scliärpen,  wie  sie  unsere  Heere 

»zum  Siege  führen   und   die    royalistischen  Intriguen  nieder- 

»schmettern.     Aber   wohlweislich  verschweigt  er,    wie  viele 

»dieser  heldenhaften    Proconsulu    nachher   bei    dem    Wagen 

»Napoleons  hinten  aufstiegen  und  dass  sie  es  sind,  die  zuletzt 

»ein  erschöpftes,  aufgeregtes  und  zum  Ertragen  jeder  Unge- 

»bühr    bereites    Land  hinterlassen    haben.     Wir   waren   nie 

»weiter  als  vor  Kurzem  von  einer  unparteilichen  Darstellung 

»der  Revolution  entfernt.     Man  hat  die  scheusslichsten  Erin- 

»nerungen  der  Schreckenszeit  verherrlicht,  hat  Bewunderung 

»für  einen   Marat,    einen  Hebert   gefordert  und  zwar  nicht 

»etwa    mildernde   Umstände    für    ihre   Beurtheilung  geltend 

»gemacht,  sondern  rücksichtslos  ihre  schlimmsten  Verbrechen 

»gelobt.     Solche  Bücher  wurden   viel  gelesen   und  sie  haben 

»den   sittlichen   Sinn    der   arbeitenden    Classen    vergiftet.  — 

»Man    durfte   nichts    Tadelndes    gegen    die    Septembermorde 

»sagen,  denn  »sie  waren  eine   der  grossen  Daten  der  Revo- 

»lution« ,   man   hat  die  Gräuel  der  Schreckensherrschaft  und 

»Dictatur  als  unerlässliche  Stufen   zur  Befreiung  der  Nation 

»geschildert.     Das  scheussliche  und  lächerliche   Zerrbild  der 

»Republik  Saint  Just's  und  Robespierre's  verdanken  wir  zu- 

»meist  dieser  schlechten  historischen  Schule.  Die  Namen,  die 

»Kleider,    die   landwirthschaftlichen   Benennungen   der  Tage 

»und  Monate,  in  welchen  das  Hirtenidyll  mit  dem  Justizmord 

»sich  einigte,  gaben  nur  so  lange  zu  lachen,  bis  den  Namen 

»die   Dinge   folgten  und  edle  Häupter  fielen.     So  furchtbar 

»straft  sich  die  Verfälschung   der  Nationalgeschichte.     Einer 

»der  grössten  Dienste,  die  mau  heute  der  ächten  Demokratie 

»leisten  könnte,   wäre  eine  gute  volksmässige  Geschichte  der 

»französischen  Revolution.    —  Um  Muster    der   Dictatur  zu 

»finden,   brauchte   die   Demagogie   unserer  Tage   nicht  weit 

»zurückzugreifen.  Proudhon  hatte  sich  nicht  getäuscht,  wenn 

»er  die  Verkörperung  des    Princips   der  Autorität  im  Bona- 

»partismus   für   den  Selbstmord    desselben    erklärte.     »Gehe, 

»Buonoparte,  vollende  deine  Aufgabe  mit  Verstand,  du  wirst 

»der  letzte  Herrscher  Frankreichs  sein.  —  Das   Ideal  dieses 

»seltsamen  Mannes  war  die  Anarchie,  die  völlige  Zerstörung 

»jeder  Auctorität.  Konnte  er  in  seinen  Planen  besser  bedient 
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»werden ,  als  durch  eine  Regierung ,  die  alle  Springfedern 
»der  Herrschaft  verfälschte,  die  Alles  befleckte,  was  sie  be- 
»rührte  und  den  ganzen  Leib  der  Gesellschaft  vergiftete.  Er 
»brauchte  nur  den  Segen  der  Religion  zu  verlangen,  um 
»diese  mit  Schmach  zu  beflecken,  nur-  an  die  Rechtspflege 
»sich  zu  wenden,  um  diese  als  bestochen  darzustellen  und 
»als  er  zuletzt,  mit  all  seinen  Mitteln  fertig,  die  Freiheit  zu 
»Hülfe  rief,  nahm  er  ihr  für  eine  Weile  ihre  stolze  Würde 
»und  machte  sie  zweideutig  und  unwahr,  wie  er  selbst  war. 
» —  Nicht  gerne  mag  ich  Gefallenes  schmähen,  aber  das  Kai- 
»serthum  hat  das  Schamgefühl  nicht  gehabt  zu  schweigen, 
»nachdem  es  Alles  gethan,  um  Frankreich  zu  Grunde  zu 
»richten.  Es  war  von  den  Revolutionären  der  glücklichste 
»gewesen ;  es  hatte  seinen  Triumph  durch  heimliche  Ver- 
»scbwörungeu  eingeleitet,  durch  Gewaltthat  und  Meineid 
errungen ;  es  hat  seine  Thaten  dui-ch  eine  lügnerische  Beru- 
»fung  an  die  Nation  al-Souveränetät  gekrönt.  Unglücklich 
»genug  hat  Frankreich,  zwischen  der  Erinnerung  an  seineu 
»glänzenden  Ruhm  und  der  Furcht  vor  dem  Unbekannten  voll 
»Bangigkeit  stehend,  ihm  eine  Art  von  Zustimmung  durch  zahl- 
»reiche  aber  sittlich  werthlose  Ja !  gegeben.  Denn  sie  erschollen 
»in  Tagen  der  Proscription.  Diese  Herrschaft  war  auf  trügerische 
»Gewaltanmassuug  und  einen  Handstreich  gegründet  und  nannte 
»sich  die  Ordnung,  die  regelmässige  Gewalt.  War  das  nicht  eine 
»Verkehrung  des  öffentlichen  Gewissens?  Das  Volk  sollte  Ach- 
»tung  vor  dem  Gesetze  lernen  und  doch  ruhte  die  ganze  Gesetzge- 
»bung  auf  Verletzung  des  Grundvertrags.  Selbst  der  Wohlstand 
»dieses  Kaiserreichs  war  die  beständige  Läugnung  der  sitt- 
»lichen  Ordnung.  Die  Gesellschaft  ruhte  statt  auf  Felsgrund 
»auf  wurmstichiger  Unterlage.  Die  längere  Dauer  eines 
»solchen  Herrschaftswesens  war  voll  Gefahr  und  erzeugte  be- 
»denkliche  Versuchungen.  Es  schien  so  leicht  eine  Gewalt 
»zu  stürzen,  deren  Wurzeln  am  ebenen  Boden  lagen.  Die 
»ehrgeizigsten  und  wildesten  Träume  wurden  erzeugt.  Stets 
»glaubte  man  sich  am  Vorabend  einer  glücklichen  Ueberra- 
»schung.  Das  Kaiserreich  fürchtete  nur  das  Erwachen  des 
»öffentlichen  Geistes  und  that  Alles,  um  das  Fieber  der  ma- 
»teriellen  Genüsse  zu  steigern,  einen  maasslosen  Aufschwung 


480  Der  Herausgeber. 

»der  Speculation  zu  begünstigen  und  einen  unsinnigen  Luxus 
»zu  fördern.  Paris  wurde  verschönert,  um  die  Hauptstadt 
»des  Genusses  und  der  Weltmarkt  zu  werden,  es  war  nur 
»noch  für  das  sinnliche  Leben  da.  Was  musste  aus  einer 
»hier  concentrirten  ungeheuren  Bevölkerung  werden?  —  Es 
»ist  ja  wahr,  dass  es  die  Lage  der  Arbeiter  verbesserte  und 
»ihnen  mehr  Unterricht  gab,  aber  Alles  nur  um  ihrer  Stim- 
»men  sich  zu  versichern.  Alles  ein  Linsengericht,  um  das 
»Erstgeburtsrecht  abzukaufen.  Die  Presse  wurde  Ver- 
»treteriu  der  schändlichsten ,  die  Phantasie  vergiftenden 
»Bilder.  Dem  Socialismus  wurde  geschmeichelt.  Der  Reli- 
»gionshass  der  gegenwärtigen  Demokratie  erklärt  die  Herab- 
»würdigung  der  Beligion  zum  Werkzeug  der  Politik  und  das 
»Gebahren  der  Ultramontanen,  welches  das  Christenthum  als 
»Feind  der  Freiheit  erscheinen  lässt«.  —  Er  zeigt,  wie  der 
römische  Katholicismus  die  Religion  des  Christenth ums  entstelle. 
Wir  haben  uns  längere  Auszüge  erlaubt  und  was  ist  ihr 
Inhalt?  Nichts  Anderes,  als  was  in  dieser  Zeitschrift  im  Jahr 
1870  gesagt  worden,  dass  Frankreich  alles  verfälscht  habe, 
Königthum,  Freiheit,  Religion,  Gewissen,  Kirche,  Bildung 
und  Wissenschaft  und  dass  nichts,  nichts  mehr  übrig  bleibe, 
von  dem  aus  die  Erneuerung  der  Nation  geschöpft  werden 
könne,  ausser  die  ewigen  Quellen  des  Gottesworts.  Herr 
V.  Pressense  scheint  noch  etwas  Anderes  zu  kennen,  nemlich 
die  Ideen  von  1789.  Aber  welche  sind  das,  wenn  er  alle 
Schritte  jener  Revolution  schildert,  wie  er  oben  gethan?  Und 
als  schlimmste  Quelle  des  Atheismus  in  Frankreich  erklärt 
er  Preussen,  weil  dort  die  Hegel'sche  Philosophie  geboren 
sei  und  —  weil  der  König  von  Preussen  vor  dem  Kriege 
Gott  angerufen  und  während  des  Krieges  fromme  Telegramme 
an  die  Königin  gesandt  habe,  während  doch  der  ganze  Krieg 
ein  Eroberungs-  und  Raubkrieg  gewesen.  Selbst  die  preus- 
sischen  Hofprediger  werden  als  Urheber  des  französischen 
Atheismus  genannt,  denn  sie  hätten  die  Vernichtung  Frank- 
reichs und  die  Losreissung  von  Elsass  und  Lothringen  ge- 
predigt. Die  evangelische  Presse  Deutschlands  hätte  Oel,  statt 
in  die  Wunden  Frankreichs,  in  das  Feuer  des  Hasses  ge- 
gossen. —  Diese   Stelle   braucht  man  nur  zu  lesen,   um  zu 
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fragen,  ob  ihr  Verfasser  Edmond  de  Press ense  oder  Ed- 
mond  l'inseuse  heisse.  Leidenschaftlich,  phrasenhaft  genug 
ist  der  Mann  und  was  wird  er  nun  seinem  Vaterlande  für  Heil- 
mittel in  seiner  Krankheit  anratheu  ?  Er  spricht  das  Zauberwort 
aus:  die  Freiheit!  aber  er  fügt  ihm  hinzu:  die  Religion! 
und  zwar  die  Religion  des  Herzens,  der  Glaube  an  Jesum 
Christum  und  die  Liebe  durch  ihn.  Er  setzt  diese  Religion 
in  Gegensatz  mit  dem  Glauben,  dem  Gebet,  dem  Erkennen 
der  Hand  Gottes  in  Deutschland,  dem  Materialismus  Bis- 
marcks.  Möge  Frankseich  seiner  Mahnung  zu  Glauben  und 
Gebet,  zur  Frömmigkeit  des  Herzens  folgeii !  Aber  wie  wenig 
Hoffnung  dafür !  Der  gute  Mann,  wirklich  ein  ernster  Freund 
seines  Vaterlandes,  könnte  er  seine  Stimme  hören  machen! 
Aber  er  gerade,  der  die  Religion  von  aller  Politik  gelöst 
wissen  will,  schliesst  sie  doch  mit  seiner  Freiheit ,  mit  all- 
gemeiner Wehrpflicht,  Schulzwang,  Lösung  der  Arbeiterfrage 
so  eng  zusammen.  Auch  eine  Antwort,  die  kaum  eine  Zu- 
kunft verspricht. 

Wir  mussten  es  eine  Enttäuschung  nennen,  dass  von 
protestantischer  Seite,  von  einem  Vertreter  des  bibelgläubigen 
Protestantismus  in  Frankreich,  eine  bessere  Antwort,  eine 
gesündere  Wirkung  des  doch  klaren  Blickes  in  die  tiefe  Ver- 
derbniss  der  französischen  Nation  uns  nicht  begegnet  ist. 
Wir  könnten  sagea :  der  Mann  schreibt  noch  unter  dem 
Einflüsse  der  sehauerhchen  Zustände  in  Paris,  mit  welchen 
der  Krieg  zu  Ende  ging  und  die  dem  Kriege  unmittelbar 
folgten.  Wir  könnten  ihn  entschuldigen  mit  der  Unmög- 
lichkeit, inmitten  der  Staubwolken  und  Feuerscheine  klar 
zu  sehen,  mit  der  Hoffnungslosigkeit,  die  der  Atheismus  und 
der  französische  Katholicismus  in  sein  Herz  als  kalten  Schatten 
werfen  mussten.  Ist  doch  sein  Greifen  nach  einem  tonlosen 
Schattenbilde,  der  Freiheit  von  1789,  abgelöst  von  ihrer 
historischen  Wirklichkeit,  ein  deutlicher  Beweis  seiner  Rath- 
losigkeit.  Doch,  statt  weiter  seine  Rede  zu  analysiren,  lasst 
uns  sehen,  ob  nicht  andere  Stimmen  aus  diesem  Lager  einen 
andern  Ton  geben. 

Professor  Lichtenberger  in Strassburg hat  1871  einen 
Aufsatz:  »le  Protestantisme  et  la  guerre  1870«  in  der 
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Pariser  Revue  chretienne  (]\Iai  1871)  veröffentlicht,  der  mit 
der  Klage  beginnt,  dass  die  deutsche  religiöse  Presse  die  Haltung 
der  französischen  Protestanten  in  diesem  Kriege  befremdlich 
fand.  Er  ist  verwundert,  dass  wir  Deutsche  diese  Haltung  nicht 
als  eine  patriotische  begreifen  und  anerkennen,  sondern  von 
den  protestantischen  Franzosen  eine  Anerkennung  des  Rechts 
auf  der  deutschen  Seite  fordern.  Wir  verzichten  darauf  ihn 
als  Deutschen,  als  Elsässer,  als  Strassburger  für  ein  objectives 
Urtheil  in  Anspruch  zu  nehmen,  auch  den  Protestanten,  den 
Lutheraner  wollen  wir  nicht  in  ihm  anrufen.  Er  sei  Fran- 
zose, aber  er  sei  es  als  Mann  der  Wissenschaft,  als  Theologe. 
Er  gibt  uns  am  Eingange  seiner  Arbeit  die  schönste  Hoff- 
nung einer  brüderlichen  Verständigung,  wenn  er  die  von 
Deutschland  aus  geäusserte  Ansicht  sich  aneignet,  dass  nach 
dem  Geräusch  der  Waffen  die  Stimme  der  gegenseitigen  Liebe 
und  Anerkennung  wieder  vernehmlich  werden  würde.  Aber 
er  missversteht  gleich  von  vorn  herein  die  deutsche  Forde- 
rung. Er  meint,  dieselbe  betrachte  den  Erfolg  der  deutschen 
Waffen  als  den  unwidersprechlichen  Beweis  der  Gerechtigkeit 
ihrer  Sache  und  verlange  von  den  Franzosen  diese  Anerken- 
nung. Allein  die  Worte,  die  er  dafür  aus  der  Neuen  Evan- 
gelischen Kirchenzeitung  von  1871  (Nr.  6)  anführt,  sagen 
ganz  Anderes,  nemlich  »dass  die  Gerichte  Gottes  über  das 
französische  Unrecht  sich  immer  heller  und  deutlicher  offen- 
baren« und  dass  darum,  weil  diess  geschehen,  die  Franzosen 
verpflichtet  seien,  das^Recht  der  deutschen  Nation  anzuer- 
kennen. Die  Offenbarung  der  Niederlagen  als  göttlicher  Ge- 
richte geschah  aber  nicht  dadurch,  dass  die  deutschen  Waffen 
siegten ,  sondern  durch  das  Thun  des  französischen  Volkes 
oder  Derer ,  die  in  seinem  Namen  handelten ,  ohne  dass  es 
widersprach.  Die  gräuliche  Lüge,  die  Verhöhnung  und  Ver- 
läumdung  des  Gegners,  die  Behauptung,  dass  unser  Busstag, 
unsere  Gebete,  die  Gott  die  Ehre  gebenden  Telegramme 
imsers  hohen  königlichen  Heerführers  lauter  Heuchelei  ge- 
wesen, die  Verklagung  der  französischen  Generale  als  Ver- 
räther, die  Meuchelmorde  aus  dem  Hinterhalte,  die  Unthaten 
der  Commune  in  Paris ,  das  sind  die  unwidersprechlichen 
Zeichen,    dass   die  Niederlagen  göttliche   Gerichte    über  ein 
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sittlicli  gefallenes  Volk  waren  nnd  durch  diese  Thaten  und 
Gesinnungen  wurden  unsere  Siege  zu  göttlichen  Gerichts- 
thaten  gestempelt.  Diess  nicht  anerkennen,  oder  gar  in  den 
Ton,  der  von  Gambetta  und  seinesgleichen  augegeben  wurde, 
einstimmen,  das  ist  was  die  deutschen  Christen  verwerflich 
fanden  und  noch  heute  verwerflich  finden.  Dass  der  Vor- 
wurf nicht  alle  evangelischen  Christen  Frankreichs  traf,  wird 
der  Verlauf  dieser  Darstellung  beweisen;  dass  er  aber  auch 
evangelische  Franzosen  und  hervorragende  kirchliche  Stimm- 
führer unter  ihnen  wirklich  anging ,  hat  sie  schon  gezeigt. 
Aber  Herr  Lichtenberger  muss  seiner  thatsächhchen  Unter- 
lagen sehr  gewiss  sein,  um  so  speciell  wie  er  thut,  die  reli- 
giösen und  kirchlichen  Blätter  Berlins,  ja  »die  dortigen  Män- 
ner, die  man  gewohnt  gewesen  sei  zu  lieben  und  zu  verehren« 
eines  gegen  das  Wesen  des  Christenthums  verstossenden  Ver- 
haltens zu  beschuldigen  und  sogar  zu  sagen ,  man  habe  frei- 
lich nicht  erwarten  können,  dass  »diese  Männer  gegen  Frank- 
»reich  gerechter  und  barmherziger  sein  würden,  als  sie  es 
»vor  vier  Jahren  gegen  Hannover  und  Frankfiu-t  gewesen.« 
Nichts  lässt  einem  Manne,  der  so  im  Namen  des  Evangeliums 
zu  Gerichte  sitzt,  übler  als  diese  Art  dunkler,  allgemeiner 
Anklagen,  wobei  die  thatsächlichen  Hintergründe  blos  in  An- 
deutungen bestehen. 

Und  nun  die  Thatsachen.  Zuerst  versichert  er,  dass  alle 
frommen  Christen  in  Frankreich  den  Krieg,  als  er  erklärt 
wurde,  schmerzlich  beklagt  haben,  weil  er  —  Blutströme 
kosten  und  den  Fortschritt  der  Civilisation  aufhalten  musste, 
weil  er  zwei  sich  ergänzende  und  auf  einander  angewiesene 
Völker  feindlich  gegen  einander  warf,  weil  im  Elsass  be- 
sonders aus  ihm  ein  innerer  Kampf  hervorgehen,  endlich 
weil  er  für  Frankreich,  das  ihn  leichtsinnig  begann,  un- 
glücklich enden  musste.  —  Alles  Gründe  einen  Krieg  nicht 
zu  wünschen,  seinen  Ausbruch  zu  beklagen,  aber  christliche 
Gründe?  Nein,  nur  französische.  Also  nicht  darum  verab- 
scheuten die  evangelischen  Männer  Frankreichs  den  Krieg, 
weil  er  durchaus  den  Charakter  eines  ungerechten,  räube- 
rischen üeberfalls  an  sich  trug,  der  blos  geschickter  ausge- 
führt werden  musste,  um  die  Hälfte  der  Gründe  seiner  Ver- 
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werflichkeit  verschwinden  zu  lassen.  Und  was  soll  es  Geissen, 
wenn  er  den  deutschen  Vorwurf  gegen  den  französischen 
Urheber  des  Kriegs  damit  zu  parü'en  sucht,  dass  er  sagt 
»die  Friedensliebe  des  Königs  von  Preussen,  der  in  so  kurzer 
»Zeit  seiner  Herrschaft  ein  Düppel,  ein  Sadowa,  ein  Sedan 
»in  seine  Jahrbücher  habe  schreiben  können,  müsse  eine  sehr 
»platonische  gewesen  sein«.  Dem  Grafen  Bismarck  sei  es 
gelungen,  die  Schuld  des  Ej-ieges  von  1866  seinem  Gegner 
zuzuschieben,  warum  sollte  es  also  1870  nicht  auch  so  ge- 
wesen sein?  Also  nun  ist  Frankreich,  dessen  Schuld  er  so 
eben  zugegeben,  auf  einmal  unschuldig  an  dem  Kriege.  Und 
woher  weiss  der  Herr  Professor,  dass  1866  wirkhch  Preussen 
der  Angreifer  war?  Wir  sind  nicht  im  Rathe  der  Staats- 
männer und  Feldherrn  jenes  Jahres  gewesen,  aber  so  nahe 
standen  wir  doch  den  Dingen,  dass  wir  ihn  versichern  kön- 
nen, dass  man  bei  uns  die  Umgestaltung  des  deutschen  Bun- 
des auf  friedlichem  Wege  dem  Krieg  unendlich  würde  vor- 
gezogen haben,  dass  Niemand  in  Preussen  einen  so  glückhchen 
und  raschen  Feldzug,  sondern  im  besten  Falle  einen  mühsam 
und  langsam  errungenen  Sieg  erwartete.  Ja  man  war  bei 
der  Menge,  Macht  und  Nähe  der  Gegner  auch  dieses  Sieges 
nicht  einmal  so  sehr  gewiss.  Auch  1870  ging  nicht  nur  der 
König,  sondern  Jedermann  mit  schwerem  Herzen  an  den 
Krieg,  nur  der  frevelhafte  Uebermuth  Frankreichs,  nicht 
blos  Napoleons,  sondern  seiner  stimmführenden  Presse  seit 
1866  gab  der  Stimmung  einen  den  Druck  elastisch  hebenden 
Aufschwung.  Er  muss  uns  erlauben,  was  wir  erlebt,  was 
uns  eine  Reihe  von  Tagen  hindurch  mit  Hunderttausenden 
gemeinsam  aufs  Tiefste  bewegte,  noch  zu  wissen  und  einfach 
den  Vorwurf  zurückzuweisen,  dass  der  »Ehrgeiz  der  Führer« 
auf  beiden  Seiten  die  Ursache  des  Krieges  gewesen  sei.  Der 
König  Wilhelm  von  Preussen  ist  nicht  von  einem  Funken 
Ehrgeiz,  sondern  lediglich  durch  die  freilich  tolle  und  aller 
gesunden  Ueberleguug  ermangelnde  Frechheit  von  französi- 
scher Seite  in  den  Krieg  genöthigt  worden.  Dass  er  gerüstet 
war,  weil  schon  seit  vier  Jahren  der  Vulcan  in  Paris  kochte 
und  seine  Rauchwolken  ausstiess,  ist  kein  Grund  zum  Zweifel, 
dass  er  Frieden  und  Freundschaft  mit  Frankreich  dem  Kriege 
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vorgezogen  hätte,  Wäre  er  ohne  diesen  Wunsch  nach  Paris 
zur  Weltausstellung  gekommen? 

Und  weiter  findet  Herr  Lichtenberger  es  ganz  begreiflich, 
wie  man  von  einer  »Mission  Preussens  für  Deutschland  und 
seine  Einheit«  reden  könne,  weil  man  damit  nichts  weiter 
sagen  wolle,  als  die  Vergrösserung  Preussens  durch  alle  guten 
und  schlechten  Mittel  (er  weist  die  letzteren  nicht  auf)  habe 
müssen  als  göttlicher  Wille  dargestellt  werden  und  der  Krieg 
von  1870  sei  schon  in  dem  von  1866  gewollt  worden.  Gewollt 
musste  er  werden,  wenn  man  Frankreichs  Wesen  seit  Lud- 
wig XIV.  kannte,  seinen  Anspruch  die  Uebermacht  in  Europa 
zu  haben,  während  in  der  weiten  Welt  kein  vernünftiger 
Grund  für  dieses  französische  üebergewicht  zu  finden  war. 
Wenn  man  sagt,  der  Krieg  von  1866  sei  nur  durch  den  von 
1870  verständlich,  so  soll  man  damit  gesagt  haben,  der  all- 
wissende Bismarck  habe  schon  vor  Sadowa  oder  wenigstens 
gleich  nachher  gewusst,  dass  es  in  vier  Jahren  gelten  werde, 
mit  Frankreich  zu  schlagen.  Wenn  er  dessen  so  gewiss  ge- 
wesen, er  hätte  Frankreich  in  noch  viel  schlechterer  Bereit- 
schaft als  1870  vor  sich  haben  können. 

Der  elsässische  Professor  meint,  Niemand  in  Deutschland 
habe  einen  Klageruf  darüber  gehabt,  dass  es  des  Krieges 
bedurft  hätte,  um  die  Einheit  Deutschlands  zu  schaffen.  Er 
hat  Recht,  denn  jeder  vernünftige  Deutsche  wusste,  dass  das 
Ergebniss  von  1866  seine  europäische  Abrechnung  finden 
müsse,  wie  die  schlesischeu  Kriege  es  im  siebenjährigen  fanden, 
jeder  besonnene  Deutsche  war  darüber  im  Klaren,  dass  die 
Einheit  des  Vaterlandes  ein  so  hohes  Gut  sei,  dass  es  sogar 
um  den  Preis  eines  Krieges  mit  Frankreich  nicht  zu  hoch 
bezahlt  sei  und  dass  dieser  Krieg  nicht  blos  die  Einheit, 
sondern  auch  die  rechte  europäische  Stellung  Deutschlands 
zu  schaffen  habe.  Man  kann  ein  Uebel,  wie  es  der  Krieg 
immer  und  der  Krieg  zwischen  christlichen,  civilisirten  Völ- 
kern doppelt  ist,  herbeiwünschen,  wenn  es  in  der  Zukunft 
doch  unvermeidlich  erscheint  und  seine  Erwartung  noch  pein- 
licher dünkt  als  seine  Gegenwart.  So  war  es  in  Deutsch- 
land. Die  Vernünftigen  erwarteten  den  Krieg  mit  Frank- 
reich in  dem  nächsten  Jahrzehent,  und  zwar  desto  früher  je 
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näher   der  Zeitpunkt  kam,   in  welchem    der  Bonapartismus 
nui"  noch  sein  Alles  auf  Eine  Karte  setzen  und  durch  günstige 
Wechselfälle   sich    nochmals    in    Frankreich    festzuklammern 
suchen  müsste.     Man  wünschte  den  Krieg,    weil   er  unver- 
meidlich  war,    wenn   Frankreich   nicht  friedlich   seine  hoch- 
müthigeu  Ansprüche  aufgab,  damit  die  drückende  Spannung 
seiner  Erwartung  aufhöi-te,  damit  man  ihn  gerüstet  mit  dem 
über  seine  Bereitschaft  (a  r  c  h  i  p  r  e  t !)  prahlenden  aber  schlecht 
gerüsteten    Frankreich    führen   konnte,    man   würde   immer 
vorgezogen  haben,   ihn   mit  Napoleon  zu  führen,  weil  man 
die  Kriege  mit  Revolutionsarmeen  kannte.    Aber  man  wollte 
ihn  dennoch  nicht  herbeiführen,  weil  er  sonst  kein  gerechter 
war  und  man  allerdings  in  Deutschland  die  moralische  Spring- 
feder des  Bewusstseins  einer  guten  Sache  neben  der  tüchtigen 
technischen  Rüstung  des  Kriegsheeres   alle  Zeit  zu  schätzen 
weiss.     Gegen  diese    thatsächlichen ,   unwiderlegbaren  Unter- 
gründe dessen,  was  geschehen  ist,  verschwinden  alle  lächeln- 
den und  ironischen  Redensarten  von   »platonischer  Friedens- 
liebe«, von  einem  »gewandten  Bismarck«,  der  die  Deutschen 
glauben  mache,  was  er  wolle.  Der  trefiliche  Mann  verdenkt  es 
uns,  dass  wir  in  dem  Momente,  wo  es  um  Deutschlands  Befrei- 
ung von  dem  Uebergewicht  und   der  beständigen  Bedrohung 
Frankreichs  sich  handelte,  die  etwaige  Abwendung  von  Preussen 
als  ein  Verbrechen  gegen  das  deutsche  Vaterland  bezeichneten. 
Allein  was  würde   er  gesagt  haben,   wenn   irgend   ein  Theil 
Frankreichs   gegen   den  ungerecht  angefangenen  Krieg  sich 
erklärt   und  die  Ergreifung    der  Waffen    würde    verweigert 
haben.     Er   sage   nicht,    es   sei  etwas   ganz  Andres,  denn  in 
Frankreich  wäre   das  Rebellion  gegen  die  rechtmässige   oder 
doch  anerkannte  Regierung,   in  Deutschland   seien  die  Ent- 
schlüsse der  Süddeutschen    vollkommen  freie  gewesen.     Wir 
können  ihm  dies  zugeben  und  doch  unsere  Vergleichung  fest- 
halten.    Denn  die  moralische,   poHtische  und  nationale  Ver- 
pflichtung stand   durch  die  Bündnisse  fest,  welche  die  Süd- 
deutschen 1866  als  Bedingung  des  Friedens  mit  Preussen  ge- 
schlossen hatten.    Wenn  ein  öffentliches  Blatt  die  Zurückwer- 
fung der  Baiern  bei  Orleans  als  kein  allzu  beklagenswerthes 
Ereigniss  bezeichnete,   weil,  es  gezeigt,   dass  die  Baiern  ohne 
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die  Preussen  in  übler  Lage  gewesen  wären,  so  wollen  wir 
dies  nicht  sonderlich  als  ein  richtiges  Gefühl  anerkennen, 
aber  es  braucht  auch  nicht  eben  sehr  getadelt  zu  werden, 
denn  es  sagt  doch  nichts,  als  dass  im  Kampfe  mit  Frank- 
reich die  deutschen  Stämme  zusammengehört  haben. 

Das  Wort  des  Königs  von  Preussen :  »ich  führe  Krieg 
mit  Soldaten,  nicht  mit  Bürgern«  findet  unser  Ermahner 
durch  das  Verfahren  der  Deutschen  nach  Sedan  Lügen  ge- 
straft und  meint  die  Deutschen  haben  sieh  schlimm  drehen 
und  winden  müssen,  um  es  Angesichts  der  Thatsachen  auf- 
recht zu  halten.  Aber  er  vergisst,  dass  die  Deutschen  nicht 
auf  den  Vorwurf  zu  antworten  hatten,  den  er  jetzt  hinterher 
macht,  sondern  auf  den,  dass  der  König  erklärt  habe,  der 
Krieg  gelte  der  bonapartischen  Dynastie,  nicht  dem  franzö- 
sischen Volke.  So  etwas  wurde  auch,  aber  nicht  vom  Kö- 
nige gesagt,  und  als  es  gesagt  wui*de,  war  es  ganz  wahr; 
denn  damals  galt  mit  Recht  der  Bonapartismus  als  der  Ur- 
heber des  Kriegs.  Nach  Sedan  wiu-de  es  anders.  Die  Na- 
tion führte  nun  den  Krieg  fort,  sie  trat  die  Erbschaft  au 
oder  wenigstens  that  es  die  provisorische  Regierung  in  ihrem 
Namen.  Ja  sie  ging  so  weit,  einen  Volkskrieg  gegen  die 
Deutschen  zu  orgauisiren.  Da  hatte  es  ein  Ende  mit  dem 
»mit  Soldaten,  nicht  mit  Bürgern«.  Wenn  die  Bürger  Soldaten, 
noch  mehr,  wenn  sie  Wegelagerer  wurden,  die  im  Augenblicke, 
wo  sie  überwunden  waren,  ihre  friedliche  Bürger-Eigenschaft 
geltend  machten,  da  war  jene  frühere  Stellung  nicht  mehr 
möglich  und  kein  Verständiger  konnte  sich  darüber  beklagen. 
Niemand  aber,  der  etwas  von  der  Geschichte  weiss,  wird  Fried- 
rich Wilhelms  lU.  Ruf  an  sein  Volk  mit  diesem  Freischaaren- 
wesen  vergleichen.  Ueber  eine  allerdings  sehr  dunkel  ge- 
färbte Schilderung  des  französischen  Volkes  von  dem  Ober- 
Domprediger  Dr.  Schröter  in  Brandenburg,  die  aber  That- 
sachen enthält  und  an  sie  sich  anschHesst,  weiss  Hr.  L.  nui- 
zu  sagen,  dass  der  Mann  —  den  er  überdiess  fdr  einen  preus- 
sischen  Hofprediger  hält,  was  er  nicht  ist  —  von  Dingen 
rede,  die  er  nicht  kenne.  Das  ist  leicht  gesagt,  er  war  aber 
seiner  Thatsachen  gewiss  und  eher  möchte  der  elsässische 
als   der    brandeuburgische   Professor  sich   im   Thatsächlichen 
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irren.  Dass  keine  Uebertreibungen  im  Urtbeil  über  Frankreich 
vorgekommen,  wer  wollte  das  ohne  Weiteres  behaupten? 
Aber  wnsste  der  Herr  nicht,  dass  es  noch  in  Menschenge- 
denken ist,  wie  sich  die  Franzosen  in  Deutschland  benommen 
und  dass  sie  sich  jetzt  im  Jahre  1870  nicht  geschämt  haben, 
noch  schrecklicheres  Verfahren  den  Deutschen  selbst  als  das 
vor  200  Jahren  gegen  die  Pfalz  ausdrücklich  anzudrohen. 
Freilich  war  auch  dies  in  einem  Momente  der  Leidenschaft 
gesagt.  Aber  wenn  diese  Entschuldigung  den  Franzosen 
gelten  soll,  warum  nicht  den  Deutschen?  Und  wenn  dem 
würtembergischen  Weihnachtsgruss  an  die  Truppen  dieses 
Landes  in  Frankreich  es  sehr  verübelt  wird,  dass  er  die 
Gräuel  welche  die  Franzosen  in  diesem  Kriege  verübt  haben 
hervorhebt,  sind  sie  desswegen  weniger  wahr,  die  Thatsachen 
erfunden,  weil  es  unangenehm  ist,  dergleichen  sich  vorwerfen 
zu  lassen?  Und  wie  sehr  bestätigt  der  Professor  Alles,  was 
der  Würtemberger  über  die  tolle  Eitelkeit  der  »grossen  Na- 
tion« gesagt  hat,  wenn  er,  ohne  es  läugnen  zu  können,  nur 
durch  alberne  Gegenbeschuldigung  es  entkräften  will,  näm- 
lich die,  dass  nunmehr  Preussen  die  Stelle  Frankreichs  ein- 
nehmen wolle.  Der  (deutsche)  Franzose  kann  sich  nicht 
denken,  dass  man  Frankreich  aus  seiner  angemassten  Stel- 
lung verdrängt  habe,  ohne  dass  man  nun  auch  den  Hoch- 
muth  übe,  die  grosse  Nation  sein  zu  wollen.  Ist  das  je 
Preussen  eingefallen?  Vollends  von  einer  preussischeu  Nation 
spricht  bei  uns  Niemand.  —  Und,  dass  wir  der  französischen 
Geschichte  der  Gegenwart  einen  Spiegel  vorhalten,  geschieht 
wahrlich  nicht,  um  Frankreich  recht  schwarz  zu  machen, 
sondern  um  uns  selbst  von  der  etwaigen  Schwäche  fern  zu 
halten,  dass  wir  den  jetzigen  Zustand  nur  als  eine  ganz  vor- 
übergehende Verirrung  ansehen,  um  uns  in  unseren  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  von  eitlen  Täuschungen  zu  befreien. 
Wir  sollen  aber  Frankreich  schon  desshalb  seine  Fehler  nicht 
vorhalten,  weil  wir  sie  nachgeahmt  haben.  Allerdings  ge- 
ziemt es  uns  nicht,  in  hochmüthigem  Herabsehen  Frankreich 
zu  richten,  aber  mit  desto  grösserem  Ernste  haben  wir  seine 
Schäden  mit  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  zu  erkennen. 
Aber   sehr  übel   steht  es  dem   deutschen  Professor  an,  diese 
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sehr  ernsteu  uüd  traurigen  Wirkungen  blos  als  das  tölpel- 
hafte Nachahmen  des  französischen  8passes  ,  den  der  Deut- 
sche für  Ernst  nahm,  zu  behandeln. 

Wird  den  Franzosen  ihre  Revolutionslust  vorgeworfen, 
die  ihre  sittlichen  Begriffe  verfälsche,  so  weiss  ihr  Verthei- 
diger  zwar  nicht  dieselbe  zu  leugnen,  vielmehr  sagt  er  selbst 
»sie  schwanken  zwischen  Anarchie  und  Despotismus  hin  iind 
her,«  aber  —  er  lobt  dies  im  Ganzen,  weil  es  sich  immer 
wieder  ausgleiche  und  meint,  die  Deutschen  seien  dafür  dem 
Sclavensinn  unterworfen,  gleich  als  ob  die  politische  Knecht- 
schaft nicht  ebenso  in  dem  revolutionären  Tollhaus,  in  Paris, 
ihre  Muster  gehabt  hätte.  Wirft  er  uns  Unterwürfigkeit  vor, 
so  sagen  wir  ihm,  dass  sie  in  Deutschland  nirgends  auch 
nur  annähernd  dem  gleichkommt,  was  wir  vom  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  in  Frankreich  wissen,  und  dass  im  französischen 
Heere  eine  Behandlung  der  Untergebenen  üblich  ist,  die  un- 
ser deutsches  Kriegsheer  längst  nicht  mehr  kennt.  Nein, 
Herr  Professor,  mit  diesen  Mittelchen  lässt  sich  dem  Vor- 
wurf der  Revolutionslust  nicht  entrinnen,  überhaupt  mit  dieser 
ganz  kleinen  Behandlung  lässt  sich  die  tiefernste,  weltge- 
schichtliche Anschauung  der  Dinge  in  Fraula-eich,  wie  sie  in 
diesem  Kriege  und  vor-  und  nachher  die  Nation  charakterisiren, 
nicht  bei  Seite  bringen.  Auch  zu  der  sentimentalen  Forderung 
des  Herrn  Jules  Favre,  zwischen  »den  Leiden,  den  Verlusten, 
den  Opfern  Frankreichs  und  dem  grausamen  unbeugsamen 
Ehrgeiz  Preussens«  unbedingt  die  ersteren  zu  wählen,  würden 
wir  uns  nur  dann  bereit  erklären,  wenn  wirklich  grausamer 
Ehrgeiz  das  Motiv  auf  deutscher  Seite  und  die  Verluste  und 
Opfer  Frankreichs  nicht  eben  Folge  seiner  sittlichen  Krank- 
heit bis  in's  Mark  gewesen  wären. 

Auch  Herr  Liehtenberger  weiss  von  einer  systematischen 
Ausspionirung  Frankreichs  durch  die  Deutschen  vor  dem 
Kriege,  denn  dass  man  während  des  Krieges  die  Lage  der 
feindlichen  Heere,  die  Wege,  die  günstigen  Oertlichkeiten  zu 
erforschen  sucht,  wird  er  ja  nicht  tadeln  wollen,  aber  —  er 
bleibt  den  Beweis  für  seine  Behauptung  schuldig.  Vielmehr 
möchten  wir  sagen,  wenn  wir  besser  unterrichtet  gewesen 
wären,  als  wir  es  waren,  wir  hätten  schwerlich  im  Jahr  1866 
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so  viel  Rücksicht  auf  Frankreiclis  Wünsclie  geuommen.  Dass 
wir  etwas  bessere  Geographen  imd  Keuner  anderer  Nationen 
sind,  wird  uns  doch  nicht  ein  Vorwurf  werden  können. 

Die  »bereclinete  Grausamkeit,  die  systematische  Plünde- 
rung«, welche  unsere  Heere  geübt  haben  sollen,  findet  er  in 
Verbindung  mit  der  »salbungsvollen  Frömmigkeit«  unerträgUch, 
dass  »der  König  zugleich  betet  und  boaibardiren  lässt«  ist 
ihm  ein  schreiender  Widerspruch.  Allein  ist  er  stärker,  dieser 
Widerspruch,  als  dass  man  betet  und  auf  die  Feinde  schiesst, 
dass  man  betet  und  nicht  ruht,  bis  man  ein  besseres  Gewehr 
hat,  mit  dem  das  Zündnadelgewehr  überholt  wird,  dass  mau 
betet  und  Mitrailleusen  baut,  dass  man  betet  und  den  Krieg 
erklärt?  Entweder  ist  nach  seiner  Ansicht  der  Krieg  unzu- 
lässig oder  das  Gebet.  Und  gewiss,  ja,  es  ist  recht  schwer, 
beides  zugleich  zu  denken,  einen  ungerechten  Angrifi"  und 
ein  aufrichtiges  Gebet,  aber  warum  nicht  eine  Abwehr  dieses 
Angriffs  und  die  Hingebung  an  den  lebendigen  Gott?  — 
Dass  aber  die  Hofprediger  des  Königs  diesen  »neuen  David« 
mit  Räucherwolken  des  Lobes  umnebelt  haben,  dass  sie  dem 
alttestamentlichen  Köuio;thum  gehuldigt  und  Deutschland  als 

o  o  o 

das  Israel  Gottes,  Frankreich  als  die  Philister  geschildert 
haben,  woher  weiss  diess  der  Herr  Professor?  Hat  er  auch 
nur  den  Versuch  eines  Beweises  angetreten?  Wir  erklä- 
ren diese  Behauptung  in  seiner  Schrift  und  in 
jeder  andern  für  eine  grobe  Unwahrheit,  bis  er 
uns  die  Predigten  und  die  Prediger  nennt,  nemlich  die  deut- 
schen Hofprediger,  welche  sich  solcher  Geschmacklosigkeiten 
schuldig  gemacht  haben. 

Er  beschuldigt  einige  deutsche  Blätter  und  Schriftsteller, 
dass  sie  in  Uebertreibung  der  geschichthchen  Aufgabe  Preus- 
sens  von  einer  göttlichen  Gerichts-Missiou  gegen  Frankreich 
gesprochen  habeu.  Er  hat  sie  nicht  verstanden.  Sie  sagen 
nicht,  die  Deutschen  hätten  einen  Krieg  mit  Frankreich  in 
göttlichem  Auftrag  führen  müssen,  sondern  sie  behaupten, 
die  Deutschen  seien  von  den  Franzosen  überfallen  worden 
und  ihre  Gegenwehr  sei  zu  einem  Gericht  über  Frankreich 
geworden.  Er  weiss  nicht,  dass  von  preussischen  Kanzeln 
das  Wort  erschollen  ist:    der   Krieg  mit    seinen   Leiden  ist, 
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auch  wenn  er  siegreich  geführt  wird,  ein  Gericht  auch  über 
unser  Volk,  nicht  blos  über  das  feiudhche.  Er  weiss  nicht, 
dass  denen  gegenüber,  welche  solchen  Ausspruch  nicht  etwa 
im  Momente  unpassend,  sondern  unwahr  nannten,  gerade  die 
Hofprediger  zu  Berlin  jenes  Wort  als  ein  wahres  verthei- 
digten.  Und  was  sollte  denn  der  Busstag  sagen,  wenn  der 
Krieg,  auch  der  siegreiche ,  nicht  etwas  Gerichtliches  an  sich 
hätte?  Kein  Mensch  in  Deutschland  ist  so  thöricht  gewesen, 
alle  Thaten  in  diesem  Kriege,  alle  Handlungen  einzelner  Sol- 
daten und  Officiere  als  ächte  Christenthaten,  als  gottgefällige 
Handlungen  zu  preisen.  Süude  und  Elend  hat  sich  auch  auf 
der  Seite  der  Sieger  in  grossem  Maase  geoffenbart,  auch  wir 
haben  Busse  zu  thuu  und  unser  Volk  zm'  Busse  zu  mahnen. 
Es  ist  auch  geschehen  hundertmal  mehr,  als  dieses  Posaunen 
über  den  Sieg.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  deutschen  Kanzeln 
viel  selbstgerechte  Worte,  ich  weiss  aber,  dass  sie  viele  Buss- 
worte haben  vernehmen  lassen.  Aber,  was  thut  der  Herr 
Professor?  Während  er  uns  beschuldigt,  wir  hätten  uns  für 
das  Volk  Gottes  im  Kriege  mit  den  Philistern  gehalten,  wagt 
er  geradezu  das  unterliegende  Frankreich  mit  dem  geschmäh- 
ten Heiland  am  Kreuze  zu  vergleichen!  Dagegen  verschwin- 
den die  etwaigen  Fehlgriffe  unserer  Schriftsteller  und  Prediger 
zu  nichts ! 

Und  wenn  denn  endlich  die  Rücknahme  von  Elsass  und 
Lothringen,  wie  die  Auferlegung  der  Milliarden  als  das  Un- 
geheure dai'gestellt  wird,  was  liegt  in  dieser  Darstellung  für 
ein  Sinn,  wenn  nicht  der,  dass  Frankreich,  —  nicht  blos  sein 
Herrscher,  nein,  die  Nation  —  nicht  düi-fe  gestraft  werden  für 
das,  was  es  gesündigt,  seit  Jahrhunderten  fortwährend  ge- 
sündigt hat?  dass  es  unrecht  sei,  ihm  seine  stössigeu Hörner 
abzusägen?  Dass  wir  Frankreich  auch  finanziell  unfähig 
machen  wollten,  sofort  einen  neuen  Krieg  vom  Zaune  zu 
reissen,  das  soll  so  verwerflich  sein?  Meint  denn  der  Herr 
Professor,  nur  ein  Bonaparte  könne  Krieg  gegen  Deutschland 
blasen?  Gibt  es  keine  Gambetta's  mehr?  Wenn  Thiers  klüo-er 
ist  und  weiss,  was  unter  den  Umständen  möglich  ist  und 
was  nicht,  so  sollen  wir  uns  dadurch  nicht  täuschen  lassen 
und  an  die   Friedensliebe    der  Nation  oder  —  was  gleichviel 
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ist  —  derer,  die  sie  leiten,  o-lauben?  Und  mit  diesem  Un- 
glauben sollen  wir  ihnen  Metz  und  Strassburg  lassen?  Wirk- 
lich, es  wird  uns  im  Namen  der  Menschenliebe  und  sogar 
des  Christeuthums  das  Unglaubliche  von  Thorheit  und  Ge- 
dankenlosigkeit zusjemuthet.  —  Dass  wir  dabei  unsern  Nach- 
barn  auch  zu  Gemüthe  zu  führen  suchten,  wie  sie  in  den 
Besitz  dieser  Lande  gekommen,  die  klare,  uuwidersprechliche 
Wahrheit  der  Geschichte,  das  kann  doch  nicht  ein  Vorwurf 
gegen  uns  sein.  Wir  wollen  ja  gerne  zugeben,  dass  manche 
deutsche  Rede  hierbei  hart  ins  Ohr  der  Franzosen  fiel,  und 
dass  hie  und  da  ein  übertriebenes  Wort,  wie  das  von  einem 
Handeln  und  Erobern  »in  Gott  und  für  Gott«  laut  wurde 
und  wollen  dergleichen  Worte  nicht  vertheidigen.  Auch  ver- 
denken wollen  wir  den  Elsässern  nicht,  dass  sie  lieber  Fran- 
zosen geblieben  wären,  weil  sie  —  es  einmal  waren.  Aber 
damit  ist  doch  nicht  zugegeben,  dass  Deutschland  nicht  im 
vollsten  Rechte  war,  so  wie  die  Sachen  lagen,  seine  alte  Vor- 
mauer gegen  Frankreich  mit  ihren  Thürmen,  Metz  und 
Strassburg,  ja  ich  setze  hinzu  Beifort  wieder  zu  nehmen  und 
dass  es  hiezu  nicht  verpflichtet  war.  Denn  vor  50  Jahren 
nach  den  Befreiungskriegen  war  es  eine  der  schwersten  Un- 
terlassungssünden, dass  diess  nicht  geschah.  Dass  man  die 
Elsässer  hätte  befragen  sollen,  ob  ihnen  der  Uebergang  an 
Deutschland  genehm  sei,  das  ist  eine  lächerliche  Zumuthung, 
da  man  ja  weiss,  welchen  Werth  Volksabstimmungen  haben, 
da  ja  Frankreich  gerade  dafür  gesorgt  hat,  dass  man  es  weiss. 
Natürlich  hätten  sie  Nein!  gesagt,  weil  das  Neue  ihnen  un- 
heimlich und  fremd  war,  das  Alte  aber  gewohnt  und  hei- 
mathlich  geworden.  Wir  könnten  ebensogut  sagen,  man 
hätte  1815  die  Rheinproviuz  fragen  sollen,  ob  sie  wieder 
deutsch  werden  wolle?  Wenn  man  aber  nach  10  Jahren  ge- 
fragt hätte,  da  war  schon  das  Ja!  sicher.  Ebenso  wird  es 
in  10  Jahren  in  Elsass-Lothringen  sein.  Aber  auch  jetzt  ist 
diess  Ja!  in  Vieler  Herzen  und  Herr  Professor  Lichtenberger 
wird  uns  schon  verzeihen  müssen,  wenn  wir  ihn  versichern,  dass 
wir  selbst  persönlich  viele  elsässische  evangelische  Geistliche 
und  Nichtgeistliche  seit  30  Jahren  gekannt  haben,  die  den 
jetzigen  Tag  wirklich  als  einen  Tag  der  Befreiung  von  frem- 
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dem  Joch  begrüsst  hätten,  wäre  es  ihnen  vergönnt  gewesen, 
ihn  zu  erleben  und  dass  wir  auch  heute  Manchen  kennen, 
der  diese  Gesinnung  theilt.  Wenn  der  Herr  Professor  mit 
den  Franzosen  auf  den  Tag  der  Vergeltung,  den  er  den  Tag 
der  Gerechtigkeit  nennt,  wartet,  so  dürfen  wir  ihm  dieses 
Warten  nicht  zum  Vorwurf  machen.  Mag  er  warten  und 
die  Rückkehr  der  deutschen  Lande  zu  Frankreich  erhoffen! 

Hier  ist  es  uus  darum  zu  thun,  die  Antwort  Frankreichs 
zu  vernehmen  und  durch  seinen  Mund  ist  sie  kaum  eine 
andere,  als  wir  sie  von  Michelet  und  Reu  an  gewonneu  haben. 
Es  ist  eine  Antwort  des  Grimmes  und  der  Bitterkeit,  wenu 
auch  in  gemässigteren  Worten  gegeben ,  vor  Allem  aber  ist 
es  eine  Antwort,  die  sich  nicht  getraut,  den  Thatsachen,  der 
Wirklichkeit  hell»  in  die  Augen  zu  bhcken,  die  sich  daher  an 
Worte,  besonders  an  übertreibende  Worte  einzelner  bekannter 
und  unbekannter  Persönlichkeiten,  wie  sie  während  des  Krie- 
ges gesprochen  worden,  hält  und  etwas  gethan  zu  haben 
meint,  wenn  sie  die  Uebertreibungen  als  dem  Evangehum 
und  seinen  Geboten  widersprechende  Lieblosigkeiten  erweisen 
konnte.  Er  geht  von  dem  rechten  Maasstabe  christlicher 
Sitthchkeit  aus,  der  Feindesliebe,  der  unbedingten  Pflicht  des 
Vergebens,  der  Bereitwilligkeit,  sich  berauben  und  bedrücken 
zu  lassen,  aber  er  wendet  ihn  falsch  an.  Denn  das  Wenigste, 
was  man  fordern  könnte,  wäre  bei  Anwendung  dieses  Maas- 
stabes, dass  sie  auf  beiden  Seiten  in  gleichem  Maasse  ge- 
schehe. Er  wendet  aber  den  Spiegel  der  Bergpredigt  gegen 
Deutschland.  Soll  das  heissen :  Frankreich  bedarf  dieses  Spie- 
gels nicht?  Dann  ist  der  Verfasser  der  blindesten  Blinden 
einer,  an  denen  sein  eingebildetes  Vaterland  so  reich  ist. 
Soll  es  heissen:  bei  Frankreich  darf  dieser  Spiegel  nicht  in 
Betracht  kommen,  es  steht  nicht  auf  der  Höhe,  auf  welcher 
erst  diess  möglich  wird?  Dann  hat  er  im  Voraus  zugegeben, 
dass  es  nicht  thörichte  Selbstüberschätzung  auf  deutscher 
Seite  ist,  wenn  man  den  Krieg  als  eine  göttliche  Züchtigung 
gegen  ein  verkommenes  Volk  betrachtet.  Aber  er  verzeihe 
uns,  wenn  wir  auch  priucipiell  seine  Forderung  unrichtig 
finden.  Die  Gebote  der  Bergpredigt  lassen  sich  auf  den  Ein- 
zelnen, aber  nicht  auf  Nationen  und  Staaten  anwenden.    Sie 
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sind  Principicn,  niclit  Gesetze.  Er  versuclie  einmal  den  Eid, 
die  Ehescheidung,  das  Civil-  und  Criüiinalrecht  nach  den- 
selben zu  behandeln,  ehe  das  Volk  auch  nur  in  seiner  Mehr- 
heit auf  der  religiös-sittlichen  Höhe  dazu  steht,  er  versuche 
diess  einmal  nur  im  Elsass  und  er  wird  sehen,  welche  Herr- 
schaft der  Schlechten  die  Folge  davon  sein  muss.  Wenn  er 
gegen  das  Recht  der  Völker  und  des  Kriegs,  auch  das  der 
Eroberung  mit  Bibelstellen  ankämpft,  so  zeigt  er  eben  damit 
nur  ein  gründliches  Nichtverstehen  der  Stellung,  welche  das 
Wort  Gottes  zu  den  nationalen  und  politischen  Dingen  ein- 
nimmt. 


Druck    von    K.    Schwab    in    Wiesbaden. 


Verlag  von  Julius  Niedner  in  Wiesbaden: 

Franz  Xavier. 

Ein  weltgeschichtliches  Missioushild 

von 

Rev.  H.  Venn,  W-  Hoffmann, 

B.  D.  Prebendary  of  St.  Pauls,  Hunorary      lllTCl.       ^^'  '^^^  Theologrie.    Hof-  und  Dompre- 
Secretary  to  the  Church  ilissionary  diger  zu  Berlin,  General-Superintendent 

Society  of  England.  der  Kurmark  u.  s.  w. 

Gross  Octav.     Elegant  geheftet.     Preis   Thlr.  1.  20  Sgr. 

Zwei  in  diesem  Fach  anerkannteste  Männer  Englands  und  Deutsch- 
lands haben  sich  vereinigt,  sowohl  in  belehi'ender  als  unterhaltender 
Weise  ein  Missionsbild  geschichtlich  zu  liefern,  das  von  Vielen,  nament- 
lich auch  von  allen  Freunden  der  Mission  freudig  begrüsst  werden  wird. 
Das  Buch  enthält:  Die  Mission  des  christlichen  Alterthums  (von  den 
Aposteln  bis  zu  Carl  dem  Grossen)  nebst  Schilderung  der  Hauptzüge 
des  Ganges  der  Mission  und  der  Verfahrungsweise  der  Missionaire; 
ferner:  Die  Mission  des  Mittelalters  (von  Carl  dem  Grossen  bis  zur 
Reformation),  die  Hauptzüge  des  Ganges  und  die  Darstellung  der  Methode ; 
weiter  Xaviers  Leben  und  V.'irksamkeit ;  und  endlich :  Die  christliche 
Mission  nach  Xavier.  umfassend  die  Missionen  der  katholischen  Kirche, 
insbesondere  des  Jesuitenordens,  mit  Nachweisung  ihres  Missüngens,  weil 
sie  auf  falschen  Wegen  ging;  und  die"'katholische  und  evangelische  Mis- 
sion in  ihrer  Vergleichung.  nebst  allgemeinen  Umrissen  der  Geschichte 
und  besonderer  Beurtheilung  des  Verfahrens. 


Die  drei  ersten  Evangelien, 

synoptisch  erklärt 
von  H.  Sevin, 

Licentiat  der  Theologie  in  Heidelberg. 
24  Bogen.    Preis  2  Thaler. 

Unter  Zugrundelegung  von  dessellien  Verfassers  synoptischer  Zu- 
sammenstellung der  drei  ersten  Evangelien  werden  dieselben  hier,  nach- 
dem jedesmal  die  Abweichungen  der  einzelnen  Berichte  von  einander 
kurz,  aber  genau  dargelegt  sind,  Abschnitt  für  Abschnitt  erklärt,  mit 
Hiuweglassung  alles  dessen,  was  nicht  unmittelbar  dazu  diente,  den 
Sinn  der  synoptischen  Evangelien  so  darzulegen,  wie  die  Evangelisten 
ihn  meinten,  und  wie  die  ersten  Leser  denselben  verstehen  konnten. 
Wenn  darum  auch  keine  Abhandlungen  über  dogmatische  Fragen,  wie 
Wunder  u.  a.  hier  geboten  sind,  so  ist  doch  anderseits  der  zur  wirkli- 
chen wissenschaftlichen  Erklärung  der  synoptischen  Evangelien  dienliche 
Stoff  knapp  und  präcis .  aber  doch  wieder  in  solch  reicher  Fülle  darin 
vorhanden,  dass  sowohl  dem  Studirenden  als  dem  practischen  Geistlichen, 
gleichwie  welcher  theologischen  Richtung  sie  angehören  mögen,  hier  ein 
Repertorium  des  Materials,  das  ihm  zum  Verständniss  der  synoptischen 
Evangelien  irgend  ■wiänschenswerth  erscheinen  mag.  geboten  ist. 
Früher  erschien  von  demselben  Verfasser: 

Die  drei  ersten  Evangelien,  synoptisch  z  u  s  a  m  m  e  n- 
ges teilt.    15  Bog.    8.  broch.    Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 


Die 

Evangelische  Bewegung  in  Spanien. 

Reise-Eindrücke 
von  Hermann  Dalton. 

Geheftet.     Preis   12  Sgr. 
Bei  der  Aufmerksamkeit,  die  man  jetzt  dieser  Bewegung  zollt,  ist 
das  Schriftchen  von  Interesse,  da  der  Verfasser  sie  persönHch  in  Spanien 
beobachtete.  

Beiträge 

Alis  der  Seelsorge  für  die  Seelsorge. 

Von   C   Hill  fiel, 

Pastor  an  der  Königlichen  Charite  in  Beriin. 
1.  Heft.  Preis  15  Sgr. 
Diese  Mittheilungen  von  psychologischen  Beobachtungen  und  per- 
sönlichen Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Seelsorge  erfolgen  aus  dem 
eigenartigen  Berufsfelde  der  Thätigkeit  des  Verfassers  am  Charite-Kran- 
kenhause"  Diese  werden  um  so  mehr  für  den  practischen  Theologen 
Aon  Nutzen  sein,  als  gerade  wenige  Werke  darüber  da  sind.  Den  Mit- 
theilungen vom  Krankenbette  steht  eine  Abhandlung  „Ueber  die  Bedeu- 
tung der  Temperamente  bei  der  Seelsorge"  voran.  Auch  für  Laien  ist 
das'Büchlein  sehr  interessant. 


Vademecum  Pastorale. 

Hand-  und  Taschen-Agende 

für  evangelische  Geistliche. 
Aus  den  besten  älteren  und  neueren  Agenden  und  Gebetbüchern 
zusammengestellt, 
von  Emil  Ohly, 
evangelischem  Pfarrer  zi^  Mommenheim  bei  Mainz. 
I) ritte   vermehrte   Auflage. 
Elegant  in  G-oldsclinitt  gebunden.  Taschenformat.  Preis  1  TMr.  10  Sgr. 
I)ie  Agende  gibt  den  evangelischen  Geistlichen  die  noth- 
wendigen  Fornmlare  und  Gebete  für  den  kirchlichen  Dienst  in  der  hand- 
lichsten Form  zum  Gebrauche  in  Noth  und  in  solchen  Fällen,  wo  das 
Mitnehmen  der  gewöhnlich  in  unbequemen  grossen  Formaten  erschiene- 
nen officiellen  Agenden  im  höchsten  Grade  lästig  ist.    Die  Agende  hat 
ferner  einen  seelsorgerlichen  Theil  vornehmlich  für   das  Kranken-  und 
Sterbebett,  Eidesberehrung  u.  s.  av.  Sie  eignet  sich   auch  für  Lehrer 
an  Orten,  wo  kein  Geistlicher  ist,  und  für  jedes  Chris tenh aus. 

Jahrbuch 

Herausgegeben 
von  Julius  Sturm. 

Jahrgang  187  2.     Preis  16  Sgr. 

Dass  die  poetisThe  Ader,  die  sich  in  den  Dienst  des  Christenthums 
stellt  und  mit  heiligen  Klängen  das  Lied  der  Liebe  in  mannichfachen  Wei- 
sen singt,  nicht  versiegt  ist,  dass  auch  die  Gegenwart  trotz  materialisti- 
schen Strebens  Männer  und  Frauen  besitzt,  die  mit  dem  Schwung  der 
Phantasie  sich  in  die  Höhen  der  göttlichen  Gnade  und  in  die  Tiefen 
des  menschlichen  Sehnens  und  Bedürfens  versenken,  davon  gibt  das 
Jahrbuch  Zeugniss. 

Die  Jahrgänge  1870  und  1871  sind  ä  16  Sgr.  zu  haben. 


Die  Antwort  Frankreichs. 

Vom  Herausgeber. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgeselz  Nr.   19  vom  11.  Juni   1870. 

Zweiter  Artikel. 

Wir  haben  im  ersten  Artikel  (Heft  3)  eine  Reihe  von 
Schriften  besprochen,  deren  Inhalt,  da  er  von  Wortführern 
der  französischen  Bildung,  von  hervorragenden  Männern  in 
Frankreich  ausging ,  als  Antwort  Frankreichs  an  Deutsch- 
land in  Betreff  der  künftigen  geistigen,  sittlichen,  politischen 
Stellung  beider  Nationen  zu  einander  betrachtet  werden 
konnte,  ja  betrachtet  werden  musste.  Es  waren  Männer  der 
verschiedensten  Lebensstellung,  Feuilletonisteu ,  Männer  der 
Naturforschung  und  der  Philosophie,  protestantische  Theo- 
logen sowohl  aus  Paris  als  aus  Strassburg,  die  das  Wort 
ergriffen  haben  und  kaum  haben  die  beiden  letztern,  kaum 
hat  Ernst  Renan  im  innersten  Gedanken  sich  anders  gezeigt, 
als  ein  Feydeau  und  ein  Michelet.  Wir  mussten  uns  selbst 
und  mussten  unsern  Volksgenossen  sagen:  wenn  so  hoch 
stehende  Geister,  so  gerne  gehörte  Redner,  so  viel  gelesene 
Schriftsteller  ihrem  Volke  nichts  Anderes  zuzurufen  wussten 
als:  »Die  Deutschen  haben  Euch  barbarisch,  unchristlich, 
»schändlich  behandelt,  Ihr  seid  zwar  nicht  ohne  Fehler  und 
»Schuld,  ja  Ihr  habt  sehr  grobe  Fehler  in  Euch  zu  erkennen 
»und  zu  verbessern,  aber  Ihr  seid  und  bleibt  doch  das 
»erste  Volk  der  Erde  und  Eure  Zeit  der  Erhebung  und  — 
»der  Vergeltung  wird  und  muss  kommen«,  so  ist  wenigstens 
von  diesen  Propheten  aus  eine  Umkehr  Frankreichs  zu  einem 
sittlich  gesünderen,  politisch  haltbareren  Zustande,  zu  einem 

Hoffmann,   Deutschi.  1872.  3^ 
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friedlichen  Wolinen  mit  den  Nachbarn  nicht  eingeleitet,  so 
ist,  wenn  das  am  grünen  Holze  geschieht,  von  den  Massen 
und  dem  Mittelschlage  der  Franzosen  kaum  überhaupt  eine 
Umkehr  zu  erwarten.  Wenn  man  dazu  die  berauschten 
Jubeltöne  vernahm,  in  welchen  die  öffentlichen  Blätter  in 
der  riesigen  Ueberzeichnuug  des  Anleheus  von  drei  Milliarden 
ein  Zeichen  der  ungeschwächten  Herrlichkeit  Frankreichs 
priesen,  so  musste  ein  Unbefangener  sich  überzeugen,  dass 
der  Wendepunct  zu  einer  inneren  Erneuerung  des  französi- 
schen Volks  noch  nicht  gekommen  sei.  Es  wäre  höchst  be- 
klagenswerth ,  wenn  diess  die  einzigen  Stimmen  wären,  die 
sich  haben  vernehmen  lassen.  Wir  sind  es  Frankreich  schul- 
dig, auch  Diejenigen  zu  hören,  die  unsere  HoflFuuug  auf  die 
Zukunft  des  hochbegabten,  aber  so  tief  gesunkenen  Volkes 
jenseits  der  Vogesen  stärken  können. 

Wir  beginnen  mit  dem  ganz  objectiv  gehaltenen  Berichte 
Gabriel  Monod's,  des  Gymnasial-Directors ,  der  als  frei- 
williger Krankenpfleger  den  Krieg  von  1870  und  1871  mit- 
erlebt und  der  die  beiden  Heere,  das  deutsche  und  das  fran- 
zösische in  der  Nähe  beobachtet  hat.  Auch  er  ist  wohl 
Protestant  und  der  berühmten  Predigerfamilie  angehörig, 
deren  hervorragendste  Männer  Söhne  eines  in  Kopenhagen 
wirkenden  französischen  Geistlichen  und  einer  englischen 
Mutter  waren,  ihre  Bildung  aber  theilweise  in  Deutschland 
empfangen  hatten. 

Er  meldet  uns  von  dem  preussischen  Theile  des  deut- 
schen Heeres  manche  mihtärisch  harte  Behandlung  seiner 
Sanitätstruppe,  daneben  aber  auch  edle  Züge  einzelner  preus- 
sischen Männer,  die  jene  wieder  gut  machten,  er  schildert 
als  Augenzeuge  Plünderung  bayrischer  Soldaten,  aber  auch, 
dass  sie  dafür  kriegsgerichtlich  erschossen  wurden  (oder  wer- 
den sollten?),  dass  mitten  in  der  Verwirrung  der  Plünderung 
keiner  Frau  ein  Leid  geschehen ,  kein  deutscher  Soldat  sich 
betrunken  habe,  dass  aber  baierische  Generale  die  Achseln 
zuckten,  wenn  die  Bauern  ihre  weggeführten  Pferde  von  ihnen 
verlangten,  dass  aber  die  deutschen  Truppen  nach  der  Schlacht 
von  Sedan  sich  musterhaft  gegeu  die  armen  Dorfbewohner 
benahmen.  —  Nachdem  dieser  Theil  der  Tragödie  ausgespielt 
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war,  kam  Herr  Monocl  erst  in  die  Normandie,  dann  uacli 
Tours  und  zu  der  sich  bildenden  Loire-Armee.  Von  dem 
Lügenwesen,  dem  Ehrenworts-Bruclie  französischer  Officiere, 
der  thörichten,  leichtsinnigen  Lustigkeit,  die  er  da  fand, 
sieht  er  sich  zu  dem  Wort  gedrungen :  »nie  habe  ich  so  stark 
»den  unheilbaren  Leichtsinn  des  französischen  Nation  al-Cha- 
»racters,  die  Macht  der  Täuschung,  welche  die  Menschen 
»hiuderte,  die  Sachen  in  ihrer  WirkUchkeit  zu  sehen,  nie  so 
»sehr  die  freiwillige  Selbstverblenduug  wahrgenommen,  welche 
»die  Franzosen  unfähig  macht,  die  Wahrheit  zu  sehen,  zu 
»sagen  und  zu  hören.  Sie  sind  heroisch,  können  Vermögen 
»und  Leben  opfern,  haben  eine  wunderbare  Schnellkraft,  um 
»mitten  im  Unglück  lustig  zu  bleiben  und  über  ihr  Elend  zu 
»lachen.  Aber  das  Alles  ist  werthlos,  wenn  der  Ernst,  die 
»besonnene  Entschlossenheit  und  die  männliche  üeberzeugung 
»fehlen«.  Wie  im  Ganzen,  so  im  Einzelnen  verhehlt  der  wür- 
dige Mann  nicht  die  Schäden  seines  Volkes.  Er  gibt  ein 
abschreckendes  Bild  von  der  Rohheit,  Selbstsucht,  Gemeinheit 
der  Bauern  in  der  Beauce  und  schliesst:  »ihre  Sittlichkeit 
»steht  noch  unter  der  der  Städtebewohner.  Die  Lüderlich- 
»keit,  der  Hass,  die  Verleumdung  brüsten  sich  am  hellen 
»Tage  und  im  Innern  der  Familien  versteckt  sich  eine 
»Schmach,  die  man  nicht  schildern  darf«. 

Dem  deutschen  Kriegsheere  im  Ganzen  wirft  er  syste- 
matische Härte  und  Grausamkeit  vor,  nimmt  aber  den  Vor- 
wurf wieder  zurück,  indem  er  die  Besetzung  eines  so  weiten 
Gebietes  durch  eine  Armee  zm-  Entschuldigung  geltend  macht. 
Desto  mehr  verbeisst  auch  er  sich  in  die  Vorstellung,  dass 
die  Fortsetzung  des  Kriegs  nach  Sedan,  die  er  bloss  aus  dem 
Hasse  und  dem  Eroberungsgeiste  zu  erklären  weiss  und  die 
Forderung  der  Landabtretung  eine  böse  That  der  Deutschen 
gewesen.  Darüber  ist  wohl  kaum  ein  Wort  nöthig,  da  alle 
Welt  weiss,  wie  sowohl  die  Männer  des  4.  September,  als 
hernach  Gambetta  entschlossen  waren,  keinen  Frieden  zu 
schliessen,  der  nicht  aufs  Schnellste  den  Boden  Frankreichs 
von  den  Fremden  reinige  und  »keinen  Stein  von  den  Festungen, 
keinen  Fuss  breit  Landes«  dem  Sieger  gewähre.  Eine  Bürg- 
schaft fiir  Bezahlung  der  Kriegskosten  wäre  damit  auch  aus- 

35* 
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geschlossen  gewesen.  Die  Herren  Franzosen  sind  eben  fast 
alle  der  Ansicht,  die  Deutschen  wären  gut  genug  gewesen, 
um  sie  von  ihi'em  bouapartischen  Kaiserthum  zu  befreien 
und  ihnen  die  Republik  zu  geben.  Dass  sie  ihr  edles  Blut 
nicht  für"  diesen  Pohcei-Diener-Dieust  vergossen  haben  wollten, 
dass  sie  eine  Sicherung  für  die  Zukunft  und  die  Befriedigung 
einer  alten  deutschen  Rechtsforderung  verlangten,  das  wird 
nun  als  eine  barbarische  Handlung  ausgeschrieen.  Die  Her- 
ren vergessen,  dass  Deutschland  vollberechtigt  gewesen  wäre, 
nicht  blos  Metz,  sondern  auch  Toul,  Yerdun,  nicht  blos  das 
deutsche  Lothringen,  sondern  auch  Nancy,  auch  Burgund 
und  die  alte  Freigrafschaft,  also  Dijon,  Besau^on,  Beifort  zu 
verlangen,  ja  dass  Niemand  sie  so  leicht  hätte  hindern  kön- 
nen, die  Machtverhältnisse  Frankreichs  noch  ganz  anders  zu 
verändern.  Die  deutsche  Mässigung  in  der  geforderten  Ab- 
tretung von  Elsass  und  Lothringen  wird  erst  die  spätere 
Geschichte  erkennen.  Deutschland  hat  nur  seine  eigene, 
1814  und  15  unverantwortlich  hintangesetzte  Rechtsforde- 
rung in  bescheidenstem  Maasse  geltend  gemacht.  Hätte  es 
nach  europäischen  Rücksichten  handeln  wollen,  so  musste  die 
ganze  burgundisch-lothriugische  Zone  von  Frankreich  abge- 
schnitten, wohl  auch  noch  nach  der  Nordseite  hin  eineAen- 
derung  der  Charte  Frankreichs  vollzogen  werden  und  auf  dem 
Wege  der  Compensation  Luxemburg  zum  Reiche  zurückkehren 
und  auch  Savoyen  und  Nizza  hätten  dann  wieder  in  Frage  kom- 
men müssen.  Berühren  wir  hier  gleich  das  Geschrei  wegen 
der  5  Milliarden.  Hätte  man  gewusst,  was  man  jetzt  weiss, 
so  möchte  auch  diese  Summe  wohl  überschritten  worden 
sein,  wahrlich  nicht,  weil  Deutschland  dieses  Geldes  bedürfte, 
sondern  um  es  nicht  in  so  gefährlichen  Händen  zu  lassen.  — 
Wir  wollen  es  einem  so  wohlgesinnten  Manne,  wie  Herrn 
Gabriel  Monod  nicht  verdenken,  dass  er  seiner  unpartheiischen 
Darstellung  dessen,  worüber  sich  so  viel  lügenhafter,  gehäs- 
siger Lärm  erhoben  hat,  um  nicht  geradezu  als  Freund  der 
Deutschen  verdächtig  zu  werden,  mit  einigen  Redensarten 
über  die  böse  deutsche  Eroberungslust  Verzeihung  erwerben 
will,  aber  wir  dürfen  auch  ihm  diese  Redensarten  nicht  hin- 
gehen  lassen,    weil   sie   sich  mit  der  Wahrheit   der  Dinge 
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nicht  decken.  Danken  aber  müssen  wir  ihm,  dass  er  die 
berüchtigte  so  sehr  ausgebeutete  Verbrenuungsscene  zu  Ba- 
zeilles  aus  genauer  Erkundigung  klar  stellt  und  in  ihr  nur 
die  unvermeidlichen  Folgen  des  Kriegs  erkennen  lässt,  nicht 
aber  eine  Handlung  barbarischer  Grausamkeit  der  baye- 
rischen Soldaten.  »Das  Dorf  war  durch  Mörserschüsse  meist 
»zerstört,  Häuser  wurden  augezündet,  um  die  feindlichen 
»Schützen  daraus  zu  vertreiben,  oder,  weil  die  Einwohner  im 
»Rücken  auf  die  Baiern  schössen.  Elf  dieser  Uebelthäter 
»wurden  erschossen ,  einige  lagen  im  Starrkrampf  und  ver- 
»brannten,  aber  es  ist  nicht  wahr,  dass  1700  Einwohner 
»lebendig  verbrannt  und  mit  Bajonetten  in  die  Flammen 
»zurückgejagt  worden  seien«.  Wenn  er  gleichwohl  Thaten 
furchtbarer  Art,  Niederbrennung  der  Wohnungen,  Erschiess- 
ung  der  Einwohner  erzählt,  die  von  den  deutschen  Truppen 
geschehen  seien,  so  ist  es  seltsam,  wie  er  diese  Dinge  be- 
handelt. Er  legt  sie  erst  zurecht,  gesteht  ein,  dass  die 
deutschen  Truppen  sich  der  Hinterhalte,  Meuchelmorde,  Ver- 
giftungen kaum  anders  hätten  erwehren  können,  er  findet 
nicht  mehr  barbarische  Mord-  und  Brandlust  als  die  Ursachen 
des  Geschehenen,  aber  —  er  meint,  ein  Krieg,  der  solcher 
Abwehr  bedurfte,  hätte  nicht  müssen  weiter  geführt  werden. 
Weiss  er,  was  er  damit  sagt?  Die  -Deutschen  hätten  also, 
da  die  Franzosen  bei  ihrem  Worte:  »kein  Stein,  kein  Fuss 
breit«  blieben,  auch  noch  von  der  Belagerung  von  Paris,  von 
den  Kämpfen  an  der  Loire  ablassen  und  sich  einfach  zm'ück- 
ziehen  sollen.  Wirklich  eine  Zumuthuug  übt-r  alle  Begriffe! 
Er  sagt :  »ohne  absolute  Nothwendigkeit«  durfte  solcher  Krieg 
nicht  weitergeführt  werden.«  Aber  was  ist  absolut?  Die 
Deutschen  fühlten  und  wussten  sich  der  absoluten  Noth- 
wendigkeit gegenüber. 

Spricht  er  von  dem  Rauben  und  Plündern,  dem  muth- 
willigen  Zerstören  der  Deutschen,  so  fügt  er  ausdrücklich 
hinzu,  es  sei  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  verschie- 
denen Truppentheilen  gewesen,  die  grosse  Mehrzahl  der 
Truppen  sei  von  diesen  Vorwürfen  frei.  Er  schätzt  sogar 
die  Schuldigen  nur  zu  5  Procent  der  ganzen  Heeresmacht. 
Er  nimmt  von   diesem  Vorwurfe   ausdrücklich   die   Branden- 


500  i^er  Herausgeber. 

burger,  Sachsen,  Hannoveraner,  Rheinländer  aus,  findet  aber 
schlimm  die  Ostpreussen,  Polen,  Schlesier,  Pommern  und 
Baieru,  bei  welchen  letzteren  er  aber  wieder  die  Offieiere 
von  der  Schuld  freispricht.  Aber  auch  diesen  von  ihm  mar- 
kirten  Truppentheilen  spricht  er  ausdrücklich  den  Hass  gegen 
den  Krieg  und  sein  Elend,  die  Achtung  vor  den  Frauen,  die 
Liebe  zu  den  Kindern  zu.  Er  kann  sich  auch  den  That- 
sachen  nicht  verschliessen,  dass  in  hundert  Fällen  die  Deut- 
schen die  Ernährer  der  ausgesogenen  Dorfbewohner  gewesen 
sind.  Auch  die  Frömmigkeit  der  deutschen  Soldaten  erkennt 
er  an  und  weiss  von  der  christlichen  Geduld  und  dem  Man- 
nesmuth  der  Verwundeten  zu  erzählen.  Das  Neue  Testament 
sah  er  sie  mit  Andacht  lesen.  Die  deutscheu  Unterofficiere 
erkennt  er  in  höchstem  Maasse  als  tüchtige  Männer  an. 
Gegen  die  preussischen  Offieiere  dagegen  hegt  er  ein  starkes 
Vorurtheil.  Er  beschuldigt  sie  der  Trunksucht,  der  Spiel- 
wuth  und  des  Diebstahls.  Die  Thatsachen,  die  er  besonders 
für  die  letztere  Beschuldigung  anführt,  hat  er  aber  nur  vom 
Hörensagen,  nicht  aus  eigener  Keuntniss ;  —  was  sollen  diese 
Offieiere  gestohlen  haben?  ein  Gemälde,  einen  Harnisch,  ein 
Papiermesser,  ein  Zimmer-Nippes.  Was  anders  sind  diess 
als  Kleinigkeiten  zum  Andenken?  Hier  von  Diebstahl  zu 
sprechen,  ist  lächerlichv  Ernster  wird  die  Sache  mit  —  Geld. 
Aber  —  es  waren  5  Franken  in  einem  Büchschen.  Ehe  wir 
das  von  einem  Ofificier  des  Generalstabs  des  Herzogs  von 
Mecklenburg  glauben,  erwarten  wir  den  Beweis.  Das  Büchs- 
chen, ja,  aber  die  5  Franken?  Kein  Officier,  der  das  gethan 
hätte,  wäre  in  der  deutschen  Armee  noch  dienstfällig. 
Wir  weisen  daher  diese  auf  Hörensagen  gemachte  Be- 
schuldigung einfach  zurück.  Auch  den  Vorwurf  der  Trun- 
kenheit lassen  wir  uns  nicht  gefallen.  Wenn  der  General- 
Stab  des  Feldmarschalls  Prinzen  Friedrich  Carl  besonders 
bei  ihm  in  Ungnade  ist,  so  möchte  die  unangenehme  Er- 
fahrung, die  er  bei  demselben  gemacht,  sein  sonst  ruhiges 
ürtheil  gestört  haben.  Deun  Thatsachen  ausser  diesen  weiss 
er  nicht  zu  nennen.  Die  deutschen  Ambulancen  lobt  er  wegen 
ihrer  Tüchtigkeit  und  Sorgfalt  und  hält  sie  für  musterhaft. 
So  weit  wäre  Herr  Monod  gegenüber  von  den  im  ersten 
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Artikel  characterisirten  Stirn mfiihrern  der  frauzösischen  Ant- 
wort als  eiu  uuparteilielier  Mann  hervorziihebeu.  Aber  nun 
höre  mau,  was  er  weiter  sagt.  Er  findet,  dass  der  Krieg 
»mit  Frankreicli  schlimme  Fehler  der  Deutschen  enthüllt 
»oder  entwickelt  habe,  Fehler,  die  in  Zukunft  verabseheuens- 
»werthe  Früchte  tragen  werden«.  Denn  es  sei  »leider!  gerade 
»der  intellectuell  am  höchsten  stehende  Theil  der  deutschen 
»Nation  ,  der  sich  des  erhabeneu  Ranges ,  welchen  er  in  der 
»europäischen  Stellung  einnehme,  vöUig  unwürdig  gezeigt 
»habe.  Es  seien  die  deutschen  Staatsmänner  und  Üniversi- 
»täts-Gelehrten ,  die  den  Nationalhass  erregt  haben,  indem 
»sie  den  Krieg  nicht  allein  als  Vergeltung  für  Jena,  sondern 
»als  die  gerechte  Ausgleichung  für  uuzähhche  Einfälle  der 
»Franzosen  in  Deutschland  darstellten.  Sie  verschweigen 
»dabei  sorgfältig,  dass  als  wir  Krieg  gegen  Deutschland 
»führten,  diess  in  Allianz  mit  andern  Deutschen  geschah.  Sie 
»selbst  sind  Protestanten  und  werfen  uns  die  Kriege  gegen 
»das  deutsche  Reich  zu  Gunsten  der  Protestanten  vor.  Sie 
»sind  Preussen  und  wagen  uns  wegen  unserer  Kriege  gegen 
»Oestreich  zu  tadehi,  die  wir  als  die  Verbündeten  Friedrichs  II. 
»führten.  Sie  spotten  nicht  ohne  Grund  über  unsere  Theorie 
»vom  Civilisatious-Revolutionskrieg  und  blasen  das  deutsche 
»Volk  mit  demselben  Stolze  auf,  der  uns  zu  Grunde  gerichtet 
»hat  und  machen  es  an  seine  Aufgabe  glauben,  deutsche 
»Gesittung  und  Moral  in  der  Welt  zu  verbreiten«. 

Es  kann  einem  nur  herzlich  leid  thun,  einen  sonst  wohl 
unterrichteten  und  unparteiischen  Mann  in  so  wenigen  Zeilen 
so  viel  Unwahres,  ja  Unsinniges  reden  zu  hören.  Er  wider- 
spricht damit  nicht  in  geringem  Maasse  dem,  was  er  zuvor 
gesagt.  Aber  vor  Allem,  wo  sind  die  deutschen  »Staats- 
männer und  Universitätslehrer«,  die  so  albern  in  den  Tag 
hineingesprochen  hätten ,  wie  Herr  Monod  sie  beschuldigt  ? 
Wohl  wahr,  sie  haben  Frankreichs  Angrifi"e  auf  Deutschland 
seit  300  Jahren  historisch,  politisch,  morahsch  gewürdigt. 
Woher  hat  der  Herr  Director  die  seltsame  Kunde,  dass  Frank- 
reich zu  Gunsten  des  Protestantismus  Krieg  geführt  habe? 
Er  meint  doch  nicht  König  Heinrichs  verrätherische  Weg- 
nahme dre  Bisthümer  und  Städte  Metz,    Toul,   Verdun,    die 
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durch  Moritz  von  Sachsen  allerdings  gegen  den  di-ingenden 
Rath  Melanchthons ,  ihm  für  vorübergehende  militärische 
Zwecke  anvertraut  waren.  Diese  Städte  wurden  zumeist  durch 
ihre  katholischen  Bischöfe,  wie  hernach  Strassbm-g,  an  Frank- 
reich verratlien,  der  Protestantismus  wurde  in  ihnen  unter- 
drückt. Und  das  nennt  Herr  Monod  Krieg  führen  des  katho- 
lischen Frankreichs  zu  Gunsten  des  deutschen  Protestantismus ! 
—  Und  wer  in  Deutschland  war  denn  der  Verbündete  Lud- 
wigs XIV.,  als  er  das  Elsass  wegnahm  mit  Lug,  Trug  und 
Verrath?  Wohl  wissen  wir,  dass  Baiern  im  spanischen  Erb- 
folgekrieg  mit  Frankreich  ging,  aber  soll  dieses  einem  Reichs- 
verrath  ganz  ähnlich  sehende  politische  Handeln  Baierns  die 
französischen  Raubkriege  —  man  denke  an  die  Pfalz  — 
weniger  verabscheuungswerth  erscheinen  lassen?  Und 
wenn  allerdings  Friedrich  IL  sich  eine  Zeitlaug  zur  Allianz 
mit  Frankreich  gegen  Oestreich  verleiten  liess,  sie  aber 
aufgab,  als  er  die  völlige  Unzuverlässigkeit  Frankreichs  klar 
erkannte,  als  er  sich  von  ihm  so  gut  wie  verrathen  sah  und 
blos  die  Char akter ki-aft  hatte  rascher  zu  handeln  als  die  da- 
mals so  erbärmlichen  Franzosen,  bedurfte  er  denn  da  der 
Entschuldigung?  Vielmehr  hat  er  den  Fehler,  den  er  als 
Deutscher  begangen,  reichlich  durch  Rossbach  gesühnt.  Die 
Bundesgenossenschaft  der  Deutschen  mit  Napoleon  I. ,  nem- 
lich  den  »Rheinbund«  wird  er  doch  wohl  nicht  mit  in  Erin- 
nerung bringen  und  als  einen  Grund  geltend  machen  wollen, 
aus  dem  wir  die  früheren  französichen  Einfälle  nicht  im  Jahr 
1871  hätten  in  klarem  Gedächtniss  behalten  und  unser  Han- 
deln auch  danach  bemessen  sollen  ?  Wenn  auf  den  Geschichts- 
unterricht in  der  Anstalt,  deren  Director  Herr  Monod  ist, 
aus  diesen  Proben  geschlossen  werden  sollte,  so  müssten  wir 
denselben  Geschichts-Verfälschung  nennen.  —  Endlich,  wem 
ist'  es  in  Deutschland  eingefallen,  diefrauzösische  Phrase  vom 
Marschiren  an  der  Spitze  der  Civilisation  nachzuahmen  und 
die  deutsche  Gesittung  der  Welt  aufprägen  zu  wollen  ?  — 

Leider  müssen  wir  nach  dieser  Auslassung  auch  die 
Stimme  des  Herrn  Monod  in  der  Antwort  Frankreichs  unter 
diejenigen  zS,hlen,  die  wenig  Hoffnung  eines  gesunden  Wie- 
deraufstehens  seiner  Nation  erwecken. 
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Er  meint,  iu  Deutschland  halte  man  an  dem  Völkerrecht 
Ludwigs  XIV.  und  Friedrichs  II.  fest,  in  Frankreich  habe 
das  Jalu'  1789  ein  neues  geschaffen,  nach  welchem  Elsass 
und  Lothringen  nicht  hätten  dürfen  ohne  Volksabstimmung 
von  Frankreich  getrennt  werden.  Wie  so?  Hat  1789  sein 
neues  Völkerrecht  etwa  von  damals  bis  1815  geoffenbart  und 
gehandhabt?  oder  ist  die  Lust  nach  der  Rheingränze  etwa 
ein  Ausfluss  derselben  gewesen?  Oder  ist  die  Eroberung  Al- 
giers nach  solchem  Völkerrecht  geschehen?  oder  die  Annexion 
Savoyens  abgesehen  vom  Gaukelspiel  der  Abstimmung?  — 
Leider,  leider!  auch  Herr  Monod  zahlt  seineu  Tribut  an  die 
von  ihm  so  stark  verurtheilte  Selbstüberschätzung  seiner 
Nation.  Denn  auch  er  nennt  die  Rücknahme  des  Elsasses 
eine  Entnationalisirung.  Ist  es  denn  wirklich  national  fran- 
zösisch je  gewesen  oder  geworden?  Und  auch  ihm  erweckt 
es  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  und  der  herr- 
schenden französischen  Ansicht,  wenn  er  hervorhebt,  dass 
nui'  die  fortgeschritteusten  Demokraten,  die  Socialisten  und 
Materialisten  in  Deutschland  derselben  zustimmen,  dagegen 
die  evangelischen  Geistlichen,  die  Mitglieder  der  evangelischen 
Allianz  die  Wiedernahme  des  Elsasses  ganz  in  der  Ordnung 
finden.  Auch  er  hat  von  dem  Gifttranke  der  falschen  De- 
mokratie getrunken  und  rühmt  sich  der  nie  in  ächter  Weise 
ausgeführten  Principien  von  1789,  die  ja  nur  Träume  ge- 
bheben  sind.  Dagegen  findet  er,  weil  die  Feldprediger  in 
der  Niederlage  der  Franzosen  ein  Gericht  Gottes  sahen,  weil 
Officiere  an  die  Gewalt  statt  des  Rechts  appellirten,  Deutsch- 
land in  den  Schlingen  einer  gefährlichen  Heuchelei,  die  Alles 
bei  den  Franzosen  schlecht  finde.  Sein  Schluss-Ürtheil  lautet : 
»Die  Verderbniss  der  Religion,  der  Wissenschaft,  der  Geistes- 
»bildung,  das  Vergessen  des  Idealen,  die  Verdunklung  des 
»Gefühls  für  Gerechtigkeit,  die  praktische  Trockenheit,  die 
»Gewinngier,  ein  engherziger,  neidischer  Patriotismus,  seien 
»für  die  Deutschen  die  giftigen  Früchte  ihrer  Siege«.  Auch 
er  verwechselt  die  Freicorps  des  Jahrs  1813  mit  den  Franc- 
tireurs  von  1870  und  redet  wunderliche  Dinge  über  die 
tugendhafte  Entrüstung  der  Deutschen  gegen  diese  Meuchel- 
mörder. 
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Fast  das  wiclitigste  Wort,  das  er  gesprochen,  ist  das 
Geständniss,  dass  das  drückende  Bewusstsein  einer  ungerechten 
Sache  von  Anfang  bis  zum  Ende  des  Kriegs  lähmend  auf 
dem  Franzosen  gelegen  habe.  Das  schlimmste  aber  ist  der 
Brief  des  Curassier  Mejer  an  seine  Mutter,  der  von  einem 
Theile  der  Nordarmee  in  der  Normandie  aussagt,  das  Plün- 
dern sei  befohlen,  mindestens  empfohlen  gewesen.  Wenn 
er  acht  ist,  dieser  Brief,  so  zeigt  er  einen  dunk- 
len Fleck  in  dem  Kleid  deutscher  Nation  und  des 
deutschenHeeres. 

Es  würde  ein  wichtiges  Kettenglied  fehlen,  wenn  nicht 
von  der  katholischen  Geistlichkeit  Frankreichs  ein  Wort  zu 
uns  dränge,  das  wir  in  der  stimmenreichen  Autwort  der 
französischen  Nation  au  uns  Deutsche,  Antwort  auf  unsre 
Thaten  und  unsre  Reden ,  als  einen  wichtigen  Klang  zu  be- 
achten hätten.  Es  liegt  ein  solches  von  dem  Erzbischofe 
Landriot  von  Rheims  vor  genannt:  Pensees  chretien- 
nes  sur  les  eveuements  und  schon  im  November  1871 
zu  Paris  erschienen.  Die  Vorrede  des  Buchhändlers  gibt 
Hoffnung  auf  eine  gesunde  Antwort,  denn  sie  sagt:  »wenig 
»Hoffnung  haben  wir,  dass  die  unheilvollen  Zustände  sich 
»bessern  werden.  Denn  ihre  Ursachen  sind  Gottlosigkeit, 
»Unsittlichkeit,  Gotteslästeruug,  Sonntagsschändung,  »Krieg 
»wider  Gott«  :  wir  wollen  nicht,  dass  dieser  über  uns  herrsche! 
»Dieselben  Ursachen  müssen  dieselben  Wirkungen  haben, 
»wir  gehen  also  neuen  Katastrophen  entgegen  und  die  stärk- 
»sten  Gemüther  sind  deshalb  erschreckt,  die  Rechtschaffenen 
»in  Furcht,  nur  die  Schlechten  fühlen  sich  voll  Zuversicht«. 
Nur  in  der  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  Gottes  könne 
der  Glaube  die  Anhaltspuncte  der  Hoffnung  besserer  Zeiten 
sehen.  Der  Erzbischof  predigt  im  Advent  1870,  also  mitten 
im  Kriege,  in  seiner  Kathedrale  zu  Rheims  über  das  Wort 
der  Sprüchwörter  (14,  33.)  »Gerechtigkeit  erhöhet  ein  Volk, 
»aber  die  Sünde  ist  der  Leute  Verderben«.  In  sehr  beredter 
Sprache  und  sichthch  bemüht,  die  Klänge  moderner  Rede- 
weise vernelimen  zu  lassen,  geht  der  Bischof  von  den  grossen 
zerstörenden  Naturereignissen  aus,  die  nach  einem  geheimen 
Gesetze  von  Zeit  zu  Zeit  die  Oberfläche  der  Erde  erschüttern 
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und  verändern  und  vergleicht  damit  die  socialen  und  politi- 
schen Umstürze,  schildert  sodann  die  Kurzsichtigkeit,  mit 
welcher  die  Meisten  nur  bei  den  Ursachen  zweiter  Ordnung, 
den  nächstliegenden,  und  deren  Betrachtung  stehen  bleiben, 
während  der  Philosoph  und  der  Christ  zu  den  letzten  und 
höchsten  sich  erheben.  Er  malt  sodann  den  Zustand  der 
modernen  Gesellschaft  und  meint,  die  letzten  Jahre  besonders 
haben  die  autichristlicheu  Ansichten  zu  einer  erschreckenden 
Entwicklung  und  Verbreitung  gebracht  und  selbst  einen 
Theil  des  christlichen  Bodens  davon  überwuchern  lassen.  Die 
stete  Widerholung  und  zwar  die  unter  verführerischen  For- 
men sich  heuchlerisch  versteckende  Widerholung  des  Satzes, 
dass  der  Mensch  nur  eine  diesseitige  Bestimmung  habe,  die 
im  Besitz  und  Genuss  bestehe,  dass  der  wahre  Fortschritt 
der  Menschheit  wesentlich  nur  auf  Vervollkommnung  der 
Aussenwelt,  den  Umlauf  des  Reichthums,  die  fruchtbare 
Productivität  der  Kunst,  des  Gewerbes  und  Handels  gehe, 
dass  der  höchste  Lebenszweck  in  deu  feinern  sinnlichen  Ge- 
nüssen, dem  Glanz  des  Luxus  und  in  mehr  oder  weniger  kost- 
spieligem Erstreben  des  materiellen  Wohlseins  liege,  sei  eben 
dieser  widerchristliche  L'rthum,  der  nur  in  diesen  Dingen  die 
unangreifbaren  Errungenschaften  der  Jetztzeit,  die  unerschüt- 
terlich bleibenden  Grundlagen  einer  glücklichen  Zukunft  der 
Völker  sehe.  Diese  Lehren  seien  theils  offen  vorgetragen, 
theils  in  unterirdischem  Dui-chsickern  und  heimlichem  Durch- 
rieseln, sie  seieu  in  Unterhaltungen,  Büchern,  Zeitungen  und 
auf  all  den  verschiedenen  Wegen  verbreitet  worden,  aufwei- 
chen der  Mensch  seine  Gedanken  offenbare.  Andere  seien 
bis  zum  Cynismus  der  Gotteslästerung  fortgeschritten,  haben 
Gott  selbst  angegriffen  und  seinen  Christus  mit  ironischen 
Verwünschungen  bedeckt,  sie  haben  sich  verschworen,  alle 
Baude  zu  zerreissen,  welche  die  christlichen  Völker  verbin- 
den und  in  ihrer  Blindheit  nicht  gesehen ,  dass  damit  alle 
gesellschaftlichen  Klammern  zerbrächen,  die  Nationen  aber 
in  den  Abgrund  des  Verderbens  stürzten. 

Ob  der  Herr  Erzbischof  nicht  noch  zu  gut  oder  iu  ihrem 
Sinne  zu  gering  von  den  Gegnern  denkt,  die  er  hier  vor 
Augen  stellen  will?  Wir  sind  der  Ansicht,    dieselben  wissen 
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es,  dass  die  Bande  des  nationalen  Gesammtlebens  mit  denen 
der  christliclien  Gemeinschaft  reissen  und  eben  darum  wollen 
sie  von  Gott  uud  Christo  nichts  wissen,  weil  sie  auch  kein 
nationales  Leben  und  Dasein  mehr  wollen. 

»Das  Christenthum« ,  so  sagt  der  ehrwürdige  Prälat 
weiter,  »lehrte  den  Menschen  seinesgleichen  als  Gottes  Eben- 
»bild  achten,  und  bewahrte  in  der  Familie  die  Tradition  des 
»Gehorsams  und  der  kindlichen  Ehrfurcht,  es  predigte  dem 
»Bürger  die  Achtung  vor  der  Obrigkeit  und  dem  Christen 
»die  vor  der  religiösen  Auctorität.  Jetzt  gilt  es,  nichts  mehr 
»zu  achten,  nicht  Familie,  nicht  Staat,  nicht  Religion  und 
»die  Christen  selbst  haben  sich  die  ernstesten  Vorwürfe  zu 
»machen.  Spöttische  Ironie  über  Menschen  und  Einrichtungen 
»ist  an  der  Tagesordnung,  die  Gewohnheit  Alles  lächerlich 
»zu  machen  scheint  Recht  und  Pflicht  für  alle  Tage  geworden 
»zu  sein.  Schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  die 
»traurige  Bemerkung  gemacht:  die  Völker  des  Nordens  seien 
»in  der  Achtung  der  ernsten  Dinge,  die  Franzosen  aber  in 
»der  Gewohnheit  erwachsen,  sie  zu  verspotten.  Ich  kenne 
»keine  betrübendere  Neigung  bei  einem  Volke  als  diese  zum 
»Spott  über  ernste  Dinge.  Lieber  ein  gesunkenes  Volk,  denn 
»bei  ihm  kann  es  noch  Springfedern  geben,  man  kann  noch 
»die  grossen  Fibern  finden,  die  es  aus  dem  Abgrund  erheben. 
»Ein  Volk  aber,  das  über  Alles  spottet  Uüd  nichts  verehrt, 
»wo  soll  für  dieses  ein  Heilmittel  herkommen?  Hier  steht 
»nur  die  Drohung  der  heiligen  Schrift  (Sprüchw.  14,  6.): 
»»der  Spötter  sucht  Weisheit  und  findet  sie  nicht«,  und 
»(Sprüchw.  9,  7.):  »wer  den  Spötter  züchtigt,  der  muss 
»Schande  auf  sich  nehmen«.  Was  soll  mit  einem  Volke  wer- 
»den,  das  an  nichts  glaubt  und  über  Alles  spottet?  Die  Wurzel 
»der  grossen  Gefühle  ist  bei  ihm  vertrocknet  uud  an  ihm 
»wird  ein  Wort  des  heiligen  Hieronymus  wahr:  »wo  keine 
»Achtung  mehr  ist,  da  findet  sich  die  Verachtung,  und  wo 
»diese  sich  einstellt,  folgen  ihr  bald  die  Empörung  und  das 
»Unrecht,  die  Ruhe  verschwindet,  die  Gesellschaft  stürzt  sich 
»von  Abgrund  zu  Abgrund.«  —  Es  sollte  mir  leicht  sein,  vom 
»rein  vernünftigen  Standpunkt  aus  zu  beweisen,  dass  die 
»Lehren  des  praktischen  Materialismus  vom  Vorherrschen  des 
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»sinnlichen  Lebens  und  vom  ironischen  Skepticismns ,  dieser 
»Mang-el  jedes  Grundsatzes  und  jedes  Respects  die  Nationen 
»zum  Untergang  führen  und  dass  früher  oder  später  sie  auf 
»dieser  schiefen  Ebene  fortrollen  und  in  schreckliche  Abgründe 
»stürzen  müssen.  Nicht  die  Religion  -nur  lässt  mich  so  reden, 
»»sondern  die  Geschichte  und  die  Logik  des  gesunden  Men- 
»schenverstandes ,  alle  weltkundigen  Menschen  haben  schon 
»vor  der  Erscheinung  des  Christenthums  diese  grossen  Wahr- 
»heiten  ausgesprochen  und  Sturz  oder  Glück  der  Reiche  vor- 
»hergesagt«.  Er  führt  Worte  von  Sophocles,  Plato,  Cicero, 
Sallust,  Lucan,  Seneca,  Juvenal  als  Beweise  dafür  an,  dass 
schon  die  weisen  Heiden  hierin  klar  gesehen  und  den  Unter- 
gang jedes  Staats  geweissagt  haben,  in  welchem  das  Geld 
und  die  Genusssucht  die  Herrschaft  führen  uiid  fügt  hinzu, 
es  bedürfe  heutigen  Tags  nicht  geringen  Muths  für  einen 
christhchen  Prediger,  die  Dinge  zu  sagen,  welche  die  Redner 
und  Philosophen  des  Alterthums  unter  dem  Beifall  ihrer 
Volksgenossen  laut  verküudigten.  Auch  auf  Montesquieu 
beruft  er  sich  als  Zeugen,  der  die  zwei  Anker  nannte,  welche 
den  römischen  Staat  hielten,  »die  Religion  und  die  Sittlich- 
keit«. Seufzend  setzt  der  Erzbischof  hinzu:  »beide  Anker 
fehlen  uns«.  —  »Die  französische  Nation«,  sagt  er  weiterhin 
»hat  mehr  als  einmal  die  Pflichten  ihrer  glorreichen  Bestim- 
»mung  verrathen.  Sie  hat  herrliche  Eigenschaften.  Wo  findet 
»man  wie  bei  ihr  das  grossmüthige  Herz,  den  edlen  Cha- 
»rakter,  den  für  alle  grossen  Gedanken  offenen  Geist*^  Aber 
»sie  ist  beweglich ,  leichtsinnig ,  unabhängig ,  keinen  Zügel 
»kann  sie  lange  ertragen.  Gott  ist  ein  Zügel  und  muss  es 
»sein,  dariim  ist  sie  seiner  müde  geworden.  Von  einem  Ge- 
»fühle  beseelt,  das  mehr  der  spöttischen  Eitelkeit  als  dem 
»Stolze  angehört,  macht  sie  Alles  lächerlich  und  tröstet  sich 
»über  Alles,  wenn  sie  nur  lachen  kann,  und  während  sie 
»lacht,  fallen  auf  ihr  Haupt  die  furchtbaren  Schläge,  die 
»ihren  Kindern  die  bittersten  Thränen  auspressen.  Sie  hat 
»am  meisten  zur  Verbreituug  der  religiösen  Ideen  gethan, 
»sie  scheint  auch  am  meisten  zur  Zerstörung  des  Christen- 
»thums  thun  zu  sollen  und  zwar  durch  die  höhnische  Spöt- 
»terei,    wie   Montesquieu    sagt:    »die  Franzosen    verstimmen 
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»selbst  durch  ihre  guten  Eigenschaften,  weil  Verachtung 
»damit  verwachsen  ist.«  Diese  Gottesverachtuug  aber  ist  ein 
»schweres  Verbrechen.  De  Maistre  hat  es  ausgesprochen, 
»die  französische  Nation  sei  dazu  bestimmt,  Europa  in  Gutem 
»und  Schlimmem  stets  in  unruhiger  Bewegung  zu  halten«. 

Der  Redner  schliesst  seinen  ersten  Vortrag  mit  den  herr- 
lichen Schilderungen  Assyriens  im  Propheten  Hesekiel,  als 
der  stolzen  hochragenden,  weitästigen  Ceder,  die  um  ihrer 
Selbstüberhebung  willen  furchtbar  gedemüthigt  werden  müsse. 
Aber  er  verheisst  seinen  Zuhörern  Trost  und  Ermuthigung 
aus  der  zweiten  Predigt.  Diese  hält  er  über  Jesaja  28,  -19 : 
»Die  Anfechtung  lehrt  aufs  Wort  merken«  (oder  nach  der 
Vulgata:  das  Unglück  allein  gibt  wahre  Einsicht)*).  Kaum 
wird  man  sich  eines  wehmüthigen  menschlichen  Gefühls  ent- 
schlagen können  oder  wollen,  wenn  man  in  den  ersten  Worten 
der  zweiten  Predigt  den  General  Trochu  als  einen  Bayard, 
als  einen  Mann,  den  Europa  bewundere,  verherrlicht  hört, 
indem  seine  gegen  den  Kaiser  Napoleon  geäusserten  Befürch- 
tungen für  die  Zukunft  Frankreichs  angeführt  werden.  Der 
General  hatte  das  Schwinden  des  sitlilichen  Gefühls  in  der 
Nation  als  eine  Thatsache  bezeichnet,  die  die  Wiedererhebung 
des  Landes  aus  einem  drohenden  Sturze  nur  durch  furcht- 
bares Unglück  möglich  denken  lasse.  —  Und  wie  hat  die 
Nation  seitdem  eben  diesen  Mann  betrachtet  und  behandelt 
und  wie  hat  er  sich  selbst  durch  vieles  Reden  unwirksam 
gemacht?  Liegt  nicht  auch  hierin  eine  der  Antworten,  die 
uns  für  das  arme  Land  und  seine  Zukunft  jetzt  noch  fürch- 
ten lassen  ? 

Der  edle  Prälat  erhebt  seine  Zuhörer  auf  die  Höhe 
christlicher  Betrachtung,  Er  sagt  ihnen,  dass  die  Sünde  der 
Leute  Verderben,  dass  die  Busse  der  einzige  Weg  der  Rettung 
ist.  Er  heisst  sie  beten  und  zwar  um  Vergebung  ihrer  Sün- 
den, als  Einzelne,  als  Nation.  Er  ruft  ihnen  zu,  Muth  und 
Hoffnung  zu  fassen,  aber  nur  auf  den  Flügeln  des  Gebets, 
der  Busse,  des  Glaubens.  Er  spricht:  »Armes  Frankreich! 
»Du  erinnerst   mich  an    das  Wort   des  Propheten  Jeremia: 


")  Beide  Uebersetzungen  sind  übrigens  unrichtig. 
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»»sie  ist  eine  arme  Wittwe,  die  eine  Fürstin  unter  den  Hei- 
»den  und  eine  Königin  unter  den  Ländern  war ;  beraubt  ihres 
»Ruhmes,  ihrer  Ehre,  ihrer  Kinder«.  Sie  weint  des  Nachts, 
»dass  ihr  die  Thränen  über  die  Backen  laufen.  Niemand 
»unter  allen  ihren  Freunden,  der  sie  tröste.  Jerusalem  hat 
»sich  versündiget.  Aber  Gott  vergisst  seiner  früheren  Gnade 
»nicht.  Er  wird  des  grossen  Volkes  sich  erinnern,  dessen 
»Apostel  der  heilige  Bonifacius  war.  Er  wird  unsern  Ruhm 
»und  Wohlstand,  unsere  jetzt  unter  Trümmern  begrabene 
»Ehre  uns  wiedergeben,  vor  Allem  die  christlichen  Tugenden, 
»den  edelsten  Schatz  unserer  Ahnen,  die  besten  Schützer 
»unserer  Zukunft.  Frankreich  wird  sich  stärker  erheben  als 
»es  je  war,  wir  werden  auf  die  Bildsäule  unserer  Mutter 
»schönere  und  zahkeichere  Blumen  werfen,  als  auf  die  Statue 
»einer  heldenmüthigeu  Stadt  (Strassburg).  Ihr  werdet  wieder 
»die  grosse  Nation,  das  auserwählte  Volk,  der  Arm  Gottes 
»werden,  um  in  die  Fui'che  der  Jahrhunderte  die  Thaten  des 
»Allerhöchsten,  gesta  Dei  per  Fr  an  cos  zu  graben«.  — 
Er  schliesst  mit  dem  Wunsch  zum  neiien  Jahre  (1871),  dass 
es  den  Frieden  bringe,  einen  nicht  zu  schwer  belastenden 
Frieden,  vor  Allem  aber  bittet  er  Gott,  »dass  die  furchtbare 
»Lehre  der  Ereignisse  an  Niemanden  verloren  sei,  dass  sie 
»die  verderbte  Gesellschaft  wieder  herstelle  und  in  dem  Bo- 
»den  des  schönen  Vaterlandes  die  unvergänglichen  Wurzeln 
»der  Religion  und  Tugend  fest  werden  lasse.  —  Es  ist  nicht 
»der  Erzbischof,  der  diess  wünscht,  sondern  das  französische 
»Herz.« 

Die  dritte  Rede  hielt  der  Erzbischof  am  8.  October  1871, 
also  nach  dem  Kampfe,  zu  Mezieres-Charleville  bei  Gelegenheit 
der  Firmung,  über  Psalm  28,  8.  »Der  Herr  ist  ihre  (seines 
Volkes)  Stärke«.  Er  richtet  seine  Rede  an  die  von  dem 
Kriege  so  sehr  betroffenen  Bewohner  von  Bazeilles  und  Sedan. 
Er  spricht  schöne  Worte  der  Liebe,  des  Trostes,  der  Erhe- 
bung zu  ihnen.  Er  schildert  die  schrecklichen  Zustände  des 
Kriegs,  die  Schlachten,  die  Seelenangst  und  die  Verzweiflung 
der  Familien,  aber  sofort  heisst  er  sie  daran  denken,  dass  es 
die  Hand  des  Allmächtigen  und  Barmherzigen  ist,  die  solches 
thut,  dass  es  die  Reinigung  der  Herzen  von   der  Sünde  gilt. 
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Die  Worte  des  Propheten  Jesaja  (Cap.  5.)  hält  er  ihnen  vor 
und  sagt,  sie  klingen,  als  wären  sie  auf  die  Tage  von  Sedan 
gesprochen.  Er  fragt:  »ist  es  wahr  oder  nicht,  dass  man  in 
»Frankreich  seit  langen  .Jahren  das  Gesetz  Gottes  mit  Füssen 
»getreten  und  die  ewige  Wahrheit  gelästert  hat  ?  Ist  es  wahr 
»oder  nicht,  dass  die  Begriffe  von  Gut  und  Böse  verwirrt, 
»dass  finstere  und  giftige  Lehren  als  Klarheit  des  Jahrhun- 
»derts  der  Bildung  ausgeschrieen  wurden  und  das  wahrhaftige 
»Licht  der  Seelen  höhnisch  als  Finsterniss  des  Mittelalters 
»gebrandmarkt  wurde  ?  Ist  es  wahr  oder  nicht,  dass  die  Män- 
»ner  des  Jahrhunderts  nur  noch  sich  selbst  und  den  Fort- 
» schritten  der  Bildung  trauten  und  —  um  mit  dem  Prophe- 
»ten  Jesaja  zu  reden  —  den  Wein  alles  Irrthums  zu  einem 
»der  berauschendsten  Tränke  mischten,  zum  Rauschwein  des 
»Geistes  und  Herzens?  Einer  Lehre  bedurfte  es  und  sie  ist 
»schneller  gegeben  aLs  der  Blitz  daher  fährt.  Inmitten  dieses 
»Unglücks  demüthigen  sich  die  wahren  Christen  unter  der 
»gewaltigen  Hand  Gottes,  sie  bekennen  ihre  und  Ihres  Volkes 
»Sünden,  aber  sie  erheben  sich  auch  voll  Muth  und  Zuver- 
»sicht  zm-  Barmherzigkeit  ihres  Gottes«.  Er  erkennt  die 
Gemüthskraft  des  Volkes  dieser  Gegend  an,  wenn  er  fort- 
fährt: »ich  muss  es  Euch  zum  Lobe  und  zur  Steuer  der 
»Wahrheit  sagen,  dass  ich  hier  überall  diesen  Hauch  der 
»Kraft  sehe  in  der  energischen  Arbeit  zum  Aufbau  des 
»Zertrümmerten,  der  physischen,  der  geistigen  Trümmer.  Der 
»Geist  des  Lebens  kämpft  mit  den  Spuren  des  Todes.  Ge- 
»bäude  steigen  empor,  Muth,  Hoffnung  und  Thatkraft  er- 
»scheinen,  es  kommt  überall  neues  Leben.  Darum  seid  ge- 
»trost,  Ihr  werdet  durchdringen.  Euer  Muth  gegen  die  Hin- 
»dernisse,  die  sich  entgegenthürmen,  ist  bewundernswürdiger 
»als  der  Schlachtenmuth«. 

Doch  genug,  um,  wenn  auch  unwillkürlich  da  und  dort 
der  französische  Geist  der  Eitelkeit  zwischen  den  edlen 
Gedanken  des  Christen  und  Bischofs  durchdringt,  dennoch 
zu  sagen:  wenn  Frankreich  solche  Männer,  wenn  die  römische 
Kirche  in  Frankreich  der  Bischöfe  und  Geistlichen  viele  hat, 
wie  dieser  Erzbischof,  so  ist  es  nicht  verloren. 

Aber  welche    Mittel    weiss  der   fromme   Oberhirte  zu 
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nennen,  die  zum  Ziele  führen?  Hat  nicht  auch  er  sich  dem 
Jesuiten-Dogma  der  Infallibilität  des  Papstes  gebeugt?  Ist 
er  etwa  den  albernen  Repristinationen  der  Marien-Anbetung 
entgegengetreten  und  hat  den  Unsinn  aus  dem  Munde  der 
dem  ßauernmädchen  erschienenen  Madonna:  »ich  bin  die 
unbefleckte  Empfängniss«  ein  Wort  christlichen  Verstandes 
entgegengesetzt  ? 

Die  erfreulichste  von  allen  den  Schriften,  die  wir  als 
eine  Antwort  Frankreichs  gerne  betrachten  möchten,  ist  die 
eines  französischen  ,  Protestanten ,  des  berühmten  Grafen 
Agenor  de  Gasparin,  der  freilich  seit  Jahren  in  Genf 
gelebt  und  von  dort  aus  mit  seiner  gleich  begabten  und 
gleich  christlich  gesinnten  Gemahlin  mehrere  Schriften  hat 
erscheinen  lassen,  die  von  ihm  ein  reiferes  und  parteiloseres 
Urtheil  erwarten  Hessen,  als  die  meisten,  deren  wir  bisher 
gedacht  haben.  Man  könnte  freilich  sagen,  die  vorliegende 
Schrift  sei  erst  nach  dem  Tode  des  edlen  Verfassers  erschie- 
nen und  dadurch,  wie  sie  an  Gewicht  als  Vermächtuiss  eines 
dem  Lob  und  Tadel  der  Zeitgenossen  entrückten  Mannes 
gewinnt,  so  auch  wieder  die  Frage  errege,  ob  er  wohl  in 
Frankreich  lebend  gewagt  haben  würde,  so  deutlich  den 
Splitter  aus  dem  Auge  seiner  Nation  zu  ziehen?  Seine  per- 
sönlichen Auseinandersetzungen  am  Eingang  des  vorliegenden 
Werkes:  La  France.  Nos  fautes,  nos  perils,  notre 
avenir.  Paris  1872.  2  Voll,  bejahen  die  Frage,  indem  sie 
daran  erinnern,  dass  der  Verfasser  früher  in  der  französischen 
Kammer  und  in  politischen  Schriften  fast  immer  allein  ge- 
standen, dass  er  in  den  letzten  Jahren  wegen  seiner  Erklä- 
rung für  den  Norden  America's  gegen  die  Sclaverei  und 
wegen  seiner  Verdammung  der  Kriegserklärung  wider  Deutsch- 
land geradezu  für  einen  Wahnsinnigen  gegolten  habe.  Als 
er  die  Corruption  unter  der  Juli-Monarchie  strafte,  wurde  er 
in  der  Kammer  unmöglich,  als  er  (1848)  seine  amtliche  Stel- 
lung aufgab,  weil  er  der  constitutionellen  Monarchie  zugethan 
war  und  blieb,  als  er  America's  Recht  gegen  das  Kaiserthum 
und  die  mexicanische  Thorheit  behauptete,  verlor  er  bei 
Vielen  sogar  den  Ruf  eines  guten  Franzosen  und  stand  allein. 
Bald   aber  war  fast    ganz   Europa    seiner  Meinung.     Ob   es 
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nicht  auch  über  den  Krieg  von  1870  ihm  noch  beitreten 
werde?  so  fragt  er  selbst.  Einen  Schild  gegen  Verkennung 
hält  er  sich  vor,  den  seines  Schmerzes  um  sein  Vaterland, 
eines  Schmerzes ,  der  nicht  seit  Wörth  oder  Sedan ,  sondern 
längst  unter  der  Orleans'schen  Herrschaft  mit  ihrer  Cor- 
ruption,  unter  der  moralischen  Vernichtung,  welche  den 
Namen  Kaiserreich  fülirte,  begouuen  habe.  So  gerüstet  tritt 
er  auf  den  Kampfplatz.  Er  beginnt  mit  der  allgemeinen 
Betrachtung  über  Vaterlandsliebe  und  Moral  und  tritt  der 
un christlichen ,  despotischen,  lügnerischen  Lehre  fest  ent- 
gegen, dass  die  Nation,  das  Reich,  die  Religion  über  die 
Gebote  des  Gewissens  gehe.  Dann  untersucht  er,  wo  die  Schuld 
an  dem  Kriege  von  1870  liege,  ob  an  Frankreich  oder  an 
Deutschland  ?  Er  antwortet :  an  Frankreich.  Zwar  will  er 
den  dänischen  Krieg  nicbt  rechtfertigen,  den  östrei einsehen 
nur  entschuldigen,  weil  seit  Olmütz,  seit  Frankfurt  (1863) 
der  Kriegszustand  zwischen  Oestreich  und  Preussen  und  zwar 
durch  den  Willen  des  erstem  schon  bestanden  habe,  aber  er 
bleibt  dabei,  dass,  was  Frankreich  zu  rächen  hatte  (Rache 
für  Sadowa!)  die  Niederlage  seiner  auf  das  Unterhegen  Preus- 
sens  gebauten  Plane  gewesen  sei ,  der  Plane ,  die  auf  eine 
glänzende  Schaustellung  der  Präponderanz  Frankreichs  ge- 
gangen. Eine  Lüge  ist  es  und  als  solche  behandelt  es  der 
Verfasser,  dass  die  Deutschen  sich  als  Gott  gesendete  Richter 
über  Frankreichs  sitthches  Verderben  zum  Kriege  aufgemacht 
hätten.  Kein  Mensch  hat  je  daran  geglaubt,  dass  diese  gött- 
liche Sendung  die  Ursache  des  Krieges  gewesen.  Jawohl, 
als  der  Krieg,  durch  Napoleon  aufgedrungen,  da  war  und  seinen 
Verlauf  hatte ,  wurde  es  Vielen  in  Deutschland  und  ausser- 
halb desselben  klar,  dass  hier  göttliche  Ordnung  walte,  dass 
^Trkhch  die  Deutschen  das  Werkzeug  göttlicher  Gerichte 
wurden.  Aber  nachher,  nicht  vorher,  haben  diess  die 
Deutschen  gefühlt,  gedacht,  ausgesprochen.  Vorher  aber 
sprachen  die  Staatsmänner,  die  Marschälle  Napoleons:  der 
Krieg  ist  da,  wir  sind  mehr  als  gerüstet !  seit  vier  Jahren 
haben  wir  uns  vorbereitet!  das  ist  nicht  die  Sprache  des 
unerwartet  Angegriffenen.  Man  fürchtete  sich  nicht  vor  dem 
preussischen  Volksheere.  Auch  hat  Napoleon  nicht  behauptet, 
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dass  die  Vertheidigung  ihm  den  IQ-ieg  abnötliige,  sondern 
nur,  dass  die  Nation  seiner  bedüi'fe.  Die  Rede  des  Ministers 
Grammont  athniete  freigewollteu  Krieg,  die  Zurückweisung 
der  englischen  Verniitthmg  drückte  das  Siegel  darauf.  Das 
von  dem  König  Wilhelm  geforderte  Versprechen  in  Betreff 
der  Hohenzollern  im  Zusammenhang  mit  der  vorhergegange- 
nen nachher  erst  bekannt  gewordenen  Versuchung  Frank- 
reichs gegenüber  von  Preussen  zur  UeberAvältigung  der  neu- 
tralen Nachbarn  —  es  spricht  ein  klares  Urtheil:  Die  Schuld 
des  Krieges  liegt  an  Frankreich,  »Frankreich  war 
nicht  hinreichend  gerüstet,  Deutschland  war  es«  so  argu- 
mentirt  man,  um  dem  letzteren  die  Schuld  zuzuschieben. 
Aber  darauf  kam  es  ja  nicht  an,  ob  man  in  Frankreich  ge- 
rüstet war,  sondern  ob  man  sich  für  gerüstet  hielt  und  daran 
ist  kein  Zweifel.  Deutschland  aber,  Preussen  insbesondere, 
war  im  Begriffe,  sein  Schiessgewehr  umzugestalten,  weil  es 
vom  Chassepot  übertroffen  war,  Deutschland  war  nicht  ge- 
rüstet. Es  brauchte  Wochen,  um  seine  Truppen  zu  vereini- 
gen, es  machte  sich  auf  Belagerung  von  Coblenz  und  Mainz 
gefasst,  freilich  nicht  ohne  Hoffnung,  die  Franzosen  zu 
schlagen  und  in  ihr  Land  vorzudringen.  Natürlich  hatte 
man  längst,  da  Jedermann  einen  Krieg  seit  Jalu-en  erwartete, 
die  Wege  durch  die  Vogesen,  die  Marschstrasse  nach  Paris 
studirt.  Warum  auch  nicht?  ein  Beweis  für  den  Angriffs- 
krieg von  Deutschland  aus  ist  dies  nicht.  Und  wie  war  es 
beim  Ausbruch  des  Kriegs?  In  Frankreich  lustiges  Lachen, 
Blumenbekräuzung  zum  Spaziergang  nach  Berhn,  in  Deutsch- 
land Trauergefühl,  aber  ernster  Entschluss,  jeden  Fussbreit 
Landes  zu  vertheidigen  und  dem  übermüthigen  Gegner  so 
zu  begegnen ,  dass  er  nicht  so  leicht  wieder  einen  Angriff 
wagen  Avei'de.  Wenn  Deutschland  besser  regiert,  daher  mi- 
litärisch besser  geordnet  war,  warum  überliess  man  nicht 
ihm  die  Herbeiführung  des  Bruchs  ?  warum  erklärte  man 
ihm  den  Krieg?  Eine  unbegreifliche  Thorheit,  wenn  Frank- 
reich wirklich  der  Angegriffene  war.  AVo  war  das  Fieber? 
wahrlich  nicht  auf  dem  zu  Vertheidigung ,  aber  nicht  zum 
Angriffe  wohl  eingerichteten  Deutschland,  wohl  aber  in 
Frankreich,    wo    man    eine    der    englischen    gleiche   Marine 
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geschaffen,  wo  man  das  Militär-Budget  ungeheuer  gesteigert 
hatte.  Wer  kann  aus  der  Geschichte  die  französische  Erobe- 
rungslust wegläugnen  ?  *)  wer  in  Abrede  stellen,  dass  Frank- 
reichs Entwaffnung  ganz  Europa  zum  Abrüsten  bewogen 
hätte.  »Niemand  hat  mehr  als  Herr  Thiers  in  seinen  Büchern 
»und  Reden  zum  Ausbruch  dieses  Krieges,  den  er  einst  be- 
»kämpfte,  beigetragen.  Er  hat  bei  uns  den  Cultus  der  na- 
»poleonischen  Legende  genährt,  er  hat  die  militärische  Grösse 
»Frankreichs  gepriesen,  er  hat  beständig  nach  einer  starken 
»Armee  und  starken  Marine  gerufen,  er  hat  Sadowa  in  eine 
»französische  Niederlage  verwandelt ,  er  hat  unter  dem  Zu- 
»iauchzeu  der  Kammer  die  deutsche  Einheit  einen  National- 
»feind  genannt,  er  hat  sich  aus  allen  Kräften  der  Einigung 
»Italiens  widersetzt,  er  hat  im  ganzen  Lande  die  im  Juh  1870 
»so  wohl  ausgebeutete  Eifersucht  gegen  Preussen  verbreitet 
»er  hat  trotz  Herrn  Favre  die  alte  Theorie  des  Gleichgewichts 
»in  der  Noth wendigkeit  für  Frankreich,  schwache  und  zer- 
»trennte  Nachbarn  um  sich  her  zu  haben,  von  neuem  her- 
»vorgehoben!  das  Fieber  tobte  in  unsern  Gliedern  lange  ehe 
»Herr  von  Bismarck  erfunden  ward.  Der  Krieg  war  unsere 
»Lust,  wie  der  alten  Gallier.  Man  fürchtet  uns  längst  wie 
»eine  öffentliche  Gefahr.  Was  wird  Frankreich  thun?  worauf 
»rüstet  es?  wen  wird  es  angreifen?  was  erobern?  Keine  Vier- 
»telstunde  hat  Europa  Ruhe.  Bald  droht  der  Krieg  und 
»Europa  waffuet  sich  bis  an  die  Zähne  und  fragt  jeden  Mor- 
»gen,  ob  Frankreich  das  Signal  geben  wii-d,  bald  die  Revo- 
»lution  und  Europa  wartet  in  Unruhe,   bis  die  Anarchie  bei 


*)  Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  gleichzeitig  das  Leben  des  Vis- 
count  Palme rston  von  Sir  Henry  Lytton  Bulwer  in  England 
erschien,  in  dessen  nur  für  ihn  selbst  geschriebenen  Tagebüchern  über 
allen  Widerspruch  hinaus  festgestellt  ist,  dass  sowohl  unter  den  Bour- 
bons  der  Restauration,  als  unter  den  Orleans  des  Bürgerkönigthums 
der  Gedanke,  die  Rheingränze  wieder  zu  gewinnen,  wie  eine  fixe  Idee 
in  den  französischen  Staatsmännern  und  Parteien  wirkte.  Weiss  er 
doch  von  Einverständnissen  mit  Russland  und  Preussen  zu  reden,  die 
Belgien  opfern  wollten,  um  dieses  Ziel  aller  französischen  Wünsche, 
die  Rheinprovinz  zu  erlangen.  Sie  wurden  nur  durch  England ,  auch 
durch  Preussen  selbst,  wie  in  neuester  Zeit  wieder,  vereitelt.  Der  An- 
griff auf  Deutschland  war  ein  beständig  beabsichtigter. 
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»uns  anfange  um  es  hernach  zu  überfluthen.  Hat  eine  un- 
»serer  Regierungen  fünfzehn  Jahre  gedauert ,  so  weiss  man, 
»dass  ihre  Tage  gezählt  sind,  dass  das  Feuer  in  Paris  auf- 
»lodern  und  die  Feuersbrunst  sich  überallhin  verbreiten  wird. 
»Ich  habe  aus  dem  Munde  ernster  Männer  gehört ,  dass 
»Europa  noch  einmal  Frankreich  unter  Vormundschaft  stellen 
»werde,  um  diese  unaufhörliche  Gefahr  zu  beseitigen.  Das 
»revolutionäre  Frankreich  ist  bedrohlicher  als  das  kriege- 
»rische.  Es  erlebt  nicht  blos  Revolution,  es  treibt  sie  im 
»Grossen,  das  ganze  Volk  bietet  die  Hand  dazu  unter  der 
»Firma  der  Freiheit  und  würde  gern  die  Brandfackel  in  die 
»vier  Ecken  des  Horizonts  schleudern«. 

Die  Thatsachen,  welche  zu  der  französischen  Kriegs- 
erklärung führten,  stellt  Gasparin  in  das  Licht  der  nicht 
von  Frankreich  ,  sondera  von  Preussen  veröffentlichten  ge- 
heimen Verhandlungen  über  die  so  heiss  ersehnten  »Com- 
pensationen«.  Dass  aus  diesen  nichts  wurde,  nicht  Saar- 
brücken, nicht  Luxemburg,  nicht  Belgien  an  Frankreich  fiel, 
das  war  die  brennende  Wunde,  darum  musste  Preussen  zum 
Kriege  gezwungen  werden,  als  die  Franzosen  sich  für  schlag- 
fertig hielten.  Selbst  wenn  Preussen  der  anbietende  gewesen 
wäre,  gewiss,  es  wäre  nicht  schön,  nicht  nachbarlich  gewesen, 
aber  immer  konnte  es  doch  nur  aus  Noth  geschehen,  weil 
Frankreich  es  forderte,  weil  ihm  nicht  wohl  werden  konnte, 
so  lange  es  nicht  ein  Savoyen  und  Nizza  im  Norden  erreichte. 
Wenn  Gasparin  meint,  Schleswig -Holstein  und  Elsass  seien 
die  Folgen ,  die  klare  Wirkung  jener  »Annexion«  gewesen, 
so  geben  wir  ihm  diess  zwar  so,  wie  er  es  meint,  nicht  zu, 
wohl  aber  soweit,  dass  allerdings  Frankreich  ein  morahsches 
Recht  des  Einspruches  durch  seine  Annexion  aufgegeben 
hatte.  Er  sagt  übrigens  selbst,  dass  Hannover,  Hessen  und 
Nassau  nicht  annectirt ,  sondern  im  Kriege  erobert  wurden. 
Er  konnte  etwas  anderes  von  Schleswig-Holstein,  von  Elsass 
und  Lothringen  nicht  sagen.  Wahr  und  klar  sagt  er,  was 
die  Compensationeu  zu  bedeuten  hatten,  deren  Versagung 
Deutschland  als  undankbar  gegen  Frankreich  erscheinen  Hess. 
Undankbar?  was  hat  denn  Frankreich  für  uns  gethan?  Es 
hat  blos  uns   nicht   angegriffen,    als    es   diess   einigermassen 
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konnte.  Aber  freilich  nur  einigermassen ,  denn  es  war  gar 
nicht  gerüstet.  Und  hat  es  diess  uns  zu  Liebe  gethau  oder 
weil  es  darauf  rechnete,  dass  wir  auch  so  unterliegen  und 
ihm  dann  die  Gelegenheit  zu  wohlfeiler  Erwerbung  gewähren 
würden?  Wir  übergehen  das  Capitel  von  Herrn  von  Bismarck, 
so  viel  Gutes  und  Falsches  auch  darin  gesagt  ist.  Denn  es 
lässt  die  Sache,  wie  sie  ist.  Frankreich  hat  Land  verlangt 
und  nicht  erhalten,  es  wollte  sich  solches  holen,  darum  fing 
es  den  Krieg  an.  Das  bleibt  stehen,  ob  Fürst  Bismarck  ist, 
was  seine  Feinde  ihn  nennen  oder  was  seine  Freunde  von 
ihm  sagen  oder  was  ein  billiges  Urtheil  ausspricht.  Immer 
bleibt  Frankreich  der  Urheber  des  Krieges.  —  Auch  der 
heuchlerischen  Phrase  des  »Gleichgewichts«,  um  dessen  willen 
Frankreich  Krieg  haben  wollte  —  also  denn  doch  Frankreich 
wollte  ihn  haben!  —  reisst  der  wackere  Mann  die  Maske 
ab  und  übersetzt  Gleichgewicht  in  »Verkleinerung  Preussens, 
Vergrösseruug  Frankreichs«  also  in  sein  Gegentheil. 

Weiter  verfolgt  Herr  Graf  de  Gasparin  die  Frage:  wo 
ist  der  Schuldige  ?  Ist  es  die  Regierung  oder  das  französische 
Volk?  Das  Volk  war  friedfertig,  wollte  nichts  weniger  als 
Krieg,  das  ist  sein  Ausspruch  und  wer  will  ihm  widerspre- 
chen? Aber  hören  wir  seine  Worte:  »Die  Nation  ist  fortge- 
»rissen  worden.  Vielen  Völkern  wäre  es  ebenso  gegangen, 
»besonders  denen,  die  nicht  durch  die  strenge  Schule  der 
»Freiheit  erzogen  worden.  Entflammte  Worte  gehen  aus 
»dem  Munde  eines  Ministers,  gleich  das  erste  ein  Ultimatum, 
»die  erlogene  Nothwendigkeit ,  eine  erlittene  Schmach  zu 
»rächen ,  einem  Angriff  zuvorzukommen ,  dann  mit  schwind- 
»licher  üeberstürzung,  mit  der  Hast  des  Fieberkranken,  dem 
»es  gilt  die  Gelegenheit  zu  ergreifen,  den  günstigen  Augen- 
»blick  nicht  entschlüpfen  zu  lassen,  Kriegserklärung,  Kriegs- 
»eröffnung,  der  Feind  im  Lande,  die  Staatsgefahi-  ausge- 
»rufen,  die  Massen  bewaffnet  —  so  stüi'zte  man  Frankreich 
»in  diese  Hölle. 

»Wohl  also,  die  ganze  Verantwortlichkeit  des  Anfangs 
»fällt  der  Regierung,  der  mihtärischen  und  clericalen  Partei 
»zur  Last,  aber  sicher  steht  die  Thatsache  der  nationalen 
»Schwäche,   des    allgemeinen   Schweigens.     Nicht    ein  Wort, 
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»nicht  eine  Regung  des  Widerspruches.  Keiner  der  grossen 
»Friedensfreunde  sendet  ein  Telegramm  au  seineu  Deputirten, 
»um  den  Frieden  zu  empfehlen.  Keines  der  friedlichen  Jour- 
»nale  wagt  einen  plötzlichen  Ausbruch  des  Unwillens  über 
»den  Krieg  einzurücken.  Man  uuterwirft  sich ,  man  lässt 
»sich  und  Alles  gehen.  —  Frankreich  wollte  den  Frieden, 
»aber  es  gibt  zwei  Frankreich  im  Lande,  das  eine  rennt  fort, 
»das  andere  lässt  gehen.  —  Nächst  der  Regierung  gab  Paris 
»das  Signal.  Wenn  die  Regierung  und  Paris  zusammen- 
»stimmen,  so  steht  eine  unbesiegbare  Macht  da,  die  alle  Stim- 
»men  erstickt.  Paris  schreit,  singt,  brüllt,  die  Kriegsleiden- 
sschaft ergreift  den  gesetzgebenden  Körper ,  den  Senat ,  die 
»Strassen,  die  Theater,  von  Nachbarn  zu  Nachbarn  schreitet 
»sie  in  die  Departements.  Die  Provinz  war  friedlich,  aber 
»lässig,  sie  ist  gewöhnt  dem  Impuls  zu  folgen  und  findet 
»nirgends  eine  Stütze.  Die  Friedfertigen  sind  keine  Lärm- 
»schläger,  bei  uns  gehorcht  man  allenthalben.  Die  Bauern 
»fangen  zuletzt  Feuer;  die  Soldaten,  Bauern  in  Uniform, 
»waren  am  wenigsten  in  Flammen.  —  Also,  Regierung  und 
»Paris  haben  die  Schuld  der  Urheber,  Frankreich  hat  die 
»Schuld  der  Hingebung  an  sie.  Das  Land  war  gegen  den 
»Krieg,  aber  es  schwieg  und  unterschrieb  damit  Alles.  Je 
»mehr  es  den  Frieden  wollte,  desto  verantwortlicher  ist  es 
»für  den  Krieg,  denn  die  üuthaten,  die  man  mit  offenen 
»Augen  thut,  sind  die  schlimmsten.  Was  hilft  es,  »im  Grunde« 
»friedlich  gesinnt  zu  sein,  wenn  man  es  nicht  kund  gibt? 
»So  lange  der  Geist  der  Unabhängigkeit  bei  uns  nicht  stärker 
»wird,  haben  wir  sehr  \sernünftige  Mehrheiten,  die  gehorchen 
»und  sehr  alberne  Minderheiten,  die  zu  Allem  den  Anstoss 
»geben.  Das  Ausland  aber  ist  in  seinem  vollen  Rechte  mit 
»der  Behauptung,  die  Nation  sei  für  ihre  Thaten  verant- 
»wortlich  und  die  Geleiteten  seien  ebenso  schuldig,  wie  die 
»Leitenden.  Wer  wird  im  19.  Jahrhundert  glauben,  irgend 
»ein  Monarch  in  Eiu'opa  könne  einen  grossen  Krieg  erklären, 
»wenn  sein  Volk  diess  entschieden  nicht  will?« 

Unter  der  Ueberschrift :  »die  militärische  Partei«  ver- 
folgt de  Gasparin  die  Stimmungen  in  Frankreich  und  sagt: 
»seit  mehreren  Jahren  und  besonders  seit  Sadowa  sahen  wir 
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»stets  im  Angesichte  der  grossen  nationalen  Stimmung  für 
»den  Frieden  diese  kleine  sehr  laute,  sehr  ausdauernde  und 
»sehr  mächtige  Partei,  die  den  Krieg  wollte.  Sie  war  orga- 
»nisirt  und  hat  nie  nachgelassen,  mit  dem  Nachdruck  der 
»Gesammtwirkung  von  Leuten  zu  operiren,  die  wissen,  was 
»sie  brauchen  und  wollen.  Bewaffnungen,  Militärgesetze, 
»unablässige  Schwierigkeiten  von  Aussen,  sorgfältig  erhaltene 
»europäische  Befürchtungen,  Aufregung  der  Armee,  das  waren 
»die  Mittel,  mit  welchen  sie  stets  inmitten  des  thatlosen  aber 
»friedlich  gesinnten  Landes  wirkte,  in  welchem  eine  Frie- 
»denspartei  nicht  organisirt  war.  Das  Land,  so  friedlich  es 
»war,  blieb  erregbar  und  der  Reizung  zugänglich ;  dafür  hatte 
»man  gesorgt.  Die  Kriegspolitik  hatte  fünf  Jahre  lang  ihr 
»höllisches  Werk  verfolgt  und  uns  mit  dem  scharfen  Gift 
»eifersüchtiger  Leidenschaft  und  falsch  patriotischen  Hasses 
»geimpft.  Ohne  diese  geduldige  Vorarbeit  war  die  Juli-Ueber- 
»raschung  unmöglich.  Mag  immerhin  Herr  von  BismarQk 
»unsern  Himmel  mit  elektrischen  Wolken  überladen  haben, 
»die  Kriegspartei  hat  die  Entladung  in  Blitzstrahlen  bewirkt. 
»Man  hat  das  Geschrei  der  Zeitungen  nach  Sadowa,  bei  der 
»luxembm-gischen  Frage,  bei  den  belgischen  Eisenbahnen, 
»sogar  über  den  St.  Gotthardt  nicht  vergessen.  Da  verwun- 
»dere  man  sich  noch  über  die  übermüthige  Antwort  der 
»Kriegspartei  auf  die  Volksabstimmung.  Sie  hatte  gesagt: 
»ich  will  Frieden!  die  Kriegspolitik  antwortete  ihr:  Dusollst 
»ihn  nicht  haben!  Und  wir,  ein  verwaltetes  und  regiertes 
»Volk,  nahmen  es  stille  an.  Man  sagt,  es  seien  auch  Geldsachen 
»mit  im  Spiele  gewesen  und  selbst  die  Civilliste  habe  beim 
»Heeresbudget  Summen  entlehnt.  Die  constitutionellen  For- 
»men  mussten  bald  zu  einer  sorgfältigen  Prüfung  führen.  Es 
»war  keine  Zeit  zu  verlieren.  —  Nicht  in  den  untern  Reihen 
»des  Heeres  ist  die  Kriegspartei  zu  suchen;  Niemand  war 
»weniger  durch  die  Kriegserklärung  begeistert  als  die  Sol- 
»dateu.  Aber  die  Officiere!  Es  besteht  eine  Carriere  und  das 
»sagt  in  Frankreich  Alles.  Eine  Carriere!  —  davor  schweigt 
»jede  Erwägung.  Die  Krimm ,  Italien ,  Mexico  ,  Cochinchina 
»lagen  schon  weit  zurück,  die  Aufstände  in  Algier  wurden 
»seltener.     Das   Garnisonleben   ist    ermüdend   und  trotz   der 
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»Zwischenspiele  des  Lagers  in  Chälons  wäre  man  überdrüssig 
»geworden,  ohne  von  Aussichten,  ja  von  Hoffnungen  des  nahen 
»Kriegs  mit  Preussen  unter  sich  sprechen  zu  können.  Der  Krieg 
»ist  die  Ernte  des  Vorrückens  und  der  Orden,  der  Ehre  und 
»der  Bulletins.  —  Der  Wettstreit  des  Ruhmes  wird  rasch 
»zur  Leidenschaft.  Die  Heere  mussten  sich  messen.  Wir 
»hatten  so  oft  gehört,  dass  es  unseresgleichen  in  Europa 
»nicht  gebe,  der  Gedanke  der  Gleichheiten  war  schon  uner- 
»träglich  geworden.  Von  diesen  Gefühlen  sind  stets  unsere 
»Kriegsminister  die  überzeugten  Dolmetscher  gewesen«. 

Auf  den  Kaiser  Napoleon  übergehend  spricht  Gasparin 
würdig  und  mild  von  seinen  Fehlern,  Irrthümern  und  Sün- 
den und  versichert,  dass  Niemand  weniger  als  er  die  tolle 
Sucht  nach  der  Rheingränze  gehabt,  niemand  bereitwilliger 
das  Eine  Italien  und  das  grosse  Deutschland  anerkannt  habe. 
Er  persönlich  nemlich,  denn  die  üeberlieferuugen  seines  Hauses 
wiesen  anders  wohin.  Die  einzige  selbständige  Idee,  die  der 
lateinischen  Race  und  der  katholischen  Welt,  die  den  Pro- 
testantismus erdrücken  sollte,  schiebt  der  Verfasser  der  Kai- 
serin Eugenie  und  ihren  klericalen  Rathgebern  oder  BeheiT- 
schern  zu.  Rom,  Cochinchina,  Mexico  sind  die  Producte 
derselben.     Und  was  hat  sie  erreicht? 

Ob  man  dem  vollendeten  Manne  zustimmen  kann,  wenn 
er  sagt :  »nur  die  freien  Regierungen  sind  friedfertig«.  Gewiss, 
wenn  man  nicht  etwa  die  Revolution  mit  der  Freiheit  ver- 
wechselt, sondern  diese  in  einem  freien  Köuigthum  mit  dem 
freien  Staate  findet.  Deutschland,  wenn  es  sich  iunerlich 
auf  der  Höhe  seiner  Geschicke  hält,  wird  eine  solche  Dar- 
stellung der  Freiheit  sein.  Darin  aber  wird  Europa  und  wird 
die  Geschichte  ihm  Recht  geben,  dass  er  alle  Entschuldi- 
gungen abweist,  die  den  Kaiser  als  den  zum  Kriege  Ge- 
zwungenen darstellen  wollen.  Napoleon  ist  schuldig  und  hat 
dafür  gebüsst. 

Bis  zur  Lächerlichkeit  stellt  der  Verfasser  die  Forderung 
bloss,  Deutschland  hätte  nach  Sedan,  nach  dem  Sturze  des 
Kaiserreichs,  nach  der  Erklärung  der  Republik  sofort  den 
französischen  Boden  verlassen  sollen.  In  keiner  ihrer  Reden 
über  den  Krieg   haben  sich   die   Franzosen   so  kleinlich,  so 
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albern  gezeigt,  als  in  der  ernsthaften  Behauptung,  dass  diess 
eine  moralische  Forderung  von  unzweifelhaftem  Gewicht  ge- 
wesen sei.  Auch  das  thörichte  Geschwätz  von  einer  Erklä- 
rung des  Königs  Wilhelm,  dass  er  nicht  mit  der  Nation 
Krieg  führe,  weist  er  der  Wahrheit  getreu  hinweg.  Er  sucht 
seine  blinden  Volksgenossen  sehen  zu  lassen,  dass  es  ein  Krieg 
des  deutschen  Volkes  mit  dem  französischen  Volke  war,  um 
was  es  sich  nach  Sedan  und  schon  vorher  handelte.  Er  spricht 
es  unverholen  aus,  dass  nach  Sedan  Frankreich  hätte 
Frieden  anbieten  sollen,  aber  nicht  mit  dem  albernen  Trotz: 
»keinen  Stein,  keinen  Zoll  breit!«  Das  Geschrei  über  Inva- 
sion, Hunnenzug,  Verletzung  des  heiligen  Bodens,  wie  der 
Verfasser  es  züchtigt,  lässt  den  Franzosen,  die  es  erheben 
und  denen,  die  es  dulden,  nicht  zu,  die  Folgen  zu  ermessen, 
welche  es  haben  muss.  Ein  Volk,  das  so  urtheilen  kann, 
das  zu  sagen  vermag,  dasselbe,  was  es  unzweifelhaft  mehr 
als  einmal  und  in  grossem  Maasstabe  gethan,  was  es  seit 
50  Jahren  nie  unterlassen  hat,  thuu  zu  wollen,  sei  eine 
Greuelthat,  wenn  es  ein  Anderer  auf  seine  Kosten  thue,  wird 
nicht  als  urtheilsreif,  als  politisch  urtheilsfähig ,  kaum  als 
moralisch  zurechnungsfähig  gelten  können.  Möchten  unsere 
Nachbarn  dies  bedenken,  möchten  sie  erkennen,  dass  gerade 
ihr  Lärm  gegen  das  Verfahren  der  Deutschen  nach  Sedan 
für  ganz  Europa  den  Beweis  führt,  dass  gegen  Frankreich 
nur  faktische,  greifbare  Mittel,  nicht  Grundsätze,  nicht  Fest- 
setzungen durch  Verträge  schützen  können.  Einen  stärkeren 
Grund  für  die  Wegnahme  von  Elsass  und  Lothringen  mit 
ihren  starken  Festungen  kann  es  kaum  geben,  als  eben 
dieses  Geschrei. 

Zum  erstenmale  begegnen  wir  in  dem  Grafen  Ageuor 
de  Gaspariu  einem  Franzosen ,  der  die  Gebete ,  die  Abend- 
mahlsfeiern, die  Dankgottesdienste  des  preussischen  Volkes 
und  Heeres ,  die  Gottes  Gnade  preisenden  Telegramme  des 
Königs  Wilhelm  öffentlich  als  gesund  und  wohlberechtigt 
anzuerkennen  und  den  Vorwurf  der  Heuchelei,  der  Entweihung 
des  Heiligen  von  ihnen  abzuwehren  wagt.  Dass  die  Fran- 
zosen Tedeums  in  ihren  Kirchen  über  ihre  Siege  erschallen 
liessen,  nur  nicht  vom  König  oder  Kaiser,  sondern  von  den 
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Bischöfen  augeordnete,  heisst  er  seine  Landsleute  bedenken 
und  wir  setzen  hinzu,  dass  auch  in  Preussen  die  Anregungen 
und  Anordnungen  von  den  Kircheubehörden  ausgehen,  von 
dem  evangelischen  Oberkirchenrath  und  dem  Minister  der  geist- 
lichen Angelegenheiten,  der  für  die  neuen  Provinzen  die  Stelle 
des  ersteren  noch  vertritt  und  auch  1870  und  1871  ausge- 
gangen sind.  Der  König  erlässt  die  Befehle  als  oberster 
Bischof  der  evangelischen  Landeskirche.  In  der  katholischen 
Kirche  ordnen  die  Bischöfe  an,  wie  in  Frankreich.  Ob  sie 
aber  in  dem  letzteren  Lande  nicht  auch  von  der  Staatsleitung 
Anregung  erhalten?  Der  ganze  Lärm  ist  nur  erhoben  wordeu 
in  der  albernen  Voraussetzung,  dass  es  eine  Beleidigung  fiir 
Frankreich  sei,  es  im  Namen  Gottes  zu  besiegen  oder  besiegt 
zu  haben.  Eigentlich  aber  muss  der  Vorwurf  der  Heuchelei 
oder  doch  der  halben  Unwahrheit  denen  zurückgeworfen 
werden,  die  gegen  solche  Formen,  wenn  Frankreich  gesiegt 
hätte,  keine  Bedenken  gehegt  hätten,  nun  aber  sie  aus- 
sprechen und  zwar  in  heihger  Entrüstung  für  die  Ehre  Got- 
tes, während  es  nur  der  Ehre  des  französischen  Volkes  gilt. 
Dass  sie  in  Frankreich  nicht  beten,  darf  denn  das  die  Deut- 
schen am  Gebete  hindern?  Höchstens  könnte  mau  gegen 
unsere  Bettage  und  Dankfeiern  einwenden,  sie  seien  Miss- 
brauch des  Gebetes  and  der  Kirche  für  Reichs-  und  Staats- 
sachen. Allein  auch  damit  würde  man  etwas  Albernes  gesagt 
haben,  da  wir  eben  Reich  und  Staat  nicht  wie  die  katholisch 
geschulten  Franzosen  für  die  Welt,  oder  wie  die  ungläu- 
bigen Franzosen  für  das  allein  berechtigte  Reich  der  Natm' 
und  des  MenschenwiUens  halten,  sondern  sie  nebst  der  Kirche 
als  Factoren  des  Reiches  Gottes  ansehen,  die  der  Weihung 
und  Segnung  bedürfen,  wie  die  Famihe  und  wie  das  leibliehe 
Leben  der  einzelnen  Persönlichkeit.  Will  man  uns  mit  »offi- 
cieller  Frömmigkeit«  kommen  und  uns  diese  vorwerfen,  so 
erwidern  wir:  wer  gesehen  hat,  wie  das  ganze  Volk  an 
diesen  Tagen  zu  den  Kirchen  strömte,  der  wird  hiervon  Heber 
schweigen.  Es  war  des  Volkes  Bedürfniss,  welches  die  Kir- 
chenleitung dem  König  aussprach  und  welchem  dieser  freudig 
entgegenkam.  Ganz  mit  Recht  wirft  Gasparin  seinen  Volks- 
genossen, und  zwar  meint  er   wohl  hier  die  Protestanten  und 
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unter  diesen  wieder  die  Geistlichen,  vor,  dass  sie  unvernünf- 
tiger Weise  an  Könige  und  Yolk  der  Deutschen  einen  Maas- 
stab gelegt  haben,  der  hier  nicht  gerecht  sei,  nemlich  die 
Forderung,  dass  sie  als  wiedergeborene  Christen  er- 
scheinen sollten  und  —  wenn  sie  beteten  —  dann  auch  kein 
Blut  vergiessen,  keinen  Krieg  führen  durften.  Die  Franzosen 
haben  also  nicht  einmal  gebetet,  vielleicht  gerade,  weil  sie 
fühlten,  dass  sie,  die  den  Krieg  anfingen  und  aufdrängten, 
allerdings  mit  ihrer  mörderischen  Absicht  nicht  zu  Gott 
beten  durften.  Ihr  Gebet  wäre  allerdings  heuchlerische  Lüge 
gewesen,  das  der  Deutschen  war  es  nicht. 

Danken  wollen  wirs  dem  lautereu  Geiste,  der  das  edle  Bild 
unsers  deutschen  Kaisers,  der  er  in  demüthigem  Geiste  schon 
durch  das  Gefühl  aller  deutschen  Stämme  beim  Ausbruche 
des  Krieges  war,  von  den  hässlichen  Flecken  gereinigt  hat, 
welche  französische  Unwahrheit  und  Ungerechtigkeit  auf 
dasselbe  geworfen.  Dass  der  König  nicht  um  jeden  Preis 
den  Krieg  vermieden,  dass  er  nicht  nach  demselben  den  An- 
fang eines  neuen  durch  seine  Friedeusbediugungen  beschleu- 
nigt hat  —  Herr  von  Gasparin  sagt,  man  könne  ihm  darüber 
keinen  Vorwurf  machen,  als  Christ  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes,  als  ein  Wiedergeborner  kätte  er  das  müssen.  Wirk- 
lich? hätte  er?  ist  ein  Wiedergeborner  berechtigt,  weil  er 
Blutvergiessen  verabscheut,  das  Blut  seines  Volkes,  die  Ehre 
desselben,  seine  Stellung  in  der  Welt  preiszugeben?  Darf  er, 
was  ihm  anvertraut  ist,  veruntreuen,  um  seinem  Gefühle  zu 
genügen?  Wir  sagen  vielmehr,  auch  ein  Christ  im  engsten 
und  edelsten  Sinne  des  W^orts  hätte  als  König  im  Wesent- 
lichen handeln  müssen,  wie  König  Wilhelm  gehandelt  hat 
und  wir  fordern  den  Beweis  des  Gegentheils  heraus.  Und 
welches  Recht  haben  die  Franzosen  zu  dieser  Forderung, 
blos  weil  s  i  e  einen  solchen  König  nicht  haben,  nicht  hatten, 
nicht  haben  können  ?  —  Unser  edler  Verstorbener  spricht  vom 
deutschen  Volke,  obwohl  er  von  diesem  doch  kaum  eine  rechte 
Vorstellung,  auch  nur  der  Geographie  entnommen,  hat,  indem 
er  Preusseu  als  meist  slavisch,  indem  er  sogar  Baden  und 
Baiern  nicht  dazu  rechnet,  aber  seltsam  genug  Württemberg, 
das  zwischen  Baiern  und   Baden   liegt  und   in  seinen  Volks- 
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stammen  mit  beiden  sogar  zusammenfällt  (Alemannen,  Schwa- 
ben, Franken),  das  Königreich  und  die  Herzogthümer  Sachsen 
als  deutsch  gelten  lässt,  also  nicht  Hessen,  Rheinland,  Han- 
nover, Westphalen,  Oldenburg,  Braunschweig ;  er  kennt  doch 
seine    Geschichte  und  kann    aus    dieser    seinen   Landsleuten 
klare  Bilder  zeigen.     Die  Abreissung  des  Elsasses  und  Loth- 
ringens vergisst  er   dabei  oder   will  sie  lieber   ausschweigen, 
aber    die    kalte    systematische    Verwüstung    der    Pfalz,    den 
Rheinbund   und    sein   Mitkämpfen    gegen    Deutschland,    die 
Abreissung  deutscher  Länder,  die  Behandlung  Preussens  nach 
1806  vergisst  er  nicht.     Die  Deutschen  haben  das  Alles  und 
noch    viel    Mehreres    auch    nicht   vergesseu ,    wohl    aber    die 
leichtsinnigen  Franzosen.     Darum    konnten    diese   sich   über 
den  Ernst  des  deutschen  Krieges  verwundern  und  von  Hart- 
näckigkeit der  deutschen   Kriegführung   reden ,    wo   nur  von 
der   Nothwendigkeit   gesprochen  werden   konnte,   durch   die 
ungeheuren   Opfer   dieses    Kriegs    auch    eine   wirkliche    und 
dauernde  Sicherheit  Deutschlands  zu  erzielen.  Er  kennt  seine 
Nachbarn,  er  weiss,  dass,   hätten  die  Deutschen  nach  Sedan 
den  Rückweg  gesucht,  die  Franzosen  darin  nimmermehr  Edel- 
muth  und  Rechtssinn  gefunden,  nein,  nur  die  Unmöglichkeit 
den  Krieg  mit  der  Landwehr  fortzuführen,    die  Erschöpfung 
der  deutschen  Mittel  als  Grund  des  Rückzugs  anerkannt,  ja 
geradezu  die   Deutschen   füi-   besiegt   erklärt   haben  würden. 
Wir  aber  gehen  noch  weiter.     Nichts,  geradezu  nichts  wäre 
mit  dem  ganzen  Kriege   erreicht  gewesen,    wenn    die   Deut- 
schen   durch    eine    sehr    übelangebrachte    Grossmuth    zu   so 
thörichtem  Thun  sich  hätten  verleiten  lassen.  Es  war  geradezu 
unmöglich,  es  war  pflichtwidrig,  sozuhandeln.  Die  Opfer, 
die  man  den  Tausenden  von  Familien  abgefordert,  verlangten 
wenigstens    Sicherheit    dafür,    dass    es   nicht    nach   wenigen 
Jahren  wieder  so  kommen  M'erde.     Und    darf  denn  das  Mo- 
ralische in   der   Geschichte    nichts   gelten?    Darf   der  Frevel 
von  300   Jahren,   wenn   er   sich    innerhalb   derselben  immer 
von  Neuem  wiederholt  unter  Ludwig  XHL,  XIV.,  XV.,  unter 
der  Republik,  unter  Napoleon  I.,   selbst  unter  den  eben  erst 
durch  deutsche  Waffen  wieder  eingesetzten  Bourbons,   unter 
Louis    Philipp,    der   eben   nur    der   Anerkennung  deutscher 
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Mächte  seinen  Thron  verdankte,  unter  der  zweiten  Republik  und 
Napoleon  IIL,  wu-klich  ungestraft,  ungebüsst  bleiben?  Ein  Ver- 
ratli  an  der  sittlichen  Ordnung,  soweit  sie  in  die  Hände  der 
Menschen,  der  Fürsten,  der  Staatsmänner  zur  Handhabung  gelegt 
ist,  wäre  ein  Frieden  ohne  Sicherung  der  Zukunft  gewesen. 

Die  wohlfeilen  Redensarten  über  die  Gräuelthaten  der 
Deutschen,  Belagerung  von  Strassbnrg  und  Metz,  Schiessen 
auf  Münster  und  Bibliothek,  wie  auf  die  Häuser  der  Stadt, 
über  die  Lieferungen  für  das  Kriegsheer,  über  die  Räube- 
reien, welche  vorgekommen,  über  die  Verwüstungen  und 
Grausamkeiten  der  Deutschen  weist  Herr  von  Gasparin  in 
einer  Weise  zurück,  die  für  immer  ihre  Wiederholung  ver- 
bieten sollte.  Er  lässt  die  Lüge  wahrnehmen,  womit  man 
diese  Dinge  umhüllt  und  die  Gerechtigkeit  oder  Unvermeid- 
lichkeit des  Meisten,  was  wirklich  Hartes  geschehen,  aber  er 
zeigt  im  Spiegel,  was  Frankreich  in  Deutschland,  in  Italien, 
in  Spanien,  in  Holland,  in  Algier,  in  China,  ja  was  seine 
Augehörigen  in  Paris  selbst  gethan.  Dagegen  verschwinden 
die  Vorwürfe  gegen  die  Deutschen  zu  gar  nichts.  Ja  die  nor- 
dischen Barbaren  Avm-den  durch  die  Pariser  Commune  zu 
■willkommenen  Rettern. 

Wir  wollen  nicht  mit  einem  so  edlen  und  wahrhaftigen 
Manne,  der  überdiess  schon  dem  Streite  dieser  Erde  enthoben 
ist,  über  den  Ursprung  der  deutschen  Einheitsgedanken  und 
über  die  Vermeidbarkeit  des  dänischen  Krieges  rechten.  Er 
leitet  beides  von  Cavours  und  Napoleons  Vorgehen  in  Italien 
ab,  wir  nicht,  da  wir  einen  tiefern  innerlichen  Zusammen- 
hang der  Diuge  kennen.  Es  ist  auch  unnöthig,  da  der  treff- 
liche Mann  selbst  die  wahren  Ursachen  der  Kriege  mit  Dä- 
nemark und  mit  Oestreich  andeutet.  Noch  weniger  dürfen 
wir  seinen  scharfen  Worten  an  seine  Landsleute  noch  etwas 
Schärferes  hinzufügen.  Mögen  sie  ihren  eigenen  Propheten 
hören.  So  treffend  er  sich  über  die  Freischützen  des  letzten 
Kriegs  und  das  Recht  der  Sieger  ausspricht,  sie  niederzu- 
schiessen,  so  verwechselt  doch  auch  er  die  Landwehr  von 
1813  mit  ihnen  und  den  spanischen  Guerilleros  von  1808.  Die 
Landwehr  aber  war  nichts  der  Art,  sondern  der  Landsturm, 
der  glücklicher  Weise  kaum  irgendAvo  zur  Action  gelangte. 
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Wir  folgen  imserm  Freunde  nicht  auf  die  Höhe  seiner 
philosophisch-religiösen  Betrachtungen  über  das  Wesen  des 
Kriegs,  der  öffentlichen  Gerechtigkeit,  der  göttlichen  Gerichte. 
Nur  seine  Zusammenstellung  sei  wiederholt. 

Das  Kaiserreich  erklärt  den  Krieg  und  findet  —  Sedan, 

Der  ]\Iinister  Ollivier  beginnt  den  Krieg  und  fällt  in 
der  ersten  Stunde  des  ersten  Zusammentretens  der  Kammern. 

Die  Militärpartei  bereitet  den  Krieg  vor  und  hat  nichts 
als  Unglück  auf  den  Schlachtfeldern. 

Die  clericale  Partei  reizt  zum  Krieg  und  sieht  Rom 
von  französischen  Truppen  geräumt  und  die  weltliche  Herr- 
schaft des  Papstes  verloren. 

Die  chauvinistische  Partei  jauchzt  dem  Kriege  zu,  be- 
grüsst  unsere  Eroberungen  und  wir  verlieren  Elsass  und 
Lothringen. 

Die  Armee  jauchzt  dem  Kriege  entgegen  und  wir  haben 
keine  Armee  mehr,  nur  noch  französische  Gefangene  in 
Deutschland. 

Die  Zeitungen  preisen  den  Krieg,  steigern  alle  Leiden- 
schaft der  Eitelkeit  und  müssen  von  Stadt  zu  Stadt  fliehen 
oder  ganz  aufhören  zu  erscheinen. 

Die  Revolution  erhitzt  den  Krieg  und  Gambetta  wird 
gestürzt. 

Paris,  die  grosse  Schuldige,  die  grosse  Vergifterin ,  die 
grosse  Aufrührerin  stürzt  sich  in  den  Krieg  und  Paris 
beseufzt  den  Krieg,  wird  belagert,  bloquirt,  eingenommen. 

Das  belagerte  Paris  bläht  sich  in  seinen  Tugenden  auf; 
da  ist  die  Vereinigung  der  Bürger,  der  Muth,  das  Helden- 
thum,  der  Glanz  und  dieses  Paris  beugt  sich  dem  Aufruhr, 
ist  unfähig  zum  Widerstand,  kann  nicht  einmal  männliche 
Entrüstung  mehr  aufbringen ;  es  erleidet  die  demüthigendste 
aller  Niederlagen. 

Die  Kriegserklärung  ward  in  St.  Cloud  unterzeichnet 
und  St.  Cloud  wü*d  von  denen  in  Brand  gesteckt,  die  der 
Kriegserklärung  zugejauchzt  hatten. 

Herr  von  Wimpfen  hat  die  Erklärung  nach  Berlin  ge- 
bracht, Herr  von  Wimpfen  [freilich  ein  anderer  des  Namens] 
hat  die  Capitulation  von  Sedan  unterzeichnet. 
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Versailles  war  der  Palast  des  grossen  Königs,  der 
Strassburg  nahm,  der  Lothringen  sich  zueignete,  der  die 
Pfalz  verwüsten  liess;  und  der  Vertrag,  der  Elsass  und 
Lothringen  an  Deutschland  zurückgibt,  wird  im  Palaste 
des  grossen  Königs  unterzeichnet. 

Am  18.  October  1813   schlug    Napoleon  I.  Deutschland 
zu  Leipzig  [wirklich!    Deutschland  zu  Leipzig  geschlagen? 
—  Napoleon    aber  floh   in  Folge   dieses  Sieges   nach   dem 
Rhein   und   über   denselben?]    und   am    18.    October    1870 
feiern  die  besiegten  Deutschen  zu  Versailles  den  Jahrestag 
der  Schlacht  bei  Leipzig.    [Wunderliche  Leute,  diese  Deut- 
schen,  die  ihre  eigenen  Niederlagen  feiern!  —   Der   gute 
Graf  gibt  auch  noch  eine  Anmerkung,  in  welcher  er  meint, 
die  Erhebung  Deutschlands  datire  von  diesem  Kampfe.  Er 
weiss  nicht,    dass  deutsche  Truppen  bei  Leipzig  noch  mit 
Napoleon  von  den  Preussen,   Russen  und  Oestreichern  ge- 
schlagen wurden]. 
In  diesen    Gegenstellungen   sieht   der  Verfasser   die  Ge- 
richte Gottes  und  ruft  an  Moses  erinnernd  aus :  »ziehe  deine 
Schuhe  aus,  denn  der  Ort  drauf  du  stehest  ist  heiliges  Land!« 
—  Wir  konnten  vind  können  sein  Gefühl  theilen. 

Jetzt  aber  tritt  er  auf  andern  Boden.  Er  selbst  mit 
Andern ,  auch  der  Verfasser  dieser  Zeilen  war  eine  Weile 
dieser  Ansicht,  hatte  als  Folge  des  Kriegs  eine  Zone  neutraler 
Länder  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  gewollt.  Dass 
man  hierauf  nicht  einging,  sondern  Elsass  und  Lothringen 
zu  Deutschland  zog,  gibt  ihm  Anlass  zu  dem  Schlüsse,  dass 
man  nicht  wirklichen,  dauernden  Frieden  gewollt  habe.  Der 
Schluss  ist  aber  falsch.  Gerade  um  den  dauernden  Frieden 
möglich  zu  machen,  mussten  Elsass  mit  Strassburg,  Loth- 
ringen mit  Metz  von  Frankreich  getrennt  werden.  Elsass 
und  Lothringen  nach  100 — 200j ähriger  Verbindung  mit  Frank- 
reich als  neutrales  Land  zu  denken,  ist  schwsr.  Und  wie 
wollte  es  seine  Neutralität  erhalten?  hat  nicht  die  englische 
Erklärung  über  Luxembui-g  gezeigt,  wie  wenig  auf  die  euro- 
päische Garantie  solcher  Neutralität  zu  rechnen  ist.  Wenn 
aber  diese  fehlt  oder  keine  nachhaltige  Kraft  hat,  wo  soll, 
wenn  Frankreich  den  Krieg   wieder  will,   wie   es   allerwärts 
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ausspricht,  die  Kraft  herlvonimeu,  die  Neiitralität  zu  wahren? 
Nur  wenn  Metz  uud  Strasshurg  Festungen  höchsten  Ranges 
bleiben,  war  derselben  eine  Stütze  gegeben.  Wie  aber  sollte 
ein  Staat  von  1^/2  Millionen  diese  wichtigen  Waffenplätze 
erhalten  und  Ijesctzen?  Also  Unmöglichkeit  der  Neutralität. 
Die  Zone  des  neutralen  Landes  hätte  müssen  das  ganze  alte 
Burgund  umfassen ,  also  von  der  obern  Rhone  bis  durch  die 
Champagne  nach  den  Ardennen  gehen,  ein  Reich  von  5 — 6  Mil- 
lionen umfassen,  dann  vielleicht,  aber  auch  dann  nur  vielleicht 
war  es  der  auferlegten  Neutralität  gewachsen.  Und  wenn 
es  sie  nun  nicht  hielt,  wenn  es  mit  Frankreich  gegen  Deutsch- 
land ging?  Klar  genug,  dass  dieses  nur  dann  einigermassen 
gesichert  war,  wenn  es  Elsass  und  Lothringen,  der  deutschen 
Geschichte,  der  Abstammung  der  Bewohner  gemäss,  mit  den 
grossen  Festungen  zurücknahm.  Allerdings  ist  der  Friede 
damit  nicht  absolut  gesichert,  aber  doch  mehr  als  durch  die 
Neutralität.  Vergesse  man  nicht,  dass  die  Neutralitäts-Zoue 
Frankreich  von  der  Landseite  unangreifbar  machte,  dass  ihm 
nui'  noch  von  der  See  beizukommen  blieb,  dass  es  also  nie 
mehr,  es  mochte  thun,  was  es  wollte,  der  Züchtigung  zu- 
gänglich war.  Daher  blieb  nichts  übrig,  als  der  Friede,  wie 
er  geschlossen  wurde.  LTnd  wahrlich  nicht  deutscher  Fried- 
losigkeit  ist  das  zuzuschreiben ,  sondern  nur  der  Unmöghch- 
keit  sich  auf  Frankreich  zti  verlassen.  Denn  wer  ist  Frank- 
reich? Die  jedesmalige  Regierung,  die  nicht  die  Erbschaft 
ihrer  Vorgängerin  übernimmt.  Die  Republik  hält  sich  dui-ch 
das  Kaiserreich  nicht  gebunden,  die  Gambetta-Republik  wird 
sich  durch  die  Thiers-Republik  nicht  gebunden  erachten  und 
so  all  die  möglichen  Erben:  Das  neueste  Kaiserreich,  die 
Clerical-Herrschaft  unter  Henry,  die  rothe  RepubHk! 

Hier  spricht  in  der  That  Frankreich  nur  in  dem  Worte : 
»der  erdrückende  Friede«,  nicht  in  den  Gedanken  des  Ver- 
fassers, der  ja  eben  in  Frankreich,  wie  es  ist,  seines  Bleibens 
nicht  mehr  sah  und  in  Genf  sich  uiederliess.  Ist  Frankreich 
»erdrückt«  ,  weil  es  von  seinen  40  Millionen  anderthalb  ver- 
loren hat?  ist  es  erdrückt,  weil  es  5  Milliarden  zahlt?  dieses 
Frankreich,  das  sich  prahlerisch  der  Zeichnungen  rühmt,  die 
auf  seine  Anleihe  regneten?   Ein  Zügel  freilich  bleibt  hnmer 
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dieser  Friede  und  der  Verfasser  müsste  diess  erkannt  haben, 
dass  der  Zügel  dem  Lande  wohl  thut.  Er,  der  sein  Volk  so 
richtig  beurtheilt,  wagt  den  chimärischeu  Wurf:  man  hätte 
eine  grossmüthige  Politik  gegen  Frankreich  handhaben  sollen. 
Hat  man  das  nicht  1814  und  1815  gethan?  und  mit  welchem 
Erfolge?  Mit  dem,  dass  Frankreich  stets  die  linksrheinischen 
deutschen  Länder  begehrte  und  von  ihrer  Üeberfluthung  nur 
durch  den  Willen  der  sämmtlichen  Mächte  Europas  abge- 
halten wurde.  Zeuge  :  der  schon  angeführte  Lord  Palmerston, 
englischer  Minister  des  Auswärtigen  in  seinem  Briefwechsel 
mit  Lord  Granville,  englischem  Botschafter  zu  Paris.  Nie- 
mand wird  hinfort  mehr  diese  Gesinnungen  und  Absichten 
Frankreichs  läugnen  können  und  zwar  als  Absichten  der 
Regierung,  wenn  diese  auch  auf  Vorwürfe  darüber  mit  der 
Entschuldigung  antwortete:  die  Majorität  der  Kammern  nö- 
thigt  uns  dazu!  und  also  den  Vorwurf  auf  die  gewählten 
Vertreter  der  Nation  abwälzte.  —  Hier  war  Grossmuth  — 
Albernheit.  Nicht  ein  Jahr  lang  hätte  Frankreich  Gross- 
muth in  dem  deutschen  Handeln  gesehen.  Dumme  Gut- 
müthigkeit,  Huldigung  an  das  heilige  Frankreich !  so  würden 
die  Redensarten  gelautet  haben,  alle  zum  neuen  Kriege  er- 
muthigend.  Nichts  hätte  die  Grossmuth  geholfen,  aber  uner- 
messlich  hätte  sie  geschadet.  Die  Neutralität  von  Elsass  und 
Lothringen  hätte  nicht  weniger  erbittert,  als  ihre  Ablösung, 
denn  sie  wäre  ja  auch  eine  Ablösung  gewesen.  Sollte  man 
sich  etwa  gegen  diese  Neutralität  weniger  auf  Vattel  und 
seine  Paragraphen  für  die  Zulässigkeit  des  Friedensbruches 
berufen  haben,  als  man  es  gegen  den  Frieden  von  Versailles, 
wie  Herr  de  Gasparin  selbst  erwähnt,  gethan  hat? 

Er  wendet  seine  Waffen  gegen  den  Ruf  nach  Rache  an 
Deutschland.  Er  erklärt  Frankreich,  dass  es  niemals  auf  der 
Höhe  des  deutschen  Volkes  stehen  werde,  auch  durch  keine 
kriegerischen  Erfolge,  ja  dass  es  diese  nicht  erringen  werde, 
wenn  es  nicht  vor  Allem  seine  Vergeltung  in  seinem  eignen 
Innern  suche.  Hier  sei  der  wahre  Feind,  hier  die  wirkliche 
Ursache  der  Niederlagen.  Er  weist  auf  die  innere  Unruhe, 
auf  das  Product  derselben,  die  Internationale  hin,  er  schildert 
mit  kurzen,  scharfen  Zügen  die  deutsche  geistige  und  sittliche 
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üeberlegeuheit ,  das  französische  Verderben  und  geht  dann 
tiefer  in  die  Erörterung  der  Krankheit  seiner  Nation  ein. 
Es  fehlt  ihr  das  gesunde  FaiuiHeuleben,  die  häusliche  Erzieh- 
ung, die  Achtung  der  Eltern,  das  Gemüthsleben  im  Hause, 
daher  der  Respect  vor  dem  Staate ;  an  die  Stelle  der  Mann- 
haftigkeit tritt  die  Weichheit,  die  alles  abstumpft,  und  die 
Gewissensschwäche,  das  Ersterben  des  Pflichtgefühls.  Den 
Frauen  entgeht  daher  der  anmuthige  Reiz,  weil  sie  den 
männlichen  Ton,  die  Rohheit  und  Derbheit  angenommen 
haben,  tiefe  Schäden,  welche  die  übertriebene  Kleidung  und 
der  zuletzt  geschmackswidrige  Putz  nicht  ersetzen  können. 
Gerade  die  besten  Eigenschaften  der  Nation,  wie  sie  dieselbe 
sonst  zum  Liebling  der  Völker  der  Erde  gemacht,  sie  schwin- 
den dahin.  Die  Männer  haben  die  Manieren  der  Leibwächter, 
die  Frauen  fast  den  Kneipenton  angenommen.  Die  Literatur 
sinkt  und  wird  armselig  und  gemein,  die  Akademie  wird 
politisch  und  advocatisch,  die  Staatsbeamten  werden  bestech- 
lich und  huldigen  dem  Geldschwindel.  Er  zieht  erbarmungs- 
los die  Lügen  und  Prahlereien,  die  Anbetung  der  gloire 
und  die  freche  Läugnung  der  Niederlagen  ans  Licht,  er 
schildert  die  LTnwissenheit  der  Frauzoseu,  er  lässt  den 
einzigen  scheinbar  neuen  Gedanken  des  Kaiserthums,  die 
lateinische  Einheit,  in  seinem  Werth  und  seiner  Bedeutung 
auftreten.  Sein  Urtheil  darüber  liegt  in  den  ersten  Worten : 
»die  lateinische  Kj.-ankheit,  die  Einheit  hat  uns  stark  ergrif- 
»fen.  —  Ich  bin  weit  entfernt  die  Grösse  der  französischen 
»Einheit  zu  läugnen,  die  den  Hintergrund  unserer  Geschichte 
»bildet.  Dem  Latinismus  gehört  fast  die  ganze  glänzende 
»Vergangenheit  Europas  an.  Die  lateinische  Race  ist  in  der 
»lateinischen  Gesittung  vorangegangen ,  sie  ist  an  der  Spitze 
»geblieben,  sie  hat  das  Beispiel  gegeben.  Glanz  des  Mittel- 
salters, litterarischer  Schimmer,  feine  Sitten,  humanitarische 
»Philosophie,  weltbürgerKche  Revolutionen,  Kriege  und  Erobe- 
»rungen.  Alles  knüpft  sich  an  die  lateinische  Welt  und  ihi-en 
»Mittelpunkt  und  Repräsentanten  Frankreich.  In  Frankreich 
»hat  das  lateinische  Princip  seine  lebenskräftige  Durchfüh- 
»rung  gefunden  und  alle  seine  Früchte,  die  süssesten  und 
»die  bittersten,  gezeitigt.    Hier  ist  der  Schwung  des  Ritter- 
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»Wesens,  hier  die  administrative,  einheitliclie  Monarchie,  hier 
»die  religiöse  Einheit,  mit  allen  Mitteln,  dem  albigensischen 
»Kreuzzuge,  der  Ligue,  der  Bartholomäus-Nacht,  den  Dra- 
»gonaden,  aufrecht  erhalten ,  hier  die  Einheit  der  Litteratur 
»in  den  Akademieen  und  das  siebeuzehnte  Jahrhundert  mit 
»seiner  Vollkommenheit  der  Form  auf  Kosten  der  Indivi- 
»dualität,  hier  die  Einheit  der  Revolution  zu  ihrer  Zeit  mit 
»der  Schreckensherrschaft  als  Verkörperung  der  lateinischen 
»Welt.  —  Aber  sie  hat  auch  ihre  grauenhafte  Seite,  und  sie 
»ist  gewaltiger  als  die  glänzende.  Die  Geschichte  muss  neu 
»geschrieben  werden,  denn  der  Latinismus  hat  sie  gemacht, 
»um  sich  selbst  zu  verherrlichen.  Er  hat  die  ehrlosesten 
»Schlechtigkeiten  gerechtfertigt  und  in  Anbetung  der  strah- 
»lenden  Vergangenheit  geschwelgt.  Die  Zeit  wird  kommen, 
»da  die  Geschichte  einem  Franz  dem  Ersten  und  Ludwig  dem 
»Vierzehnten  seine  wahre  Stellung  anweisen  und  aussagen 
»wird,  um  welchen  Preis  der  Glanz  erkauft,  wie  theuer  er 
»der  Unabhängigkeit,  der  Seele  und  unserer  eigenen  Zukunft 
»zu  stehen  gekommen  ist.  Neben  dem  Ritterthum  und  den 
»Kreuzzügen  Avird  man  dann  all  die  Greuel  sehen ,  welche 
»die  gute  alte  Zeit  bildeten,  die  Erstickung  der  Gewissen, 
»die  Unterdrückung  des  Evangeliums,  die  Fiusterniss,  welche 
»Europa  umhüllte  und  neben  der  der  Islam  edler  und  gei- 
»stiger  dastand.  Neben  den  Grossthateu  des  Adels  wird  dann 
»der  unsagbare  Jammer  des  Volkes  stehen,  neben  der  Lit- 
»teratur  des  grossen  Jahrhunderts  wird  man  die  absolute 
»Unwissenheit  der  Massen  erblicken.  —  Alles  das  Gute  Avie 
»das  Schlechte ,  stammt  aus  dem  Einheitsgedanken ,  dem  die 
»lateinische  Race  kein  Opfer  verweigert  bat,  der  religiösen 
»Einheit,  deren  Centralisation  die  Quelle  aller  andern  war, 
»mit  ihren  heiligen  Kriegen,  ihren  nie  erlöschenden  Scheiter- 
»haufen,  ihren  Verfolgungen  jedes  persönlichen  Glaubens; 
»die  Gedankeneiuheit  mit  ihrer  Scholastik,  ihrer  classischen 
»Litteratur  und  ihren  Universitäten;  die  politische  Einheit 
»mit  ihrer  Vernichtung  der  Provinzen  und  der  individuellen 
»Körperschaften,  ihrem  Königs-,  Revolutions-  und  Kaiser- 
»Absolutismus.  Die  National-Einheit  wird  mir  von  einem 
»Tajje  zum  andern  abscheulicher.     Sie  kann  in   einem  gege- 


Die  Antwort  Frankreichs.  531 

»benen  Augenblick  ein  Element    von  Grösse  und  Kraft  sein, 
»für    Krieg    und   Verwaltung    ist    sie   ein    unvergleichliches 
»Werkzeug;    aber   sie    tödtet  die  Freiheit.     Keine  Nation  ist 
»centralisirt   wie   die  unsrige,   kein  Boden   gleichgelegt  wie 
»der  unsrige.     Die    Einheit   hat    bei    uns    Alles   ausgelöscht. 
»Das   Hervortreten    von    individuellen   Gedanken    würde    bei 
»uns  einer   Rebellion  gleichen  und   den   Geist   der  Ordnung, 
»die  Liebe  zum  Einheitlichen  verletzen,  an  der  man  die  wohl 
»abgerichteten  Heerden   erkennt.     Die  Furcht  eine  selbstän- 
»dige  üeberzengung  zu  haben,  die,  den  Kopf  hoch,  die  Un- 
»popularität  oder   das   All  einstehen   annimmt,   ergreift  jeden 
»Franzosen  von  der  Wiege  an.     Der  Latinismus   erzeugt  das 
»furchtbare  Resultat,  die  Unfähigkeit  frei  zu  sein.  Uns  fehlt 
»es  an  freien  Grössen  und  doch  leben  wir   in  einer  Zeit,  wo 
»ein  Volk   sich   frei   hinstellen   oder    untergehen   muss.     Der 
»ki'iegerische  Muth  lässt  sich  bei  uns  auf  der  Strasse  auf- 
»leuen,  aber  Charaktere,  starke,  eigene  Ueberzeugungen,  hart- 
»näckiges  Ringen  um  die  Wahrheit,   energische  Hingabe  an 
»das  Rechte,   sitthche  Consequenz   gibt   es  wenige   oder  gar 
»keine.     Wie   biegt  und   schmiegt  man   sich   und   schweigt! 
»Unsere  Revolutionen  ohne  Zahl  und  immer  einstimmig  haben 
»uns  der  Feigheit  genug   sehen   lassen,    aber   unsere  letzten 
»plötzlichen  Umwandlungen   doch   noch  mehr.     Die  Majori- 
»täten  waren  reactiouär,  wurden  von  heute  auf  morgen  liberal, 
»sobald  das  Signal  von  oben   dazu  gegeben  ward.     Die  Ma- 
»joritäten   wollten    den   Frieden,    aber   ein   paar  Worte   des 
»Herrn  von  Gramm ont  und  sie  beschliessen  den  Krieg.  Sieben 
»Millionen  Stimmen  haben  der  Dynastie  zugejauchzt ;   einige 
»Niederlagen  und   ihr   Sturz   war  ausgesprochen,    ohne,  dass 
»auch  nur  Eine  Stimme  sich  für  sie  erhob.  Und  wir  nennen 
»die  Deutschen  Maschinen  I  — 

»An  der  Freiheit  ist  bei  uns  zu  verzweifeln,  wenn  wir 
»nicht  zum  Selbstbesitze  durchdringen.  Aufs  Aeusserste  cen- 
»tralisirt,  aufs  Aeusserste  administrirt  sind  wir  und  es  darf 
»nur  im  Mittelpunkt  etwas  sich  ereignen  und  Jedermann 
»unterwirft  sich.  Man  denkt  einheitlich,  wie  man  einheitlich 
»handelt.  Sobald  der  Anstoss  vom  Mittelpuncte  der  Gewalt 
»gegeben  ist,  dreht   sich  Jeder,   wie  ein  Regiment  im  Ma- 
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»növrirfelde ,  rechts!  links!  Republik!  Kaiserreich!  Despotis- 
»mus!  Freiheit!  Friede!  Krieg!  und  was  noch  weiter. 

»Man  sagt,  diese  beständigen  Umwälzungen  seien  unserer 
»Beweglichkeit  zuzuschreiben,  besser  schiebe  man  sie  auf  die 
»Rechnung  unserer  Einheit.  —  Was  wir  in  unsern  lateinischen 
»Ländern  eine  nationale  Bewegung  nennen,  ist  in  Wahrheit 
»nur  das  kecke  Werk  einer  kleinen  Partei,  die  sich  der  cen- 
»tralen  Maschinerie  bemächtigt  und  das  Land  sich  gehorchen 
»lässt.  Wie  viele  Leute  wollten  denn  im  Jahr  1848  den  Sturz 
»Louis  Philipps?   Wie  viele  wollten    1870   den  Krieg?   Und 
»doch  stürzte  Frankreich  seinen  constitutionellen  König  und 
»erklärte  den  unglücklichsten   aller   unserer  Kriege.  —  Ver- 
»hehlen  wir  es  uns  nicht,   die  lateinische  Krankheit,  an  der 
»wir  leiden,  bringt  uns  auf  die  Bahn  des  Socialismus.   Rous- 
»seau  hat  die  Volkssouveränetät  verkündigt,  hat  dem  Volke 
»die  individuelle  Freiheit  zuerkannt  und  den  Staat  zum  De- 
»spoten  erklärt.     Der  lateinische    Geist  hat  nie  die  Freiheit 
»gekannt  und  stets  den  Einzelnen  der  Nation  geopfert.  Damit 
»stimmt  unsre  Tradition,    welche  die  Reformation  verwarf 
»und   ihr  die   Rennaissance   und  den   Katholicismus   vorzog. 
»Unsere  Revolution  war  von  Rousseau  durchhaucht  und  das 
»Kaiserthum  setzte    das  Werk  fort,    die  jetzige  Demokratie 
»will  es  vollenden.     Zwei  Schulen  der  Passivität,  der  Katho- 
»licismus  und  die  Armee,   haben   die   Arbeit   des  Latinismus 
»durchgeführt.     Das   Wohlsein    des   Mönches   besteht    darin, 
»dass  er  ein  von  der  Regel  beherrschtes  Leben  führt,  sich 
»so  wenig  als  möglich  selbst  regiert,  sich  um  keine  Familie, 
»um  keine  Sorgen  des  gemeinen  Lebens   kümmert.     Durch 
»den  Katholicismus  entsagen  wir  der  Leitung  unserer  eigenen 
»Seele,  der  Prüfung  der  Fragen  und  dem  energischen  Kampf 
»um  die  Wahrheit,  wir  verlernen  die  Selbständigkeit.   Durch 
»das  Heer   werden    wir   Regimentern   einverleibt,    gemessen 
»des  bequemen  Daseins,  da  für  Alles  gesorgt  wird,   man  die 
»Pflichten  klar  vorhersieht,   der  Familie  ferne  bleibt.    Alles 
»fest,  bestimmt  und  fertig  ist,  wir  verlernen  das  Leben  selbst. 
»Aber  nicht  ungestraft  entledigt  man  sich  seiner  selbst.  Die 
»Befehle  treffen  ein,  man  thut,  was  befohlen  ist  zu  der  an- 
»geordneten  Stunde,   an  einem  Tage  wechselt  man  die  Gar- 
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»nison,  an  einem  andern  schlägt  man  sich.  Das  mag  sehr 
»viel  Reiz  haben,  aber  man.  schafft  damit  Regimenter,  kein 
»freies  Volk.  Ein  solches  erwägt,  erörtert,  prüft,  thut  was 
»es  für  gut  erkennt,  weigert  sich  Dessen,  was  es  als  schlecht 
»erfunden.  Einem  Despoten  gegenüber  frei  bleiben,  ist  viel 
»leichter,  als  der  Gewalt  Aller  gegenüber  sich  frei  zu  erhalten. 
»Der  Demokratie  gegenüber  kann  nur  Pflicht,  Gewissen, 
»Glaube  die  Freiheit  stützen.  Denn  das  Volk  als  Despot 
»verlangt,  dass  man  ihm  unbedingt  folge,  wer  widerstrebt 
»ist  ein  Rechtsfeind.  Die  Lehre  der  lateinischen  Welt  ver- 
»fasst  sich  in  folgende  Grundsätze:  »Einheit,  die  alle  Ver- 
»schiedenheit  und  Abweichung  ausschliesst ,  Centralisation, 
»die  alle  locale  und  persönliche  Freiheit  unmöglich  macht, 
»der  Staat,  der  das  Individuum  verschlingt,  die  Masse,  die 
»alle  unabhängige  Ueberzeugung  erstickt,  Volksbewegungen, 
»die  keinen  Widerstand  und  kein  Gewissen  dulden,  ein  Pa- 
»triotismus,  der  absolutes  Schweigen  und  Bejahen  fordert, 
»eine  politische  Moral,  die  das  sittliche  Gefühl  tödtet«.  — 
Der  Verfasser  hält  es  für  möglich,  dass  die  lateinische  Race, 
die  eine  so  grosse  Zeit  gehabt,  sie  wieder  finde,  er  weissagt 
ihr  aber,  dass  sie  vergeht,  wenn  sie  von  der  lateinischen 
Krankheit  nicht  geheilt  wird.  Er  kommt  —  der  erste  Fran- 
zose, der  es  klar  anschaut  und  ausspricht  —  auf  den  fatalen 
Cirkel  der  Revolution  und  Reaction,  zeigt,  dass  seit  80  Jahren 
kein  politischer  Zustand  Frankreichs  durchschnittlich  über 
10  Jahre  gedauert,  dass  der  Kreis  sich  verengert,  die  Perio- 
den sich  verkürzen,  die  Revolution  heftiger,  mörderischer  wird. 
Wir  müssen  uns  versagen,  auch  sein  durchschneidendes 
Wort  über  Paris,  diese  Heidenstadt,  die  Hauptstadt  der  heid- 
nischen Welt  und  der  Christenheit  hier  reden  zu  lassen. 
Genug,  er  sieht,  wo  der  Schaden  seines  Volks  sitzt.  Noch 
weniger  werden  wir  seiner  Rückweisung  auf  das  constitu- 
tionelle  Bürgerkönigthum  folgen,  dessen  Untergang  er  als 
Anfang  des  Endes  betrachtet.  Denn  wir  müssten  weiter 
zurückgehen  und  dieses  schon  als  Glied  in  dem  Zersetzungs- 
Processe  erkennen.  Er  schliesst  mit  dem  furchtbaren  Wort 
diesen  Abschnitt  seines  Werks:  Die  Nationen  sterben,  wie 
die  Individuen.     Finis  Franciae! 
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Und  doch  —  er  kann  die  Mittel  zur  Rettung  nennen. 
Er  fordert  vor  Allem  Busse,  ,Reue  über  die  schuldvolle 
Vergangenheit,  also  Anerkennung  der  eigenen  alleinigen 
Schuld.  Ohne  sie  keine  Rettung,  kein  Wiederaufstehan.  Er 
malt  die  Zukunft,  aber  leider!  nüt  Farben,  die  er  mehr  dem 
Reiche  der  phantastischen  Wünsche  als  dem  der  Wirklichkeit 
entnimmt.  Voran  steht  die  Predigt  des  absoluten  Frie- 
dens, der  völligen  Unmöglichkeit  jedes  Krieges.  Doch  ja, 
er  meint  in  seiner  Lieblings-Epoche  von  1830  bis  1848  sei 
Frankreich  voll  Friedensgesinnung  gewesen.  Aber  —  er 
konnte  das  Lelieu  Lord  Palmerstous  nicht  mehr  lesen,  die 
Tagebücher  und  Briefe  dieses  Ministers,  die  uuwidersprech- 
lichen  Zeugen  dafür,  dass  Frankreich  mehr  als  einmal  eben 
in  dieser  Zeit  den  europäischen  Krieg  entzündet  hätte,  wenn 
auch  nur  eine  der  grossen  Mächte  auf  seine  Seite  getreten 
wäre.  Nicht  seine  Gesinnung,  seine  Furcht  hat  den  Krieg 
verhindert.  Er  meint,  der  Constitutionalismus  könne  eine 
innere  Garantie  des  Friedens  sein !  Wie  wenig  geht  er  damit 
auf  den  Grund  der  Dinge!  Sagt  er  damit  etwas  Anders  als 
Herr  von  Pressense  und  Andere,  die  in  den  Ideen  von  1789 
den  Heiland  Frankreichs  und  der  Welt  sehen?  Wie  müssen 
unsere  Erwartungen  von  seinen  Heilmitteln  zusammen- 
schrumpfen, wenn  er  sie  als  »evangelischen  Liberalismus« 
bezeichnet  und  in  der  »Emancipation  der  Gewissen  und  der 
»Culte,  Trennung  der  Kirche  vom  Staat,  Evangelisations- 
»Arbeit,  Bibelverbreitung,  praktische  und  iudividiielle  Wohl- 
»thätigkeit«  als  eine  bisher  neue  Strömung  specialisirt,  deren 
Macht  uns  in  Erstaunen  setzen  müsse.  Wirklich?  Davon 
erwartet  er  die  allgemeine  Frisdensherrschaft  ?  Blicke  doch, 
wer  sein  Wort  liest,  auf  Nordamerika ,  wo  die  Emancipation 
der  Gewissen  und  Culte,  die  Trennung  der  Kirche  vom  Staate 
durchgeführt  ist,  wenn  irgendwo  in  der  Welt  und  doch  hat 
diess  Land  unablässige  Kriege  mit  den  Indianern,  zwischen 
hinein  auch  mit  clmstliclien  Mächten,  mit  England  und 
Mexico ,  geführt ,  einen  Bürgerkrieg  von  fünf  Jahren  mit 
staunenswerther  Energie  zu  seinem  Ziele  gebracht  und  steht 
heute  bereit,  sobald  es  in  seinen  Interessen  angegriffen  wird» 
mit  Schwerdtschlact  zu  antworten.     Oder    man   denke  an  die 
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EvaBgelisations-Arbeit  und  Bibelverbreitung  in  England  und 
von  England  aus  und  erinnere  sich  der  Kriege  Grossbritan- 
niens auf  dem  Festland,  in  Indien,  in  West-  und  Südafrica, 
in  der  Krimm.  Die  praktische  und  individuelle  Wohlthätig- 
keit  aber  hat  in  diesen  beiden  Ländern,  sie  hat  auch  in 
Deutschland  weite  Kreise  gezogen  —  und  doch !  Er  würde, 
wenn  er  noch  unter  uns  wandelte,  auf  seine  weiteren  Worte 
hinweisen,  die  uns  sagen,  dass  diese  evangelisch  liberale  Strö- 
mung noch  nicht  ihre  volle  Tiefe  und  Breite  erlangt  hat  und 
dass  sie  erst  künftig  die  Wirkung  haben  wird,  keinen  Krieg 
mehr  zuzulassen.  Aber  er  erwartet  diess  schon  von  den 
Schmerzgefühlen  und  der  Trauer,  welche  den  Gefallenen  des 
letzten  Krieges  gewidmet  worden.  Schwerlich  würde  er  diese 
Hoffnung  in  Frankreich  durch  die  Haltung  der  laut  werden- 
den Stimmen  begründen  können  und  in  Deutschland !  Gewiss 
wird  hier  der  Ernst,  der  jeden  freventlich  begonnenen  Krieg 
aufs  äusserste  verwirft,  durch  alle  bitteren  Früchte  des  letzten 
Kriegs  gewachsen  sein.  Aber  dieser  Ernst  selbst  gebietet, 
einen  frivolen  Angriff  von  Aussen  mit  aller  Kraft  der  Nation 
zurückzuschlagen.  Gerade  um  der  im  Kriege  Geopferten 
willen  wird  kein  Deutscher  die  Früchte  ihrer  Hingabe  ver- 
loren geben  wollen  und  können.  Aus  der  Trauer  um  die  in 
Treue  bis  in  den  Tod  Vollendeten  erwächst  der  gerechte  Zorn 
gegen  Diejenigen,  welche  über  ihren  Gräbern  von  Neuem  das 
wilde  Schlachtenspiel  beginnen  würden.  Möge  die  Furcht 
vor  diesem  Ernste  und  Zorne  die  Franzosen  wohl  überlegen 
lassen,  ehe  sie  dieses  Frevels  sich  schuldig  machen.  Aber 
ohne  diese  Furcht  —  und  spricht  sie  etwa  in  den  Reden  der 
National  -  Versammlung  oder  des  jetzigen  Beherrschers  der 
Franzosen?  —  möchte  der  Krieg  nur  allzubald  wieder  ihren 
entzündbaren  Gemüthei'n  als  unerlässlich  gelten.  Er  verlässt 
sich  auf  das  Mitleiden,  die  weichen  Gefühle,  die  frommen 
Gebete  der  Frauen  und  meint,  von  dieser  Aussaat  müsse  die 
Erndte  des  Friedens  reifen.  Ja  wohl,  gewiss  eine  Weile  und 
so  lange  nicht  die  Ehre  und  die  Selbständigkeit  der  Nation 
in  Frage  gestellt  wird.  Dann  aber  werden  die  deutschen 
Frauen,  seufzend  über  die  Gefahr  ihrer  Theuersten,  betend 
für   ihre  Erhaltung,    dennoch   kein    Wort   für    den   Frieden 
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haben,  der  ihr  Theuerstes  einer  noch  grössern  Gefahr,  nem- 
lich  der  Schmach  und  Unterdrückung,  der  auch  ihren  Glau- 
ben, das  höchste  Gut  auf  Erden,  der  fremden  Beherrschung 
preisgäbe.  Daneben  rechnet  er  auf  den  Handel,  der  die 
Grenzen  der  Länder  aufhebe.  Hat  er  den  Krieg  von  1870 — 71 
verhindert?  er  spricht  von  den  mörderischen  Waffen,  die  den 
Krieg  unmöglich  machen.  Aber  sie  werden  ja  far  den  Krieg 
erfunden  und  angeübt.  Hat  das  Chassepot,  haben  die  Mitrail- 
Icusen  als  Friedenseugel  gevs^irkt?  oder  früher  das  Zündnadel- 
gewehr? Er  rechnet  nemlich  darauf,  dass  der  Bauer  und 
Bürger  sich  zum  Kriege  nicht  mehr  hergeben  werde,  weil  er 
die  grauenhaften  Folgen  erwäge.  Es  wird  nicht  nöthig  sein, 
darüber  ein  Wort  zu  sagen. 

Er  kommt  auf  die  Frage  der  Wiedererhebung  Frank- 
reichs und  damit  auf  die  katholische  Kirche  in  Frankreich. 
Klar  und  durchschlagend  zeigt  er  aus  Geschichte  und  Ge- 
genwart, dass  der  päpstliche  Katholicismus ,  das  schlimmste 
Symptom  der  lateinischen  Krankheit,  lügenhaft,  mit  immer 
neuen  verschiedenen  Maassen  messend,  mechanisch,  menschen- 
vergötternd, in  der  Nation  das  ächte  Christeuthum  tödtet, 
ja  schon  in  hohem  Grade  getödtet  hat  und  die  Quelle  des 
frechen  Unglaubens  ist.  Wir  können  auf  den  schon  im 
Eingang  in  Erinnerung  gebrachten  Aufsatz  über  Frankreich 
und  Deutschland  zurückweisen,  wenn  wir  den  Verfasser  die- 
selben Gedanken  aussprechen  hören,  die  dort  laut  wurden, 
vor  Allem  den,  dass  Frankreich  nicht  protestantisch  zu  wer- 
den, nicht  die  Besonderheiten  der  aus  der  Reformation  her- 
vorsewachsenen  evangelischen  Volkskirchen  anzunehmen 
brauche,  dass  es  aber  christlich  werden  und  in  vollem  Be- 
wusstsein  des  Unterschiedes  von  Christen  thum  und  Roma- 
nismus zu  jenem  sich  wenden  müsse,  wenn  ihm  geholfen 
werden  solle.  Er  stellt  den  Franzosen  in  Kürze  und  Klarheit 
die  wesentlichen  Lehren  des  Evangeliums,  die  Grundlage  des 
Christenthums  dar,  und  findet  von  den  Christen,  die  darin 
leben,  dass  sie  den  gegenseitigen  Hass  der  Völker  bannen 
und  —  wie  sie  auf  beiden  Seiten  1870  nicht  gethan  —  die 
Gerechtigkeit  und  Liebe  auch  zwischen  den  Nationen  zur 
•  Geltung  bringen. 
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Nun  ist  er  auf  der  Höhe  und  gibt  das  Programm  der 
neuen  heilvollen  Zeit.  Es  fängt  mit  der  Freiheit  und  den 
Menschenrechten  von  1789  an;  die  freie  Kirche,  völlig  vom 
Staate  getrennt,  ist  der  nächste  Schritt ;  die  allgemeine  Schul- 
pflicht mit  einem  auf  die  Bibel  gegründeten  Unterricht  und 
mit  Auflösung  der  eiuheitlichen  Universität  und  polytechni- 
schen Schule  ist  der  folgende ;  ihm  folgt  die  Decentrahsation, 
die  Emancipation  der  organisirten  Provinzen,  von  Paris ;  von 
da  steigt  er  zu  der  Parlamentsregierung,  dem  Kammerwesen 
empor  und  vergisst,  dass  Frankreich  diese  .politische  Form 
ausgekostet  hat.  Folgt  noch  die  Verminderung  der  Beamten- 
zahl, der  Freihandel,  die  Sparsamkeit,  die  allgemeine  Ent- 
waffnung mit  internationalem  Schiedsgericht  (und  wenn  ein 
Volk  sich  dessen  Spruch  nicht  unterwirft?),  gleichwohl  aber 
die  Landwehr  an  Stelle  der  stehenden  Armeen  und  zuletzt 
die  Aufforderung,  den  Muth  nicht  sinken  zu  lassen,  weil  ein 
nach  diesen  Grundsätzen  erneuertes  Frankreich  keine  Erobe- 
rungen, keine  Ausdehnung  seines  Gebietes,  keines  grossen 
Kriegsheeres  bedürfe. 

Es  kann  Lächeln  erregen,  dass  der  edle  Hingeschiedene 
seinen  frühern  Vorschlag,  das  Elsass  neutral  zu  erklären, 
mehrmals  wiederholt,  aber  überhaupt,  dass  er  mit  diesen 
Mitteln  ein  wiedergebornes  Frankreich  schaffen  will,  deren 
meiste  dasselbe  schon  voraussetzen.  Immerhin  bleibt  sein 
Buch  diejenige  Antwort  Frankreichs,  die  wir  am  lieb- 
sten annehmen.  Wenn  wir  aber  sagen  würden,  wir  erwar- 
ten, dass  die  Nation  hinter  ihr  stehen  würde,  wenn  sie  in 
der  That  von  einer  Frankreich  vertretenden  Stelle  käme,  so 
möchten  wir  schwerlich  viel  Glauben  finden.  Ja  wir  müssen 
sagen,  es  sei  trostlos,  dass  selbst  ein  Mann,  der  in  der  Haupt- 
sache, der  sittlichen  und  der  religiösen  Frage,  so  hoch  und 
so  tief  greift,  doch  am  Ende  nur  die  Maschinerie  der  Juli- 
Revolution  und  des  Bürgerkönigthums  als  die  grossen  Hebel 
und  die  Menschenrechte  von  1789  als  Lebens-Elixir  anzu- 
preisen weiss.  Antwortet  Frankreich  so,  wenn  es  noch  am 
besten  antwortet,  so  fragen  wir:  was  soll  aus  ihm  werden? 
Denn  man  kann  nicht  eine  neue  Aera,  einen  wunderbaren 
Anfang  des  Neuen  möglich  machen,  das  jetzige  Geschlecht 
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ist  es,  welches  das  künftige  erzieht;  wo  sind  die  Apostel, 
welche  den  ültramontanismus  stürzen  und  doch  nicht  in  den 
Sumpf  des  Unglaubens  das  Volk,  das  ihm  jetzt  gehorcht? 
hinabwerfen?  Ja  wohl,  könnte  man,  mit  Männern  und  Frauen 
voll  apostolischer  und  reformatorischer  Kraft,  Weisheit  und 
Hingebung  das  Land  und  Volk  in  die  Südsee  versetzen  und 
dort  ein  Meuschenalter  unter  ihrem  Einfluss  verleben  lassen! 

Und  hört  man  jetzt  den  Mann ,  der  an  der  Spitze  der 
vierzig  Millionen  steht,  von  der  Armee  und  von  dem  imagi- 
nären Reichthum  der  gezeichneten  43  Milliarden  das  Heil 
erwarten,  den  Mann,  der  nicht  am  wenigsten  dazu  gethan 
hat,  durch  seine  Schriften  und  Reden  sein  Volk  auf  die  fal- 
schen Bahnen  zu  führen,  die  es  ins  Verderben  gestürzt  haben, 
so  fragt  mau  sich:  was  wird  nach  ihm  kommen?  Etwa  neuer 
Krieg,  um  Elsass  und  Lothringen  wiederzunehmen?  Denn  für 
diesen  allein  wird  doch  die  Armee  umgestaltet,  da  kein  Nach- 
bar je  Grund  oder  Lust  haben  kann,  Frankreich  zu  über- 
ziehen. Aber  wie  dann,  wenn  die  Kraft  doch  nicht  nach- 
haltig ist,  um  allein  oder  mit  einem  Bundesgenossen  den  Sieg 
zu  erringen?  wird  nicht  dann  doch  noch  Europa  eine  Ge- 
staltung Frankreichs  herbeiführen  müssen,  die  ihm  die  fer- 
nere Störung  des  Weltfriedens  unmöglich  macht? 

Wir  werden  unser  Schluss-Ürtheil  dahin  abgeben  müssen, 
dass  die  Antwort  Frankreichs  keine  für  seine  Zukunft  tröst- 
liche ist. 

Wir  würden  hier  schliessen,  wenn  wir  uns  nicht  ge- 
drungen sähen,  noch  die  Stimmen  einiger  nichtdeutschen 
Männer  hören  zu  lassen ,  die  auch  die  Fragen ,  die  hier 
uns  beschäftigen,  und  aus  näherer  Kenntniss  des  Kriegs 
oder  der  französischen  Nation  überhaupt  bei  sich  bewegt 
haben. 

Die  erste  Nation,  die  ein  Recht  hat  gehört  zu  werden, 
weil  sie  die  nächstwohnende  unter  den  grösseren  ist,  weil 
ihre  Verhältnisse  und  Beziehungen  sie  zu  einer  athemlosen 
Zuschauerin  des  furchtbaren  Kriegsschauspiels  machten,  ist 
die  englische.  Ihre  Zeitungen  und  ihre  übersichtlichen 
Zeitschriften  sind  ein  wahrer  Spiegel  der  Ereignisse,  aber 
zugleich   verrathen  sie  die  Stimmungen,   auch  die  aus  den 
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gröbsten  Interessen  erwachsenden,  sowohl  der  Nation  im 
Ganzen,  als  ihrer  einzelnen  Classen.  Aus  ihnen  dürfen  wir 
daher  unsere  Zeugnisse  nicht  entnehmen,  weil  wir  sonst  erst 
eine  Klärung  des  jedesmaligen  Zeugen-Standpunkts  vorneh- 
men müssten,  für  unsern  diesmaligen  Zweck  eine  unnöthige 
weitschichtige  Arbeit.  Lieber  hören  wir  Männer,  die  selbst 
in  der  Nähe  dem  Kampf  zugeschaut  und  deren  Berichte  die 
Anschauungen  und  Urtheile  auf  ihrer  Heimathsinsel  vorzugs- 
weise bestimmt  haben.  Und  von  diesen  greifen  wir  beispiels- 
weise einen  heraus,  Herrn  Archibald  Forbes,  der  seine 
Erfahrungen  und  unmittelbaren  Wahrnehmungen  sowohl  in 
dem  Blatte:  Daily  News  als  in  einem  eigenen  Werke  ver- 
öffentlicht hat.  Da  und  dort  in  diesem  Werke  bricht  sein 
Urtheil  fast  unwillkürlich  hervor.  Schon  die  Eingangspforte 
seines  Werkes,  die  Erzählung  seines  Ganges  zum  deutschen 
Consulate  in  London  gehört  hieher.  »Die  deutsche  Mobili- 
»sirung  war  am  19.  Juli  augeordnet.  Schon  ehe  ich  London 
»verliess,  nahm  ich  staunend  wahr,  mit  welcher  Kraft  und 
»Sicherheit  diese  Maschine  arbeitet,  wie  sie  den  Canal  über- 
»brückte  und  mit  unwiderstehlicher  Saugkraft  Deutsche,  die 
»lange  in  England  gewohnt  hatten,  in  ihre  Mündung  riss, 
»die  kein  anderer  Zug  als  der  Patriotismus  zwang.  Man 
»brauchte  in  diesen  Julitagen  nicht  nach  der  Lage  des  nord- 
»deutschen  Consulats  in  London  zu  fragen.  Lange  ehe  man 
»des  Gebäudes  ansichtig  wurde,  wusste  man  sich  ihm  nahe. 
»Die  Strasse  war  mit  Deutschen  bedeckt,  die  mit  düsterer 
»Vordringlichkeit  und  Zuversicht  das  Strassen- Vorrecht  be- 
»haupteteu,  gegen  das  sich  nichts  einwenden  liess.  Man 
»hätte  auf  den  Köpfen  der  dichtgedrängten  Menge  wandeln 
»können,  die  ineinandergekeilt  dastanden  und  schwatzten, 
»rauchten,  spuckten,  gelegentlich  auch  ohne  bösen  Aerger 
»über  den  Verzug  brummten,  den  die  Fertigung  ihrer  Reise- 
»pässe  ihnen  auferlegte.  Als  ich  meinen  Pass  unterschreiben 
»liess,  warteten  wohl  dreihundert  Deutsche  auf  die  ihrigen. 
»Wohl  vier  Fünftel,  meist  stattliche,  hübsche  Jungen,  wollten 
»zum  deutschen  Heere  reisen.  Kein  Zwang  als  der  morali-iche 
»drängte  sie.  Sie  konnten  bei  ihrer  Ankunft  hier,  oder  doch, 
»wenn  sie  ein  Ziel   vor  sich   sahen,   naturalisirte   Engländer 
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»werden;  aber  das  Vaterland  ging  ihnen  über  Alles.  Nicht 
»wenige  hatten  sehr  ansehnliche  und  einträgliche  Stel- 
»len  aufgegeben,  um  als  gemeine  Soldaten  einzutreten. 
»Und  sie  thaten  es  nicht  in  leichtsinnigem  Jugendmuthe, 
»vielmehr  hörte  ich  mehr  als  einen  bedauern,  dass  er  seine 
»schönen  Aussichten  hinwerfen  müsse,  aber  auch  diess  ohne 
»bittern  Nebenklang.  Vielmehr  schien  ihnen  auch  der  blosse 
»Gedanke  der  Möglichkeit  fremd,  sich  dem  Rufe  zu  entziehen; 
»sie  handelten  unter  der  Macht  der  unvermeidlichen  Pflicht. 
»Es  war  daher  auch  kein  enthusiastisches  Wesen  an  ihnen 
»zu  merken,  Keinem  fiel  es  ein,  dass  sein  Begleiter  etwa  nicht 
»ebenso  fühle,  Keiner  brach  daher  in  krampfhafte  Versiche- 
»rungen  seiner  Hingabe  oder  gar  in  Ermahnung  gegen  den 
»Andern  aus.  —  Auf  dem  Dampfschiffe  nach  Ostende  hatte 
»man  kaum  noch  Raum  zum  Stehen.  Dort  fand  ich  Deutsche 
»aus  Amerika,  die  zum  Heere  eilten.  Ich  sprach  mit  zwei 
»derselben,  die  mir  sagten,  es  werden  ihnen  noch  ganze 
»Schaaren  folgen.  Es  war  eine  seltsame  Mischung,  diese 
»deutsch  -  yaukeesche  Finanz -Schlauheit  und  der  einfache 
»herzliche  Eifer  um  das  Vaterland.  Mit  tiefem  Bedauern 
»sprachen  sie  von  den  Wirkungen  des  Kriegsschreckens  auf 
»die  Börse ,  aber  in  ruhigen ,  besonnenen  Schlüssen :  Was 
»liegt  daran  ?  Deutschland  muss  siegen  und  was  ist  dagegen 
»das  Geld?  —  Kein  Deutscher  zweifelte  an  dem  schliesslicheu 
»Siege  seines  Volkes,  wenn  auch  die  Meisten  sich  auf  den 
»Verlust  einer  oder  zweier  Schlachten  und  auf  den  Beginn 
»des  Schauspiels  auf  deutschem  Boden  gefasst  machten«. 

Hören  wir  den  Mann  wieder  von  der  andern  Seite  des 
Canals  her.  Er  hatte  Cöln  erreicht  und  diese  Hauptstadt 
des  Rheinlaudes  in  der  Zubereitung  zur  Belagerung  gefunden. 
Er  wollte  die  Mobilisirung,  die  durch  alle  Städte  und  Dörfer 
ihre  Fahne  schwang,  in  der  Nähe  sehen  und  ging  von  Cöln 
aus  bald  da-  bald  dorthin.  »Was  ich  sah« ,  schreibt  er, 
»theilte  mich  zwischen  Bewunderung  der  ruhigen  Regelmäs- 
»sigkeit  und  der  Staunens  werthen  Wirkung  der  Maschine  und 
»einem  Gefühl  der  Trauer,  dem  kein  Mann  von  Herz  sich 
»entziehen  konnte«.  Er  schildert  die  Einrichtung  des  preus- 
sischen  Wehrwesens,  die  Schritte  zur  Mobilisirung  und  fährt 
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fort:  »Max  hat  sicli  verheirathet  und  Kinder  tummeln  sich  schon 
»histig  um  seinen  bescheidenen  Tisch,  er  ist  mitten  in  der 
»Ernte  und  Gretcheu  erwartet  ein  weiteres  Kind.  Carl  will 
»nächste  Woche  Hochzeit  halten,  die  Ausstattung  ist  gekauft 
»und  die  Trauung  bestellt.  Hans  ist  eben  Geschäftsgenosse 
»der  Fabrik  geworden,  baut  ein  neues  Fabrikhaus  und  sollte 
»nothwendig  zu  Hause  sein.  Heini'ich  will  eben  auswandern, 
»hat  sein  Reisegeräthe  und  seine  Ueberfahrt  bezahlt.  Aber 
»der  Schreiber  des  Bürgermeisters  oder  der  ünterofficier 
»kommt  eines  schönen  Sommerabends  und  händigt  ihm  ein 
»gewisses  Papier  ein.  Max,  wie  er  es  liest,  brummt  ein 
»»Donnerwetter!«  in  sich  hinein  und  lässt  seine  Pfeife  aus- 
»gehen,  Carl  geht  mit  dem  Papier  zu  seinem  Schatz  und  es 
»gibt  ein  Duett  von  Thränen.  Aber  der  Tag  der  Versamm- 
»lung  ist  da  und  Max  und  Alle  erscheinen  als  ächte  Söhne 
»des  Vaterlandes.  Max  lässt  die  Ernte  liegen,  kiisst  sein 
»Gretchen  und  wünscht  ihr  gutes  Durchkommen ,  er  geht 
»durch  die  Scheune  und  schreitet  zum  Sammelplatz,  etwas 
»ungewohntes  Wasser  in  den  Augen  und  ein  peinliches 
»Schluchzen  in  der  Kehle,  den  Sack  auf  der  Schulter,  worein 
»sein  Weib  mehrere  Hemden,  ein  Stück  Schwarzbrod,  etliche 
»Schinken  und  Würste  gesteckt.  Carl  schiebt  seine  Hochzeit 
»aufs  Unbestimmte  auf  und  der  Krieg  ist  seine  Braut  ge- 
»worden,  vor  der  das  andre  Fräulein  zurücktreten  niuss, 
»Heinrich  lässt  das  Auswandern,  um  vielleicht  Frankreichs 
»Erde  mit  gewissen  Phosphortheilen  zu  bereichern,  die  von 
»der  Zersetzung  von  Knochen  kommen.  Hans  lässt  den  Ge- 
»nossen  und  das  Geschäft  sitzen,  er  hat  jetzt  einen  andern 
»Fisch  zu  braten.  Ist  das  Contingent  des  Dorfs  vollzählig, 
»so  marschirt  es  ins  Hauptquartier;  unterwegs  schon  begeg- 
»nen  sich  die  Häuflein  und  wachsen  zu  einem  langen  Zuge 
»zusammen.  Da  geht  der  Knecht  und  seines  Meisters  Sohn, 
»der  Bauernjunge  und  der  Commis  des  Banquiers  neben 
»einander  und  wenn  sie  dann  ihi-e  Uniform  angelegt  haben, 
»so  geschieht  es  oft,  dass  der  Arbeiter  mit  der  Medaille  von 
»1866  auf  der  Brust  die  goldenen  Streifen  des  Unterofficiers 
»um  den  Hals  trägt  und  seinem  Vorgesetzten  von  daheim 
»der  Hauptmann  wü'd,  der  da  spricht :  thue  das  ]  und  er  thut 
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»es.  —  Zwei  Drittheile  der  Mannschaften  tragen  die  Medaillen 
»früherer  Feldzüge.  Max  hat  das  Dauewirke  stürmen  geholfen, 
»Heinrich  das  Züudnadelgewehr  hei  Königgrätz  gehraucht.  — 
»Folgen  wir  dem  Zuge  nach  dem  Zeughaus.  Einen  Betrun- 
»keuen  hat  man  auf  der  Strasse  nicht  gesehen,  auch  hat  es 
»keiner  Ambulancen  für  Fusskranke  bedurft,  es  waren  keine 
»da«.  —  Wir  versagen  uns,  die  Schilderung  weiter  mitzu- 
theilen.  Warum  aber  gibt  sie  der  Mann  ?  ofieubar  um  seinen 
moralischen  Eindruck  über  das  deutsche  Heer  und  sein  Wesen 
auszusprechen.  Darum  blickt  er  in  den  dem  Obigen  folgen- 
den Worten  noch  tiefer  in  den  sittlichen  Ernst  dieses  Heeres 
hinein. 

Unser  Berichterstatter  geht  nach  Frankfurt,  Kreuznach, 
Saarbrücken.  Dort  erlebt  er  den  31.  Juli,  den  Busstag,  wel- 
chen König  Wilhelm  seinem  Lande  vorgeschrieben  hatte, 
diesen  von  Frankreich  her  und  leider !  auch  aus  der  Schweiz 
als  heuchlerische  Grimmace  bezeichneten  Busstag.  Hören  wir 
den  Manu.  »In  Saarbrücken  gingen  an  diesem  Tage  Männer 
»zur  Kirche,  die  sie  nicht  oft  von  Innen  gesehen.  Die  Gar- 
»nison  mit  sehr  vielen  Stadtbewohnern  ging  in  die  grosse 
»Marktplatzkirche,  wohin  ich  mich  auch  begab.  Die  Waffen 
»wurden  vor  der  Kirchthüre  aufgestellt.  Die  Musik  begann 
»in  klagenden  Tönen.  Das  Volk  bekannte  seine  Sünden  und 
»beweinte  seine  Unwürdigkeit  vor  Gott.  Dann  folgte  durch- 
»driugend  und  gewaltig  der  Ruf  zu  den  WaflFen,  diesem  ein 
»mächtiger  Zusammeustoss  wie  von  zwei  Kriegsheeren,  end- 
»lich  die  hellen  Klänge  des  Sieges  und  Triumphes,  die  zu 
»dem  edlen  Te  Deum  sich  erhoben.  Der  alte  Prediger  mit 
»ernstem  ascetischem  Antlitz  und  schneeweissem  Haare  erhob 
»sich,  seine  Augen  glühten  wie  brennende  Kohlen  und  seine 
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»Stimme  scholl  wie  eine  Trompete  bis  in  den  letzten  Winkel 
»der  Kirche  und  machte  mit  unbeschreiblichem  Zittern  jedes 
»Herz  erbeben.  Seine  Rede  war  die  Wiederholung  der  Musik 
»in  Worten.  Mit  tiefem  Ernste  hielt  der  Mann  seiner  Ge- 
»meinde  ihre  Sünde  und  Schuld  gegen  Gott  vor  und  drang 
»auf  Demüthigung,  Busse  und  Glauben.  Dann  aber  sprach 
»er  mit  gehobener  Stimme  von  der  guten  Sache  Deutsch- 
>lands,  das  den  Krieg   nicht  gesucht,   aber   um  seiner  Ehre 
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»willen  den  aufgedrungenen  angenommen  habe.  Die  bleichen 
»Wangen  färbten  sich,  sein  rechter  Arm  schwang  sich  als 
»fasste  er  ein  Schwerdt,  da  der  alte  Mann  die  Pflicht  gegen 
»das  Vaterland  aufs  mächtigste  betonte  trnd  Gottes  Segen 
»für  die  deutscheu  Waffen  erflehte.  Der  fremdeste  Beobachter 
»konnte  den  tiefen  Eindruck  auf  die  Gemüther  nicht  ver- 
»kennen«. 

An  einer  andern  Stelle  sagt  der  Berichterstatter:  »Ich 
»muss  hier  die  niederträchtigsten  Verläumdungen  deut- 
»scher  JVIenschlichkeit  berühren,  die  jemals  böser  Wille  er- 
»funden  hat.  Französische  Zeitungen  haben  behauptet,  dass 
»deutsche  Militär-  und  Civilbeamte  sich  grausam  und  schimpf- 
»Hch  gegen  französische  Kriegsgefangene  benommeu  haben. 
»Eine  gröbere  Lüge  hat  es  noch  nie  gegeben.  Deutschland 
»könnte  sich  dabei  beruhigen,  was  die  Kriegsgefangenen  selbst 
»sagen  werden.  Wie  oft  lial>e  ich  auf  den  Eisenbahn statio- 
»nen  gesehen,  dass  die  Weinkanne  zuerst  den  Gefangenen 
»und  dann  der  sie  begleitenden  Mannschaft  gereicht  wurde, 
»ja  dass,  wenn  diess  nicht  geschah,  die  begleitenden  Soldaten 
»selbst  den  Krug  erst  den  Gefangenen  reichten,  ehe  sie  selbst 
»tranken.  Ich  habe  gesehen,  wie  die  französischen  Verwun- 
»deten  von  den  Kraukenträgern  und  hernach  von  den  Aerzten 
»ganz  auf  gleiche  Liuie  mit  den  deutschen  gestellt  wurden. 
»Die  Bewohner  Saarbrückens  öifneten  ihre  Häuser  den  Ver- 
»wundeten  und  machten  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
»Träger  des  Spitzhelms  und  der  Rothhose.  Einmal  sah  ich 
»eine  deutsche  Escorte  einen  französischen  Sergeanten  lun 
»ein  Dorf  auf  dem  Umweg  herumführen,  um  ihn  der  Auf- 
»merksamkeit  der  Dorfjugend  zu  entziehen.  Dieser  Act  des 
»Zartgefühls  würde  allein  hinreichen,  um  die  schmähenden 
»Behauptungen  zu  entkräften,  die  in  Deutschland  so  weh 
»gethan  haben«. 

Eine  Sceue  zwischen  Saarbrücken  und  Metz,  zu  St.  Avold 
schildert  er  so :  »Am  Marktplatze  der  Post  gegenüber  sass 
»an  einem  offenen  Fenster  König  Wilhelm  und  sah  auf  das 
»Getümmel  seiner  Soldaten  herab.  Er  war  allein,  das  Kinn 
»auf  die  Hand  gestützt  und  man  sah  ihm  an,  dass  seine 
»Gedanken   weit    von    hier    weilten.     Am    nächsten    Morgen 
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»sali  ich  ihu  wieder  iu  anderer  Lage.  Es  war  auf  dem  Markt- 
»platze,  wo  sich  die  Strasse  theilt;  hier  hielt  er  über  zwei 
»Stunden  ,  au  seiner  Seite  der  Moltke ,  gross ,  mager ,  rauh 
»und  eisern.  Gleich  hinter  ihm  Bismarck,  sichtlich  eben  so 
»bereit  zum  Kampfe,  als  einen  Benedetti  mit  langer  Nase 
»heimzuschicken.  Einige  Generale  standen  umher,  aber  nir- 
»gends  ein  glänzender  Stab,  nirgends  eine  Wolke  von  Wachen. 
»Einfach  steht  er  da,  der  Vater  seines  Volkes.  Zwischen  den 
»Generalen  standen  die  gaffenden  Strassen] un gen  von  St. 
»Avold,  den  Roi  des  Prussiens  anzugaffen.  Ein  gemeiner 
»Soldat  in  Hemdärmeln  einen  Brodlaib  unter  dem  Arm  streifte 
»beinahe  den  Ellbogen  des  Königs  mit  seinem  Mehl  und 
»andere  Soldaten  standen  in  engem  Kreise  hinter  den 
»Generalen.  Aber  dieser  einfachen  Erscheinung  und  ümge- 
»bung  des  Königs  stand  ein  Anblick  gegenüber,  der  wohl  die 
»Röthe  des  Stolzes  und  der  Freude  ihm  hätte  ins  Gesicht 
»treiben  können.  Denn  während  der  zwei  Stunden,  in  wel- 
»chen  er  so  auf  dem  Marktplatze  stand,  zog  in  ununterbro- 
»chenen  Massen  das  Heer  an  ihm  vorüber,  an  dessen  Spitze 
»er  stand.  Ein  Regiment  weissröckiger,  stahlbrustiger  Curas- 
»siere  kam  stattlich  gezogen  und  das  Pflaster  bebte  unter 
»dem  schweren  Tritt  der  mächtigen  Rosse,  während  von  den 
»Hochrufen  der  tiefen  Männerstimmen  die  Luft  erzitterte. 
»Dann  kam  ein  Infanterie  -  Regiment  in  drei  Bataillonen, 
»jedes  seine  spielende  Musikbaude  voran,  acht  Mann  hoch, 
»an  Marsch  und  Bivouac  gewöhnt,  schlagfertig  für  jeden 
»Befehl.  Herzlich  klang  das  Hurrah !  der  vorüberziehenden 
»Truppen,  aber  es  stieg  zum  stolzen  Jubelton,  als  die  Schaaren 
»kamen,  deren  Reihen  bereits  durch  den  verzweifelten  Sturm 
»auf  Spicheren  gelichtet  waren  und  als  der  König  mit  einer 
»HandbcAvegung  ihnen  zurief:  »Morgen,  knappe  Jungens!« 
»Husaren,  ühlanen,  reitende  Artillerie  wechselten  mit  den 
»dichten  Massen  der  Fuss-Regimenter  und  alle  sahen  in  jeder 
»Hinsicht  so  tüchtig  aus,  dass  man  keine  Truppe  im  Unter- 
»schied  der  andern  nennen  konnte.  Mit  den  Off'icieren  schüt- 
»telte  der  König  die  Hand  und  sprach  ein  paar  Worte,  aber 
»am  liebsten  schaute  er  in  die  begeisterten  Gesichter  seiner 
»Kinder.    Ein  König  von   der  Scheitel  bis  zur  Fusssohle  ist 
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»er  ganz  und  gar  Soldat  und  Niemand  hätte  der  aufrechten 
»Gestalt  und  den  breiten  Schultern  die  drei  und  siebenzig 
»Winter  angesehen«. 

Und  was  sagt  diese  Schilderung?  ihr  Eindruck  muss  auf 
jeden  Leser  derselbe  sein,  dass  der  Schreiber  von  der  sitt- 
lichen Kraft  und  dem  Rechte  dieses  Königs  und  seines  Heeres 
überzeugt  war.  Insofern  ist  auch  sie  ein  unparteiisches  Zeug- 
niss  gegenüber  dem  französischen  Geschrei  von  Ueberfall, 
Raub,  Barbarenhorden,  von  dem  ehrgeizigen,  dem  heuchle- 
rischen König  von  Preussen.  Noch  einmal  sah  er  den  König 
zu  Commercy,  wo  wieder  seine  Einfachheit  den  Franzosen 
so  recht  das  Widerspiel  darbot  von  Kaiser  Napoleons  Pomp 
und  Furcht,  dem  glänzenden  Stabe  und  den  zahllosen  Wachen, 
die  ihn  umgaben.  Am  Schönsten  aber  ist  das  Bild,  das  er 
nach  der  Schlacht  von  Sedan  gesehen.  »Ich  umging  noch 
»vor  dem  Schlafengehen  die  halbverschwuudenen  Wälle  des 
»ehemals  befestigten  Städtchens  Donchery,  der  ganze  Hori- 
»zont  leuchtete  von  den  Wachtfeuern  wieder.  Der  Maas  ent- 
»lang  auf  beiden  Ufern  waren  die  Bivouacs  des  deutschen 
»Heeres.  Zweimalhunderttausend  Mann  lagen  hier  um  ihren 
»König  her.  Am  Horizont  glühten  die  Flammen  der  bren- 
»nenden  Dörfer  und  spiegelten  sich  liier  in  einer  Wendung 
»der  sanftfliessenden  Maas,  üeber  Allem  wandelte  der  ruhige 
»Mond  an  einem  mit  Windwolkeu  belasteten  Himmel,  Was 
»thaten  die  Deutschen  in  dieser  Nacht  ihres  Triumphes? 
»Feierten  sie  ihren  Sieg  mit  Jauchzen  und  Jubellärm  ?  Nein ! 
»Aus  jedem  Lager  erhob  sich  einstimmiger  Gesangchor,  aber 
»nicht  in  lustigen  Weisen.  Wahrlich,  es  ist  ein  grosses  Ge- 
»schlecht,  diese  Deutschen,  ein  sich  beherrschendes,  kämpfen- 
»des,  betendes  Volk,  nicht  unähnlich  in  mancher  Hinsicht 
»den  Männern,  die  einst  Oliver  Crom  well  fahrte.  Es  war 
»Kinkarts  mächtiges  Lied:  »Nun  danket  alle  Gott«,  das  man 
»überall  hörte.  Dieses  Dauklied  in  solch  kriegerischer  Um- 
»gebung  zu  hören,  es  war  allein  der  so  mühevollen  Reise 
»nach  Sedan  werth  !«  —  Und  es  sind  wieder  die  »heuchle- 
rischen« Deutschen ,  die  —  wahrscheinlich  auf  höchsten  Be- 
fehl ?  —  in  ihren  verschiedenen  Bivouac-Lagern  in  der  Nacht, 
die   einem   blutigen,    ermüdenden    Kampfe   folgte,    das   hei- 
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matliliche  Dauklied  anstimmten.  Dass  mau  ein  solches  Thun 
nicht  begreift,  ist  das  schlimmste  Zeugniss,  das  man  über 
sich  selbst  ausstellen  kann. 

Hören  wir  den  Engländer,  der  die  Dinge  in  der  Nähe 
gesehen  hat,  über  die  sowol  in  Frankreich  und  ausserhalb 
desselben  geäusserten  Ansicht,  dass  die  Deutschen  grossmüthig 
Frieden  hätten  schliessen  müssen,  als  Napoleon  und  sein  Heer 
in  seiner  Gewalt  war.  Er  sagt,  was  jeder  Mann  von  gesun- 
dem Menschenverstände  sagen  muss.  Preussens  König  musste 
erwarten,  dass  Jemand  an  die  Spitze  Frankreichs  trete,  mit 
dem  unterhandelt  werden  könne.  Es  geschah  nicht,  denn 
die  provisorische  Regierung,  die  sich  ihr  Mandat  selbst  ge- 
geben hatte,  war  keine  Regierung,  mit  der  ein  Vertrag  ge- 
schlossen werden  konnte.  Ueberdiess  aber  bot  sie  die  Hand 
zum  Frieden  nicht,  sondern  verkündete  den  Krieg  bis  zum 
Messer.  Hätte  aber  König  Wilhelm  selbst  aus  Grossmuth 
den  Frieden  angeboten,  so  wäre  diese  Grossmuth  mit  Hohn- 
gelächter  erwidert  worden.  Nach  Sedau  Frieden  zu  schliessen, 
wenn  er  nicht  verlangt  wurde,  wäre  Thorheit,  ja  Sünde  gegen 
Deutschland,  sogar  nicht  einmal  wahre  Wohlthat  für  Frank- 
reich gewesen. 

Wir  begleiten  die  lebenswarmen  Berichte  des  Herrn 
Forbes  weder  durch  die  Tage  von  Metz ,  noch  durch  die 
Wintertage  von  Paris,  die  er  miterlebte.  Wir  sehen  ihn,  als 
es  wieder  möglich  wurde,  Paris  besuchen  und  seine  Strassen 
und  Plätze  durchwandern.  Mit  dem  freundlichsten  Gemüthe 
und  unparteilichem  Urtheil  betrachtet  er  die  Weltstadt  und 
lobt  an  ihr  und  ihrem  Verhalten  so  viel,  dass  wir  ihn  von  jedem 
Gedanken  eines  Vorurtheils  für  die  Deutschen  und  gegen 
die  Franzosen  freisprechen  müssten.  Aber  es  wird  ihm  wirk- 
lich nicht  leicht  gemacht  unparteilich  zu  bleiben.  Lesen  wir 
nochmals  —  es  ist  schon  damals  durch  die  Zeitungen  ge- 
gangen —  was  ihm  nach  dem  Einzug  der  deutschen  Truppen 
in  Paris  geschah.  »Ich  hatte«,  sagt  er,  »wirklich  danach  ge- 
»rungen,  gut  von  der  Stadt  in  dieser  ihrer  Trübsal  zu  denken. 
»Und  ich  bin  dabei  nicht  ohne  Rechtfertigung  geblieben. 
»Noch  am  28.  Januar  (1871)  als  Jedermann  von  Revolution 
»und  Anarchie  sprach,  war  ich  durch  die  Stadttheile  gegangen, 
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»in  welchen  die  Unruhen  ausgehrochen  sein  sollten  und  war 
»unbelästigt  geblieben,  so  dass  nach  dem,  was  ich  gesehen, 
»das  Wort  »Verläumdung«  leicht  in  den  Mund  kam.  Die 
»Stille  und  Verlassenheit  der  Avenue  Beaugar,  durch  welche 
»wir  Paris  betraten,  hatte  mir  imponirt.  Die  stolze  Schöu- 
»heit,  sagte  ich  zu  mir  selbst,  verschleiert  ihre  Augen  vor 
»ihrer  Demüthigung.  In  der  Avenue  de  Malacoff  minderte 
»sich  diess  Gefühl  und  es  verschwand  ganz,  als  eine  kleine 
»Frau,  die  ein  Wirthshaus  hielt,  in  welchem  ich  meinen  Durst 
»mit  Bier  stillte,  in  mich  drang,  ihr  so  viele  Preussen  als 
»möglich  ins  Haus  zu  bringen,  die  sie  »bons  gar9ons«  nannte. 
»Sie  hätte  eine  vereinzelte  Ausnahme  sein  können,  aber  die 
»Champs  Elisees  schlugen  den  Nagel  um.  Da  war  ganz  Paris 
»wie  bei  den  grossen  kaiserlichen  Prachtaufzügen.  Damen 
»in  eleganten  Kleidern  und  mit  leichten  Stiefelchen  trippelten 
»daher,  französische  Chevaliers  mit  Bändern  im  Knopfloch 
»befriedigten  ihre  Neugier  auf  Kosten  ihrer  Ehre.  Die  Fen- 
»ster  waren  so  voll,  dass  manche  nothwendig  gemiethet  sein 
»mussten.  Was  mich  aber  am  meisten  anekelte,  war  das 
»Benehmen  des  sogenannten  Pöbels.  Einen  deutscheu  Sol- 
»daten  wagten  sie  nicht  anzurühren.  Zu  Hunderten  duckten 
»sie  sich  vor  einem  Uhlanen,  der  gleichgültig  sein  Pferd 
»umhertummelte.  Konnten  sie  aber  einen  unglücklichen  Civil- 
»maun  packen,  da  kam  ihnen  der  Muth«.  Er  konnte  aus 
Erfahrung  sprechen,  denn  er  wurde  fast  ermordet,  weil  —  er 
den  Kronprinzen  von  Sachsen  gegrüsst  hatte.  —  Sein  Urtheil 
über  die  Deutschen  bleibt  das  gleiche  auf  der  Heimkehr  und 
bis  nach  Berlin,  wohin  er  zur  Ankunft  des  Kaisers  eilte. 

Hören  wir  auch  einen  Verstorbenen  noch,  dem  Niemand 
eine  gründliche  Kenntuiss  der  Franzosen  absprechen  kann 
und  der  als  vieljähriger  Staatssekretär  des  Auswärtigen  in 
England  genug  mit  dem  französischen  Nachbar  zu  thun  ge- 
habt hat.  Er  sagt:  »Alle  Franzosen  haben  die  Neigung  das 
»Gebiet  ihres  Staates  auf  Kosten  anderer  Nationen  zu  er- 
»weitern.  —  Hn-e  Eitelkeit  lässt  sie  sich  für  die  erste  Nation 
»der  Erde  halten.  —  Es  ist  ein  Unglück  für  Eui-opa,  dass 
»der  Nationalcharakter  eines  grossen  und  mächtigen  Volkes 
»in  seiner  Mitte  gerade  dieser  ist;  ajjer  andere  Völker  dürfen 
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»die  Augen  gegen  diese  Wirklichkeit  nicht  schhessen,  sondern 
»müssen  ihr  Benehmen  kUighch  darnach  einrichten«.*) 

Wie  ganz  verschieden  von  diesen  ruhig   besonnenen  ob- 
jectiven   Stimmen    aus   England    die    eines   Mannes   Namens 
James   Billot,    der   in   einer   kleinen    Schrift    (the   sure 
remedy  for  the  calamities  of  France.    London  1871) 
Frankreich  zuruft,  dass  es  wie  Polen,  Spanien,  Italien,  Oest- 
reich   an    dem   Papismus   untergehe.     Er  verlangt  eine  Neu- 
gestaltung des  Landes   in   Kirche    und   Staat  aus   der  Bibel. 
So  wenig  wir  mit   der  Art  des  Verfassers  uns  einverstanden 
erklären  können,  wenn  er  die  englische  Kirche  und  ihr  Vor- 
bild  den  Franzosen   vorhält,   so   sehr   müssen  wir  doch   ihn 
als  einen  Zeugen  dafür  gelten  lassen,    dass  Frankreich   ohne 
gänzliche  auf  den  Grund   gehende  Umwandlung  verloren  sei. 
Stärker  kann  diess-  kaum  gesagt  werden,  als  es  der  Russe 
Iwan  Golowiu  (Fraukreichs  Verfall  1870 — 71  Leip- 
zig 1872)  gesagt  hat.     Er  bezeichnet   seinen  Standpunct  mit 
den  Worten:    »Als  Neutraler  bin  ich  besser  als  ein  Anderer 
»gestellt,  die  welthistorischen  Ereignisse,    die   in  den  letzten 
»zwei  Jahren  vorgefallen  sind,  zu  benrtheilen«.    Von  Frank- 
reich sagt  er  dabei:    »Avie  ist  ein  Land   zu  retten,   wo   die 
»Staatsmänner  Alles  zu  wissen  vorgeben   und  nur   so   kurze 
»Zeit  am  Ruder   bleiben,   dass   sie  mit   dem   Geschäftsgange 
»sich   nicht   vertraut   machen  können.    —   Die    Erfahrungen 
»der  Jahrhunderte  haben  den  Franzosen    wenig   genützt,   so 
»dass  auch  von  den  sie  betroffenen  (!)   Unglücksfällen  wenig 
»zu  erwarten  ist.    Sie  verstehen  es  nicht,  das  Maas  zu  beob- 
»achten«.     Er  schreibt  von   Boulogne   und   bekennt  sich  als 
Demokraten.     Um  so  mehr    ist    sein  Zeugniss   zu  beachten. 
»Frankreich«,    sagt  er,    »ohne   Religion  und  ohne  Gewissen, 
»ohne  Philosophie  und  ohne  Volksbildung,  geht  seinem  Uu- 
»tergang    entgegen   und  das   allgemeine   Stimmrecht  drängt 
»es  noch  mehr  dazu.  —  Ehrgeiz  durchzieht  Frankreichs  ganze 
»Geschichte  und  von   Patriotismus   findet  man  wenig  Spur«. 
Er  ergeht   sich   in   Betrachtungen  der  Ereignisse  von   1870 


*)  The   life   of    Viscount    Palmerston   by   Sir   H.    Lytton    Bulwer. 
Vol.  2.  p.  308. 
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und  1871,  aber  nicht  minder  über  die  frühere  Geschichte, 
die  Bildung,  Literatur,  Politik  und  sogar  die  Statistik  Frank- 
reichs, er  schreibt  ein  Buch,  in  welchem  er  eine  Menge 
selbst  Erlebtes  und  von  Andern  Ueberkommenes  niederlegt, 
aber  seine  durch  das  ganze  Buch  hindurchgehende  und  überall 
hervorleuchtende  Ueberzeugung  ist  die  von  dem  verschuldeten 
Fall  Frankreichs  und  der  Zweifel  an  seiner  Fähigkeit,  aus 
demselben  wieder  aufzustehen.     So  der  Russe. 

Ein  Schweizer  Herr  Frederic  de  Rougemont  zu 
Neuchätel  hat  mehr  als  einmal  ein  ernstes  Wort  über  und 
an  die  Franzosen  gesprochen.  Im  Jahre  1871  gab  er  die 
Schrift:  La  chute  d'une  idole  (Bale  et  Geneve)  heraus 
in  welcher  er  den  Innern  Zusammenhang  der  päpstlichen 
Selbstüberstürzung  im  Dogma  der  Unfehlbarkeit  mit  dem 
Kriege  gegen  Deutschland  bespricht  und  die  Plane  imd  Ab- 
sichten der  Jesuiten  und  Ultramontanen  in  Frankreich,  die 
bis  zu  einer  neuen  Bartholomäns-Nacht  gegangen  seien,  aus 
deutlichen  Anzeigen  zu  erweisen  sucht.  Er  lässt  erkennen, 
dass  der  Krieg  von  dieser  Seite  zum  Religionskrieg  gestem- 
pelt worden  sei,  so  wenig  man  auch  in  Deutschland  an  einen 
solchen  gedacht  habe.  Er  spricht  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  deutscheu  Erfolge  in  diesem  Kriege  ein  Sieg  über 
den  Ultramontanismus  schon  seien,  aber  auch  den  Kampf 
des  deutschen  Reichs  gegen  diese  finstere  Macht  erst  einge- 
leitet haben.  Er  bezeichnet  den  deutschen  Kaiser  als  den 
Gustav  Adolf  des  jetzigen  Jahrhunderts.  In  dieser  ganzen 
Darstellung  tritt  überall  die  Ueberzeugung  eines  gemässigten, 
mild  gesinnten  Mannes,  wie  dieser  berühmte  Schriftsteller  es 
ist,  und  davon  uns  entgegen,  dass  die  französische  Nation  unter 
der  Herrschaft  des  römischen  Aberglaubens  und  des  ihm  ent- 
gegengestellten Unglaubens  in  innerem  Verderben  und  auf 
Wegen  des  Untergangs  sich  befinde. 

Es  sei  uns  erlaubt,  auch  aus  deutschen  Schriften  noch 
Einiges  zuzufügen,  ehe  wir  diesen  Artikel  schliesseu.  Nehmen 
wir  ein  Buch  zur  Hand,  dessen  Verfasser  von  den  höchsten 
Gesichtspuncten ,  den  religiös  -  sittlichen  des  Chi'istenthums 
ausgeht  und  dadurch  vor  Parteilichkeit  bewahrt  wird,  wenn 
auch,  was  er  aus  unmittelbarem  Erleben  als  deutscher  evan- 
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gelischer  Militärprediger  im  Kriege  mittlieilt,  durcli  den  star- 
ken Eindruck  des  Erlebten  etwa  eine  hellere  Beleuchtung 
möchte  empfangen  haben.  Aber  schon  der  Titel  des  Buchs 
zeigt  uns,  wie  sehr  er  sich  eines  objectiven  Urtheils  bewusst 
ist.  Es  sind  die  Ethischen  Studien  aus  Frankreich  von 
dem  Consistorialrath  B,  Lohmann  zu  Wiesbaden  (daselbst 
1872  bei  dem  Verleger  dieser  Blätter*).  Niemand  wird  sein 
Buch  gelesen  haben,  ohne  ihu  von  jedem  harten  ürtheil 
über  das  französische  Volk  freizusprechen  und  anzuerkennen, 
dass  er  günstiger  von  demselben  redet,  als  Renan  und  als 
Gasparin.  Desto  mehr  wird  auch  des  Deutschen  ürtheil  ins 
Gewicht  fallen,  wenn  es  eine  thatsächliche  Antwort  Frank- 
reichs uns  zuführt.  —  Das  allgemeine  ürtheil  des  Verfassers 
geht  dahin,  dass  das  französische  und  das  deutsche  Bildungs- 
ideal grundverschieden  seien,  indem  jenes  die  Beherrschung 
des  Stoffes  zu  höchstmöglichem  Lebensgenüsse;  dieses  aber 
die  Beherrschung  des  Stoffes  zum  Bau  des  Reiches  Gottes 
zum  Inhalt  habe.  Seine  Schilderungen  über  die  französischen 
Bestrebungen  um  Verschönerung  des  Daseins,  über  Einrich- 
tung der  Häuser,  über  Kleidung,  Putz,  Sprache  und  Umgang 
müssen  selbst  nachgelesen  werden.  Stark  aber  wahr  ist  sein 
Wort :  »Die  Wunde,  an  der  die  von  Gott  reich  begabte  und 
»ursprünglich  so  ritterliche  französische  Nation  verblutet,  ist : 
»Rom.  Rom  hat  das  falsche  Culturideal  erzeugt;  Rom  hat 
»dem  Volke  den  Trieb  vom  Himmel  zur  Erde  verkehrt ;  Rom 
»hat  das  innerliche  Leben  des  Gemüths  getödtet ;  Rom  hat 
»vor  Allem  dieses  Lügengewebe  geboren,  welches  gegenwärtig 
»das  schöne  Frankreich  in  einen  Sumpf  verwandelt,  der  jedes 
»aufrichtige  Herz,  welchem  Volke  es  angehören  mag,  mit 
»Abscheu  erfüllt«.  Er  erklärt  diess  noch  mehr  mit  den 
Worten :  »Zwar  hat  man  sich  vom  Gängelbaude  der  Priester 
»losgemacht;  der  denkende  Theil  der  Nation  hat  mit  der 
»katholischen  Kirche  gebrochen;  die  Messe  wird  von  der 
»Mehrzahl  der  Franzosen  gar  nicht  mehr  besucht;  aber  das 
»römische  System  herrscht   dennoch   und  wirkt  um  so   ver- 


*)  Die  Abschnitte  des  Buches  waren  in  der  Zeitschrift :  »Altes  und 
Neues«,  einer  wöchentlich  erscheinenden  Erbauungsschrift  in  demselben 
Verlage  erschienen. 
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»derblicher,  je  melir  es  eben  nur  eine  äussere  Form  ist.  Mau 
»hat  vou  Rom  gelerut,  deu  Sclieiu  für  das  Weseu  zu  nelimeu, 
»man  ist  durch  Rom  dem  innerlichen  Gemüthsleben  eut- 
»fremdet  und  auf  Ceremonien  hingewiesen ,  man  hat  sich 
»durch  Rom  gewöhnt,  das  äusserliche  Mitmachen  vorge- 
»schriebener  Gebräuclie  für  Rehgiou  zu  halten ;  man  hat  es 
»Rom  abgelernt,  ehrwürdig,  pomphaft  und  anständig  zu 
»erscheinen  ohne  ii'gend  welchen  inneren  Gehalt;  die  Lehrer 
»haben  ihre  Meister  gefunden.  Ein  Lügeugeist  hat  sich  des 
»Volkes  bemächtigt,  den,  wie  es  scheint,  der  eiserne  Besen 
»der  furchtbarsten  Demüthigungen  nicht  mehr  austreiben 
»kann.  Der  Franzose  belügt  sich  selbst  und  will  belop-en 
»sein.  Er  kann  die  nackte  Wahrheit  nicht  mehr  ertrao-eu: 
»er  will  keine  Regierung,  die  ihm  reinen  Wein  einschenkt. 
»Eine  aufrichtige  Regierung  könnte  ihm  nm-  einen  bitteru 
»Trank  bieten  imd  den  wiU  es  nicht.  Es  ist  unter  der  Würde 
»der  grossen  Nation,  Busse  zu  thun;  sie  verlaugt,  dass  mau 
»ihr  schmeichelt.  Wer  sie  straft,  beleidigt  sie.  —  Die  Frau- 
»zosen  verdienten  keiue  bessere  Regierung.  Es  war  Gottes 
»gerechtes  Gericht  über  sie,  dass  ein  Louis  Napoleon  20  Jahre 
»lang  Herrscher  über  sie  sein  dm*fte.  —  Sie  können  die 
»Wahrheit  nicht  mehr  ertragen.  Ein  Gesicht,  das  immer 
»geschminkt  ist,  sieht  allerdings  in  seiner  natürlichen  Farbe 
»hässlich  aus.  Da  der  Franzose  nun  einmal  schön  sein  muss, 
»so  bleibt  nur  übrig,  die  Schminke  immer  dicker  aufzutragen. 
»Wer  am  schönsten  das  Antlitz  des  Staates  schminkt,  ist 
»sicher  der  beliebteste  Volksmaun  zu  werden.  Eiu  Franzose, 
»der  seinem  Zeitalter  den  Spiegel  der  lautern  Wahrheit  vor- 
»hielte  und  den  Franzosen  ihr  wirkliches  Bild  in  diesem 
»Spiegel  zeigte,  würde  als  ein  Fremdling,  als  ein  Beleidiger 
»der  Majestät  der  grossen  Nation  ausgestosseu  werden.  In 
»der  That,  so  hart  es  klingt,  man  muss  diesem  Volke  zu 
»seinem  eigenen  Heile  wünschen,  dass  seine  Gegenwart  so 
»furchtbar  werde,  dass  der  geschickteste  Decorationsmaler 
»keine  Tünche  mehr  darüber  streichen,  kein  Schönfärber  die 
»Wunden  mehr  vertuschen  kann;  damit  es  ernstlich  die 
»Hand  Gottes  erkenne,  damit  es  endlich  in  sich  gehe  und 
»die  Wahrheit  es  ft-ei  mache«. 
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Miiss  mau  niclit  auf  den  Gedanken  kommen ,  Franzosen 
wie  Renan  haben  nur  darum  sich  nicht  darauf  beschränkt? 
den  Spiegel  vorzuhalten,  sondern  auch  noch  der  Schmei- 
chelei gedient,  um  eben  nicht  als  Fremdlinge  ausgestosseu 
zu  werden,  um  überhaupt  noch  zu  wirken.  Aber  —  sie  wir- 
ken eben  darum  im  Ganzen  und  Grossen  nichts.  Denn  den 
Trank  der  Wahrheit  lassen  die  Meisten  stehen  und  greifen 
nach  der  schillernden  Flasche  der  Schmeichelei.  Dabei  bleibt 
man  dann  Franzose. 

Wir  enthalten  uns  sehr  ungern,  von  dem  etwas  hierher 
zu  setzen,  was  der  Verfasser  von  dem  deutschen  Kriegsheere 
als  einem  christlichen  Volke  in  Waffen  sagt  und  die 
Thatsacheu  zu  übergehen,  die  er  dafür  anführt,  aber  wir 
haben  es  mit  der  Antwort  Franki-eichs  zu  thun.  Zu  dieser 
gehört,  was  von  dem  Patriotismus  der  Franzosen  gesagt  ist, 
welchen  Herr  Lohmann  treffend  als  ein  Liebesverhältuiss  des 
Franzosen  zu  »la  belle  France«,  zu  »ma  pauvre  France«  darstellt 
und  fortfährt:  »ist  somit  La  France  dem  Franzosen  eine 
»leibhafte  Person  geworden,  so  hat  er  dagegen  die  Anhäng- 
»lichkeit  an  wirkliche  Personen ,  den  Glauben  an  Menschen, 
»ja  das  Verständniss  für  wirkliche  Persönlichkeiten  verloren«. 
Die  Monarchie  ist  unmöglich,  weil  keine  Pietät  mehr*  im 
Volke  ist.  Einen  Blick  in  den  tiefen  Abgrund  des  Volks- 
lebens bietet  der  Abschnitt:  »Kindersegen«,  wo  das  sch9,uer- 
liche  Wort  steht:  »Bei  den  Franzosen  herrscht  Verachtung 
»und  Vermeidung  des  Ehestandes,  Verminderung  und  Ver- 
»spottung  des  Kindersegens«.  Mit  Schaudern  geht  er  an  den 
dunklen  Tiefen  vorüber,  welche  hier  dem  Blicke  begegnen, 
und  die  wohl  einer  der  tiefsten  Gründe  der  Entmannung  der 
französischea  Nation  sind.  »Die  grosse  Mehrzahl  der  fran- 
»zösischen  Eltern,  namentlich  in  den  wohlhabenden,  den  Geist 
>des  französischen  Volks  bestimmenden  Ständen  erzieht 
»i  h  r  e  K  i  n  d  e  r  überhaupt  nicht,  sondern  überlässt  Mieth- 
»lingen  diese  Sorge.  Ein  gemeinsames  Wohnzimmer,  in  dem 
»sich  alle  versammeln,  wo  Eltern  und  Kinder  gemeinsam 
»wohnen,  arbeiten,  zusammen  sich  freuen  und  leiden,  gibt 
»es  im  französischen  Hause  nicht.  —  Bei  dem  ganzen  Mittel- 
sstande arbeitet  die  Frau  neben  dem  Manne  so  im  Geschäfte, 
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»um  den  gesteigerten  Ausprüclieu  des  Lebens  zu  genügen, 
»dass  sie  gar  keine  Zeit  hat,  sich  um  ihre  Kinder  zu  beküm- 
»mern.  Diese  werden  daher  zu  Ammen  und  Wärterinnen 
»auf  das  Land  gethan,  um  die  frische  Luft  —  grösatentheils 
»auch  die  des  Kirchhofs  —  zu  geniessen.  Bei  den  höheren 
»Ständen  sind  es  die  Ansprüche  der  Geselligkeit  und  des 
»Vergnügens,  welche  den  Kindern  ihre  Eltern  entziehen«. 
Die  Knaben  in  den  Pensionaten,  die  Töchter  in  den  Klöstern 
wachsen  familienlos  auf.  Renan  hat  uns  darüber  das  Nöthige 
gesagt.  Hören  wir  weiter:  »Die  Franzosen  haben  das  Gefühl 
»für  die  Obrigkeit  verloren.  —  An  die  Stelle  der  Treue  ist 
»die  Berechnung  des  eigenen  Vortheils  getreten;  statt  der 
»Anhänglichkeit  herrscht  der  Eigennutz,  die  Selbstsucht  in 
»jeder  Gestalt.  Dieser  böse  Geist  ist  nicht  von  heute  und 
»gestern«.  Das  Schlusswort  des  Buches  ist:  »auf  romanischem 
»Boden  erwächst  keine  Gemeinde,  in  der  die  Selbständigkeit 
»der  einzelnen  Glieder  mit  dem  Wohle  des  Ganzen  in  befrie- 
»digender  Versöhnung  vereinigt  wird«. 

Nicht  unmittelbar,  aber  mittelbar  wird  die  Antwort 
Frankreichs  durch  diejenigen  Thatsachen  verständlicher,  welche 
den  Gegensatz  des  deutscheu  Wesens  und  Lebens  zu  dem 
französischen  zum  Bewusstsein  bringen.  Es  ist  dieser  Gegen- 
satz in  dem  oben  angeführten  Buche,  aber  stets  mit  der 
Warnung  an  die  Deutschen,  nicht  in  französische  Unsitte 
und  Unwahrheit  zu  versinken,  geradezu  der  durchgängige 
Grundzug.  Unabsichtlich  aber  tritt  er  auch  in  den  Schritten 
hervor,  welche  blos  das  Verhalten  des  deutschen  Heeres  in 
Frankreich  zum  Inhalt  haben.  Es  ist  nicht  anders  möglich, 
als  dass  eben  hier  die  französische  Antwort  auf  die  sittliche 
Forderung,  welche  der  Krieg  an  das  Volk  Frankreichs  richtet, 
sich  unwillkürlich  vernehmen  lässt.  Wir  enthalten  uns  jedoch 
irgend  einer  weitern  Nachweisung  hiervon  und  nennen  blos 
beispielsweise  die  Schriften,  welche  vorzugsweise  an  diese 
Stelle  gehören,  nemlich :  L  a  u  x  m  a  n  n  Gedenkblätter  aus  dem 
Heldenkampfe  Deutschlands  mit  Franki-eich  1870  und  1871 
Heilbronn  1871  in  2  Bändchen  und:  Rogge:  die  evangeli- 
schen Feld-  und  Lazareth-Geistlichen  der  königlich  preussi- 
schen    Armee    im    Feldzuge    von    1870 — 71;    nach    eigenen 
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Erlebnissen  und  amtlichen  Berichten  bearbeitet  Berlin  1872«. 
—  Hier  kann  nur  eigenes  Durchlesen  die  Wirkung  schaffen, 
die  das  Thun  und  Lassen  der  deutschen  Krieger  und  ihr 
Verhältniss  zu  dem  evangelisch-kirchlichen  Wesen  im  Kriege 
auf  dem  dunklen  Hintergrunde  Frankreichs  oder  vielmehr 
diesen  Hintergrund  in  seinem  Abstechen  von  der  ganzen 
Sinnesart  der  deutschen  Krieger  zu  einer  Antwort  Frank- 
reichs werden  lassen. 

Noch  mehr  abgespiegelt  tritt  uns  diese  Antwort  entge- 
gen in  den  in  englischen  und  belgischen  Blättern  zuerst  und 
hernach  auch  in  deutscher  Sprache  veröffentlichten  Gedanken 
Heinrich  von  Sybels  in  Bonn  über  den  Frieden  von  1871, 
deren  Hauptinhalt  wir  hier  nicht  zu  besprechen  haben.  Er 
will  die  Frage  beantworten :  »welche  Vortheile  die  em'opäische 
»Civilisation  von  der  Hebung  Deutschlands  und  dem  relativen 
»Sinken  Frankreichs  zu  erwarten  habe«,  und  glaubt  diese 
Frage  leichter  beantworten  zu  können,  wenn  er  die  sicheren 
Folgen  eines  dauernden  Sieges  der  Franzosen  über  die  Deut- 
schen vor  Augen  hält.  Er  unterscheidet  dabei  die  beiden 
gegen  Deutschland  kämpfenden  Mächte  mit  den  Namen  Na- 
poleon und  Gambetta  und  sagt  in  überzeugender  Weise: 
»So  sicher  jeder  Baum  nach  dem  Innern  Gesetze  seines  Baues 
»aus wächst ,  so  sicher  jeder  Sieg  eine  Ausdehnung  der  den 
»Sieg  erfechtenden  Kräfte  in  sich  schliesst,  so  sicher  ist  es, 
»dass  Napoleons  Triumph  in  Europa  die  jesuitisch-clericalen 
»Parteien  gekräftigt,  Gambetta's  Obsiegen  aber  der  Social- 
»Demokratie  in  allen  Landen  Vorschub  gethau  hätte«.  Diess 
sind  also  die  beiden  mächtigen  Gewalten,  die  in  Frankreich 
wirken,  der  jesuitische  Clerus  mit  seiner  mechanisirten  Reli- 
gion und  der  absoluten  Kirchenmacht  und  der  Social-Demo- 
kratismus  mit  seiner  atheistischen  Verhöhnung  aller  Religion 
und  aller  gesellschafthchen  Ordnung.  Damit  ist  gesagt,  dass 
Frankreich  in  sich  selbst  bis  ins  Herz  ki-ank  von  zwei  ent- 
gegengesetzten, beide  das  gesunde  nationale  Leben  vergif- 
tenden Uebeln  zerrissen  ist  und  so  lange  diese  nicht  ausge- 
rottet sind,  nur  mit  Hass  und  der  Absicht  künftigen  Kampfes 
auf  Deutschlands  Forderungen  antworten  kann.  Die  bald  zwei 
Jahre  seit  dem  Frieden  haben  unwidersprechlich  gezeigt,  dass 
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diese  beiden  Feinde  auch  in  Deutschland  zu  überwinden  sind, 
wenn  seine  neue  Erhebung  Bestand  haben  solL  In  je  höherem 
Maasse  Frankreich  sich  zwischen  der  Beherrschung  durch 
dieselben  theilt,  ohne  zwischen  sich  eine  breite  Mitte  gesun- 
der Anschauung  zu  lassen,  desto  sicherer  kann  seine  Ant- 
wort nur  die  des  unverminderten  Hasses  gegeu  Deutschland 
sein,  der  sich  in  dem  Grade  steigern  muss,  als  das  deutsche 
Reich  es  versteht  sich  beider  zu  erwehren.  Sein  Kampf  gegen 
den  Jesuiten-Orden  und  die  clericale  Ueberhebung  wird  diese 
Wirkung  haben,  den  Kampf  wider  die  Social -Demokratie 
wird  es  erst  noch  aufzunehmen  haben  und  zwar  ehe  es  den 
beiden  Gegnern  gelingt,  ein  unnatürliches  Bündniss  zwischen 
sich  zu  schliessen.  — 

Auch  zurückgreifend  auf  die  Ursachen  des  Kriegs  spricht 
Herr  von  Sybel  mit  Thatsachen,  die  es  unwidersprechlich 
lassen,  wie  Frankreich  auf  die  Thaten  Deutschlands  im  Kriege 
und  deren  Folgen  im  Frieden  antwortet.  »Die  Reden  der 
»Führer  aller  Parteien« ,  sagt  er ,  »die  Manifeste  der  wich- 
»tigsten  Organe  der  Presse,  wetteifernd  haben  sie  seit  Jahren 
»keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dass  sie  alle  in  einem  heissen 
»Gefühle  darin  übereinstimmten,  welches  den  Krieg  unter 
»allen  Umständen  unvermeidlich  machen  musste.  Sie  Alle 
»behaupteten  für  Frankreich  das  Recht  und  die  Pflicht  der 
»Einmischung  in  die  inneren  Fragen  der  deutschen  Verfas- 
»sung.  Und  man  muss  es  sagen:  nicht  die  kaiser- 
»liche  Regierung,,  sondern  die  öffentliche  Mei- 
»nung  hatte  die  Initiative  dieser  Anmassung  er- 
»griff  en.  Von  allen  Seiten  her  wurde  jener  das  unthätige 
»Geschehenlassen  von  1866  als  eine  Sünde  an  Frankreichs 
»heiligsten  Interessen  vorgeworfen  und  die  Vollendung  der 
»deutschen  Einheit,  die  Verbindung  unserer  Südstaaten  mit 
»dem  norddeutschen  Bunde  als  nothwendiger  Kriegsfall  be- 
»zeichnet.  So  gedrängt  und  gehetzt  und  in  ihrem  Prestige 
»bedroht,  schlug  die  kaiserliche  Regierung  endlich  los,  um 
»auf  deutschen  Schlachtfeldern  sich  die  Achtung  des  franzö- 
»sischen  Volkes  wieder  zu  erobern,  noch  ehe  die  gefürchtete 
»Reunion  der  Südstaaten  eingetreten  war.  —  Der  Krieg  war 
»gewiss  bei  dem  Ansprüche  des  französischen  Volkes,  unsere 


556  Der  Herausgeber. 

»Bnndesverfassimg  zu  regeln;  und  der  Kriegsstand  wird  für 
»uns  auch  ferner  bestehen  bleiben,  so  lange  der  kleinste  Rest 
»einer  solchen  Stimmung  in  Frankreich  lebendig  ist.  —  Herr 
»Thiers  fragte  im  Jahre  1867  das  corps  legislatif :  »Avenn  man 
»Euch  zuruft,  dass  Ihr  im  Innern  Deutschlands  Alles  geschehen 
»lassen  müsst,  dass  Ihr  nur  um  diesen  Preis  den  Frieden 
»erhalten  könnt,  ist  das  eine  Frankreichs  würdige  Stellung  ?« 
»und  der  brausende  Zuruf  der  Versammlung  erklärte  der 
»Welt,  dass  Frankreich  seine  Würde  verletzt  halte,  wenn  es 
»die  inneren  Fragen  der  deutschen  Politik  nicht  beherrschen 
»könne.  —  Noch  am  1.  Januar  1871  schrieb  das  Organ  der 
»Regierung  in  Bordeaux :  »vernichtet  werde  ein  Jeder  —  nicht 
»etwa,  wer  Frankreich  verletzt  oder  angreift,  nein  —  ein 
»Jeder,  welcher  Frankreich  den  ersten  Rang  in  Europa  streitig 
»macht !« 

Wir  können  uns  das  Vergnügen  nicht  versagen,  aus  der 
trefflichen,  mit  kritischer  Schärfe  gegen  den  windigen  Franzo- 
sen Herrn  Michiels  und  seine  komische  Rechtfertiguug  der 
früheren  französischen  Annexionen  der  Bisthümer,  des  El- 
sasses und  Lothringens  gerichteten  Schrift  noch  einige  Worte 
herauszuheben.  Bei  Gelegeiiheit  der  letzten  von  der  Repablik 
vollzogenen  Keunionen  im  Elsass  heisst  es:  »es  ist  für  unsere 
»gallischen  "Nachbarn  charakteristisch,  dass  sie  bis  zum  heu- 
»tigen  Tage  keine  andere  Ursache  des  Revolutionskrieges  als 
»die  angebliche  Pillnitzer  Convention  kennen  und  es  ihnen 
»gar  nicht  einmal  in  den  Sinn  kommt,  jene  letzte  grosse 
»Reunion  im  Elsass  als  Kriegsfall  für  Deutschland  gelten  zu 
»lassen,  ja  auch  nur  als  solchen  zu  erwähnen.  Wie  sollten 
»sie  auch?  Nach  ihrer  unbefangenen  Selbstgefälligkeit  er- 
»scheint  ihnen  die  Annexion  an  Frankreich  als  ein  Ausdruck 
»des  Wohlwollens  der  grossen  Nation  und  das  sonst  verstän- 
»dige  Deutschland  kann  doch  im  Ernste  keinen  Krieg  be- 
»ginnen,  weil  einige  seiner  Söhne  in  die  französische  Familie 
»und  damit  in  die  beste  Gesellschaft  von  der  Welt  aufge- 
»nommen  worden  sind«. 

Eine  andere  deutsche  Stimme,  die  von  der  Naturwissen- 
schaft her  kam ,  einer  Festrede  von  Dubois-Reymond 
entnommen,    mag    nicht  überhört  werden,    wenn    sie  sagt: 
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»Alis  naheliegenden  Gründen  ist  in  Frankreich  Friedrich  der 
»Grosse  eine  der  am  besten  gekannten  geschichtlichen  Ge- 
»stalten.  Dennoch  gehen  französische  Schriftsteller  fortwäh- 
»rend  von  der  Meinung  aus,  eine  Rechtspflege  ebenso  ver- 
» wahrlost,  Finanzen  ebenso  zerrüttet,  einen  Adel  ebenso 
»lüderhch,  eine  Geistlichkeit  ebenso  unduldsam  und  verderbt 
»zugleich,  Abgaben  und  Frohnen  ebenso  erdi-ückeud,  genug, 
»Missbräuche  ebenso  himmelschreiend  und  Zustände  ebenso 
»unerträglich  wie  in  Frankreich,  habe  es  vor  der  französischen 
»Revolution  überall  in  Deutschland  gegeben,  bis  die  republi- 
»canischen  Heere  kamen,  der  Völker  Fesseln  sprengten  und 
»aus  elenden  Sclaven  sie  zu  freien  sittlichen  Menschen  machten. 
»Auf  dieser  Auffassung  beruht  zu  einem  sehr 
»grossen  Theil  die  verderbliche  Ueberzeiigung 
»der  Franzosen  von  ihrer  Ueberlegenheit,  ihrer 
»politischen  Vorgeschrittenheit  und  civilisato- 
»rischen  Sendung«.  —  Wer  kann  die  niederschmettern- 
»den  Niederlagen  des  französischen  Historikers  Michiels  über 
»die  französischen  Annexionen  von  Elsass  und  Lothringen 
»durch  Heinrich  von  Sybel  lesen,  ohne  die Ueberzeugung 
»zu  gewinnen,  dass  auch  die  Jahre  1870  und  1871  darin 
»nichts,  auch  gar  nichts  geändert  haben«. 

Wird  es  erlaubt  sein,  auch  eine  Stimme  hören  zu  lassen, 
die  nichts  weniger  als  die  der  unbefangenen  lauteren  Wahr- 
heit ist,  wenn  sie  auch  immer  wieder  sich  auf  die  höchsten, 
die  göttlich  geofifenbarten  Principien  des  Menschen-  und 
Völkerlebens  sich  beruft?  Es  ist  die  Stimme,  die  uns  zu 
Rächern  der  in  der  Beseitigung  des  Kirchenstaats  dem  Papst- 
thum  geschehenen  Gewalt  machen  möchte,  die  überall  ge- 
meinsame Interessen  der  römisch-katholischen  und  der 
evaugelischen  Kirche  erkennt,  die  mit  der  römisch -politi- 
schen Partei  beständig  Fühlung,  ja  Gemeinschaft  sucht,  der 
wir  auch  nicht  einmal  einfache  Wahrhaftigkeit  nachrühmen 
können,  wenn  sie  sagt:  »auch  in  dem  Selbstruhm  als  grande 
»nation  haben  wir  nicht  zurückbleiben  dürfen  hinter  den 
»Franzosen,  nur  dass  diese  doch  das  Christenthum  unver- 
»worren  Hessen  mit  ihrer  gloire  und  grandeur.  An  geweihter 
»Stätte,  in  feierlichem  Gottesdienste,  in  einer  das  neue  Deutsche 
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»Reich  inangurirenden  Rede  hat  mau  hören  müssen :  in  un- 
»serem,  dem  deutscheu  Volke  sei  vollzogen  die  Einigung  der 
»höchsten  Bildung  der  alten  Welt  mit   der  mächtigsten  Ge- 
»müthskraft  der  neuen  Welt,   der  Zusammenschluss  der  Bil- 
»dung  Griechenlands  und  Roms   mit  germanischer  Tiefe  und 
»Innerlichkeit  unter  der  Weihe  des  christlichen  Glaubens«, — 
Der  Prediger  hatte  aber  nicht  von  etwas  »Vollzogenem«, 
sondern  von  einer  Aufgabe  gesprochen,  die  dem  deutschen 
Volke  gestellt  sei,    er  hat  das  deutsche  Volk  als  den  Erben 
der  classischen  Bildung   des  Alterthums   bezeichnet,   er  hat 
aber  von   der  Innerlichkeit   und   Gemüthstiefe   der  germani- 
schen Völkerfamilie  gesprochen  als  dem  Gefäss,  worin  dieses 
Erbe  gefasst  und  in  dem  es  verarbeitet  werden  solle,  er  hat 
das  Christenthum  als  die  weihende,  segnende  Macht  bezeich- 
net, in  welcher  allein  die  rechte  Einigung  dieser  Völkergaben 
stattfinden    könne    und   dürfe.     Ist  das    Selbstverherrlichung 
der  Nation  oder  ist  es  einfache  geschichtliche  Thatsache  und 
klare  unwidersprechliehe  Aufgabe?     Der   Prediger,    der    die 
Worte   an    heiliger   Stätte   gesprochen,    wiederholt    sie    hier 
nochmals  aus  vollster  Ueberzeugung  und  fragt  den  Angreifer, 
ob  er  die  deutsche  Reformation  und  das  Wirken   eines  Phi- 
lipp Melanchthou  und  aller  ihm  ähnlichen  deutschen  Männer 
kennt  und  wenn  er  sie  kennt,  ob  in  ihnen  nicht  eben  dieser 
Gedanke   über  die  Aufgabe   des   deutschen  Volkes   als   eines 
evangelischen    lebendig    gewesen?     Mit    Unwillen    Avirft 
der     Prediger     hiermit     die     finstere     Verdächtigung    und 
die     Vergleichung    mit      der     Verherrlichung     der    grande 
nation    zurück.     Die    Stimme    aber    ist    um    so    unverdäch- 
tiger   und    wird    zu    einer   wider    Willen   weissagenden  Kai- 
phasstimme,  wenn   sie   von   den  Franzosen,  welche  sie  den 
»Erbfeind«    zu   nennen    unchristlich   und   abscheulich   findet, 
sagt:    »Nie   hat   es  —  so  las  mau  nemlich  in  einer  (franzö- 
»sischen?)  Zeitung  —  eine   so  freie   Wahl  gegeben  als  die 
»letzte,  Februar  1871,   in   Frankreich«,     Also   —   die  Heere 
»geschlagen ,    die  Hauptstadt  belagert ,    der  Kaiser  gefangen, 
»Staatsformen  und  Prätendenten  im  Kampfe,  dessen  Ausgang 
»Niemand  absehen  kann,  wilde  blutige  Parteiung,  die  höchsten 
»wie    die   niedrigsten   Lebenskreise   zerreissend   —   das    sind 
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»Elemente  der  Freiheit!  Eiu  Individuum,  welches  analoge 
»Elemente  in  einem  solchen  Maasse  mit  einander  streitend 
»ohne  Entscheidung  mit  sich  herumtrüge  in  seinem  Innern 
»und  welches  sich  so  frei  wähnte  von  den  Gesetzen  Gottes 
»und  von  den  Gesetzen  des  Denkens  und  der  gesunden  Ver- 
»nunft,  wie  die  Pariser  Commune  vor  Pfingsten  —  ein  solches 
»Individumn  würde  man  nicht  frei,  sondern  wahnsinnig 
»nennen.  —  Wenn  die  Anarchie  einer  'Nation  den  höchsten 
»Gipfel  erreicht  hat  durch  Beseitigung  aller  Autoritäten  — 
»dann  hat  sie  nicht,  wie  man  sich  jetzt  ausdrückt,  »sich  seihst 
»wieder  in  Besitz  genommen«  oder  »ist  wieder  Herr  ihrer 
»seihst  geworden«  (so  rühmte  man  in  Frankreich  nach  dem 
»4.  Septemher  1870),  sondern  sie  ist  reif  in  Zustände  zu  ge- 
»rathen,  wie  sie  Paris,  versunken  in  Blut  und  Asche  uns 
»gezeigt  hat,  um  als  letzte  Rettuug  in  die  Zwangsjacke  der 
»Tyranuen  gesteckt  zu  werden«.  Die  Stimme  ist  die  des 
»Herrn  von  Gerlach  (das  neue  deutsche  Reich  vom  Ver- 
»fasser  der  Rundschauen  Berlin  1871.  S.  35). 

Krethi  und  Plethi  sammeln  wir  hier,  die  Kopfabschneider 
und  die  Läufer,  wenn  wir  dem  eben  genannten  Zeugen  den 
deutschen  Americaner  zugesellen,  der  in  ernster  Entrüstung 
den  Bonapartismus  schildert ,  wie  er  sich  in  Napoleon  I. ,  in 
Napoleon  III.  und  in  der  Herbeiführung  des  Kriegs  von  1870 
characterisirt  habe.  Freilich  sieht  er  niu*  die  eine  Seite  der 
Münze  und  lässt  nur  durchschimmern,  was  für  ein  Hinter- 
grund im  Lande  sein  musste,  wenn  ein  solch  wildes  Wuth- 
geschrei  des  Chauvinismus  dem  Kaiser  und  seinen  Ministem 
Beifall  zujauchzen  konnte,  xlber  es  ist  Napoleon,  wie  ihn 
Frankreich  machte  und  es  ist  Frankreich,  wie  es  Napoleon 
machte,  was  wir  in  der  Schrift:  »der  Bonapartismus  und 
der  deutsch-frauzösische  Conflict  vom  Jahre  1870,  eine  histo- 
rische Studie  von  Rudolph  Döhn  (Leipzig  1870)  vor  Augen 
gestellt  sehen.  Auch  hier  alle  Schuld  des  Krieges  auf  fran- 
zösischer Seite. 

Deutlicher  spricht  ein  deutscher  Manu  und  evangeHscher 
Prediger  (Th.  Weber:  Die  Bedeutung  des  deutsch-franzö- 
sischen Kriegs  im  Lichte  der  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Vortrag  zu   Barmen   am   25.  August   1870    gehalten    S.  28): 

Hoffmanu,    Deutschi.  1872.  oo 
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»Ganz  dieselben  Wünsche  (Deutschland  zu  erniedrigen  und 
»die  Rheiugränze  zu  gewinnen)  hegt  indessen  auch  das 
»französische  Volk.  Besiegt  hätten  sie  uns  Alle  gern. 
»Einen  Sieg  über  Deutschland  würden  sie  selbst  einem  Na- 
»poleon  verziehen,  würden  Vieles  deshalb  verziehen,  ja  ihn 
»dafür  auf  Händen  getragen  haben.  In  der  That,  es  wäre 
»das  Mittel  gewesen,  aber  sehr  stark  auf  unsre  Kosten,  den 
»in  aller  Hinsicht  bankerotten  Mann  wieder  herzustellen.  Es 
»stellt  sieh  jetzt  heraus ,    dass   er   von   seinen  Generalen  und 

»Marschällen    arg   getäuscht  worden   ist. Aber  darum 

»ist  er  nicht  zu  bedauern.  Wer  sich  in  solchen  Dingen  täu- 
»schen  lässt,  ist  selber  schuld  und  erndtet  den  Lohn  dafür, 
»dass  er  mit  dem  Gelde  des  Landes  nur  Schmeichler,  Heuchler 
»und  verworfene  Gauner  sich  herangezogen,  mit  einem  Worte 
»die  Aechtung  der  Wahrheit  und  die  Bestechung  und  sitt- 
»hche  Herabwürdigung  der  Menschen  in  ein  System  gebracht 
»hat.  Aber  auch  das  Volk  hat  sich  für  unbesiegbar  gehalten, 
»hat  all  diesen  Grosssprechereien  aufs  Wort  geglaubt  und 
»ist  vor  Nationalstolz  beinahe  närrisch  geworden«. 

Das  letzte  Zeugniss  aus  deutscher  Feder  sei  den  Ver- 
sailler  Briefen  (Berlin  1872)  entnommen,  davon  einige  zuerst 
in  diesen  Blättern  abgedruckt  worden  sind.  Der  Verfasser, 
dem  deutschen  Kaiserhofe  zu  Versailles  nahe  stehend,  schreibt 
von  dort  (S.  317):  »Der  Feind,  den  das  deutsche  Volk  zu 
»besiegen  und  zu  züchtigen  hatte,  war,  fühlte  man,  nicht 
»ein  Napoleon  I.  oder  Napoleon  HL,  nicht  ein  Bourbon, 
»Orleans  oder  republicanischer  Thiers,  sondern  war  die  ganze 
»französische  Nation,  w^ar  jene  von  Richelieu  und  Ludwig  XIV. 
»ins  Leben  gerufene  dämonische  France,  der  Deutschland 
»seit  dreihundert  Jahren  gestattet  hatte,  aus  seiner  Schwäche 
»ihre  Stärke,  aus  seinem  Verlust  ihren  Besitz,  aus  seiner 
»Schande  ihren  Ruhm  zu  saugen  und  der  es  deshalb  jetzt, 
»um  ihrer  wie  um  seiner  selbst  willen,  verpflichtet  war,  den 
»falschen  Ruhm  und  frevelhaften  Raub  wieder  abzunehmen. 
»Und  ganz  in  diesem  Sinne  antwortete  also  auch  Professor 
»Ranke,  als  Thiers  zu  Wien  ihn  frug,  gegen  wen  Deutscliland 
»denn  noch  Krieg  führe  ?  »gegen  Ludwig  XIV.«,  den  König 
»nennend,    der   das   Götzeübild   dieser  France   glorieuse 
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» —  mit  Ludwig  im  Schild  und  den  deutsclieu  Reichsadler 
»uuter  ihren  Füssen  —  zuerst  aufgerichtet,  den  Gedanken 
»des  Rheinüberganges  am  lautesten  und  stolzesten  verkündet 
»und  die  ganze  gegen  Deutschland  gerichtete  französische 
»Eroberungspolitik,  nicht  minder  der  Sitte  als  des  Säbels, 
»am  wirksamsten  verfolgt  hat.  — -  —  Diese  vom  Hofe  Lud- 
»wigs  XIV.  ausgegangene  gesellschaftliche  Beeinflussung  und 
»Eroberung  nemlich  hat  gleichfalls  in  Deutschland  schon 
»seit  langer  Zeit  fast  eben  so  sehr  als  die  Zerstückelung  des 
»Reichs  und  der  Verlust  des  Elsass  und  Lothringens  einen 
»Hauptgegenstand  des  nationalen  Unwillens  u»d  ihr  Umsturz 
»also  auch  heute,  wo  sie  trotz  der  Jahre  1813  und  1848 
»noch  fortdauerte,  von  Anfang  au  einen  nationalen  Haupt- 
»zweck  des  Krieges  gebildet.  Wohl  steht  dieses  Gefühl  im 
»Widerspruch  mit  einem  gewissen  humanitarischen,  weltbür- 
»gerlichen  Zug  unserer  deutschen  Bildung  und  noch  mehr 
»mit  der  nicht  minder  einzelne  Kreise,  unsere  Litteratur  als 
»unsere  vornehmen  Salons  beherrschenden  nachahmungs- 
»süchtigen  Vorliebe  für  Witz  und  Anmuth  des  französischen 
»Benehmens  und  geschriebenen  wie  gesprochenen  Ausdrucks«. 
Vorher  schon  (S.  26)  hatte  es  geheissen:  »Zwei  politische 
»Gedanken  sind  es,  die  ein  jedes  französische  Gemüth  seit 
»langer  Zeit  beinahe  ausschliesslich  beherrschen  und  die  in 
»Ermanglung  einer  andern,  die  eigentliche  Religion  Frank- 
»reichs  darstellen:  Frankreichs  eviropäisches  Supremat  und 
»die  Rheingränze.  So  viele  nicht  nur  liebenswürdige,  sondern 
»auch  verständige  und  scheinbar  gerechte  Franzosen  und 
»Französinnen  ich  gekannt,  so  habe  ich  doch  darunter  keinen 
»gefunden ,  der  beim  vertrauteren  Gespräch  aus  seiner  For- 
»derung  der  Rheingränze  als  einer  politisch-culturhistorischen 
»Nothweudigkeit  ein  Geheimniss  gemacht  hätte  und  der  dann 
»zur  Rechtfertigung  des  einen  Satzes  nicht  auch  allmählich 
»mit  dem  andern :  Frankreichs  Beruf  zur  europäischen  Welt- 
»herrschaft  mehr  oder  minder  uuumv/uuden  herausgerückt 
»wäre.  Mais  c'est  autrechose  erwiderte  mir  noch  gestern 
»ein  hiesiger  alter  pensionirter  Rittmeister,  gegen  den  ich 
»unsere  Wiedernahme  Elsass  -  Lothringens  rechtfertigte  und 
»ihn  frug,    ob  Frankreich,    wenn   siegreich,    nicht  etwa   die 

38* 


562  I^er  Herausgeber. 

»Rheiuproviuzen  und  zwar  wider  den  Willen  der  Bevölkerung, 
»srenommeu  haben  würde!  Mais  c'est  autrechose!  —  — 
Endlicli  noch  (S.  52)  lässt  der  Verfasser  der  Briefe  vom  Anblicke 
der  Spiegel-Gallerie  zu  Versailles  zu  den  Worten  sich  ver- 
anlassen: »Der  dämonische  Feind,  den  Deutschland  auch 
»heute  bekämpft,  ist  eben  nur  jenes  von  Ludwig  XIV.  er- 
»fundene  Gespenst  der  France  glorieuse,  jenes  mit  den 
»Attributen  der  Göttlichkeit  umkleidete  pseudo-religiöse  Selbst- 
»bespiegeluugsbild  nationaler  Gewalt  und  Grösse,  das  zwar 
»seitdem,  anstatt  des  königlichen  Bildnisses  abwechselnd  den 
»Freiheitsbaum^  deu  kaiserlichen  Adler,  das  Bürgerkönigthum 
»und  den  Frieden  im  Schilde  geführt,  den  Schild  und  deu 
»Blitz  sell)st  aber  (in  Lebruns  Gemälde)  als  treffende  Sym- 
»bole  eines  gleichzeitig  beanspruchten  Berufs  zur  Verletzung 
»Anderer  und  eigener  Unverletzbarkeit  niemals  aus  den  Häu- 
»den  gelegt  und  den  Helm  der  Selbstbethöruug  niemals 
»vom  Haupte  genommen  hat«.  — 

In  unwidersprechlicher  und  durch  keine  subjectiveu  Be- 
trachtungen abzuschwächender  Weise  spricht  die  Antwort 
Frankreichs  in  den  Acten  stücken,  welche  gesammelt  vor 
uns  liegen.  Sie  heissen:  Der  Krieg  Deutschlands  gegen 
»Franki-eich  und  die  Gründung  des  deutschen  Kaiserreichs. 
»Die  deutsche  Politik  1867  bis  1871,  in  Actenstücken,  amt- 
»lichen  und  halbamtlichen  Aeusserungen.  Herausgegeben  von 
»Dr.  Ludwig  Hahn  (Berlin  1871)«.  Das  wichtige  Werk 
eröffnet  sich  mit  der  Geschichte  des  norddeutschen  Bundes 
und  des  Zollparlaments  und  es  besteht  dieser  Abschnitt  aus 
Thron-  und  Parlamentsreden,  Verträgen  und  parlamentari- 
schen Verhau dlungen,  die  bis  zum  Ende  Mai  1870,  also  ganz 
nahe  heran  an  den  Krieg  reichen.  Hier  musste  die  Absicht, 
Frankreich  den  Krieg  zu  erklären  oder  es  zur 
Kriegserklärung  zu  reizen,  absichthch  oder  unab- 
sichtlich zum  Vorschein  gekommen  sein,  wenn  sie  vorhanden 
war.  Findet  sich  dafür  kein  Anhalt,  so  war  sie  nicht 
vorhanden,  so  ist  Alles,  was  die  Franzosen  gesagt  haben, 
um  die  Schuld  des  Krieges  auf  Deutschland  zu  werfen,  Selbst- 
täuschung oder  Phrase  oder  bewusste  Lüge  und  insofern 
werden  diese  Actenstücke,  obwohl  dem  deutschen  Boden  an- 
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gehörig,  doch  zu  einer  Antwort  Frankreichs,    indem   sie  das 
von  dorther   erschollene   vielstimmige   Wort   in  sein   rechtes 
Licht  stellen.     Die   erste  Thronrede   im   norddeutschen  Bun- 
desparlamente sprach  mit  deutlichen  Worten :  »Wie  die  Rich- 
»tuug  des  deutschen  Geistes  im  Allgemeinen  dem  Frieden  und 
»seinen  Arbeiten  zugewandt  ist,  so  wird  die  Bundesgenossen - 
»Schaft  der  deutschen  Staaten  wesentlich  einen  defen- 
»siven  Charakter  tragen.     Keine   feindliche  Ten- 
»denz  gegen  unsere  Nachbarn,  kein  Streben  nach 
»Eroberung  hat  die  deutsche  Bewegung  der  letzten  Jahr- 
»zehnte  getragen.  —  —  Nur    zur  Abwehr,   nicht  zum 
»Angriff  einigen  sich  die  deutschen  Stämme  und  dass  ihre 
»Verbindung  auch  von  ihren  Nachbarvölkern  in  die- 
»sem  Sinne  aufgefasst  wird,  beweist  die  wohlwollende 
»Haltung  der  mächtigsten  europäischen  Staaten  u.  s.  w.«  — 
Diesen  Gesinnungen  entsprechen    die  geheimen  Verträge  mit 
den  süddeutschen  Staaten.     Sie  sind  blos  »zur  Vertheidi- 
gung    im   Kriegs  falle«    geschlossen.     Die  erste   Adresse 
des  Reichstags  bezeichnete   seine   Aufgabe    als    Werk    des 
Friedens.     In   der    Verhandlung    des    Reichstags    war    die 
luxemburgische  Frage  zur  Sprache  gebracht  worden  und  der 
Bundes  -  Kanzler  Graf  von   Bismarck   erklärte,   dass    man 
das  Garnisonsrecht  in  Luxemburg  aufgegeben  habe,  um  kei- 
nen Anlass  zum  Kriege  zu  geben.   Seine  Worte  waren:  »Die 
»deutschen  Fürsten  haben  die  Gewohnheit  ihre  Heere  in  den 
»Krieg   zu   führen   oder  zu    begleiten    und   in   Folge    dessen 
»auch  in  erhöhtem  Maasse  das  Bedürfniss,  auf  dem  Schlacht- 
»felde  und  im  Lazarethe  dem  Krieger  in  das  brechende  Auge 
»sehen  zu  können,  ohne  sich  sagen  zu  müssen:  diesen  Krieg 
»hätte   ich   mit   Ehren   vermeiden   können«.  —  Bei  Gelegeu- 
»heit  der  Verhandlungen  über  die  Verpflichtung  zum  Kriegs- 
»dienste  sprach  General  von  Moltke,  nachdem  er  der  Reiz- 
»barkeit  unserer  westlichen  Nachbarn  gedacht:  »wir  wollen 
»aber  nicht  den  Krieg;    wir   wollen   unsere  Verhältnisse 
»im  Innern  in  Frieden  ausbauen,  wir  wollen  unsere  deutschen 
»Angelegenheiten  in  Deutschland   regeln  und  wenn  man  uns 
»daran  hindert,   dann   wollen    wir  den  Krieg«.  —   In 
der    Thronrede    vor    dem    preussischen   Landtag    sprach    der 
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König  Wilhelm:  »Das  friedliche  Endziel  der  deutschen  Be- 
»wegung  wird  von  allen  Mächten  Europas  erkannt  und  ge- 
»würdigt  und  die  Friedensbestrebungen  der  Fürsten  werden 
»getragen  von  den  Wünschen  der  Völker,  Avelchen  die  wach- 
»sende  Entwicklung  und  Verschmelzung  der  geistigen  und 
»materiellen  Interessen  den  Frieden  zum  Bedürfniss  macht«. 
Wesentlich  dieselbe  Zuversicht  sprach  sich  am  29.  Februar 
1868  in  der  Schlussrede  vom  Throne  und  in  der  Thronrede 
zu  Eröffnung  des  Reichstags  und  ebenso  des  Zollparlaments 
von  1860  aus.  Bei  Gelegenheit  der  preussischen  Landtags- 
Verhandlungen  über  die  Abfindungs-Summe  für  den  König 
Georg  von  Hannover  und  das  Hof- Vermögen  des  Kurfürsten 
von  Hessen  sprach  der  Graf  von  Bismarck:  »es  ist  an  sich 
»ein  verbrecherisches  Beginnen,  zwei  grosse  Nationen  in  der 
»Mitte  der  europäischen  Civilisatiou,  die  beiderseits  den  ernsten 
»Willen  hegen,  miteinander  im  Frieden  zu  leben,  die  keine 
»Avesentlichen  Interessen  haben,  welche  sie  trennen  könnteni 
»in  den  Krieg  hineintreiben  zu  wollen.  —  —  Keinem  von 
»Ihnen  werden  die  Manoeuvers  entgangen  sein,  die  darauf 
»gerichtet  sind,  durch  die  Presse  in  Frankreich,  bei  einer  im 
»Puncte  der  Ehre  und  Tapferkeit  lebhaft  empfindlichen  Na- 
»tion,  den  Eindruck  zu  verbreiten,  als  wolle  Deutschland 
»seine  durch  seine  Einheit  gewonnene  Erstarkung  zu  einem 
»Angriffskriege  gegen  Frankreich  oder  in  irgend  einer  feind- 
»Hchen Richtung  benutzen.  Diese  Lüge  begegnet  Ihnen 
»alle  Tage  in  französischen  Blättern.  —  —  Die 
»königliche  Regierung  hat  seit  Jahr  und  Tag  ihre  volle 
»Thätigkeit  auf  die  Zerstörung  falscher  Kriegs- 
»gerüchte  verwendet;  sie  hat  in  diesem  Augen- 
»blicke  die  Ueberzeugung,  dass  die  europäischen 
»Regierungen  von  friedlichen  Intentionen  beseelt 
»sind  und  sie  hat  das  Bedürfniss,  dass  das  Publicum  endlich 
»zu  demselben  Glauben  und  zum  Vertrauen  auf  friedliche 
»Zustände  gelange«.  Ungeschwächt  sprach  sich  die  Zuver- 
sicht auf  den  Frieden  in  der  Thronrede  von  1869  aus  und 
selbst  noch  im  Februar  und  am  26.  Mai  1870  konnte  der 
König  dem  Reichstag  dieselbe  Versicherung  geben.  Auch  in 
den  Erklärungen  der  süddeutschen  Herrscher  und   ihrer  Mi- 
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nister  vor  den  Landtagen  spricht  sich  stets  nur  der  Ent- 
schluss  ans  zur  Yertheidigung  DeutscHauds  nach  Aussen  fest 
mit  dem  norddeutschen  Bunde  zusammenzustehen. 

Wie  anders  klingt  aber  die  Sprache  in  den  Kundgebungen 
Frankreichs,  von  dem  bekannten  Briefe  des  Kaisers  Napoleon 
an  den  Minister  Droujn  de  Lhuis  und  dem  Rundschreiben  des 
Ministers  Lavalette  (jener  im  Juni  vor  dem  Krieg  mit  Oest- 
reich,  dieser  im  September  nach  dem  Kriege)  an.  Hier  überall 
hat  die  Neigung,  die  deutschen  Yeräuderuugeu  nicht  anzu- 
erkennen, ihre  Gränze  nur  an  dem  Gefühle  der  mangelnden 
Macht.  Der  letztre  erkennt  an,  dass  die  aufo^eregte  öffent- 
liehe  Meinung  in  Fraula'eich  den  Krieg  mit  Eroberung 
»hoffe«.  Gleichwohl  trösten  sich  alle  diese  Acteustücke  und 
die  öffentlichen  Reden  des  Kaisers  und  seiner  Regierung  da- 
mit, dass  Frankreich  nicht  brauche  sich  durch  die  deutsehen 
Siege  und  Einrichtungen  gedemüthigt  und  beengt  zu  fahlen. 
Sie  geben  aber  kund,  dass  diese  Gefühle  doch  nahe  lägen. 
Wohl  geht  auch  durch  die  französischen  amtlichen  Worte 
die  Furcht  vor  einem  Kriege  mit  Deutschland  hindurch  aber 
immer  zugleich  der  Wunsch,  ihn  mit  Erfolg  führen  zu  können. 
Fast  in  Einem  Athemzug  spricht  der  Kaiser  mit  Genugthuung 
ans,  dass  »Prenssen  Alles  zu  vermeiden  suche ,  "was  unsere 
nationale  Empfindlichkeit  erregen  könnte«,  womit  doch  gesagt 
ist,  dass  Preussen  nicht,  wohl  aber  vielleicht  Frankreich  den 
Krieg  wünschen  möchte  und  wenn  hernach  »die  Vermehrung 
unserer  Yertheidiguugskräfte«  als  unerlässlich  erklärt  wird, 
so  kann  diess  nur  ein  Euphemismus  für  »Angriffskräfte«  sein 
sollen.  Die  Erklärungen  von  Napoleon  und  seinen  Ministern 
waren  sicherlich  damals  (1867)  ernstlich  gemeint,  sie  wollten 
den  Frieden  erhalten,  aber  sie  mutheten,  gerade  wie  einst 
Louis  Philipp,  den  Nachbarn  zu,  ihnen  Concessionen  zu  ma- 
cheu, durch  deren  Eindruck  es  ihnen  der  Oppositio.i  im 
eigenen  Lande  gegenüber  erleichtert  werde,  bei  diesen  fried- 
lichen Absichten  zu  bleiben.  Aber  es  stand  ihnen  die  Stim- 
mung der  Abgeordneten  entgegen,  die  jeden  Redner  nieder- 
schrieen, der  noch  der  Regierung  die  friedliche  Anerkennung 
des  geeinigten  Deutschlands  anrieth  und  jedem  Beifall  jauchzte, 
der  Frankreich  durch   die   Thatsache  der  preussischen  Siege 
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uud  der  deutscheu  Eiuiguug  als  verletzt  uud  erniedrigt  er- 
klärte. Es  war  Ollivier ,  der  diess  coustatirte,  der  einen 
furchtbaren  Krieg  mit  Deutschland  in  Folge  dieses  Lärmens 
weissagte  und  zwar  eines  Krieges,  der  »wider  Willen  packe« , 
aber  doch  laut  seinen  Worten,  eines  von  Frankreich  begon- 
nenen, Thiers  aber  wiederholte  immer  von  neuem :  »es  wäre 
ein  grosser  Fehler,  j  e  t  z  t  (!)  den  Krieg  zu  wollen« .  Napoleon 
aber  verkündigte,  dass  Frankreich  jetzt  den  Frieden  wollen 
könne  uud  müsse,  weil  seine  Bewaffnung  auf  der  Höhe 
seiner  Aufgabe  sich  befinde. 

So  war  es,  actenmässig,  sicher,  vor  dem  Standpunct  der 
hohenzollern'schen  Thron-Caudidatur  in  Spanien.  So  war 
es  und  dennoch  können  Franzosen  heute  sagen:  nur  Napo- 
leon wollte  Krieg,  nur  die  Clericaleu  uud  das  Kriegsheer 
wollten  ihn.  Ja  auch  für  den  Glauben  hat  Frankreich  ein 
Herz,  dass  in  Deutschland  der  Krieg  von  lauge  her  beab- 
sichtigt, vorbereitet  war. 

Wie  kann  diess  zur  »Autwort  Frankreichs«  gehören? 
eben  nur  so,  dass  auch  zur  Stunde  noch  die  Gesinnung,  die 
Wahrheitsliebe  fehlt,  aus  der  eine  gesunde  Antwort  kommen 
könnte.  Ist  es  anders  geworden,  seitdem  das  Siecle  auf  die 
Schrift  des  evangelisch  gewordenen  Geschichtsforschers,  des 
Professors  der  Sorbonne,  Rossecuw  de  St.  Hilaire :  »Was  fehlt 
Frankreich  ?«  und  seine  Antwort :  »das  Evangelium«  mit  dem 
tollen  Ruf  erwidert  hat :  »Frankreich  ist  der  fünfte  Evange- 
»list,  Frankreich  gerade  in  seinem  Unglauben  das  apostolische 
»Land  und  Volk,  Frankreich  der  fünfte  Evangelist,  ja  die 
»französische  Nation  der  Christus  unter  den  Völkern!«  und 
zum  Beweise  für  diesen  Aberwitz  auf  Magenta  und  Solferino 
hingewiesen  hat?  Ist  es  anders  geworden?  —  Und  die  Ge- 
genwart, die  nächste  Zukunft  Frankreichs,  was  wird  sie  für 
eine  Antwort  bringen?  Vor  Augen  sehen  wir  die  Repubhk, 
die  in  ihrem  Schoosse  den  socialen  Umsturz  trägt  und  ihr 
das  Gegengewicht  halten  drei  monarchische  Parteien,  deren 
keine  dem  Lande  Segen  verspricht.  Wenn  die  Orleans  sich 
weder  von  der  Kirche  knechten  lassen,  noch  den  demokra- 
tischen Neigungen  dienen  wollen,  so  stehen  sie  zwischen  der- 
selben Doppelwoge,  wie  jetzt  Thiers ;  thun  sie  Jenes,  nemlich 
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als  Inhaber  des  Thrones,  so  haben  sie  das  ganze  junge  Ge- 
schlecht der  Nation  sich  gegenüber  und  ihr  Reich  hält  nicht 
vor,  thun  sie  Dieses,  so  werden  sie  in  die  Revanche  gestossen 
und  werden  schwerlich  hoffen  können,  ohne  Metz  und  Strass- 
burg,  ohne  die  elsässischen  und  lothringischen  Soldaten  mehr 
gegen  Deutschland  zu  erreichen,  als  der  Bonapartismus  mit 
diesen.  Der  Sieg  der  Bonapartisten  aber  und  die  Wieder- 
kehr der  Dynastie  von  Chislehurst  wäre  geradezu  nur  die 
schmachvollste  sittliche  Erniedrigung  von  Seiten  der  Kom- 
menden und  der  Aufnehmenden.  Ein  Volk,  das  so  gegen 
seine  Herrscherfamilie  geredet  und  gethan,  wäre  einfach  ver- 
ächtlich, wenn  es  sie  wieder  holte,  ein  Herrscher,  der  so 
fortgestossen  ist,  müsste  jede  Würde  hinter  sich  werfen,  um 
wieder  zu  kommen.  Wenn  schon  nach  dem  Staatsstreich 
vom  2.  December  Kaiser  und  Volk  sich  nicht  achten  konnten, 
wie  würde  es  jetzt  sein?  Eine  ächte,  gesunde  Monarchie 
könnte  Frankreich  durch  keine  dieser  Dynastieen,  am  we- 
nigsten durch  den  Herzog  von  Bordeaux  gewinnen.  Hier  also 
lauter  Unmöglichkeiten.  Würde  eine  derselben  doch  zur 
Wirkhchkeit,  so  wäre  diess  eine  That  der  Franzosen,  die 
ihnen  jede  sittlich-politische  Achtung  rauben  müsste.  Also 
die  Republik?  Aber  wird  diese  als  gemässigte  länger  dauern, 
als  Thiers  oder  sein  Nachfolger  Mac  Mahon  sich  an  der  Spitze 
kalten  kann?  oder  auch  Gambetta,  wenn  er,  ohne  zu  seinen 
früheren  Feuerworten  zu  stehen  ein  friedlicher  Herrscher 
sein  wollte.  Ueberall  thürmt  sich  auf  den  Wegen  schon  der 
nahen  Zukunft  undurchdringliches  Gewölk  auf!  Armes  Land ! 
Was  kannst  du  wollen? 

Es  kehren  bei  diesen  Betrachtungen  die  Gedanken  wieder, 
die  in  der  früheren  Darstellung  dieser  Blätter  berührt  worden, 
die  Gedanken,  ob  Frankreich  nicht  in  seine  alten  Bestand- 
theile,  seine  Elemente  zerfallen  werde,  ob  nicht  hinter 
dem  deutschen  Reichslande  Elsass-Lothringen  noch  einst  ein 
Königreich  Burgund  sich  erheben  und  das  französische  Nie- 
derland nach  Belgien,  das  dann  seine  flämischen  Theile  an 
Holland  abgeben  würde,  gravitiren,  das  alte  Aquitanien  und 
Ligurien  aber  auch  seine  eigenen  Mittelpuncte,  sein  Bordeaux 
oder  Toulouse  und  Lyon  zum  Sitze  der  Herrschaft  gewinnen 
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werde,  so  class  Paris  als  Hauptstadt  der  alten  France,  zu- 
gleich aber  als  Hauptstadt  der  eleganten  Kunst  und  Form 
Europa's  aufhörte  ein  gähnender  politischer  Krater  zu  sein. 
Die  wahr e  Autwort  Frankreichs  ist  bis  jetzt  die 
Unmöglichkeit  seiner  grossstaatlichen  politischen  Existenz. 
Denn  blosse  Zwischenzustände  sind  eine  solche  nicht. 

Bis  hieher  war  geschrieben,  als  sich  dem  Verfasser  die 
Frage  aufdrängte ,  ob  er  einen  der  edelsten  Deutschen 
ignoriren  dürfe,  der  überdiess  schon  durch  seinen  allzufrühen 
Tod  in  das  Licht  einer  hohem  Verklärung  gehoben  ist  und 
dessen  Worte  gewichtig  in  die  bisher  in  diesen  Artikeln  ge- 
zogenen Gredankenkreisehiu einschlagen.  Es  ist  —  Grervinus, 
dessen  hinterlassene  letzte  Schriften  von  der  ihm  innigst  Ver- 
bundenen veröffentlicht  sind.  Die  erste  derselben  geht  frei- 
lich auf  ein  Moment  rückwärts,  das  uns  im  Bisherigen  eigent- 
lich nicht  beschäftigt  hat.  Es  ist  seine  »Denkschrift  zum 
Frieden  an  das  preussische  Königshaus«. 

Eine  Anklageschrift  ist  sie  gegen  die  Thaten  Preussens 
in  Holstein-Schleswig,  in  Böhmen  und  an  Hannover,  Hessen 
und  Nassau,  mit  der  Forderung,  den  damals  gethanen  Schritt 
der  Eroberung  und  Einverleibung  zurück  zu  thun,  eine  For- 
derung, die  im  Namen  des  Rechts  und  der  politischen  Weis- 
heit gestellt  wird.  Wir  stehen  ihr  gegenüber  und  fragen: 
ist  der  Verewigte,  der  bekanntlich  einer  andern,  nemlich  der 
unmöglichen  Einheit  Deutschlands,  der  mit  Oestreich,  hul- 
digte, seiner  Sache  so  gewiss,  dass  wirklich  die  Rückgabe 
des  Genommeneu,  wenn  sie  nicht  bis  zur  Wiederaufnahme 
Oestreichs  in  Deutschland  ginge,  wirklich  ihren  Zweck,  den 
eines  dauernden  inneren  Friedens,  erreicht  haben  würde? 
Wusste  er,  dass  bei  den  Fürsten,  auf  die  es  dabei  ankam, 
wirklich  nach  dem  Kriege  von  1870 — 71  die  Unterordnung 
unter  ein  Bundesverhältniss ,  wie  das  des  Reiches  jetzt  ist, 
nicht  mehr  als  Verrath  an  einem  heiligen  Gut  würde  ge- 
golten haben  und  dass,  wäre  solche  Bekehrung  erfolgt,  da- 
mit aach  die  Ausschliessung  Oestreichs  dauernd  wäre  ver- 
bürgt worden?  Ohne  diese  aber,  was  weiss  der  geistreiche 
Geschichtschreiber  zu  bieten,  um   den   alten  Dualismus  und 
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Antagonismus  der  Grossmächte  im  Bunde,  der  dann  kein 
Reich  sein  konnte,  wirklich  f ortzuzauberu  ?  Und  wenn  nicht, 
was  bleibt  ihm  als  die  Ergebung  in  das  alte  Unheil  der 
Zerrissenheit?  Die  deutschen  Fürsten  haben  1866  und  1871 
freiwillig  ihi-e  Souveränetät  um  der  Einheit  und  Kraft  des 
deutschen  Reichs  willen  beschränkt.  Die  entsetzt  gewesenen 
und  wiedergekehrten  wären  in  anderer  Lage  gewesen.  Ihre 
Beschränkung  war  die  der  gezwungenen  Unterwer- 
fung, bei  ihnen  war  sie  Bedingung  ihrer  Wiederkehr. 
Es  ist  wohl  wahr,  sie  würden  schwerlich  Grund  genug  zur 
Dankbarkeit  gegen  Oestreich  gehabt  haben,  um  auch  dessen 
Wiederkehr  in  das  geeinigte  Deutschland  ihrerseits  zu  for- 
dern oder  als  Bedingung  ihres  Friedens  zu  stellen.  Aber 
Avas  sollte  aus  diesen  wiedereingesetzten  Herrschern,  diesen 
Reichsfürsten  zweiter  Classe,  aus  ihi-en  Unterthanen  werden, 
die  der  Einheit  Deutschlands  einen  so  hohen  Werth  zuer- 
kannten, dass  sie  freudig  die  Einverleibung  ihrer  ehemaligen 
Pai-ticularstaateu  in  den  norddeutschen  Bund  begrüssten  und 
daran  selbst  ki'äftig  mitwirkten?  Denke  man  an  die  Männer 
in  Kurhessen,  Hannover,  Nassau,  die  als  »Preussen«  oder 
»Deutsche«  doch  nothweudig  Gegenstand  der  Abneigung  der 
wiederhergestellten  Regierungen  geworden  wären.  Nein,  es 
ist  eine  weit  mehr  gemüthlich  particularistische  als  eine 
deutsche  und  politische  Anschauung,  die  den  edlen  Mann 
geleitet,  fast  möchte  ich  sagen  verleitet  hat,  eine  solche  For- 
derung als  eine  des  Rechts  und  der  W'eisheit  zu  stellen. 
Recht?  —  Hat  denn  wirklich  Jeder  ein  Recht,  was  er  in 
die  Wagschale  des  Kriegs  selbst,  freiwillig,  gewarnt  und 
wieder  gewarnt,  geworfen  hat,  wenn  diese  emporstieg,  wieder 
aus  ihr-  herauszunehmen?  Und  ist  es  eine  Forderung  des 
Rechts,  dem  der  sich  schon  seines  Antheils  an  dem  zu  zer- 
reisseuden  Territorium  Preussens  in  Hoffnung  freute,  weil  er 
den  Sieg  Oestreichs  für  zweifellos  hielt,  zwar  nicht  die  gehoffte 
Beute,  aber  doch  seinen  alten  Besitz  wiederzugeben?  Vollends 
wenn  er  gar  auf  ausländischen  Krieg  wider  Deutschland 
speculirt  hat?  Ist  erbliches  Fürstenrecht,  auch  von  vorvor- 
gestern datirt,  wie  in  Nassau,  etwa  ein  älteres,  ein  höheres, 
ein  schwerer  wiegendes  Recht,  als  jedes  andere,  gegen  welches 
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es  von  seinen  Trägern  willkürlicli  in  die  Wage  geworfen 
worden  ist  ?  Vollends  gar,  wenn  der  edle  Todte  an  den  Herzog 
von  Augustenburg  denkt,  der  sein  Recht  gegen  Geld  abge- 
treten hatte  und  der  nicht  deutschen  Geist  oder  Einsicht 
oder  Selbständigkeit  genug  hatte,  um  sein  Land  als  wirk- 
liches deutsches  Bundesglied  in  Empfang  nehmen  zu  wollen. 
Hier  kann  von  einem  wohlerworbenen  Rechte  vollends  gar 
nicht  die  Rede  sein.  Das  ganze  Gewebe,  aus  welchem 
die  Demonstration  besteht,  ist  haltlos,  weil  der  Hinge- 
schiedene mit  herben  Worten  »fadenscheinig«  nennt,  was 
eben  nicht  aus  seinen  Fäden  gemacht  ist.  —  Er  rechnet 
immer  nur  mit  den  Zahlen,  die  er  wählt  und  lässt  die  wider- 
sprechenden aus.  Der  Krieg  gegen  Oestreich  ist  ihm  ein 
willkührlich,  unter  Vorwänden  ergriffener,  weil  eben  —  ein 
Krieg  gegen  Oestreich  nicht  sein  sollte.  —  Ja  aber  —  ohne 
diesen  Krieg,  das  musste  er  von  1850  her  ebensogut  wissen 
wie  wir,  war  die  Einheit  Deutschlands  nicht  zu  schaffen  und 
der  Anlass  zu  demselben  musste  ja  irgendwo  liegen,  warum 
nicht  in  der  Treulosigkeit  des  östreichischen  Handelns  in 
Holstein?  Und  hat  etwa  der  Verfasser  der  Geschichte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  verschlossene  Augen  gehabt  für 
die  ausländische  Politik,  mit  welcher  und  für  welche  Oest- 
reich seine  deutsche  Stellung  stets  auszunutzen  gesucht  hat? 
Er  will  das  Wort  nicht  aussprechen,  dass  es  eben  »halter 
beim  Alten  hätte  bleiben  sollen« ,  denn  es  ist  sein  eigenes 
Wort  nicht  und  kein  Leser  seiner  Schriften  könnte  es  als 
solches  anerkennen.  Und  doch  bleibt  ihm ,  wenn  er  1864 
und  1866  aus  der  deutschen  Geschichte  streichen  möchte, 
nur  dieses  Wort  übrig.  Was  er  von  deutschen  Stämmen 
redet,  deren  Recht  und  Forderung  immer  wieder  aufleben 
werde,  das  sollte  er  gerade  nicht  gesagt  haben.  Ist  denn 
Baiern  das  Land  des  baierischen  Stammes ,  gibt  es  da  keine 
Schwaben  und  Franken?  ist  Württemberg  das  Land  des 
schwäbischen  Stammes  trotz  seiner  Franken  und  Alemannen  ? 
ist  Baden  etwa  alemannisch  und  hat  keine  schwäbischen  und 
fränkischen  Gebiete?  gibt  es  einen  nassauischen  Stamm? 
hat  Hessen  keine  thüringischen  Gebiete  ?  ist  selbst  Hannover 
ein  so  stammeinheitliches  Land,    wie   er  voraussetzt?    Nein, 
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die  Stämme  sind  es  nicht,  sondern  die  Herrschaftsge- 
biete, für  die  er  sein  deutsches  Wort  einlegen  will  und 
zwar  wie  sie  der  Wiener  Congress  1815  unter  den  bekannten 
Umständen  und  mit  dem  Zwecke,  Preussen  zu  zerstückeln 
und  vom  Meere  fern  zu  halten,  gemacht  hat.  Sind  das  ur- 
alte, geheiligte  Rechte,  deren  Beseitigung  durch  den  Krieg 
ein  Widerspruch  gegen  die  Geschichte  heis&en  kann?  Und 
wenn  er  von  Freiheit  redet,  so  möchte  man  fragen,  ob  es 
die  Freiheit  der  Staatsangehörigen  oder  die  der  Fürsten  sei? 
Wenn  jene,  so  hat  man  noch  nicht  gehört,  dass  der  han- 
noverische Uuterthan  freier  lebe  als  der  preussische.  Er 
selbst,  Gervinus,  hat  als  Göttinger  Professor  eigenthümliche 
Erfahrungen  davon  gemacht,  und  wenn  es  um  Sellistäudig- 
keit,  also  die  Freiheit  der  Fürsten  sich  handelt,  so  hätte  er 
sich  fragen  müssen,  ob  denn  die  Souveränetät  aus  Napoleons 
Füllhorn  ein  so  heiliges  Recht  und  ob  die  Servilität  gegen 
Oestreich,  wenn  man  sie  nur  durch  Anlehnen  an  Preussen 
mildern  konnte ,  eine  so  schöne  Selbständigkeit  gewesen  sei. 
Spricht  aber  der  Verewigte  gar  »vom  Tode  der  besten  deut- 
schen Stämme« ,  so  hat  er  sicher  nicht  bedacht ,  dass  der 
sächsische  Stamm ,  den  er  allein  nennen  kann  (Hannover, 
Schleswig-Holsteiu)  im  preussischeu  Volke  ein  starkes,  mäch- 
tiges Leben  längst  lebte  und  fortleben  wird,  denn  vom  hes- 
sischen kann  doch  nicht  gesagt  werden,  dass  er  aufhöre  zu 
leben,  weil  ein  Theil  von  ihm  in  Preussen  aufgeht,  sonst 
wäre  ja  dieser  Tod  schon  längst  eingetreten,  weil  der  säch- 
sische, thüringische,  schwäbische,  selbst  der  fränkische  Stamm 
seit  Jahrzehnten  und  Jahrhunderten  dem  preussischen  Volke 
angehörte. 

Spricht  er  für  deutschen  Föderalismus  im  Gegensatze 
des  Einheitsstaates,  so  kann  er  ja  nicht  läugnen,  dass  das 
Reich  denselben  kräftig  ins  Leben  ruft,  das  Reich,  welches 
ohne  vorherige  Stärkvmg  Preusseus  kaum  möglich  geworden 
wäre.  Ein  Politiker  ist  unser  Hebens  würdiger  Historiker  nun 
eben  nicht.  Denn  er  meint:  verbesserte  Bundesverfassung 
mit  dualistischer  Krankheit  sei  das  rechte  Ziel  deutschen 
Strebens  gewesen.  Die  bessere  Bundesverfassung  war  eben 
nur  im  Reiche  möglich ,  im  preussisch  geführten  Reiche  und 
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dieses  wieder  forderte,  dass  nach  1866  die  mit  ilim  unver- 
träglichen Elemente  beseitigt  wurden.  Dass  hiemit  der  deutsche 
Verfassungsknoten,  der  unlösbare,  »durchhauen  ist«,  wer 
wollte  es  läuguen,  aber  auch  wer  bestreiten,  dass  ihm  nur  so 
zu  helfen  war.  »Sein  Reden  vom  alten  deutschen  Staatsbaue« 
ist  doch  ganz,  als  wäre  er  kein  Historiker  gewesen.  Der 
Bund  der  Unmacht  von  1815  war  ja  nicht  ein  deutsches 
Gewächs,  sondern  das  Reich  war  ein  solches. 

Als  eine  Stimme  über  das  Grab  herüber  gegen  die  Strö- 
mung zum  Einheitsstaate  anstatt  des  bündischen  Reichs  wollen 
wir  den  Verewigten  gerne  vernehmen,  aber  doch  auch  nicht 
vergessen,  dass  es  auch  jetzt  nicht  die  Absicht  ist,  das  Reich 
mit  dem.  Staate  zu  vertauschen.  Die  Prophezeiungen  der 
Zukunft,  die  Rathschläge,  dem  Augustenburger  die  Nord- 
mark, dem  Weifen  Hannover,  dem  Vetter  des  Kurfürsten 
aber  Hessen  zu  geben  und  Hamburg  zur  Hauptstadt  des 
Reichs  zu  machen,  können  wir  unbesprochen  lassen.  So  gern 
wir  alles  Lob  der  alten  edlen  Hansestadt  hören,  so  ist  es 
uns  doch  nicht  erfindlich,  wie  man  Spiessbürgerthum  und 
Enge  blos  in  der  Berliner  Luft  und  gar  nicht  an  dem  Alster- 
bassin  finden,  wie  man  gerade  jetzt  Geldwirthschaft  und 
Gewinnjagd  als  die  heilsamste  Freiheitsluft,  als  das  wahye 
heilende  Ozon  anpreisen  kann.  Und  mit  welchem  Hinter- 
grunde? Dem  des  Göttinger  Professors,  der  doch  auch  nicht 
den  Horizont  aller  Horizonte  darstellt,  nemlich  der  Remi- 
nisceuz,  dass  »die  Studenten  aus  den  Hansestädten  mit  mehr 
»Reife  zur  Universität  kommen,  als  die  meisten  andern«. 

Dass  wir  aber  diesen  acht  deutschen  Mann  da  reden 
lassen,  wo  die  »Antwort  Frankreichs«  gehört  werden  soll? 
wird  man  fragen.  Wir  thun  es,  weil  die  Franzosen,  wenn 
sie  Gervinus  gelesen  haben,  sofort  sagen  werden :  »Hört  ihn ! 
»die  Macht  der  Wahrheit  drängt  ihn  so  zu  reden.  Er  sagt  es 
»selbst,  dass  kein  Particular-Interesse  deutscher  Kleinstaaten, 
»kein  Parteizwang  aus  ihm  rede,  sondern  nur  seine  üeber- 
»zeugung«.  Aber  die  Franzosen  wissen  nicht,  was  ein  ehrlicher, 
überzeugungstreuer  deutscher  —  Professor  in  diesen  Dingen  ver- 
mag. Wir  wollen  also  der  Antwort  Frankreichs  den  Mann  vor- 
weg abschneiden,  der  scheinbar  mit  ihr  sich  berührt. 


Briefe  über  das  Studium  der  eyaugelisclien 
Theologie  in  der  Gegenwart. 

Von  L.  WoMfalirt. 

Kachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgeselz  Jir.   19  vom   11.  Juni   1S7U. 

Vorwort. 

Die  Auzalil  der  evangeliselieu  Theologeu  hat  auf  den 
meisten  deutscheu  Universitäten  bedeutend  abgenommen  und 
zwar  in  einem  solchen  Grade,  dass  in  manchen  deutschen 
Ländern  die  Befürchtung  nicht  unbegründet  ist,  es  dürften 
Parochien  von  geringem  Einkommen  ganz  unbesetzt  bleiben. 
Diese  Erscheinung  muss,  wie  jede  andere,  ihre  Gründe  haben. 
Zuvörderst  zwar  möchte  sich  folgender  Umstand  als  Ursache 
herausstellen.  In  den  Jahren  von  1820- — 1840  etwa  war  die 
Anzahl  der  Theologie  -  Studirenden  so  bedeutend,  dass  eine 
Ueberfüllung  in  diesem  Berufe  sich  ergab,  das  Bedürfniss  Avar 
überschritten.  So  befanden  sich,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
in  Schlesien  1840  275  Kandidaten,  die  das  Zeugniss  der  An- 
stelluugsfähigkeit  erworben  hatten.  Da  nun  in  der  genannten 
Provinz  jährlich  20  bis  30  geistliche  Stellen  zu  besetzen  sind, 
so  war  durch  275  Kandidaten  der  Bedarf  für  9  Jahre  gedeckt. 
Wie  viele  mussten  müssig  am  Markte  stehen.  Zehn,  fünfzehn, 
ja  zwanzig  Jahre  vergingen,  ehe  manche  Kandidaten  ins  Amt 
kamen.  Die  jugendhche  Frische  war  für  viele  längst  dahin, 
ehe  sich  die  Pforte  zu  selbstständiger  Wii-ksamkeit  öffnete. 
Um  ein  geistliches  Amt  bewarben  sich  oft  fünfzig  oder  sechzig 
junge  Männer.  In  andern  Provinzen  und  Ländern  walteten 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  in  Schlesien,  ob.  Es  musste  daher 
ein  Rückschlag  erfolgen   und    in  der  That  verminderten  sich 
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die  Studirenden  von  Jalir  zu  Jahr.  Aber  diese  Zeit  ist  länofst 
vorüber.  Die  Anstellung  erfolgt  jetzt  oft  unmittelbar  oder  doch 
wenigstens  in  kurzer  Zeit  nach  dem  zweiten  Examen.  Nicht 
mehr  lange  dürfen  die  jungen  Männer  drausseu  stehn.  Die 
Thüren  des  Amtes  thun  sich  bald  auf  und  demohnerachtet 
nimmt  die  Zahl  der  Theologen  nicht  zu.  Es  müssen  daher 
noch  andre  Ursachen  obwalten,  welche  diese  Erscheinung 
erklären.  Sie  sind  mancherlei  Art.  Diese  Ursachen  zu  er- 
örtern ist  kein  überflüssiges  und  unnützes  Unternehmen.  Wir 
lernen  auf  diesem  Wege  zugleich  kennen,  welches  die  Schäden 
unsers  kirchlichen  Lebens  sind.  Und  jede  Erkenntniss  ist 
heilsam  und  hat  ihren  Gewinn  in  sich.  Ich  will  nun  ver- 
suchen diese  Gründe  darzulegen,  nicht  in  streng  wissenschaft- 
licher Methode,  sondern  vielmehr  in  aphoristischer  Weise. 
Mir  scheint  für  diesen  Zweck  die  Briefform  recht  angemessen. 
Ich  denke  mir  als  den  Verfasser  der  Briefe  einen  altern  evan- 
gelischen Geistlichen,  der  eine  rege  lebendige  Theilnahme  für 
das  kirchliche  Leben  der  Gegenwart  hat  und  über  der  Praxis 
nicht  versäumt  hat,  wenigstens  über  die  Resultate  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  eine  Uebersicht  sich  anzueignen.  Der 
Empfänger  der  Briefe  ist  ein  gereifter  junger  Mann,  der  schon 
einige  Semester  die  Rechte  studirt  hat,  aber  bestimmt  durch 
einen  tief  innerlichen  Drang  und  durch  Umgang  mit  einigen 
wahrhaft  frommen,  zugleich  wissenschaftlich  tüchtigen  Theo- 
logen, sich  entschlossen  hat,  Theologie  zu  studiren.  Die  An- 
sichten desselben,  die  im  Gegensatz  zu  dem  des  Briefschreibers 
stehen,  werden  am  Anfange  der  Briefe  in  mögKchst  gedrängter 
Kürze  wiedergegeben. 

1.  Brief. 

Wahrlich  nicht  gering  war  mein  Erstaunen,  als  ich  aus 
Deinem  letzten  Briefe  ersah,  Du  hättest  das  Studium  der 
Rechte  aufgegeben  und  wärest  im  Begriff,  zur  theologischen 
Facultät  überzutreten,  um  Dich  auf  den  Beruf  eines  prak- 
tischen Geistlichen  vorzubereiten.  Du  sprichst  von  einem  un- 
widerstehlichen Zuge  Deines  Herzens,  von  einem  innern  Drange 
Deines  Seelenlebens.  Sollte  ich  mich  Deines  Vorhabens  nicht 
freuen?    Ich  muss  gestehen,  nein,  ich  fi-eue  mich  nicht.     Du 
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kauust  überzeugt  sein,  dass  Du  mir  bist  wie  ein  Sohn.  Du 
hast  mehrere  Jahre  in  meinem  Hause  verlebt,  ich  bin  längere 
Zeit  Dein  Lehrer  gewesen  und  ich  kann  es  mir  selbst  be- 
zeugen, ich  habe  mich  bemüht,  treu  zu  sein.  Die  äussere 
Trennung  hat  Dich  nicht  von  meinem  Herzen  getrennt.  Also 
glaube  mir,  ich  nehme  den  innigsten  Autheil  au  Deinem  Ge- 
schick. Vielleicht  haben  die  Eindrücke,  die  in  Deiner  Jugend 
auf  Dein  Gemüth  in  meinem  Hause  gemacht  worden  sind, 
liestimmend  auf  Deinen  gegenwärtigen  Eütschluss  gewirkt. 
Denn  Du  hast  es  vielleicht  nicht  vergessen,  wie  lieb  mir  mein 
Beruf  ist  und  welche  volle  innre  Befriedigung  ich  stets  in 
demselben  gefunden  habe.  Sollte  ich  daher  nicht  in  Deiner 
Berufswahl  einen  Lohn  für  die  Arbeit  finden,  die  ich  mit  Dir 
gehabt  habe?  Sollte  ich  nicht  so  von  Herzen  freudig  sein, 
dass  ein  mir  nahe  stehender  begabter  Jüngling  sich  einem 
Stande  zugewendet  hat,  der  heut  von  so  vielen  gemieden,  ja 
verachtet  wird?  Ich  habe  gewichtige  Gründe,  die  mir  ver- 
bieten, mich  der  Freude  hinzugeben.  Du  sollst  sie  von  mir 
nacheinander  hören.  Das  Leben  eines  evangelischen  Geist- 
lichen in  der  Gegenwart,  vielleicht  noch  mehr  in  der  Zukunft, 
bietet  wenig  Lichtseiten  dar,  trübe  Schatten  lagern  sich  über 
dasselbe.  Meine  Bedenken  sind  nicht,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
aus  der  Luft  gegriffen,  ich  bin  gewiss,  die  Schwierigkeiten, 
die  ein  Geistlicher  in  der  Jetztzeit  zu  bekämpfen  hat,  die  seine 
Stellung  und  sein  Wirken  erschweren,  werden  von  jungen 
strebsamen  Leuten,  wenn  auch  nicht  klar  erkannt,  vielleicht 
mehr  geahnt,  sind  aber  die  Beweggründe,  die  vom  Studium 
der  Theologie  abführen.  Das  Leben  eines  Geistlichen,  insbe- 
sondere eines  Landpfarrers,  schien  ehemals  von  einem  zarten 
lieblichen  Duft  der  Poesie  umflossen,  trat  der  Welt  wie  ein 
Idyll  entgegen.  So  war  es  mehrere  Meuschenalter  hindurch. 
Wie  manche  fromme  Mutter  trug  und  nährte  lange  Jahre 
den  Herzenswunsch,  ihren  Sohn  einst  auf  der  Kanzel  zu  sehen. 
Bürger-  und  Handwerker-Familien  fühlten  sich  gehoben  und 
geehrt,  wenn  aus  ihrer  Mitte  ein  Pastor  hervorging.  Die  erste 
Predigt  des  jungen  Kandidaten  war  ein  Ereigniss  für  die 
ganze  Familie.  Manchem  gemüthvollen  jungen  Manne  schwebte 
bei   der  Wahl   seines  Berufes   das  Stillleben   eines   Dorfgeist- 

Uoffmanu,  Deutschi.  1872.  -jy 
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liehen  als  ein  Ideal  und  begelirenswertlies  Ziel,  dem  mit  aller 
Kraft  und  Liebe  entgegen  gestrebt  werden  müsse,  vor.  Gute 
und  scbleclite  Romane  verlegten  die  Schauplätze,  auf  denen 
ihre  Helden  sich  bewegten,  in  einfache  Pfarrhäuser  und  fanden 
viele,  oft  begeisterte  Leser.  Wie  oft  sind  Pfarrgärten  mit 
ihren  Nelken  und  Rosen,  mit  ihren  Gemüsebeeten  und  Jasmin- 
lauben, wie  unzählige  Mal  sind  behäbige  und  gemüthliche 
Pfarrherrn,  tüchtige  und  liebenswürdige  Pfarrfrauen  in  ihrem 
häuslichen  Walten  wie  in  ihrem  Sorgen  für  die  Armen  und 
Kranken  der  Gemeine,  frische  naive  Pastorstöchter  geschildert 
worden.  Solche  Schilderungen  sind  aber  gar  nicht  denkbar  und 
möglich  ohne  die  Folie  der  Wirkhchkeit.  Selbst  unsre  klas- 
sische  Litteratur  liess  sich  herab,  über  das  Leben  in  den  Pfarr- 
häusern den  Zauber  der  Poesie  auszubreiten.  Wer  denkt  hier 
nicht  an  die  unvergleichlichen  Schildrungen  Göthe's  in  Dich- 
tung und  Wahrheit  von  seinem  Verkehr  mit  der  Familie 
Brion  zu  Sesenheim  oder  wie  es  nach  den  Angaben  des  jetzt 
dort  wirkenden  Geistlichen  heissen  soll,  zu  Sessenheim?  In 
welchem  Leser  sollte  bei  dieser  so  lebendigen,  die  Wirklichkeit 
treu  wiederspiegelnden,  dennoch  idealisirenden  Darstellung 
nicht  der  Wunsch  erwachen,  in  einem  solchen  Hause,  unter 
derartigen  Umgebungen  seine  Tage  zuzubringen?  Die  Louise 
von  Voss,  vielleicht  noch  mehr  bewundert,  als  dies  Gedicht 
verdient,  goss  ein  verklärendes  Licht  über  das  Stillleben 
deutscher  Pfarrfamilien  aus  und  idealisirte  die  geringfügigsten 
und  kleinlichsten  Ereignisse  des  täglichen  Daseins.  Dass  das 
geistliche  Familienleben  zum  grössern  Theil  ein  gesundes  sein 
musste  und  seine  eigenthümlicheu  Vorzüge  hatte,  das  beweisen 
die  vielen  bedeutenden  Männer  Deutschlands,  die  in  geistlichen 
Häusern  das  Licht  der  Welt  erblickt  und  in  maunichfaltigen 
Berufsarten  sich  durch  ihre,  oft  grossartigen  Leistungen  aus- 
gezeichnet haben.  Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn 
gemüthvolle  Jünglinge  in  den  Jahren,  in  welchen  der  Mensch 
so  gern  schwärmt,  sich  die  Zukunft  mit  einem  magischen 
Lichte  beleuchtet,  ein  schönes  Traumbild  an  das  andre  fügt, 
von  dem  Leben  uud  Wirken  eines  Geisthchen  Ideale  sich 
erschufen  und  aus  diesem  Beweggrunde  das  Studium  der 
Theologie  erwählten.  Vielleicht  ist  die  Anschauung  des  Berufes 
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von  dieser  Seite,  den  Du  jetzt  erwählt  hast,  nicht  ohne  Ein- 
iluss  auf  Deine  Wahl  gewesen.  Ich  kenne  Dein  Gemüth,  wie 
Deine  lebhafte  Phantasie.  Bei  Deiner  so  gearteten  geistigen 
EigenthÜDilichkeit  hat  Dich  AYohl  der  Gedanke  an  das  mecha- 
nisch geordnete  Wii'keu,  au  das  monotone  Einerlei  eines  Ver- 
waltuugs-  oder  Gerichts-Beamten  beunruhigt.  Du  hast  zurück- 
geblickt in  Deine  Kindheit  und  Du  warst  entschlossen.  Yer- 
liiilt  es  sich  in  der  That  also,  so  bin  ich  genöthigt  Deinen 
Traum  zu  zerstören,  ja  zu  vernichten.  Die  Zeiten  haben  sich 
gewaltig  geändert.  Das  Leben  eines  Geistlichen  ist  in  der 
Neuzeit  ein  andi-es  geworden.  Das  patriarchalische  Verhältuiss 
zwischen  dem  Geistlichen  und  der  Gemeine  hat  sich  zum 
Theil,  wenn  nicht  ganz,  gelöst.  Auch  entlegene  Dorfgemeinden 
bilden  nicht  mehr  in  sittlicher  und  religiöser  Beziehung  ab- 
geschlossene Eilande  auf  dem  wogenden  Leben  der  Gegen- 
wart. Der  antichristliche,  ja  der  antireligiöse  Geist  ist  auch 
in  die  Kreise  der  Landleute  eingedi-ungen  und  es  wii-d  wohl 
selten  eine  Parochie  sich  finden,  die  nicht  ihre  Verächter  des 
Wortes  und  Sacraments  aufzuweisen  hat.  Die  liberale  Tages- 
presse, die  in  vielen  Fällen  auch  zugleich  eine  dem  Christen- 
thume  feindliche  ist,  sendet  die  Lichtstrahlen  ihrer  Weisheit 
auch  in  unsre  Landgemeinden,  sie,  die  jetzt  gegen  die  päpst- 
liche Infallibilität  so  sehr  eifert,  hält  sich  beinah  selbst  für 
infallibel,  und  stellt  ihre  Machtsprüche  mit  Siegesgewissheit 
auf.  üeber  die  tiefsten  Fragen  des  menschlichen  Geistes,  über 
die  schwierigsten  Probleme  des  menschlichen  Daseins  wnd  oft 
auf  eine  frivole,  wenigstens  auf  eine  oberflächliche  Weise  ab- 
gesprochen. Das  Vertrauen  der  Gemeine  zum  Geisthcheu 
wird  nach  verschiedenen  Beziehungen  erschüttert.  Oft  ohne 
alle  und  jede  Schuld  wird  der  Geistliche  der  Gegenstand  ge- 
hässiger Angriffe.  Sollte  dies  alles  ohne  Einfluss  auf  das  Ge- 
müthsleben  des  Geistlichen  bleiben?  Nein,  das  können  wir 
uns  nicht  denken.  Die  Gestalt  des  gemüthlichen  Pfarrers,  dem 
die  Lebenstage  in  idyllischer  Ruhe,  in  nie  gestörtem  Frieden 
hinströmen,  unbewegt  von  den  Bewegungen  der  Zeit,  steht 
auf  dem  Aussterbe-Etat.  Hat  irgend  jemand  in  seinem  Berufs- 
leben schwere  Seelenkämpfe  zu  bestehen,  so  ist  es  der  evan- 
gelische Geistliche  in  der  Gegenwart.     Der  Mann,  dem  seine 
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Stellung  und  sein  Amt  au  und  für  sich  selbst  einst  den  Weg 
zu  den  Herzen  balinte  und  seinen  Einfluss  sicherte,  muss  da- 
gegen jetzt  alle  Lebensklugheit,  unausgesetzt  alle  seine  Gaben 
mit  rastlosem  Fleiss  anwenden,  wenn  er  irgend  wie  noch  auf 
die  Seelen  wirken  will.  Bei  aller  Treue  und  bei  allem  Eifer 
wird  es  vielen  noch  nioht  gelingen,  etwas  auszurichten,  es 
gehören  besondere  Gaben  dazu,  um  die  feindlichen  Einflüsse 
abzuwehren,  welche  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Wortes 
hindern  oder  wenigstens  abschwächen.  Ich  will  hiermit  durch- 
aus nicht  sagen,  dass  dies  der  Kirche  Nachtheil  bringt,  ich 
gebe  nur  ein  Abbild  des  Lebens,  wie  es  mir  entgegentritt, 
wie  es  sich  von  selbst  aufdrängt,  um  an  Dich  die  ernste  prü- 
fende Frage  zu  richten,  ob  Du  jene  Characterstärke  Dir  an- 
geeignet hast,  um  solchen  Schwierigkeiten  zu  begegnen  und 
manchem  Traume  zu  entsagen,  der  Deine  Einbildungskraft, 
mehr  als  vielleicht  gut  ist,  beschäftigt  hat.  Das  ist  indessen 
meine  entschiedene  üeberzeugung,  dass  gar  viele  Jünglinge 
ahnen,  wie  das  Leben  des  evangelischen  Geistlichen  ein  anderes, 
d.  h.  ein  schwieriges  geworden  ist  und  dass  die  Lösung  seiner 
Lebensaufgabe  mehr  Kraft  und  Entschiedenheit,  besonders 
mehr  Selbstverleugnung  als  sonst  erfordert.  Die  Periode  der 
Gemüthlichkeit  und  beschaulichen  friedlichen  Behagens  ist 
auf  immer  dahin  und  kehret  nimmer  wieder.  Das  Bild  eines 
Geistlichen  der  Jetztzeit  wie  es  sein  soll,  gleicht  weniger 
einem  friedlichen  Hirten,  es  ähnelt  vielmehr  einem  Krieger, 
wie  ihn  Paulus  schildert  Epheser  6  v.  10 — 17.  Ein  Gedicht, 
wie  die  Louise  von  Voss  hat  in  unsrer  Zeit  allen  Grund  und 
Boden  verloren.  Allein  Du  denkst  vielleicht  au  eine  geistliche 
Wirksamkeit  in  einer-  unsrer  grössern  Städte.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  um  auf  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Amtes 
Dich  aufmerksam  zu  machen,  die  Lokalgemeine,  in  der  ein 
solcher  Geistlicher  wirkt,  ist  verschwunden;  glänzende  Bered- 
samkeit, eine  blühende  Sprache,  philosophische  Bildung,  eigen- 
thümliche  anziehende  Begabung,  imponirende  Persönlichkeit 
versammeln  einige  Zeit  eine  Gemeine?  nein  ein  Publikum 
um  einen  beliebten  Geistlichen.  Doch  ich  sehe  ab,  um  ein 
Mehreres  zu  sagen.  Ich  hörte  einmal  den  unvergleichlichen 
Nitzsch   in  der  Dorothen-Kirche  predigen,   ergreifend,   herr- 
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liehe  Perlen  hervorbringend  ans  dem  Schatze  seines  reichen 
Geistes.  Leider  waren  die  Zuhörer  zu  zählen.  Doch  genug. 
Lebewohl,  erwäge  meine  Worte,  prüfe  Dein  Innres. 

2.  Brief. 

Deine  Antwort  auf  meinen  Brief  hat  mich  freilich  be- 
lelirt,  dass  meine  Ansicht  über  Deinen  Entschluss,  practischer 
Geistlicher  zu  werden,  eine  irrthümliche  ist.  Du  schreibst 
mir,  das  Bild  eines  behaglichen  Pfarrers  habe  Deiner  Seele 
nie  vorgeschwebt,  habe  niemals  Deine  Träume  beschäftigt. 
Du  meinst  dagegen,  es  wäre  sogar  ein  Gewinn  für  die  Kirche 
und  das  christliche  Volk,  wenn  jene  sentimentale  Art  ausge- 
storben wäre  oder  bald  aussterben  würde.  Oft  sei  in  jener 
gerühmten  Zeit  die  Idee  des  Amtes  und  des  geistigen  Wirkens 
in  den  Kleinlichkeiten,  ja  Erbärmlichkeiten  des  täglichen 
Lebens  untergegangen.  Die  Aufgabe  des  Geistlichen  sei  durch- 
aus nicht  die,  ein  gemüthlicher  Familienvater  zu  werden,  er 
sei  vor  allem  ein  Diener  Christi,  der  das  himmlische  Feuer 
der  ewigen  göttlichen  Wahrheit  pflegen  und  dessen  Licht  und 
AVärme  in  seinem  Wirkungskreise  verbreiten  solle.  Das  ge- 
sammte  Leben  und  Streben  auf  deutscher  Erde  sei  im  An- 
fange des  gegenwärtigen  und  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts entblösst  gewesen  von  der  Richtung  auf  grosse  Ideen, 
die  allein  würdig  sind  das  Dasein  eines  Menschen  auszufüllen 
und  ihm  einen  festen  und  sichern  Halt  zu  geben.  Das  ge- 
müthvolle  Pfarrhaus  mit  seinen  kleinlichen  Intressen  sei  nur 
ein  Stück  der  Erbärmlichkeit  eines  Zeitalters  gewesen,  in 
welchem  Kirche  und  Staat  unseres  deutschen  Vaterlandes  sich 
immer  mehr  und  mehr  aufgelöst  haben.  Der  Pfarrer  sei  nur 
tüchtig,  ein  ächter  Seelsorger  nach  dem  Befehle  des  Apostel 
Paulus  Apost.-Gesch.  20  v.  28,  auch  in  dieser  unserer  Zeit 
könne  und  werde  er  in  Segen  wirken,  Liebe  und  Achtung 
werde  ihm  von  den  bessern  Gliedern  der  Gemeine  zu  Theil 
werden  und  die  seichten  unbegründeten  Urtheile  irreligiöser 
Tagesblätter  werden  ihn  sowenig  auf  dem  Wege  seines  Be- 
rufes aufhalten  und  hindern,  wie  jenen  ernsten  Wandrer  in 
der  Fabel:  der  Hund  aus  der  Pfennigschenke.  Du  hast,  wie 
Du  mir   sagst,   schon  in  jungen  Jahren   den  Frieden  Deiner 
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Seele  im  Glauben  an  den  Herrn  gefunden,  dieses  Heil  willst 
Du  auch  den  Brüdern  raittheilen.  Das  ist  etwa  der  Kern 
Deiner  langen  Antwort.  Ich  erwidre  Dir,  das  Leben,  ange- 
schaut von  den  lichten  Höhen  der  Idee,  sieht  schöner,  reizender 
aus,  als  wenn  man  mitten  in  diesem  Leben  steht.  Eine  Land- 
schaft bei  milder  Beleuchtung,  von  massiger  Höhe  betrachtet, 
bietet  oft  ein  zauberhaftes  Bild  dar.  Steigst  Du  aber  in  die 
Niedruug  herab,  da  begegnet  Dir  hier  und  da  ein  magres 
verkümmertes  Feld,  ein  verkrüppelter  Baum,  eine  verfallene 
Eütte,  Schmutz  und  Unrath.  Du  stehst  jetzt  gleichsam  auf 
einer  Höhe  und  blickst  mit  jugendlichen  Augen  in  die  Zu- 
kunft, die  im  Sonnenglauze  vor  Dir  liegt.  Wirst  Du  Dich 
einst  im  practischen  Leben  bewegen,  so  wirst  Du  vieles  anders 
ansehen.  Ich  lasse  daher  nicht  ab,  ich  weise  Dich  auf  neue 
Schwierigkeiten  in  Deinem  erkornen  Berufe  hin.  Wie  wüst 
und  zerklüftet  ist  das  religiöse  Leben  der  Gegenwart.  Nur 
im  Vorübergehen  will  ich  die  atheistischen  und  materialistischen 
Anschauungen  der  Zeit  erwähnen.  Du  wirst  mir  entgegnen, 
die  Kirchengeschichte  lehrt,  in  allen  Jahrhunderten  der  Kirche 
haben  sich  solche  Gegensätze  des  kirchlichen  Lebens  heraus- 
gebildet. Der  Unterschied  zwischen  jetzt  und  ehemals  bestehe 
nur  darin,  dass  gegenwärtig  die  freie  Bewegung  gestattet  ist, 
während  früher  Feuer  und  Schwerdt  unter  den  Feinden  der 
Religion  wütheten  und  diese  aus  dem  Lande  der  Lebendigen 
vertrieben  und  hinausdrängten.  Diese  Zeiten  liegen  wohl 
längst  hinter  uns.  Wir  wollen  uns  nicht  selbst  täuschen.  Es 
ist  ausser  jenem  Unterschiede  noch  ein  andrer  zwischen  sonst 
und  jetzt.  Der  Unglaube,  die  Leugnung  einer  höhern  unsicht- 
baren Welt  ist  in  den  letzten  Decennien  eine  Macht  geworden, 
die  die  Berechtigung  auch  eines  äussern  Daseins  fordert.  Denke 
an  die  Tausende  von  Kindern,  die  in  Hamburg  ungetauft  sind. 
Erwäge,  dass  in  Berlin  etwa  3  %  oder  4  ^/q  der  Einwohner 
die  Kirche  besuchen*),  vielleicht  noch  wenigere  das  Sacrament 
empfangen.  Wird  der  vorherrschende  Liberalismus  in  unsern 
gesetzgebenden  Versammlungen,  gestärkt  durch  die  maaös- 
losen  Uebertreibungen  und  Herausfordrungen  des  jesuitischen 
und  papistischen  Katholicismus,  nicht  allmählig  oder  gar  viel- 

*)  Ist  doch  wohl  um  Vg  zu  niedrig  angenoninieii.  D.  Her. 
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leicht  mit  einem  Schlage  dem  modernen  Heidenthume  mitten 
in  unsern  christlichen  Gemeinen  eine  berechtigte  und  ge- 
setzliche Existenz  sichern?  Welche  Wirren  werden  dann 
hervortreten,  die  in  alle  Lebensverhältnisse  eindringen  wer- 
den und  die  alsdann  den  Bestand  alles  dessen,  was  sonst 
durch  uralte  Sitte  heilig  und  ehrwürdig  ist,  in  Frage  stellen 
müssen.  Wie  unendlich  schwierig  wird  dadurch  die  Stel- 
lung eines  Geistlichen  werden,  welche  aufreibende  Kämpfe, 
die  den  innersten  Lebenskern  angreifen,  stehen  ihm  bevor. 
Nicht  ein  jeglicher  Geist  wird  solchen  Schwierigkeiten  ge- 
wachsen sein.  Es  ist  zwar  wahr,  die  sogenannten  freien  Ge- 
meinden, die  allen  Glauben  über  Bord  geworfen  haben,  um 
frei  und  leicht  durch  die  Wogen  des  Lebens  zu  segeln,  haben 
bis  jetzt  nur  wenig  Anklang  gefunden  und  ein  kümmerliches 
Dasein  gefristet.  Ihre  Führer  rufen  desswegen  auch  der  so- 
genannten gebildeten  Menge  /ai,  ihr  gehört  zwar  innerlich 
zu  uns,  es  fehlt  euch  aber  der  moralische  Muth  und  die 
sittliche  (!)  Entschiedenheit,  öffentlich  auszusprechen,  was  ihr 
denkt,  ihr  könnt  euch  nicht  von  den  Vorurtheilen  eurer 
Jugend  losmachen,  eure  Frauen  und  Töchter  können  die 
Rührung  bei  der  Trauung  und  der  Konfirmation  noch  nicht 
entbehren,  (die  sogenannte  Jugendweihe  ist  doch  gar  zu  dürr 
und  mager)  ihr  haltet  daher  mit  euren  Ansichten  über  Re- 
ligion und  Christenthum  hinter  dem  Berge !  Sollten  sie  nicht 
Recht  haben?  Es  bedarf  nur  einer  äussern,  vielleicht  gering- 
fügigen Veranlassung,  um  einen  grossen  Abfall  von  der  Re- 
ligion der  Väter  herbeizuführen.  Du  bringst  mir  den  Krieg 
in  Erinnerung  und  lassest  mich  gedenken,  wie  unwiderleg- 
bare Zeugisse  es  offenbar  gemacht  haben,  dass  in  dem  Her- 
zen unseres  Volkes  noch  Glaube  und  Frömmigkeit  wohnen. 
Ich  widerspreche  nicht,  ich  gestehe  zu,  wenn  der  Herr  des 
Himmels  mit  dem  Hammer  seines  Gerichts  die  Völker  trifft, 
dann  erzeugen  sich  Feuerfuukeu,  die  sonst  unsichtbar  geblie- 
ben wären.  Allein  es  ist  zu  bezweifeln,  ob  der  grosse  Krieg 
von  nachhaltiger  Wirkung  anf  das  christlich-religiöse  Leben 
im  Grossen  und  Ganzen  sein  dürfte.  Feldgeistliche,  die  den 
Feldzug  1866  mitgemacht  haben,  bekennen,  dass  sie  sich  von 
ganzem   Herzen  gefreut  und  dem  Herrn  gedankt  haben,   als 
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sie  Zeuge  seiu  konnten,  wie  Tausende  in  trüben  und  schwe- 
ren Stunden  den  Trost  des  Herrn  gesuclit  haben,  aber  eben 
dieselben  Amtsbrüder  bekennen,  als  die  Gewitterwolken  vor- 
übergezogen waren,  sind  auch  jene  Bewegungen  in  den  Gei- 
stern in  todte  Stille  versunken.  An  eine  Wiedergeburt  uns- 
res  Volkes  in  religiöser  Beziehung  wie  nach  dem  Befreiungs- 
kriege ist  wohl  in  der  Gegenwart  nicht  zu  denken,  sie  ist 
nicht  zu  hoffen.  —  Allein  im  Grunde  wollte  ich  gar  nichtzu  Dir 
reden  von  denen,  die  da  draussen  sind,  ich  will  Dich  vielmehr 
aufmerksam  machen  auf  die  Parteien,  welche  innerhalb  der 
Kirche  stehen.  Welche  grellen  Gegensätze  bieten  sich  uns  dar ! 
Denke  Dir  die  Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen 
in  einer  Versammlung  vereinigt.  Da  siehst  Du  auf  der 
äussersten  Rechten  den  Berliner  Knack  mit  seiner  konsequen- 
ten Entschiedenheit,  mit  der  von  keinem  Zweifel  angefoch- 
tenen kindlichen  Gläubigkeit,  mit  der  unbegrenzten  Ehrfurcht 
vor  den  heiligen  Buchstaben  der  Offenbarung  und  auf  der 
äussersten  Linken  Männer,  nicht  wissenschaftliche  Theologen 
allein,  sondern  auch  practische  Geistliche,  die  dem  Stand- 
punkte eines  Strauss  nahe  sind,  denen  der  historische  Chri- 
stus sich  immer  mehr  in  ein  wesenloses  Nebelbild  auflöst, 
welches  sich  nicht  greifen  und  fassen  lässt.  Und  zwischen 
diesen  beiden  Extremen,  wie  viele  mannichfaltige  Richtungen 
bald  dieser,  bald  jener  Seite  sich  nähernd.  Da  begegnen 
uns  starre  Konfessionelle,  alles  messend  und  regelnd  nach 
dem  unwandelbaren  Symljol  und  andre  Konfessionelle,  milder 
und  nachsichtiger  urtheilend,  zu  Koncessionen  geneigt;  ernste 
Anhänger  einer  positiven  Union  und  wieder  Unionisten,  wel- 
che die  umschliessenden  Kreise  in  ungemessener  Weite  aus- 
dehnen möchten ;  Schüler  Schleiermachers  verschiedener  Fär- 
bung ;  die  Theologen  der  Mitte,  die  Dogmen  auf  philosophi- 
schem Wege  begrändend  und  erklärend;  Protestantenfreunde 
wieder,  die  jegliches  Dogma  verwerfen  und  nur  von  Liebe 
reden;  andere  Anhänger  des  Protestanten- Vereins  mit  haar- 
scharfer Opposition  gegen  die  Symbole  der  Kirche;  noch 
andere  dagegen,  dieser  Gemeinschaft  angehörend,  rühmen 
sich  ihres  Glaubens  und  wollen,  wie  sie  meinen,  nur  gegen 
die  hereinbrechende  Hierarchie  in    der   evangelischen   Kirche 
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streiten.  Wer  mag  sie  alle  nernieu  und  unterscheiden?  Muss 
eine  solche  Zerklüftung,  oder  noch  krasser  ausgedrückt,  Zer- 
rissenheit in  der  evangelischen  Kirche  nicht  beängstigend 
auf  jeden  jungen  Theologen  wirken,  wenn  er  auf  seine  amt- 
liche Zukunft  blickt.  Du  wii'st  mir  antworten !  so  alt,  wie 
die  Kirche  ist,  haben  Parteiungen  bestanden;  es  müssen  die 
menschlichen  Auffassungen  der  ewigen  göttlichen  Wahrheit 
verschiedenartig  sein  je  nach  den  persönlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Lehrer  der  Kirche  und  je  nach  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  einer  Nation,  unter  welcher  das  Evan- 
gelium gepredigt  wird.  So  hatte  Paulus  in  Korinth  mit 
Parteien  zu  kämpfen,  weil  das  griechische  Volk  ziun  Evan- 
gehum  seine  hohe  Bildung  und  geistige  Beweglichkeit  brachte. 
Ich  denke  mich  in  Deinen  Geist  hinein,  wie  Du  mir 
vor  die  Seele  die  tiefe  Kluft  führen  wirst,  die  sich  noch  in 
den  ersten  Deceunien  des  19.  Jahrhunderts  zwischen  dem 
Rationalismus  und  dem  Supranaturalismus  aufgethan  hatte. 
Es  ist  in  der  That  wahr,  der  Gegensatz  war  ein  scharfer 
und  tiefgehender,  vielleicht  schroffer  nach  dem  Prinzip,  als 
diejenigen  ahnten,  welche  diesen  Anschauungen  huldigten. 
Allein  die  Zeit  war  damals  eine  andre.  Die  weitgehenden 
rationalistischen  Ansichten,  die  zu  den  Füssen  berühmter 
Professoren  jener  Auffassung  eingesogen  waren,  milder- 
ten sich  im  amtlichen  Leben  imd  verloren  an  Altären 
und  Gräbern ,  im  Um  gange  gläubiger  Gemeineglieder  und 
ernster  Christen  ihre  schneidende  Schärfe.  Geistliche,  supra- 
naturalistischer Richtung  legten  in  ihren  Predigten  allmählig 
mehr  Gewicht  auf  die  Heiligung  und  die  christliche  Sitten- 
lehre als  auf  die  lutherischen  Dogmen  und  predigten  christ- 
liche Moral  im  Sinne  und  Geiste  eines  Reinhard.  So  näher- 
ten sich  geistig  die  Geisthchen,  die  in  ihren  Grundanschau- 
ungen verschieden  waren,  doch  berührten  diese  Grundanschau- 
ungen mehr  das  Gebiet  des  Wissens  als  des  gesammten  gei- 
stigen Lebens.  Rationalismus  und  Supranaturalismus  gehör- 
ten mehr  dem  Felde  der  Theologie  als  der  Praxis  an,  waren 
mit  einem  Worte  Schulerinnerungen.  Man  zog  im  Leben 
und  füi-'s  Leben  nicht  die  Konsequenzen.  Geistliche  beider 
Schatth-ungen    verkehrten   friedlich  mit   einander,    waren  oft 
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die  besten  Freunde,  die  Disputationen  über  die  streitigen 
Punkte  beschränkten  sich  oft  nur  auf  die  engen  Räume  der 
Studirstuben.  So  verhielt  es  sich  wenigstens  in  den  ersten 
Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts,  nachdem  die  Predigten 
über  Kartoffelbau  und  Blatternimpfung  aus  der  Aufklärungs- 
Periode  überwunden  waren.  Keine  von  beiden  Parteien 
wollte  die  andere  aus  der  Kirche  herausdrängen.  Jene  be- 
rühmte Disputation  des  Dr.  August  Hahn,  1827  in  Leipzig 
gehalten :  de  rationalismi,  qui  dicitur,  vera  indole  et  qua  cum 
uaturaiismo  contineatur  ratione,  hatte  die  Absicht  in  den 
Rationalisten  jener  Tage  ernste  Gedanken  über  ihre  Stellung 
zu  der  Kirche  der  Reformation  zu  erwecken,  ob  die  ra- 
tionalistischen Geistlichen  noch  zu  der  Kirche  gehörten,  die 
sich  aus  den  Kämpfen  des  16.  See.  gebildet  hatten,  allein 
diese  Disputation  hatte  durchaus  keine  praktischen  Folgen. 
Derselbe  Hahn  wirkte  später  als  General-Superintendent  von 
Schlesien  milde  und  versöhnend,  die  schroffen  Gegensätze  im 
Geiste  der  hoffenden  Liebe  ausgleichend,  diejenigen  tragend 
und  duldend,  welche  auf  einem  anderen  Staudpunkte  sich  be- 
fanden. Es  soll  meinerseits  jene  Zeit  unsrer  kirchlichen  Ent- 
wicklung durchaus  nicht  als  eine  normale,  für  das  Gottes- 
reich gewinnbringende,  gepriesen  werden,  das  sei  fern.  Ich 
will  nur  so  viel  zugestanden  haben,  für  den  einzelnen  Geist- 
lichen war  sie  weniger  schwieriger  als  jetzt,  friedlicher,  auch 
der  Mann  mit  raittelmässigen  Gaben  konnte  seine  Stellung 
damals  wohl  ausfüllen.  Die  Gegensätze  dagegen  sind  in 
unsrer  Zeit  viel  schroffer  geworden.  So  einander  diametral 
gegenüberstehende  Anschauungen  haben  in  einer  Gemein- 
schaft kaum  mehr  Raum.  Was  lange  Zeit  in  der  Tiefe  der 
Geister  gelebt  hat,  das  will  endlich  auch  in  die  Wirklichkeit 
übertreten.  Bereits  sind  die  Ansichten  der  theologischen 
Schulen  in  das  öffentliche  Leben  und  in  die  Gemeinden  über- 
gegangen. Das  beweisen  z.  B.  die  im  jüngsten  Decennium 
entstandenen  Protestanten-Vereine.  Die  Zeit  der  Absonder- 
ungen und  die  Bildung  umfangreicher  Separationen  kann 
nicht  mehr  allzufern  sein.  Wohl  hat  selten  ein  Kirchenregi- 
ment eine  schwierigere  und  verhängnissvollere  Stellung  ein- 
genommen als  das  gegenwärtige.     Es   kennt  die  Gegensätze, 
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es  kann  und  will  ja  uicht  die  Verantwortung  auf  sich  neh- 
men, ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen  und  die  Schei- 
dungen in's  Leben  einzuführen.  Eine  einzige  Maassregel 
kann  unendlich  folgereich  für  das  gesaramte  kirchliche  Leben 
werden.  Daher  das  Schwanken  und  Zaudern,  die  Milde  und 
Nachgieliigkeit,  bald  wieder  einmal  die  Entschiedenheit  derer 
die  am  Ruder  sitzen.  Ja  selbst  Widersprüche  in  dem  Wal- 
ten und  Wirken  dieser  Männer  können  nicht  ausbleiben. 
Sie  können  und  dürfen  dem  unvorsichtigen  Drängen  und 
Antreiben  von  so  mancher  Seite  nimmer  nachgeben,  es  wäre 
wahrlich  höchst  unvorsichtig  und  vorschnell  gehandelt,  wenn 
das  Kirchenregimeut  den  Aufforderungen  und  Wünschen 
eines  Knack  Gehör  schenkte  und  die  Glieder  des  Protestanten- 
Vereins  aus  der  Kirche  ausstossen  wollte.  Keine  Verurthei- 
lung  dürfe  über  die  Männer  ausgesprochen  werden,  die  in 
so  verschiedenartigem  Verhältniss  zum  Glauben  der  Kirche 
stehen.  Indessen  die  Geschicke  müssen  sich  einfüllen,  die  Ge- 
schichte geht  ihren  Gang,  ihre  Gesetze  und  Ordnungen  sind 
auf  eherne  Tafeln  eingegraben.  Alle  menschliche  Vorsicht 
und  Weisheit,  alle  ausgleichende  Milde  und  Klugheit  wird 
nicht  im  Stande  sein,  was  in  der  Tiefe  der  Geister  wühlt, 
zurückzudrängen,  allenfalls  ist  eine  Verzögerung  zu  ermögli- 
chen und  zu  erzielen.  Wenn  nun  die  evangelische  Kirche 
sich  scheidet,  wenn  grössere  Trennungen  hervortreten,  wel- 
che Wirren  stehen  bevor,  welche  Störungen  wird  das  Ge- 
raeineleben erfahren,  welche  neue  und  ungeahnte  Verhält- 
nisse in  die  sich  zu  finden  und  sie  zu  bewältigen  schwer  sein 
wird,  werden  sich  bilden.  So  bin  ich  denn  überzeugt,  die 
Zerklüftung  unsrer  Kirche,  die  kein  Geheimniss  mehr  ist,  und 
von  der  Presse  mehi-  als  gut  ist,  besprochen  wird,  schreckt 
viele  begabte  juncje  Männer  ab,  sich  der  Theologie  hinzugeben. 
Wenn  Du  daher  Deinem  Plane  treu  bleibst.  Deine  Zukunft 
ist  wahrlich  keine  beneidenswerthe.  Heisse  und  ernste  See- 
lenkämpfe stehen  Dir  bevor.  Ich  übertreibe  nicht,  die  Sache, 
von  der  ich  rede  ist  mir  dazu  zu  heilig  und  ehrwürdig. 
Lass  mich,  wenn  auch  einen  trüben  Blick  in  die  Zukunft 
thun.  Bei  Deinem  Amtsantritt  in  der  Gemeine  war  dieselbe 
noch  durch  das  alte  äussere  Band  zusammengehalten.     Nicht 
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lange  hast  Du  gewirkt  uucl  sieh  ,  diese  Gemeine  trennt  und 
löst  sich  auf,  zersetzt  sich  in  gläubige,  pietistische,  deistische 
wohl  gar  in  atheistische  Elemente.  Verlegenheiten  an  Ver- 
legenheiten werden  sicli  für  Dich  aneinanderreihen,  wie  sie 
die  Einbildungskraft  nimmer  ahnen  kann.  Solch  eine  Zeit 
ist  wenigstens  für  den  Geistlichen  eine  böse  Zeit,  und  hart 
wird  es  Dir  ankommen,  der  apostolischen/ Mahnung  Folge  zu 
leisten :  Schickt  euch  in  die  Zeit ,  denn  es  ist  böse  Zeit. 
Wie  viele  werden  rathlos  dastehen!  Wird  Dir  die  Gabe  der 
Weisheit,  den  rechten  Weg  zu  wählen,  verliehen  sein?  Wirst 
Du  dann  erfahren,  dass  es  ein  köstliches  Ding  ist,  wenn  das 
Herz  fest  ist?  Ich  wünsche  Dir  unerschütterliche  Ausdauer, 
einen  stählernen  Character.  Zum  Schluss  bitte  ich  Dich,  er- 
kenne und  suche  hinter  dem  harten  W^ort  meine  innige  treue 
Liebe.  Gott  lenke  deine  Gedanken  zum  Besten  und  erleuchte 
Dich  mit  seinem  Geiste.     Lebe  wohl! 

3.  Brief. 

Deine  Antwort  macht  mir  den  Vorwurf,  ich  hätte  all- 
zusehr in 's  Schwarze  gemalt,  und  es  sei  von  mir  vergessen 
worden  das  apostolische  Wort:  hat  Jemand  Weissagung,  so 
sei  sie  dem  Glauben  ähnlich  d.  h.  jeder  Blick  in  die  Zukunft, 
welchen  der  schwache  beschränkte  Mensch  thut,  soll  in  sich 
das  Vertrauen  schliessen,  dass  der  Herr  im  Begimente  sitzt 
und  Alles  wohl  führt.  Du  tadelst  ferner,  dass  ich  in  mei- 
ner Darstellung  die  Extreme  hervorgehoben  habe,  wie  bei 
Erwähnung  des  Kirchenbesuchs  in  Berlin.  Die  Weltstädte, 
sagst  Du  mir,  seien  nicht  bloss  die  Mittelpunkte  der  Bildung, 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  sie  schliessen  jetzt  auch  den 
Abschaum  der  Menschheit  ein,  der  zahlreiche  Berliner  Pöbel 
würde  dem  Pariser  wenig  nachgeben,  schon  Friedrich  der 
Grosse  habe  geäussert,  die  Berliner  taugen  nichts.  Also 
machst  Du  weiter  den  Schluss,  der  kirchliche  Sinn  Berlins 
könne  kein  Maassstab  für  die  Beurtheilung  des  kirchlichen 
Lebens  abgeben.  In  Schlesien  z.  B.  komme  die  Zahl  der 
Kommunikanten  beinahe  der  Einwohnerzahl  gleich.  Du  fügst 
hinzu,  kein  Mensch,  und  stünde  er  noch  so  hoch  in  wissen- 
schaftlicher Bildung,    sei  er   noch  so  scharfsinnig,   er  könne 
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dennoch  irreB,  die  Ziikunft  gestalte  sich  oft  anders,  als  aus 
den  Zeichen  der  Zeit  gedeutet  werde.  Kommen  indessen  die 
Tage,  auf  die  ich  hingedeutet,  so  habe  der  evangelische 
Geistliche  die  Waffe  des  Gebets.  Des  Gerechten  Gebet  ver- 
mag viel,  wenn  es  ernstlich  ist.  Du  weisest  mich  auf  Amerika 
hin,  wo  trotz  aller  Zerklüftung  und  der  Unzahl  buntfarbiger 
Secten  dennoch  der  christhche  Glaube  im  Grossen  und  Gan- 
zen herrhche  Früchte  treibe?  Sei  der  Abfall  und  die  Gott- 
losigkeit so  allgemein,  warum  werden  so  viele  theologische 
Bücher  und  Erbauungsschriften  gekauft?  So  habe  in  Sach- 
sen noch  1851  der  Verlag  christhcher,  ascetischer  und  theo- 
logischer Werke  17%  betragen,  während  die  belletristische 
Literatur  noch  nicht  13%  aufzuweisen  hatte?  Warum  wach- 
sen die  Einnahmen  des  Gustav  Adolph  Vereins  vou  Jahr  zu 
Jahr  ?  Du  gestehst  mir  daher,  meine  Einwürfe  haben  deinen 
Glauben,  deine  Hoffnungen  auf  eine  gesegnete  Zukunft  im 
Wirkungskreise  eines  evangelischen  Geistlichen  nicht  erschüt- 
tert. Ich  beuge  mich  in  Demuth  und  gestehe,  dass  ich  durch- 
aus nicht  Willens  bin.  Dich  abzuschrecken  von  einem  Berufe, 
der  auch  der  meine  ist.  Nur  wollte  ich  Dich  zur  Prüfung 
auffordern  und  Dich  auf  die  vielen  Schwierigkeiten  aufmerk- 
sam macheu,  die  der  Geistliche  zu  überwinden  hat,  wenn  er 
ein  treuer  Haushalter  sein  will.  Wohl  Dil-,  wenn  Dein  Ent- 
schluss  sich  immer  mehr  befestigt  und  Deine  Zuversicht  sich 
immer  mehr  begründet  und  tiefer  einwm-zelt.  Ich  halte 
es  jedoch  für  eine  Pflicht  der  Freundschaft  und  der  Liebe 
immer  wieder  auf's  Neue  vor  Deine  Seele  ein  Abbild  der 
geistlichen  Wii-ksamkeit  zu  führen,  wie  ich  es  mir  gedacht 
und  entworfen  habe.  Heute  lass  ich  Dich  an  die  Vorberei- 
tungszeit gedenken,  die  Dir  nahe  bevorsteht. 

Die  Zeit  der  Aussaat  ist  die  Universitätszeit,  in  ihr  sol- 
len die  gesunden  und  kräftigen  Keime  in  den  jugendlichen 
Geist  gelegt  werden,  welche  später  zu  köstlichen  Früchten 
heranreifen  sollen.  Die  Begeisterung  für  die  theologische 
Wissenschaft  und  ftir  die  Arbeit  im  Weinberge  des  Herrn 
soll  nicht  eine  flüchtige  vorübergehende  seiu,  sie  soll  niemals 
ganz  erlöschen  und  immer  wieder  unter  den  traui-igsten  Er- 
fahrungen des  amtlichen  Lebens,    unter   den  trübsten  Erleb- 
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uissen  und  unter  dem  Drucke  nagender  Sorgen  den  müden 
Geist  zu  frischem,  frölilicliem  Wirken  auffordern  und  kräfti- 
gen. Hast  Du  zu  lioifen  während  Deines  akademischen  Le- 
bens solche  Erquickung  und  Stärkung  zu  finden?  Ist  unsre 
Zeit  geeignet,  die  akademische  Jugend  zu  heben  und  zu  be- 
leben und  zu  begeistern  zu  freudigem  Studiren  und  ernstem 
Forschen  ?  Du  magst  Dir  selbst  die  Antwort  aus  dem  geben, 
worauf  ich  Deine  Aufmerksamkeit  lenken  werde.  Ich  will 
zuerst  nur  eine  reine  Aeusserlichkeit  in  Erwähnung  bringen. 
Das  Verhältniss  der  Zahl  der  Professoren  auf  den  meisten 
deutschen  Universitäten  zu  der  der  theologischen  Studenten 
ist  ein  höchst  ungünstiges.  Wenn  etwa  fünf  bis  zehn  Stu- 
denten die  Vorlesungen  eines  Professors  besuchen,  wie  gering 
ist  da  die  geistige  Anregung.  Einen  ganz  anderen  Eindruck 
macht  es,  wenn  mehr  als  hundert  Zuhörer  zu  den  Füssen  ei- 
nes Lehrers  sitzen.  Der  Strom  des  geistigen  Lebens  fliesst 
frischer,  lebendiger  und  kräftiger  in  den  jugendlichen  Seelen, 
wenn  bei  einer  grossen  Menge  derer,  die  nach  einem  Ziele 
streben,  die  verschiedenen  Gaben  und  Kräfte  sich  ergänzen, 
oder  zu  segensreichen  Reibungen  und  geistigen  Kämpfen  auf- 
fordern. Daher  das  Verlangen,  ja  der  Drang  vieler  jungen 
Theologen,  die  Universitäten  zii  besuchen,  die  auch  noch 
jetzt  eine  bedeutende  Zahl  von  Studenten  der  evangelischen 
Theologie  aufzuweisen  haben. 

Die  akademische  Lebensperiode  soll  nicht  bloss  eine 
Lernzeit  sein.  Gediegene  Kenntnisse  können  vielleicht  besser 
durch  Privatstudien  eingesammelt  werden,  grösser  als  je  ist 
die  Menge  der  litterarischen  Hilfsmittel  in  jedem  Zweige  der 
theologischen  Wissenschaft.  Die  akademischen  Vorlesungen 
und  nicht  bloss  diese  allein,  der  geistige  gesellige  Verkehr 
der  Professoren  und  Studenten  soll  vor  allem  anregen,  Liebe 
und  Lust  zum  Studiam  erwecken.  Wird  diese  Anregung 
dem  jungen  Theologen  in  der  Gegenwart  werden  ?  Ich  zweifle. 
Mein  theurer  junger  Freund,  Du  kennst  mich,  ich  bin  in 
meinem  Urtheil  niemals  absprechend  und  schroff.  Ich  kann 
Dir  gestehen,  ich  habe  Achtung,  mehr  als  Achtung  vor  den 
Theologen  der  jetzigen  Zeit.  Es  wird  von  den  Männern,  die 
die  Zierden  unsrer    deutschen  Universitäten   sind,    viel,   mit 
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Ernst  und  Eifer,  mit  grosser  Ausdauer  gearbeitet.  Und  wenn 
einst  unser  Zeitalter  reif  geworden  ist,  im  Lichte  der  Ge- 
schiclite  betrachtet  und  beurtheilt  zu  werden,  wii-d  man  der 
theologischen  Arbeit  und  ihren  Erfolgen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  Wie  dem  auch  sein  mag,  es  muss  zu- 
gegeben werden,  die  Könige  im  Reiche  der  Geister, 
die  geistigen  Heroen  sind  zu  Grabe  getragen.  Männer, 
wie  Schleiermacher  und  Neander,  die  auf  dem  Katheder  wie 
in  ihrem  Hause  für  den  Ernst  der  Wissenschaft  ein  reges  eif- 
riges Streben  zu  gewinnen  wussten,  begegnen  wir  nicht  mehr. 
Es  ist  so  Gottes  Ordnung,  in  der  Geschichte  und  Entwick- 
lung auf  seiner  Kirche,  die,  obwohl  göttlichen  Ursprungs 
und  geleitet  vom  heiligen  Geiste,  doch  in  ihrem  Werden  den 
organischen  Gesetzen  aller  Entwicklung  unterworfen  ist.  Ge- 
niale und  schöpferische  Persönlichkeiten  sind  sparsam  über 
die  Zeitalter  der  Geschichte  ausgetheilt.  Glücklich  aber  sind 
die  zu  preisen,  die  in  einer  an  ausgezeichneten  Männern  rei- 
chen Epoche  ihre  Bildungszeit  verlebt  haben  und  denen  es 
vergönnt  war  so  reich  ausgerüsteten  Naturen  nahe  zu  treten 
und  sich  ihrer  Einwirkung  zu  erfreuen.  Ein  solcher  Vor- 
zug dürfte  Dir  wohl  nicht  beschieden  sein.  Die  Zeit  frischen, 
fröhlichen  und  kräftigen  Strebeus  auf  unseren  Universitäten 
ist  wohl  mehr  einer  gewissen  Abspannung  gewichen.  Die 
Anregungen,  die  einst  von  der  Philosophie  ausgingen  und 
über  die  theologischen  Disciplinen  sich  ausbreiteten,  sind 
matter  und  schwächer  geworden.  Der  menschliche  Geist  hat 
mit  seiner  Arbeit  und  seinem  Forschen  anderen  Aufgaben 
sich  zugewendet.  Nicht  mehr  wie  sonst  ist  die  unsichtbare 
Welt  der  Idee,  die  sichtbare  Schöpfung  mit  ihren  Gesetzen 
und  Ordnungen  ist  jetzt  der  Gegenstand  und  das  Ziel  mensch- 
lichen Nachsiunens  und  Nachdenkens  geworden.  Der  Rea- 
lismus beherrscht  die  Zeit.  Und  wie  die  Naturwissen- 
schaft meistens  sich  zur  Theologie  gestellt  hat,  ist  wohl- 
bekannt. Der  Student  der  Theologie  steht  auf  vielen 
Universitäten  mehr  isolii't  da  und  gilt  nicht  für  voll.  Schon 
will  man  die  Theologie  aus  dem  Kreise  der  Wissenschaften 
hinauswerfen.  Grosse  Namen  und  der  Zauber  der  Sturm- 
jahre locken  nicht  mehr  wie  sonst.     Ich  muss  auch  in  diesen 


590  L.  Wohlfahit. 

Verhältnisseu  einen  Grund  finden,  dass  nur  wenige  junge 
Männer  sich  der  Theologie  weihen.  Einer  Antwort  sehe  ich 
hoffend  entgegen  und  wie  ich  vermuthe,  wird  Deine  Liebe 
zu  dem  erwählten  Berufe  so  stark  sein,  dass  Du  solcher 
äusserer  Stützen  entbehren  kannst.     Gott  sei  mit  Dir! 

4.  Brief. 

Du  gibst  mir  zu,  dass  die  geringe  Anzahl  der  Theologen 
auf  uusern  Universitäten,  die  Stellung  der  Theologen  zu  den 
anderen  Fakultäten  und  dass  Männer  von  solch  geistiger  Be- 
deutung und  allgemeiner  Anerkennung,  wie  zu  ihrer  Zeit, 
Neander,  Schleiermacher  und  andere  waren,  weniger  gewor- 
den sind,  diess  Alles  zusammengenommen  lähmend  und  er- 
mattend auf  das  Studium  der  Theologie  wirken  mag,  aber 
es  sei,  meinst  Du,  durchaus  kein  Grund,  die  innere  Neigung 
zu  jenem  Berufe  wie  sie  Dich  ergrifieu  habe,  zurückzudrängen. 
Du  sagst,  man  müsse  sich  in  die  Zeit,  die  Gott  der  Herr 
schafft  und  ordnet,  fügen  und  sich  genügen  lassen.  Das,  was 
jene  Männer  der  Kirche  gewesen  sind,  ist  nicht  mit  ihrer  ir- 
dischen Erscheinung  verschwuudan,  das  bleibt  für  alle  Zeiten. 
Auch  sei  nicht  abzuleugnen,  dass  in  jenen  Tagen  gar  viele 
den  Beruf  eines  Geistlichen  erwählt  haben,  die  keinen  inne- 
ren Beruf  hatten;  dagegen  sei  gewi«s  anzunehmen,  dass  die 
wenigen  jungen  Männer,  die  trotz  der  Ungunst  der  Gegen- 
wart jetzt  der  Theologie  ihres  Lebens  beste  Kraft  zu  widmen 
entschlossen  sind,  aus  Herzeusdraug  sich  entschieden  haben; 
mögen  ihrer  auch  wenige  sein,  sie  werden  einander  desto 
näher  treten  und  sich  gegenseitig  treiben  und  fördern.  Und 
wenn  sie  vielleicht  Zeugen  sein  werden,  wie  die  Studenten 
andrer  Fakultäten  mit  Nichtachtung  auf  das  Christenthum, 
als  auf  eine  veraltete  und  überwundene  Stufe  menschhcher 
Entwicklung  herabschauen,  werden  sie  um  so  tiefer  und 
mächtiger  von  dem  hohen  Ernst  und  der  Schwere  ihres  Le- 
bensberufes  ergriffen  werden.  — 

Ich  will  nun  weiter  diesen  Gegenstand  berühren,  ja  ich 
kann  wohl  gesteheu,  dass  ich  mich  herzlich  freue,  wenn  Du 
mit  Hoffnung  Deiner  Studienzeit  entgegengehst  und  im  Geiste 
die  Schwierigkeiten  überwunden  siehst. 
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Ich  lenke  indesseu  deiueu  Blick  auf  die  Zukunft  Deines 
amtlichen  Lebens,  ich  weiss  ja,  Du  hast  Deinen  Sinn  vor- 
züglich auf  das  gerichtet,  was  Dir  am  Nächsten  liegt ;  ich 
halte  es  daher  für  meine  Pflicht,  Dir  wieder  nach  einer  an- 
dern Richtung  die  grosse  Schwierigkeit  Deines  Berufs  zu 
vergegenwärtigen.  Lass  mich  das  Verhältniss  der  Schule 
zur  Kirche  in  Erwähnung  bringen. 

Unsere  Volksschule  in  Preusseu  u:nd  in  den  meisten  an- 
dern deutschen  Ländern  steht  noch  in  Verbindung  oder  viel- 
mehr in  Abhängigkeit  von  der  Kirche,  in  soweit  Pfarrer 
Schulrevisoren  und  Inspectoren  sind  und  die  leitenden  Be- 
hörden ehemalige  Geistliche  in  ihrer  Mitte  haben.  Auch  die 
meisten  Directoren  der  Schullehrer-Seminarieu  sind  Theologen. 
Aber  wird  das  alte  Verhältniss  noch  lange  fortbestehen? 
Die  öffentliche  Meinung,  soweit  sie  sich  in  der  liberalen 
Presse  wie  in  den  gesetzlichen  Volksvertretungen  ausspricht, 
verlangt  die  Emanzipation  der  Elementarschule,  fordert,  so 
weit  es  nur  immer  möglich  ist,  die  konfessionslose  Schule. 
Die  meisten  Lehrer,  ich  sage  walirlich  nicht  zu  viel,  ich  will 
durchaus  nicht  anklagen  und  beschuldigen,  wünschen  sehn- 
lichst, wie  man  sagt,  vom  Joche  oder  von  der  Knechtschaft 
der  Kirche  befreit  zu  werden.  Ich  will  nicht  bestreiten,  dass 
es  hier  und  da  noch  kirchlich  gesinnte  Lehrer  geben  mag, 
die  in  dem  alten  Verhältniss  sich  wohl  und  befriedigt  fühlen, 
im  Ganzen  und  Allgemeinen  ist  die  Trennung  der  Schule 
von  der  Kirche  in  der  Lehrerwelt  ein  heiss  ersehntes  Ziel. 
Das  bezeugen  unwiderleglich  die  liberalen  pädagogischen 
Zeitschriften,  dies  die  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamm- 
lungen und  manche  andere  Vorgänge.  Das  Band  zwischen 
Schule  und  Kirche  ist  innerlich  vielfach  locker  geworden  und 
es  wird  unermüdet,  eifrig  und  ausdauernd  gearbeitet,  es 
vollends  zu  lösen.  Nach  menschlicher  Voraussicht  und  nach, 
sorgfältiger  Erwägung  aller  Zeichen  der  Zeit  werden  die 
Agitationen  gegen  jene  uralte  Gemeinschaft  sicher  ihren 
Zweck  erreichen. 

Ich  will  hier  durchaus  nicht,  Dir  gegenüber,  mein  junger 
Freund,  vom  objectiven  Standpunkt  aus  über  Recht  oder  Un- 
recht dieser  Zeiterscheinung  mich  aussprechen,  ich  wage  auch 
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niclit  näher  darauf  einzugelien ,  ob  die  Kirche,  die  Schule 
oder  die  Zeitströuiung  die  Schuld  trägt.  Ich  will  nur  ver- 
suchen, anschaulich  zu  machen,  welchen  Eindruck  jene  Eman- 
zipation auf  das  Gemüth  eines  eyaugelischen  Greistlichen 
machen  muss  und  welchen  Einfluss  sie  auf  die  Wirksamkeit 
eines  solchen  ausüben  dürfte.  Ich  will  nur  vom  subjectiven 
Standpunkte  eines  gläubigen  Dieners  der  Kirche,  wie  du  es 
werden  willst,  auseinandersetzen,  wie  von  diesem  aus  die  Lö- 
sung der  Schule  von  der  Kirche  zu  betrachten  ist^n/iJ)  iViA) 
Der  gläubige  evangelische  Geistliche  hat  in  sich  die  feste 
Ueberzeuguug,  nur  in  Christus  und  durch  Christus,  wie  er 
mit  seinem  Wort  und  seinem  Geiste  wirkt  und  lebt,  ist  das 
Heil  und  der  Friede  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  erzielen, 
in  sein  heiliges  Gottesbild  muss  die  Menschheit  verklärt  wer- 
den, wenn  sie  ihr  Ziel  erreichen  und  der  Yollendung  sich 
nähern  will.  Der  Christus,  wie  ihn  das  neue  Testament  dar- 
stellt und  wie  er  durch  die  grammatisch  historische  Erklä- 
rung vom  menschlichen  Geiste  erkannt  und  aufgefasst  werden 
kann,  ist  das  Licht  der  Welt;  Christi  Geist  ist  ein  Geist  der 
Wahrheit;  wo  er  weilt  und  wirkt,  da  wird  gearbeitet  und 
gestrebt,  dass  der  Verstand  der  Menschen  erleuchtet  und 
nach  allen  Seiten  hin  die  Kenntnisse  sich  ausbreiten.  Das 
wahre  Chi'istenthum  hat  wahrlich  keinen  Gefallen  an  Verfin- 
sterimg und  Aberglauben.  Aber  mit  der  Aufklärung  des 
Verstandes  soll  Hand  in  Hand  gehen  die  Heiligung  des  Her- 
zens und  Wandels.  Die  Kräfte  dazu  fliessen  durch  Christus 
dem  menschlichen  Geschlechte  zu;  er  ist  der  Ar/t,  der  die 
gesunkene  sündige  Menschheit  heilen,  innerhch  stärken,  kräf- 
tigen kann.  Christenthum  und  wahre  Humanität  decken 
sich  für  den  gläubigen  Christen.  Soll  daher  ein  geistig  ge- 
sundes Geschlecht  heranwachsen,  so  muss  auch  in  der  Schule 
Christi  Geist  walten,  die  Jugendbildung  muss  auf  christKchen 
Grundlagen  ruhen.  Schule  und  Kii'che  müssen  in  Gemein- 
schaft sein.  Das  sündliche  Verderben,  das  im  Menschen 
wohnt,  kann  und  muss  dm'ch  die  Wirkungen  des  Geistes 
Christi  überwunden  werden  auch  in  der  Jugendwelt.  Und 
die  evangelische  Kirche  hat  sich  wahrlich  dessen  nicht  zu 
schämen,  was  sie  für  die  Volksschule  auch  unseres  Vaterlandes 
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getlian  hat.  Das  beweist  ein  vorurtlieilsfreier  Blick  auf  die 
Vergangenheit.  Die  grossen  Reformatoren  Luther  und  Me- 
lanchthon  und  ihre  Mitarbeiter  hatten  ihr  Augenmerk  eben 
so  gut  auf  die  Schule,  wie  auf  die  Kirche  gerichtet;  die  Re- 
formation hat  uuendlich  viel  für  die  Volksschule  gethan. 
Wie  kindhch,  einfach,  ergreifend  Avusste  besonders  Luther  zu 
den  Kinderherzen  zu  sprechen.  Und  als  aus  langer  Erstar- 
rung am  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  evangelische 
Kirche  dui'ch  Spener  und  August  Hermann  Franke  zu  einem 
frischen  Lebei^  erwachte,  da  drangen  die  neuen  Lebensele- 
mente auch  in  die  deutsche  Schule  ein.  Ja,  wenn  die  Namen 
und  die  gedankenlosen  Phrasen  derer,  die  heut  für  die  Tren- 
nung der  Schule  von  der  Kirche  eifern,  längst  in  ewige  Ver- 
gessenheit werden  gesunken  sein,  werden  die  Mauern  der 
grossen  Franke'scheu  Stiftung  in  Halle  laut  verkündigen,  die 
besten  evangelischen  Männer  Deutschlands  haben  ein  Herz 
für  die  Jugend  des  christlichen  Volkes  gehabt.  Evangelische 
Theologen  sind  es  vor  allen  gewesen,  welche  die  Wissenschaft 
der  Pädagogik  gefördert  und  bereichert  haben.  Die  evange- 
lische Schule,  unter  der  Leitung  der  Kirche  oder  wenigstens 
in  der  letzteren  Pflege  stehend,  ist  ebenbüi-tig  allen  anderen 
Schulen  in  den  europäischen  Ländern.  Trotzdem  will  man 
die  Trennung  beider,  man  will  sie,  weil  man  überhaupt  Chri- 
stum nicht  mehr  will  in  unserer  Zeit,  man  will  ihn  daher 
auch  nicht  in  der  Schule,  auch  nicht  in  den  Kiuderherzen. 
Das  Geschlecht  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  auf  der  Höhe 
der  Bildung  stehend,  fortschreitend  von  Entdeckung  zu  Ent- 
deckung, immer  tiefer  eindringend  in  die  Geheimnisse  des 
natürlichen  Lebens,  ist  geistig  gesund  und  stark  durch  sich 
selbst  und  bedarf  daher  keines  Erlösers.  Diese  Christusfeind- 
schaft, dieser  geistige  Hochmuth  ist  eigentlich  der  walire 
Grund,  wesswegen  so  stürmisch  die  Emanzipation  der  Schule 
verlangt  wird.  Sollte  dies  nicht  schmerzlich  sein  für  jeden 
evangelischen  Geistlichen?  Muss  er  nicht  mit  tiefer  Trauer 
zusehen,  wie  die  Menschheit  von  nun  an  auf  o-anz  andere 
Grundlagen  sich  stellen  will,  wie  sonst  ?  Mit  der  Jugend, 
mit  der  Schule  muss  das  neue  Leben  begonnen  werden.  Der 
Mensch    gehört    der   sichtbaren  Welt    an,    die    Schule  muss 
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einzig  und  allein  Staatsaustalt  werden,  nur  für  den  Staat 
allein  muss  die  Kinderwelt  erzogen  werden. 

Du  wirst  mir  vielleicht  Folgendes  entgegnen :  Wenn  aucli 
die  Geistliclien  nicht  mehr  Revisoren,  luspectoren  und  Leiter 
über  das  Gesammtgehiet  der  Schule  sein  sollen,  so  will  doch 
niemand  den  Religionsunterricht  aus  der  Schule  verdrängen 
und  wenn  dieser  nicht  verdrängt  wird,  so  muss  die  Schule 
immer  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  der  Kirche  bleiben. 
Ich  könnte  Dir  antworten,  dass  bereits  nicht  nur  einzelne 
Männer  sondern  ganze  Gesellschaften  wie  z.  B.  in  der  Schweiz, 
den  Religionsunterricht  ganz  aus  der  Schule  weisen  wollen. 
Er  soll  nur  Privatsache  sein,  die  Schule  habe  gar  nichts 
mehr  mit  ihm  zu  schaffen.  Indessen  ist  wohl  zu  hoffen, 
unser  deutsches  Volk  wird  sich  nicht  die  Unterweisung  seiner 
Kinder  im  Christenthume  rauben  lassen.  Nein,  dazu  wird  es 
sobald  nicht  kommen. 

Ich  will  nun  versuchen.  Dir  zu  schildern,  wie  ich  mir 
die  Emanzipation  denke,  wie  sie  wohl  nothwendiger  Weise 
sich  gestalten  wird  und  wie  dann  aus  ihr  die  verderblichsten 
Folgen  für  die  geistliche  Wirksamkeit  erwachsen  werden. 

Eine  historisch  gewordene,  tief  im  geistigen  sittlichen 
Leben  des  Volkes  wurzelnde  Einrichtung  kann  nicht  auf 
einmal  völlig  umgestaltet  werden.  Geistliche  werden  in  der 
ersten  Zeit  noch  Inspectoren  und  Leiter  der  Volksschule 
sein,  man  wird  nicht  bald  andere  geeignete  Männer  finden. 
Auch  viele  Lehrer  werden  in  gewohnter  Weise  den  Unter- 
richt ertheilen.  Aber  man  hat  sich  auf  eine  abschüssige 
Bahn  begeben,  die  menschlichen  Dinge  entwickeln  sich  in 
logischer  Ordnung.  Es  müssen  zuvörderst  nach  ausgespro- 
chener Trennung  die  Bildungsanstalten  der  Lehrer  umge- 
wandelt werden,  die  Seminare  müssen  eine  andere  Einrich- 
tung erhalten,  rein  weltlich  gebildete  Directoren  werden  an- 
gestellt werden,  ein  andrer  Geist  wird  in  jene  Stätten  ein- 
ziehen. Obgleich  die  Kirche  auch  ihre  Vertretung  im  Seminar 
haben  muss,  so  wird  sie  gewiss  eine  höchst  beschränkte  sein. 
Nun  denke  Dir  einen  Lehrer,  der  aus  einem  Seminar  kommt, 
in  welcheiu  der  Religionsuntericht  mehr  ein  geduldeter,  als 
ein  berechtigter,  mehr  ein  mechanisch  eingefügter  als  ein  er- 
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gallisch  begTÜudetei'  war,  einen  Lehrer,  der  augehaucht  ist 
von  dem  Geiste  der  Männer,  die  in  der  Aufsicht  der  Kirche 
über  die  Schule  die  grösste  Schädigung  der  letzteren  sehen, 
welche  Erwartungen  und  Hoffnungen  kannst  du  von  solch 
einem  Manne  haben?  Mag  ein  derartiger  Lehrer  in  der  Re- 
ligionsstunde nicht  direct  wider  das  Evangelium  lehren,  we- 
nigstens nicht  in  der  Weise,  dass  ihm  ein  Vorwurf  gemacht 
werden  kann,  fehlt  das  Herz  für  die  Kirche,  für  den  Herrn, 
ist  er  angeleitet  Avorden  in  der  Schule  eine  Bilduugsanstalt 
nur  eiuzicr  uud  alleiu  für  die  Interessen  des  vero-äualichen 
Daseins  zu  sehen,  wird  nicht  seinem  Unterrichte  die  Lebens- 
wärme mangeln?  So  lange  die  Schule  der  Kirche  angehörte, 
so  wm-de,  war  die  Schule  sonst  eine  gute,  der  Geist  ächter 
Frömmigkeit  nicht  bloss  in  der  Religionsstunde  dui'ch  Bibel 
uud  Katechismus  den  kindlichen  Gemüthern  eingepflanzt,  der 
ganze  Unterricht  sollte  darauf  berechnet  sein,  die  Schüler 
auf  das  Höhere,  Himmhsche  und  Ewige  hinzuweisen.  Die 
Schule  nach  dem  modernen  Zuschnitt  vermag  diess  weder, 
noch  will  sie  es. 

Die  Lehrbücher,  besonders  das  Lesebuch,  unbestritten 
von  grossem  Eiufluss  auf  den  ganzen  Unterricht,  werden  von 
jetzt  an  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  abgefasst  und 
ausgewählt  werden.  Das  religiöse  Element  in  denselben  kann 
nicht  mehr  wie  sonst  Berücksichticjung  finden. 

Um  die  Zahl  der  ReHgionsstunden  wü*d  ein  Feilschen 
sich  geltend  machen,  so  wenige  als  möglich,  wird  die  Losung 
sein ;  der  anderweitige  U^uterrichtsstoif  muss  natürlich  vor- 
herrschen. 

Die  geistlichen  luspectoren  und  Räthe,  welchen  noch 
einige  Zeit  die  Leitung  der  ganzen  Schule  anvertraut  war, 
werden  allmählig  aussterben,  an  ihre  Stelle  werden  Männer 
treten,  bei  deren  Wahl  ihre  christliche  oder  uncln-isthche 
Gesinnung  gar  nicht  mehr  in's  Gewicht  fällt.  Wie  mm? 
Bei  einer  Visitation  wird  der  Lehrer  in  allen  Fächern  tüchtig 
und  ausgezeichnet  gefunden,  und  zwar  mit  Recht.  Der  geist- 
liche Inspector  dagegen  kann  nicht  anders,  muss  es  ausspre- 
chen, der  Religionsunterricht  eben  desselben  Lehrers  ist  nicht 
nur  ohne  Segen    für   che   Jugend,    sondern  sogar  schädlich. 
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Welche  Schwierigkeiten  erwachsen  hierdurch  dem  Geistlichen, 
welche  Wirren  sind  im  Anzüge!  Da  wäre  es  wohl  am 
zweckmässigsten,  wenn  der  Geistliche  den  Religionsunterricht 
ertheilte?  Es  wäre  wünscheuswerth,  aber  nicht  möglich. 
Wie  viele  Geistliche  haben  drei  oder  vier,  ja  noch  mehrere 
Schulen  in  ihrer  Parochie.  Nun,  wird  man  vorschlasen,  so 
stelle  die  Kirche  für  den  Religionsunterricht  besondere  Lehrer 
an.  0,  die  arme  Kirche,  woher  die  Mittel?  Es  bleibt  da- 
bei, vor  wie  nach  wird  der  für  die  Schule  angestellte  Lehrer 
den  Religionsunterricht  ertheilen  müssen,  mag  daraus  folgen, 
was  da  will.  Diese  oberflächlichen  Andeutungen  mögen  Dir 
genügen,  um  Dir  ein  schwaches  Schattenbild  zu  geben,  was 
die  Zukunft  in  Bezug  auf  die  Schule  bringen  wird.  Da  dürfte 
es  wohl  des  treuen  Geistlichen  Pflicht  sein  zu  beten:  Herr, 
wahre  die  Schule  als  Pflanzstätte  für  das  Gottesreich.  Aber 
können  wir  freudig  beten?  Wir  gedenken  an  die  Gesinnung 
der  vielen  Lehrer,  die  die  Stunde  herbeisehnen,  in  der  es 
heissen  wird,  die  Schule  ist  endlich  von  der  Kirche  frei. 
Wie  viele  Lehrer  der  Kirche  entfremdet  sind,  beweist  offen- 
bar, wie  diejenigen  unter  ihnen,  die  Küster  sind,  die  Dienste 
zu  betrachten  pflegen,  die  sie  wahrlich  nicht  den  Geistlichen, 
sondern  der  Gemeine  des  Herrn  leisten,  es  waren  dies  einst 
Ehrendienste,  wie  manche  Lehrer  —  doch  ich  breche  ab. 
Sollen  wir  die  Schuld  den  Lelu'eru  allein  zuschieben?  Nein, 
es  ist  keine  persönliche  Verschuldung,  es  ist  eine  Schuld  der 
Zeit,  dass  sich  also  die  Verhältnisse  zwischen  Schule  und 
Kirche  gestaltet  haben.  lieber  viele  Uebelstände  haben  die 
Lehrer  mit  Recht  zu  klagen,  wie  viele  Revisoren  mögen  auch 
der  Schule  und  ihrem  Lehrer  nicht  auf  die  rechte  Weise 
gegenübertreten.  Auf  Erden  ist  ja  alles  Stückwerk  und 
länger  als  vor  hundert  Jahren  hat  schon  der  alte  Geliert 
gesungen:  Ein  jeder  Stand  hat  seinen  Frieden,  ein  jeder 
Stand  hat  seine  Last.  —  Wenn  nun  von  der  Rednerbühne 
unserer  Volksvertretungen,  wenn  fort  und  fort  aus  der  Ta- 
gespresse der  Lehrerwelt  zugerufen  wird,  Ihr  Lehrer,  die  ihr 
seid  die  Stützen  des  Staates,  die  Grundsäulen  aller  Gesittung 
und  Cultur,  Ihr  werdet  geknechtet  auf  unwürdige  Weise  von 
bornirten  Geistlichen   oder  besser   gesagt  Pfaffen,   ihr  müsst 
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Euch  Vorschriften  niiichen,  ja  Ench  tadelu  lassen  von  Männern, 
die  meistentheils  nichts  vom  Unterricht  verstehen,  wenigstens  es 
nicht  hesser  machen  können.  Wie  sollte  da  nicht  der  red- 
liche Lehrer,  der  unter  mancher  Unvollkommenheit  seufzt, 
in  seinem  Innern  sich  verbittert  fühlen,  und  seine  Lage  un- 
erträglich finden?  Ja  die  Trennung  zvv^ischen  Schule  und 
Kirche  ist  innerlich  vollzogen,  sie  wird  später  oder  früher 
auch  äusserlich  in's  Leben  treten.  — 

Du  wirst  nicht  läugnen  können,  dass  manche  begabte 
Jünglinge,  die  oberflächlich  die  Sachlage  kennen,  die  die 
harten  ürtheile  über  die  Geistlichen,  besonders  wie  diese  gegen 
die  Schule  und  die  Lehrerwelt  sich  verhalten,  aus  dem  Munde 
derer  vernehmen,  die  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  der 
Cultur  stehen  oder  zu  stehen  vorgeben,  sich  von  d  e  m  Le- 
bensberufe abwenden,  der  in  der  Gegenwart  nur  wenig  An- 
erkennung, desto  mehr  verdammende  und  schmähende  ürtheile 
findet. 

Dass  die  bevorstehende  Trennung  auf  das  Wirken  des 
Geisthchen,  auf  das  christliche  Gemeiudeleben  nicht  günstig 
wirken  wird,  darf  ic*h  wohl  nur  kurz  andeuten. 

Denke  Dir  Deine  künftige  Schule  als  eine  verweltlichte, 
die  nur  den  bürgerlichen  Literessen  dienen  will,  mit  einem 
dürftigen,  in  der  Zeit  beschnittenen  Rehgionsunterricht,  ge- 
leitet von  einem  Lehrer,  dem  vielleicht  das  Christenthum  der 
Bibel  und  des  Katechismus  ein  überwundener  Standpunct  ist, 
wie  schwer,  Avie  unendlich  schwierig  wird  dem  Geistlichen 
der  Konfu-manden-Unterricht  werden.  Es  wird  vielleicht  viel 
Zeit  erforderlich  sein,  um  das  Unkraut  auszurotten,  welches 
gesäet  ist. 

Wem  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  in  den  Landge- 
meinden noch  mehr  kirchlicher  Sinn  uns  begegnet  als  in  den 
Städten?  Die  Landgemeinden  gehen  ausschliesslich  aus 
Schulen  hervor,  in  denen  Bibel,  Katechismus  und  Gesang- 
buch noch  ihre  volle  Geltung  haben.  Der  einflussreiche 
Bürgerstand  und  die  Beamtenwelt  in  den  Städten  dagegen 
sind  gebildet  in  Schulen,  die  von  der  Kirche  gelöst  sind  und 
Decennien  hindurch  einen  mangelhaften  Religionsunterricht 
ertheilten.      Wie    mancher    einfache    Mann ,     in    kirchlicher 
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Schule  gebildet ,  greift  nach  langen  Verirr ungen  in  ern- 
sten dunkeln  Prüfuugsstnnden  nach  den  kräftigen  Sprü- 
chen und  herrlichen  Liederverseu  zu  seinem  Trost  und  Halt. 
Was  in  der  Kindheit  fest  eingeprägt  war,  konnten  die  rol- 
lenden Jahre  nicht  vernichten.     Das  wird  anders  werden. 

Dass  ich  nicht  dichte  und  phantasire,  können  Dir  die 
traui'igen  Berichte  aus  Holland  beweisen,  die  von  den  bösen 
Folgen  für  das  christliche  Gemeindeleben  viel  erzählen,  seit- 
dem die  Emanzipation  der  Schule  dort  vollständig  durch- 
geführt ist. 

Hast  du,  mein  junger  Freund,  die  feste  Ueberzeugung, 
die  freudige  Hoffnung,  auch  diesen  traurigeu  Verhältnissen 
gegenüber  segensreich  und  nachhaltig  zu  wirken ,  so  gehe 
hin  und  bereite  Dich  zum  Dienste  des  Herrn  in  seiner 
Gemeinde. 

5.  Brief. 

Mein  junger  Freund,  Du  hast  nach  Deiner  Gewohnheit 
und  Eigeuthümlichkeit  Dir  meine  düstere  Ansicht  über  den 
geistlichen  Beruf  in  der  Zukunft  ein  wAiig  aufgehellt.  Du 
meinst,  ein  so  tief  in  das  geistige  sittliche  Leben  eingreifendes 
Ereigniss,  wie  die  Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche 
sei,  sei  nicht  ein  Werk  menschlicher  Willkür,  sondern  das 
Resultat  einer  geschichtlichen  Entwicklung,  stehend  unter 
Gottes  weiser  Leitung.  Im  Grunde  sei  ja  die  Schule  in 
Preussen  und  anderen  deutschen  Ländern  immer  Staatsanstalt 
gewesen,  nicht  als  Diener  der  Kirche,  sondern  als  die  des 
Staates  hätten  ja  die  Geistlichen  die  Schule  geleitet,  also 
habe  man  schon  längst  auf  eine  derartige  Aenderung  gefasst 
sein  müssen.  Du  erinnerst  mich  daran,  dass  ja  die  meisten 
Lehrer,  die  die  Emancipation  wollen,  in  Seminarien  gebildet 
sind,  die  von  Theologen  dirigirt  werden.  Fehle  dem  Lehrer 
die  Herzensfrömmigkeit  und  Christusliebe,  so  könne  die  geist- 
liche Aufsicht  wenig  ausrichten,  höchstens  einen  abweh- 
renden Einfluss  ausüben.  Wie  auch  auf  Lehrerversamm- 
lungen autichristliche  Anschauungen  vertreten  sein  mögen, 
so  habe  es  doch  niemals  au  Widerspruch  und  an  einem  guten 
Bekenntniss    zur    guten    Sache    gefehlt.     Auch    müsse    man 


Briefe  über  das  Stntlium  der  evangel.  Theologie.  599 

wohl  bedenken,  nicht  immer  machen  auf  solchen  Zusammen- 
künften die  gediegensten  Kräfte  sich  geltend,  Maulhelden 
und  seichte  Phrasenschmiede,  Effecthascher  und  Schreier 
wüssten  oft  das  Feld,  wenn  auch  nicht  durch  geistige  Waffen, 
zu  behaupten.  Und  diese  Letzteren  könne  man  daher  nicht 
als  Vertreter  der  Gesammtheit  betrachten.  Es  lebe,  wie  Du 
sagst,  in  Dir  die  Hoffnung,  auch  in  Zukunft  werde  es  nim- 
mer au  Lehrern  fehlen,  die  es  verstehen  werden,  die  Kinder- 
herzen für  Christus  zu  erwärmen.  Der  Geist  des  Herrn  sei 
ja  noch  unter  uns  und  auf  dem  Plan.  Mag  auch  nach  Dei- 
ner Behauptung  die  Emaucipation  manche  Uebelstände  mit 
sich  bringen.  Du  meinst,  sie  sei  nicht  allzusehr  zu  füi'chten 
und  ihr  hemmender  Einfluss  nicht  zu  überschätzen.  Um  so 
mehr  werde  der  treue  Geistliche  sich  mächtig  angetrieben 
fühlen,  wacker  zu  sein  und  auf  der  Wacht  zu  stehen,  sich 
aus  Bequemlichkeit  und  träger  Ruhe  herauszui-eissen.  Der 
rechtschaffene  Diener  Christi  werde  die  Kinderwelt  in  Liebe 
und  Eifer  suchen  und  sie  dann  auch  finden.  Du  gestehst 
^mir  sogar,  die  Wirren  der  Gegenwart  nach  allen  Seiten 
könnten  Dich  nimmer  abschrecken  in  den  Dienst  der  heiligen 
Sache  Christi  zu  treten,  sie  seien  vielmehr  geeignet.  Dich  an- 
zureizen und  anzuspornen ;  je  heisser  der  Kampf,  desto  glän- 
zender und  herrlicher  der  Sieg.  Nun,  ich  wollte  Dich  ja 
nicht  abschrecken,  sondern  Dich  nur  zur  Prüfung  bewegen, 
damit  Du  inne  würdest,  ob  Dein  ganzes  Herz  Deinem  Herrn 
und  Deinem  Amte  gehören  dürfte.  — 

Noch  gar  Vieles  möchte  ich  an  Dein  Herz  legen  und 
Dir  in's  Licht  stellen,  was  meine  Seele  bewegt,  was  ich  mir 
durch  lange  Erfahrung  innerlich  gesammelt  und  angeeignet 
habe,  um  Dir  einerseits  die  Schwere  des  geistlichen  Amtes 
zu  vergegenwärtigen,  aber  auch  andererseits  Dir  zu  zeigen, 
wie  es  werth  und  würdig  ist  eines  Menschen  Dasein  auszu- 
füllen und  seine  volle  und  ganze  Kraft  in  Anspruch  zu  neh- 
men, indessen  es  fehlt  Zeit  und  Kraft.  Nur  auf  einen  ein- 
zigen Gegenstand  noch,  zwar  aus  niederer  Sphäre  entnommen, 
die  noch  verachtet,  aber  von  grosser  Bedeutung  für  das  Le- 
ben und  die  Stellung  des  Geistlichen  will  ich  Dein  Augen- 
merk richten,   nemlich  auf  die  äussere   Lage  des  Geistlichen. 
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Ich  weiss,  für  einen  jungen  Mann,  dessen  Richtung  eine 
ideale  ist  und  der  durch  eine  Idee  sich  in  der  Wahl  seines 
Berufes  bestimmen  lässt,  hat  des  Leibes  Nahrung  und  Noth- 
durft  eine  geriuge  Bedeutung  und  wenn  auch  dann  und 
wann  in  seinem  Inneren  der  Gedanke  auftaucht,  wie  wird 
sich  Deine  äussere  Lage  einst  gestalten,  derselbe  verschwindet 
bald  wieder.  Und  Gott  sei  Dank,  dass  es  also  ist.  Dagegen  werden 
freilich  solche,  die  weniger  ideal  gesinnt  sind  und  in  einer  Umge- 
bung aufwuchsen,  dass  sie  sich  gewöhnen  mussten  an  ihr  ein- 
stiges Fortkommen  in  der  Welt  zu  denken,  bei  der  Wahl  ihres 
Berufes  die  äussere  Seite  desselben  in  ernste  Betrachtung  ziehen. 

Die  äusseren  Verhältnisse  vieler  Geistlichen  sind  nun 
von  der  Ai*t,  dass  sie  die  meisten  jungen  Leute  abschrecken 
müssen,  sich  dem  geistlichen  Beruf  zu  widmen  ;  ja,  wer  auch 
aus  höheren  Rücksichten  den  geistlichen  Stand  wählt,  möchte 
sich  wohl  zweifelnd  fragen :  wird  mein  Herz  so  fest,  mein 
Glaube  so  stark  sein,  dass  die  Sorgen  für  des  Lebens  Noth- 
dm'ft  niemals  störend  auf  die  Führung  meines  Amtes  einwir- 
ken werden?  Allenthalben  werden  die  äusseren  Verhältnisse 
der  Beamten  besprochen,  es  vergeht  selten  eine  Woche,  in 
der  nicht  die  grösseren  Zeitungen  darauf  hinweisen,  wie  die 
Umwandlung  unserer  Zustände,  die  Steigerung  der  Preise 
aller  Lebensbedürfnisse,  die  Entwerthung  des  Geldes,  es  durch- 
aus erfordern,  dass  Gehaltserhöhungen  unter  allen  Classen 
der  Beamten  eintreten.  Es  wird  auf  die  Noth  und  sorgen- 
volle Lao^e  der  Lehrer  hino;ewiesen  und  es  kann  nicht  bestrit- 
ten  werden,  dass  es  sich  also  verhält.  Ueber  die  Uebelstände 
jedoch,  welche  in  dem  Einkommen  der  Geistlichen  vorhanden 
sind,  herrscht  allgemeines  Stillschweigen.  Und  dennoch  sind 
die  Missverhältnisse  hier  am  aller  grellsten.  Ich  will  Dir 
klar  die  Sachlage  vor  Augen  führen  und  Du  wu-st  Dich  wahr- 
lieh  nicht  wundern,  warum  die  Zahl  der  Theologen  eine  so 
geringe  ist.  Du  selbst  aber  magst  daraus  ersehen,  wie  viel- 
leicht in  dieser  Beziehung  deine  Zukunft  sich  gestalten 
dürfte.    — 

Es  geht  aus  dem  Wesen  des  geistlichen  Amtes  hervor, 
dass  der  Geistliche,  der  ein  Diener  des  Heilandes  ist,  der 
nicht  wusste  wo  er  sein  Haupt  hinlegen  sollte,  niemals  trachten 
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und  jagen  darf  nach  der  Fülle  irdischer  Güter,  sein  Ziel 
muss  ein  anderes,  ein  höheres  sein,  als  ein  bequemes  Erden- 
lebeu.  Paulus  schreibt  mahnend  an  Timotheus:  wenn  wir 
Nahrung  und  Kleidung  haben,  so  lasset  uns  begnügen.  Aber 
Nahrung  und  Kleidung,  das  muss  da  sein,  das  muss  der 
Geistliche  haben,  sonst  kann  er  sein  Amt  nicht  verwalten. 
Es  bedarf  nicht  reicher  Pfründen  für  die  Kirche,  dass  ihre 
Diener  in  der  Welt  glänzen,  herrlich  und  in  Freuden  leben. 
Die  übermässigen  Reichthümer  der  katholischen  Kirche,  in- 
dem sie  die  Inhaber  der  Pfarrämter  oft  zu  einem  schwelge- 
rischen Leben  verleiteten,  gehörten  ja  mit  zu  den  Ursachen, 
die  einst  im  16.  Jahrhundert  eine  Reformation  der  Kirche  an 
Haupt  und  Gliedern  nöthig  machten.  Aber  für  des  Leibes 
Nahrung  und  Nothdurft  muss  gesorgt  werden,  diese  stellt 
sich  aber  in  ihren  F'orderungen  bei  den  verwickelten  und 
gekünstelten  Verhältnissen  der  Neuzeit  ganz  anders  als  früher. 
Der  Geistliche  soll  ja  auch  etwas  haben,  zu  geben  den  Dürf- 
tigen. Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  wie  ist  durch  die 
äussere  Stellung,  durch  das  Einkommen  der  Geistlichen  für 
des  Leibes  Nahrung  und  Nothdurft  nach  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  gesorgt  ? 

Hmiderte  von  Geistlichen  in  einer  Provinz,  wohl  mehr 
als  tausend  im  preussischen  Staate  beziehen  einen  Gehalt  von 
400 — 500  Thalern,  ja  es  gibt  noch  Stellen  unter  100  Thalern, 
das  ist  unzulänglich.  Alle  Lebensbedürfnisse  sind  seit  40  Jah- 
ren mehr  als  um  das  Doppelte  gestiegen.  Es  kommen  jetzt 
viele  nothwendige  Ausgaben  zu  den  frühern  hinzu,  an  die 
man  sonst  nicht  dachte,  wie  z.  B.  Einkauf  in  eine  Lebens- 
versicherung, Beiträge  zum  Pensions-Fond,  zu  einer  Begräb- 
nisskasse, zur  Feuerversicherung  u.  s.  w.  Der  Geistliche  soll 
wohlthätig  sein,  soll  seinen  Gemein degliederu  mit  einem 
guten  Beispiele  in  den  Werken  der  Barmherzigkeit  voran- 
leuchten, darf  sich  den  Beiträgen  zur  äussern  und  Innern 
Mission,  zur  Gustav-Adolf-Stiftung  nicht  entziehen,  soll  die 
vielen  Sammler  für  woblthätige  Zwecke,  die  sich  oft  hinter- 
einanderdrängen ,  nicht  zurückweisen.  Der  Geistliche,  mei- 
stens Familienvater  —  ein  Bischof  soll  ja  eines  Weibes  Mann 
sein  —  der  selbst  gekostet  hat,  wie  eine  höhere  Bildung  den 
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Meusclieu  hebt  und  veredelt,  möchte  seinen  Kindern  eben 
dasselbe  Glück  bereiten.  Kann  er  das  bei  einem  solchen 
Einkommen?  Meine  Schilderung  leidet  wahrlich  nicht  an 
Uebertreibung.  Ich  verweise  Dich  auf  den  Erlass  des  preus- 
sischen  Ober-Kirchenraths  au  die  Diöcesen  vom  Jahr  1870, 
in  welchem  die  Kreis-Synoden  ersucht  werden,  darüber  zu 
berathen,  aus  der  Nothstands-Collecte  die  Nothstände  der 
Geistlichen  zu  beseitigen.  Es  wird  nun  diese  Forderung 
durch  eine  klare  eingehende  Darstellung  begründet,  wie  gross 
die  Noth  mancher  Geistlichen  sei.  Also  kein  Wort  mehr 
darüber,  die  Noth  ist  vorhanden  und  unzweifelhaft  gross. 

Es  erwächst  hieraus  die  Frage:  Welch  einen  Eiufluss 
wird  eine  solche  kümmerliche  Lage  auf  die  geistliche  W^irk- 
samkeit  ausüben?  Unstreitig  keinen  guten.  Es  ist  freilich 
wahr,  der  Geistliche,  der  um  des  irdischen  Lebens  willen 
arbeitet,  hat  seinen  Lohn  dahin.  Es  wäre  ein  köstlich  Ding, 
wenn  die  Diener  des  Wortes  wörtlich  und  buchstäblich  dem 
Befehl  des  Herrn  nachkommen  könnten,  umsonst  habt  ihr 
es  empfangen,  umsonst  gebt  es.  Aber  wir*  sind  gebunden, 
ja  gefesselt  an  die  natürlichen  Ordnungen  der  irdischen  Welt, 
unsere  Zeit  hat  andere  Bedürfnisse  als  die,  in  welcher  der 
Herr  unter  seinem  Volke  wirkte.  Die  Zahl  der  Dinge,  die 
zum  Leben  unumgänglich  nothwendig  sind,  ist  grösser  ge- 
worden und  wird  noch  immer  grösser  werden.  Mag  daher 
in  einem  Geistlichen  die  Liebe  zu  dem  Herrn  noch  so  innig, 
das  Gottvertrauen  noch  so  gross,  die  Selbstverleugnung  geübt 
sein,  fehlt  zu  einem  genügsamen  Leben  das  Nothwendigste, 
drängt  sich  Noth  an  Noth,  endlich  muss  dann  das  innere 
Leben  angegriffen  werden,  die  Frische  des  Gemüthes  schwin- 
det; frei  und  freudig  muss  Herz  und  Seele  sein,  wenn  die 
Rede  an  heiliger  Stätte  wie  ein  lebendiger  Strom  aus  der 
Tiefe  des  Geistes  strömen  soll.  Des  Menschen  freier  Geist 
ist  ja  in  diesem  Erdenleben,  trotz  seiner  Freiheit,  auf  man- 
nichfaltige  Weise  gebunden  und  beschränkt.  Auch  der  Geist- 
liche ist  in  seinem  geistigen  Schaffen  und  Wirken  abhängig 
von  seiuem  Temperament.  Der  Eine  nimmt  es  leicht  und 
kaltblütig  mit  dem  Leben,  die  Seele  erhält  sich  schwungvoll 
und  hoffend,  und  weiss  sich  über  die  Sorgen  zu  erheben ;  ein 
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Anderer  nimmt  nach  seiner  Eigentliümlichkeit  Alles  schwer, 
er  betet,  fühlt  sich  aber  dennoch  nicht  erleichtert  und  befreit. 
0  wie  manche  Theologen,  oft  genial  und  grosse  Hoffnungen 
erregend,  sind  unter  den  Erbärmlichkeiten  des  Lebens  unter- 
gegangen. Die  verfehlten  Hoffnungen,  aus  kümmerlicher  Lage 
sich  herauszuarbeiten,  drückten  das  Gemüth  nieder,  nahmen 
der  Seele  ihre  Schwungkraft.  Aus  einem  geistig  regen  Jüng- 
linge, der  einst  für  die  höchsten  Ideale  des  menschlichen 
Daseins  begeistert  war,  wurde  nach  und  nach  ein  verbitterter, 
mürrischer  und  ungeniessbarer  Mann,  der  zuletzt  auch  in 
seinem  amthcheu  Wirken  in  einen  todten  Mechanismus  und 
in  einen  verderblichen  Schlendrian  verfällt. 

Wer  hat  den  Schaden  davon?  nicht  allein  der  unglück- 
liche Mann  selbst,  nein,  die  unsterblichen  Seelen,  die  ihm 
anvertraut  sind,  die  Gemeinde,  die  Kirche, 

Eine  sorgenvolle  Lage,  ein  geringes  Einkommen  muss 
aber  ferner  höchst  nachtheilig  auf  das  wissenschaftliche  Leben 
und  Streben  des  Geistlichen  einvsdrken.  Wer  immer  mit  Sor- 
gen um  die  alltäglichen  Bedürfnisse  des  Daseins  zu  kämpfen 
hat,  nie  kann  der  Lust  und  Liebe  zu  ernster  geistiger  Ai'beit, 
zu  frischem  freudigem  Fortschreiten  auf  dem  Gebiete  der 
Erkenntuiss  haben.  Wie  hoch  auch  immer  das  Bibellesen 
zu  schätzen  ist,  der  Geistliche,  der  wissenschaftlich  nicht 
zurückbleiben  will,  bedarf  wissenschaftlicher  Bücher,  aber 
Bücher  der  strengen  Wissenschaft  sind  auch  heute  noch  ein 
theurer  Artikel  und  werden  und  müssen  es  auch  immer 
bleiben.  Woher  soll  aber  der  Geistliche  von  solch  geringem 
Einkommen,  wie  ich  es  oben  erwähnt  habe,  die  Mittel  neh- 
men, um  wissenschaftliche  Hilfsmittel  sich  zu  verschaffen. 
Da  mögen  wohl  manche  Herrn,  die  im  Kirchen-Regimente 
sitzen,  klagen,  dass  vielen  Geistlichen  in  uusern  Tagen  der 
wissenschaftliche  Sinn  fehle  und  dass  wenige  mit  Ernst  und 
Eifer  nach  Erweiterung  ihrer  theologischen  Kenntnisse  stre- 
ben. Die  Klagen  mögen  gerecht  und  billig  sein.  So  hat 
z.  B.  in  Schlesien  eine  grössere  umfangreichere  Zeitschrift 
der  wissenschafthchen  oder  practischen  Theologie  noch  nie 
lange  bestehen  können.  Aber  möchten  jene  Männer,  die 
vielleicht  anklagen,   sich  in  die  bedauernswerthe  Lage  vieler 
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Geistlichen  versetzen ,  so  niüssten  sie  anerkenneu ,  nicht  die 
einzelnen  Persönlichkeiten  tragen  die  Schuld,  die  Schuld  trägt 
das  Ganze  d.  h.  die  Kirche  und  zur  Kirche  gehört  natürlicb 
auch  das  Kirchen-Regiment.  Dies  ist  wiederum  ein  grosser 
Nachtheil  für  das  kirchliche  Leben,  denn  grade  unsere  Ge- 
genwart bedarf  gründlich  gebildeter  Geistlichen.  Vor  allem 
sollten  die  Diener  der  Kirche  dui'ch  eine  umfangreiche  und 
tiefe  Bildung  nicht  allein  in  der  Theologie,  sondern  auch 
auf  andern  Gebieten  des  geistigen  Lebens  den  flachen  Leuten 
imponiren,  die  von  Gott  und  Christus,  von  der  ewigen  Be- 
stimmung des  Menschengeistes  nichts  wissen  wollen.  Wird 
die  Kirche  aber  überhaupt  reich  begabte  Männer  für  ihren 
Dienst  gewinnen  können,  wenn  sie  nicht  einmal  so  viel  bieten 
kann,  dass  ihre  Diener  von  niederdrückenden  Sorgen  befreit 
bleiben?  Es  wird  mir  vielleicht  erwidert  werden,  die  Lage 
ist  eine  bedrängte,  aber  wie  die  Diener  des  Staates  jetzt 
mehr  als  sonst  die  Hoffnung  haben,  ihre  gerechten  Forde- 
rungen berücksichtigt  zu  sehen,  so  darf  auch  der  geistliche 
Stand  eine  bessere  Zukunft  erwarten.  Nein,  der  Geistliche 
hat  keine  bessere  Zukunft  in  dieser  Beziehung  zu  hoffen. 

Die  Hoffnung,  soll  sie  nicht  ein  Hirngespinst  sein,  muss 
zu  ihrer  Grundlage  die  Erfahrung  haben.  Die  Erfahrung 
in  der  neusten  Zeit  ist  gegen  die  Hoffnung.  Die  Thatsachen 
mögen  sprechen. 

Im  Jahre  1865  erschien  auf  Veranlassung  des  Ministe- 
riums der  geistlichen  Angelegenheiten  u.  s.  w.  ein  Gesetz 
betreffend  die  Ablösung  des  Natural-Decems  in  der  Proviuz 
Schlesien.  Eine  Nothwendigkeit  für  ein  solches  Gesetz  lag 
nicht  vor.  Selbst  liberale,  religiös  gesinnte  Abgeordnete 
sprachen  ihre  Bedenken  aus.  Die  Proposition  des  Ministe- 
riums erhielt  die  Zustimmung  beider  Häuser  des  preussischen 
Landtages.  Durch  dieses  Gesetz  wird  die  evangelische  Geist- 
lichkeit Schlesiens  jährlich  um  eine  sehr  bedeutende  Summe 
geschädigt.*)  Es  ist  in  der  Oeffentlichkeit  nicht  bekannt 
geworden,  ob  der  Oberkircheu-Rath,  der  sich  hätte  der  Geist- 
lichkeit annehmen  sollen,  irgend  wie  etwas  gethan  hat,  um 

*)  Die  Berechnung  konnte  nicht  genau  nach   der  Statistik  gegeben 
werden,  daher  habe  ich  die  Zahlen  weggelassen. 
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das  Erscheinen  dieses  Gesetzes  zu  hindern.  —  Irgend  ein 
Ersatz  ist  den  Betreffenden  nicht  geworden. 

In  Schlesien  galt  seit  1750  eine  Taxe  für  Stolgebühren, 
die  Friedrich  der  Grosse  gegeben  hatte.  Dieselbe  war  in  den 
einzelnen  Kreisen  und  Gemeinden  nach  lokalen  Verhältnissen 
sehr  modificirt  worden.  Im  .Januar  1871  gab  das  Könicrliche 
Konsistorium  der  Provinz  eine  neue  Stolgebühren-Taxe,  der 
wohl  hoffend  manche  schlecht  gestellte  Geistlichen  entgegen- 
gesehen hatten.  Diese  neue  Taxe  ist  von  den  Männern  der 
Opposition  wiederholt  angegriffen  worden,  ich  gehöre  wahr- 
lich nicht  zu  denselben.  Indessen  wird  jeder  Unbefangene 
eingestehen  müssen,  diese  neue  Taxe  ist  in  vieler  Beziehung 
mangelhaft,  manche  Geistlichen  sind  nicht  unbedeutend  ge- 
schädigt worden,  in  einzelnen  Ortschaften  ist  sie  sogar  zu- 
rückgezogen. So  sind  die  Hoffnungen  vieler  Geistlichen 
vielleicht  für  Jahre  wieder  geschwunden.  Eine  gute  Taxe 
d.  h.  eine  solche,  welche  das  Einkommen  der  Pfarrer  nach 
den  neuen  Zeitverhältnissen  und  nach  dem  gegenwärtigen 
Geldwerth  ordnet,  ohne  für  die  Gemeinden  drückend  und 
lästig  zu  werden,  kann  nur  aus  der  JMitte  der  Gemeinden, 
aus  lebendigen  Anschauungen  hervorgehen,  d.  h.  die  Kom- 
mission einer  Provinzial-Synode  muss  MateriaUen  sammeln, 
Zusammenstellungen  machen,  Vorschläge  entwerfen,  die  im 
Plenum  der  Synode  zu  berathen  sind.  Erst  dann  dürfte  das 
Kirchen-Regiment  im  Stande  sein,  eine  Taxe  zu  geben,  welche 
billigen  und  gerechten  Anforderungen  entspricht.  Auf  bureau- 
kratischem  Wege  allein  ist  dies  nicht  möglich. 

Du  wirst  also  einsehen,  mein  junger  Freund,  der  Geist- 
liche hat  von  der  Zukunft  nicht  allzu  viel  Günstiges  zn  er- 
warten. 

Wer  soll  denn  auch  die  Lage  der  Betreffenden  verbes- 
sern? Der  Staat?  Nun  die  Kirche  soll  selbständig  werden; 
für  Preussen  muss,  so  verlangen  die  Liberalen,  der  §.  15  der 
Verfassung  endlich  ins  Leben  treten,  in  die  Wirklichkeit  über- 
gehen ;  die  Kirche  sorge  daher  für  sich  selbst ;  der  Staat  hat  mit 
der  äusseren  Lage  ihrer  Diener  nichts  zu  schaffen.  Wohin  sind 
also  die  Geistlichen  mit  ihren  Wünschen,  Hoffnungen  und  For- 
derungen zu  verweisen  ?   Nur  an  die  Gemeinden  selbst,  denen 
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sie  dieueu.  Aber  wie,  herrscht  die  Bereitwilhgkeit  unter 
ihnen?  Die  rehgiöse  Zerklüftung  und  der  Unglaube  der  Zeit 
werden  günstige  Erfolge  nach  dieser  Richtung  hin  hindern. 
Es  steht  fest,  die  Einkünfte  der  Geistlichen,  die  nur  von 
Stolgebühren  abhängig  und  an  die  von  Alters  her  gewöhn- 
lichen frei\villigen  Gaben  der  Gemeinden  gewiesen  sind,  haben 
sich  gemindert,  wenn  nicht  etwa  die  Bevölkerung  sich  be- 
deutend vermehrt  hat.  Es  gibt  freilich  Ausnahmen,  Die 
Gemeinden  in  der  Diaspora  thun  oft  viel  für  ihre  Seelsorger, 
viel  Herrliches  und  Gutes  weiss  man  von  den  erweckten 
Gemeinden  in  den  Rheinlanden  zu  erzählen.  Aber  wie  ge- 
sagt, im  Allgemeinen  ist  von  den  Gemeinden  unserer  Zeit 
wenig  zu  hoffen,  wie  vielen  Reichen  und  Wohlhabenden 
erscheint  die  geistliche  Wirksamkeit  ganz  überflüssig. 

Gieb  Dich  also  für  die  Zukunft  keinen  Illusionen  hin. 

Du  wirst  mir  entgegnen :  was  ich  von  der  geringen 
Dotirung  der  Geistlichen  gesagt  habe,  gelte  ja  nur  für  einen 
geringen  Bruch theil  der  Gesammtheit.  Es  gebe  ja  geistliche 
Stellen  in  nicht  geringer  Zahl,  die  ein  genügendes  Einkom- 
mendarbieten; die  Stellen,  die  mit  Pfarräckern  versehen  seien, 
gewähren  das  doppelte,  ja  wohl  das  Dreifache  zuweilen  gegen 
frühere  Zeiten.  Du  hast  vollkommen  Recht  mit  Deiner  Be- 
hauptung. Aber  ich  kann  nicht  umhin  Dich  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  einen  Krebsschaden  unserer  Kirche  aufmerksam 
zu  macheu. 

Du  sagst  mir  ■:  ein  Geistlicher  mit  kärglichen  Einkünften 
am  Beginn  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  darf  die  Hoffnung 
hegen,  später  besser  gestellt  zu  werden;  ich  sage  Dir  oder 
vielmehr  die  Erfahrung  sagt  es,  eine  solche  Hoffnung  trügt 
gar  oft.  Wie  viele  tüchtige  Geistliche,  einst  in  jur._^'en  Jahren, 
ehe  sie  in  gedrückter  Lage  verkümmerten ,  von  einem  regen 
wissenschaftlichen  Streben  erfüllt,  bleiben  bis  ins  Greisenalter 
in  eben  derselben  Stellung.  Und  wenn  der  Abend  gekommen 
ist,  die  Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  ermatten  und  die 
Zeit  der  Ruhe  eintreten  sollte,  da  müssen  sie  noch  arbeiten, 
mit  dem  tiefen  Schmerz,  dass  sie  nicht  mehr  dem  Amt  ge- 
nügen können,  fort  und  fort  arbeiten,  denn  der  kümmerliche 
Emeritengehalt    schützt    nicht    vor    Noth    und   Entbehrung. 
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Freilich  ist  durcli  die  hier  und  da  gegründeten  Pensions- 
Kassen  eine  Besserung  eingetreten.  Welches  ist  der  Grund, 
dass  so  viele  Geistliche  in  eben  derselben  dürftigen  Lage  bis 
ans  Ende  verharren  müssen? 

Zuvörderst  ist  es  für  den  gewissenhaften  Geistlichen 
schwer  eine  Gemeinde  zu  verlassen,  in  welche  er  sich  und 
welche  sich  in  ihn  eingelebt  hat.  Je  eifriger  ein  Mann  wirkt, 
je  begabter  er  ist,  eine  desto  entschiedenere  Eigenthümlich- 
keit  tritt  in  seinem  Wesen  hervor.  Er  hat  so  manches  be- 
gonnen, was  er  allein  vollenden  kann,  er  hat  Keime  gelegt, 
die  allein  unter  seiner  treuen  eigenthümlichen  Pflege  zur 
schönen  Blüthe,  zu  lieblicher  Frucht  sich  entfalten  können. 
Welche  Bedenken  müssen  sich  seiner  bemächtigen,  wenn  er 
aus  äussern  Beweggründen  eine  einträglichere  Pfarre  auf- 
suchen soll.  Gesetzt  aber  die  Bedenken  werden  überwunden, 
die  Nothwendigkeit  fordert  es,  die  Liebe  zur  zahh-eichen 
Familie,  welche  freilich  der  gegen  den  Herrn  untergeordnet 
sein  soll,  wirkt  bestimmend  ein.  Nach  ernster  Gewissens- 
Befragung  und  Berathung  wird  der  Entschluss  gefasst,  das 
Amt  aufzugeben,  ein  anderes,  besser  dotirtes  zu  erstreben. 
Gehen  immer  die  gehegten  Wünsche  in  Erfüllung  ?  In  vielen 
Fällen  nicht.  Warum  nicht?  Man  sollte  doch  meinen,  ein 
Mann ,  der  treu  und  eifrig  eine  Reihe  von  Jahren  gewirkt 
hat,  verdient  es,  hat  die  gerechtesten  Ansprüche  aus  einer 
kümmerlichen  in  eine  sorgenfreie  Lage  versetzt  zu  werden. 
Die  Gerechtigkeit  fordert  es,  die  Kirche  jedoch  kann  vielen 
ihrer  Diener  nicht  gerecht  werden,  die  Ordnungen  und  Ein- 
richtungen der  Kirche  treten  hindernd  in  den  Weg,  machen 
es  in  vielen  Fällen  unmöglich.  Die  Besetzung  geistlicher 
Aemter  steht  gesetzHch  gar  vielfach  Privat-Patronen  zu.  In 
Schlesien  z.  B.  mit  mehr  als  anderthalb  Millionen  evange- 
lischer Einwohner  werden  wohl  drei  Viertheile  der  Pfarreien 
von  Privatpatronen  besetzt,  die  geisthche  Behörde  hat  das 
Vokationsrecht  bei  nur  einem  Viertel.  Wie  herzlich  auch 
die  Behörde  wünschen  mag,  einen  treu  verdienten  Diener  des 
Herrn  zu  befördern  und  die  Kummerlast  von  ihm  zu  nehmen, 
sie  vermag  es  nicht,  da  sie  gesetzlich  verpflichtet  ist  Militär- 
Gefängniss-Geistlichen    und  anderen  irgendwie  Berechtigten 

Ho  ff  mann,   Deutschi.  1872,  11 
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die  besser  ausgestatteten  Stellungen  zuzuweisen.  Daher  kommt 
es,  dass  Geistliche  mit  einem  Gehalt  von  400 — 500  Thaler 
anfangen  und  endigen.  Solche  Ungerechtigkeit  begegnet  uns 
in  keinem  anderen  Kreise  von  Beamten.  Die  Juristen  und 
andere  Angestellte,  ohne  sich  irgendwie  auszuzeichnen,  ge- 
langen in  höheren  Jahren  zu  einem  auskömmlichen  Gehalt 
von  1000—1400  Thalern.  Und  hat  der  GeistHche  nicht  die- 
selben Ansprüche?  Im  Durchschnitt  erreicht  der  junge  Theo- 
loge ein  Alter  von  22 — 23  Jahren,  ehe  er  die  Universität 
verlässt.  Also  viel  Zeit,  viel  Kräfte,  viel  Geld  hat  er  aufge- 
opfert, um  dann  später  den  drückendsten  Sorgen  zu  erliegen. 
Wie  kann  es  anders  werden?  Das  Bestehen  und  die  Berech- 
tigung des  Privat  -  Patronats  trägt  die  Schuld.  Mag  es  in 
ernsten  bösen  Tagen  der  Kirche  gute  Dienste  geleistet  haben, 
jetzt  muss  eine  Aenderung,  wenn  aach  keine  absolute  Auf- 
hebung, doch  wenigstens  eine  Beschränkung  eintreten,  wie 
dies  bereits  in  Sachsen  durch  die  General-Synode  proponirt 
worden  ist.  Nm*  mit  wenig  Worten  will  ich  Dir  die  in  die 
Augen  fallendsten  Uebelstäude  in  dieser  Beziehung  verge- 
genwärtigen. 

Der  Privat  -  Patron  hat  das  Recht  ohne  Rücksicht  auf 
Alter  und  Verdienst  jeden  geprüften  Kandidaten,  auf  dem 
kein  Makel  ruht,  mag  er  noch  so  jung  sein,  in  die  einträg- 
lichste Stellung  zu  berufen.  Und  es  gibt  Pfarreien,  die  sich 
eines  glänzenden  Einkommens  bis  1500,  2000  Thaler  und 
darüber  erfreuen,  es  sind  solche,  die  mit  Aeckern  ausgestattet 
sind,  der  Werth  der  Aecker  hat  rapide  zugenommen,  in 
fruchtbaren  Gegenden  ist  die  Ackerpacht  um  das  Vierfache 
gestiegen,  ohne  dass  die  Pächter  gedrückt  werden.  Nun 
denke  Dir,  in  eine  solche  Stellung  wird  ein  jugendlicher 
Kandidat  berufen,  in  seiner  Nähe  wirkt  ein  Geistlicher  schon 
20 — 30  Jahre  mit  einem  Einkommen  von  400—500  Thalern. 
Beide  haben  dieselbe  Stellung  im  bürgerlichen  Leben,  dieselbe 
Arbeit,  ja  der  armselige  Pastor  kann  noch  treuer,  tüchtiger 
in  seinem  Amte,  fortgeschrittener  in  seiner  wissenschaftlichen 
Bildung  sein.  Der  junge  Mann  keunt  keine  Sorge,  kann 
sein  Leben  mit  mancher  Annehmlichkeit,  mit  allem  Comfort 
ausstatten,    während  der  treue  und  bewährte  Mann,  der  ge- 
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segnet  ist  mit  einer  zalilreiclien  Familie,  bei  aller  Glaubens- 
iunigkeit,  bei  festem  Gottvertranen,  bei  aller  Genügsamkeit 
und  Sparsamkeit  in  schwacher  Stunde  zu  den  heidnischen 
Fragen  versucht  werden  kann:  Was  werden  wir  essen,  was 
werden  wir  trinken,  womit  werden  wir  uns  kleiden?  «Solche 
Ungerechtigkeit  begegnet  uns  in  keinem  anderen  Lebenskreise. 
Im  Gebiete  des  irdischen,  äusseren  Daseins  soll  allein  die  Re- 
gel der  Gerechtigkeit  gelten:  Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn. 
Wie  unwürdig,  wie  entehrend  ist  solche  Ungerechtigkeit  in 
der  Kirche  des  Herrn,  in  der  alles  ordentlich  zugehen  soll. 
Die  Schäden  liegen  offen  da,  das  Kirchen-Regiment  kennt  sie, 
beklagt  sie,  aber  Abhilfe  ist  mit  unendlichen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Die  bürgerliche  Behörde  beruft  nach  Talent  und 
Leistung,  nach  den  Jahren  der  Amtsführung  und  Würdigkeit. 
Bei  der  Wahl  des  Geistlichen  kommt  die  Gemeinde  mit  ihrem 
Recht  in  Betracht,  es  muss  gerechnet  werden  mit  dem  Pa- 
tronat,  wenn  auch  mit  dem  beschränkten,  es  ist  in  Erwägung 
zu  ziehen  die  Persönlichkeit  des  Geisthchen,  die  nicht  für 
jede  Stelle,  für  jedes  Amt  passend  ist.  Also  gross  sind  die 
Schwierigkeiten,  die  einer  Ausbesserung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse der  Geisthchen  sich  entgegenstellen. 

Sollen  die  besseren  Stellungen  verschlechtert,  die  Plarr- 
äcker  veräussert  werden,  um  eine  allgemeine  Kirchenkasse 
zu  bilden? 

Welche  Bedenklichkeiten  stellen  sich  heraus !  Doch  genug. 

Bleibst  Du  treu  Deinem  Entschluss,  so  musst  Du  Dich 
bereiten  und  schicken  für  ein  Leben  der  Selbstverleugnung 
und  Entsagung.  Viele  sind  dazu  nicht  geschickt,  daher  die 
geringe  Zahl  derer,  die  den  Beruf  eines  Geistlichen  wählen. 

So  habe  ich  Dir  aus  alter  Liebe  klar  vor  die  Augen  ge- 
legt die  Schwierigkeiten,  die  in  unseren  Tagen  dem  Wirken 
eines  evangelischen  Geistlichen  entgegentreten.  Ich  habe 
nicht  übertrieben,  nicht  in's  Schwarze  gemalt,  ich  habe  das 
Leben,  die  Wirklichkeit  treu  wiedergegeben;  meine  Worte 
soUen  nur  ein  Spiegel  sein,  der  klar  und  scharf  das  Leben, 
wie  es  ist,  erscheinen  lässt.  Ich  habe  die  idyllische  Poesie 
verduften  lassen,  die  sich  über  das  geistliche  Leben  ausbreitet ; 
ich  habe  auf  die  dankle  Zukunft  hingewiesen,   die  nicht  aus- 
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bleiben  kann,  wenn  die  Zerwürfnisse  und  Spaltungen  immer 
schroffer  werden,  auf  die  heissen  Seelenkämpfe,  die  den  Geist- 
lichen erwarten,  wenn  durch  die  Entchristlichung  der  Schule 
das  Fundament  der  geistlichen  Wirksamkeit  erschüttert  wird. 
Ich  habe  Dich  vorbereitet  auf  ein  Leben  der  Entsagung,  in- 
dem ich  treu  und  wahr  die  äussere  Lage  der  Diener  der 
Kirche  geschildert  habe. 

Du  bist  in  einem  Alter,  in  dem  Du  prüfen  kannst.  Ich 
weiss,  ich  habe  Dich  nicht  abgeschreckt,  ich  habe  Dich  in 
Deinem  Entschluss  bestärkt.  In  Dir,  in  der  Tiefe  Deines 
inwendigen  Menschen,  in  Deiner  Heilandsliebe,  Die  Du  an 
Dir  erfahren  hast,  in  der  Aussicht,  in  dem  Blick  auf  die 
Herrlichkeit  des  Gottesreiches,  in  Deinem  festen  Gottvertrauen, 
dass  der  Herr  mit  Dir  ist  und  allerwege  sein  muss,  findest 
Du  Kraft  und  Muth,  Deine  beste  Kraft  dem  Dienste  des 
Herrn  zu  weihen  und  ein  treuer  Knecht  zu  werden. 


Noch  eine  französische  Antwort. 

Vom  Herausgeber. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgeseti  Xr.   19  vom   11.  Juni   1S70. 

Frankreicli  wird  noch  lange  fortfahren  zu  antworten. 
Aber  dass  nach  Herrn  von  Quatrefages  noch  einer  es 
wagt,  auf  dem  ethnologischen  Boden  seine  Stellung  für  eine 
solche  Autwort  zu  nehmen,  wie  sie  Herr  A.  Dufresne 
in  der  Schrift:  Race  Allemande  et  Race  Fran9aise  (Paris  1872) 
unternimmt,  lässt  sich  nur  erklären,  wenn  mau  wahrnimmt, 
dass  der  Mann  weder  unsre  noch  die  Antwort  des  Herrn 
Virchow  auf  das  fast  komische  Attentat  des  Herrn  von 
Quatrefages  gelesen  hat. 

Er  beginnt  mit  der  Verlegenheit,  einen  Namen  für  den 
Krieg  von  1870 — 71  zu  finden,  etwa  wie  man  einen  für  den 
spanischen  Erbfolgekrieg  gefunden  habe  und  springt  aus 
derselben  mit  gleichen  Füssen  heraus,  indem  er  denselben 
zum  Krieg  des  Fange rmanismus  tauft.  Dabei  kommt 
es  einem  Mitgliede  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Paris 
gar  nicht  darauf  an,  dass  an  diesem  pangermanischen  Kriege 
Oestreich  mit  seinen  deutschen  Millionen,  Russland  mit  seinen 
deutschen  Gebieten,  Scandinavien,  England,  die  Niederlande, 
die  Schweiz  mit  ihren  germanischen  Bevölkerungen,  Nord- 
america  mit  seinem  Gewimmel  deutscher  Millionen  keinen 
Antheil  genommen  haben.  Pangermanisch  ist  er  doch  in 
der  Phantasie  des  französischen  Mitglieds  der  geographischen 
Gesellschaft,  denn  er  hatte  zum  Zweck  Frankreich  deutsch 
zu  macheu  oder  zu  tödten  und  zwar  auf  Grund  der  natio- 
nalen Verwandtschaft.  »Die  grausamsten  und  schhmmsten 
»Feinde  Frankreichs  sind  nicht  die  zahllosen  Lesionen  wilder 
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»Soldaten,  die  zwar  lesen  und  schreiben  können,  aber  nicbt 
»wie  der  französische  Bauer  ein  angebornes  Rechts-  und 
»Billigkeitsgefühl  haben,  sondern  eben  unter  der  herzlosen 
»Zucht  dreinschlagen  oder  sterben,  auch  nicht  der  Kaiser,  die 
»Könige,  die  Minister ,  Generale ,  denn  sie  alle  sind  Sclaven 
»der  wechselnden  Politik  und  Staatsraison«.  —  »Die  wahren 
»Feinde  Frankreichs  sind  geheimuissvolle  Wesen,  die  man 
»nur  in  Schauspielen  und  Romanen  mit  Augen  (?)  sieht,  Wesen 
»ohne  Alter,  leeren  Kopfs,  die  Augen  hinter  dicken  Brillen- 
»gläsern  versteckend,  immer  in  Pantoffeln  und  Schlafrock, 
»in  kalten  fiustern  Studirstuben  eingepfercht.  Da  blättern 
»sie  in  dicken  ächten  und  gefälschten  Papieren  und  ziehen 
»aus  staubigen  Pappdeckeln  Hefte  jeden  Alters  und  jeden 
»Landes,  vermittelst  deren  sie  die  Personen  in  Bewegung 
»setzen  oder  ihre  Pläne  schmieden«.  —  Und  wer  sind  diese 
wunderlichen  Gespenster?  Die  deutschen  Gelehrten,  diese 
Urfeinde  Frankreichs.  Damit  Niemand  zweifelhaft  sei,  wen 
er  meine,  fährt  er  fort :  »sie  beziehen  französische  Pensionen, 
»sind  Mitglieder  unserer  gelehrten  Gesellschaften«  —  natürlich 
auch  die  geographische,  von  der  er  selbst  Mitglied  ist,  nicht 
ausgeschlossen.  Ja  noch  schrecklicher,  »sie  machen  unseren 
»ersten  Gelehrten  den  Rang  streitig,  sie  wiegen  durch  ihre 
»Glossen  die  Auctorität  der  Texte  auf,  man  öffnet  ihnen  alle 
»Flügelthüren  unserer  Sammlungen  und  während  bescheidene 
»französische  Gelehrte  diese  Schätze  kaum  sehen  oder  mit 
»der  Fingerspitze  berühren  durften,  hat  man  sie  weite  Reisen 
»machen  und  die  Gefahr  zweifelhafter  Zuverlässigkeit  laufen 
»lassen,  damit  die  deutschen  Herren  Gelehrten  sie  ruhig  zer- 
»reissen  konnten«. 

Welche  Ungeheuer  von  Undankbarkeit  müssen  diese 
deutschen  Gelehrten  sein,  um  dieses  sie  so  hoch  begünsti- 
gende und  gegen  die  eigenen  Kinder  so  bevorzugende  Frank- 
reich in  ihrem  Hasse  vernichten  zu  wollen.  Und  was  thun 
diese  gräulichen  Menschen  ?  »sie  fälschen  die  Geschichte,  thun 
»den  Urkunden  Gewalt  an,  sie  nehmen  kein  Zeugniss  an,  das 
»ihren  zu  beweisenden  Satz  nicht  bestätigt;  fehlt  es  ihnen 
»am  Gewissen,  so  scheuen  sie  sich  nicht  vor  der  Hypothese, 
»ist  auch  diese  nicht  zur  Hand,  so  greifen  sie  zur  Erfindung, 
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»sie  erdichten  eine  neue  Moral  und  ein  neues  Recht,  mit 
»einem  Federstrich  werfen  sie  ganze  Nationen  unter  die 
»Füsse  eines  ehrgeizigen  Herrschers ;  mit  dem  Bleistift  ziehen 
»sie  geographische  Gränzen,  die  später  das  Schwert  eingraben 
»und  in  Blutbäche  verwandeln  (!)  muss«.  —  Auf  diese  Feinde 
wirft  er  sich  mit  dem  Bewusstsein,  als  David  wider  Goliath 
zu  streiten  und  ruft  den  französischen  Gelehrten  zu:  »Hier 
sind  die  Feinde !« 

Die  Schleuder  saust,  das  Steinchen  fliegt.  Ob  es  den 
Riesen  getroffen  hat  oder  nicht,  wir  lassen  es  dahingestellt. 
Aber  besehen  müssen  wir  den  Bachkiesel.  Es  sind  eigentlich 
ihrer  zwei.  Der  erste :  »die  deutsche  Race  ist  nicht  eine  ein- 
»heitliche,  sondern  besteht  aus  wenigstens  zwei  übereinander 
»gelagerten  ethnographischen  Schichten,  der  alten,  welche 
»von  einer  neuen  überwältigt  und  unterworfen  wurde  und 
»den  Grundstock  der  festsitzenden  Bevölkerung  bildete,  wel- 
»chem  die  Arbeit  zufiel,  und  der  neuen  erobernden,  welche 
»den  Kern  der  feudalen,  aristokratischen  Kriegerkaste  abgab«. 
Der  andere  Bachkiesel:  »Die  deutsche  und  französische  Race 
»sind  nicht  Arten  desselben  Geschlechts,  sondern  Zweige 
»ganz  verschiedener  Racen.  Nennt  man  die  Grundfamilie, 
»aus  welcher  die  Deutschen  entsprossen  sind,  die  arische,  so 
»gehören  die  Franzosen  derselben  nicht  an,  was  aber  für  uns 
»keine  Schande  und  für  die  Deutschen  keine  Ehre  ist«. 

Vor  Allem  liegt  dem  Schleuderer  daran  zu  sagen,  die 
deutschen  Gelehrten  hätten  sich  alle  Mühe  gegeben  der 
zweiten  erobernden  Volksschichte  Deutschlands  eine  Geschichte 
zu  geben,  die  sie  nicht  gehabt,  Erdichtungen  von  gleicher 
Wirkung,  wie  die  Krupp'schen  Kanonen.  Aber  seine  Schleuder- 
kiesel lassen  diese  riesigen  Zuckerhüte  der  Kanonen  verschwin- 
den. Denn  er  hat  erwiesen,  dass,  weil  das  Wort:  »Deutsch« 
mit  Dacen,  Dahen,  Dasyas  ähnlich  klingt,  dieselben  Vocale 
und  Consonanten  hat,  die  Deutschen  nichts  anders  seien,  als 
diese  alten  von  den  Ariern  unterjochten  Völkerschaften,  die 
an  die  Scholle  gefesselt  lebten.  Die  Germanen  des  Cäsar 
und  Tacitus  sind  eine  andere  Schichte,  sie  sind  Arier,  die 
erobernd  über  die  Deutschen  kamen.  Die  Eroberung  Gal- 
liens durch  Cäsar  war  die  Rettung  der  Kelten,  die  sonst  wohl 
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auch  diesen  germanisclieu  Barbaren  erlegen  wären.  —  So 
weit  könnten  wir  dem  Herrn  Du  Fresue  seine  Freude  lassen, 
ohne  sie  durch  so  unangenehme  Fragen  zu  stören,  wie :  Herr, 
was  wissen  Sic  denn  von  der  Einwanderung  Ihrer  Dasyas 
in  Deutschland?  Wer  sagt  Ihuen,  dass  diese  Ackerhauern, 
die  Germanen  aber  Nomaden  waren  ?  Reicht  dazu  Ihre  Phrase 
hin,  dass  ackerbauende  Völker  nicht  auf  Eroberung  aus- 
ziehen? —  Lassen  wir  ihm  die  Freude  mit  seinem  Schleuder- 
kiesel, da  wir  ihn  an  unserem  Kopfe  nicht  fühlen.  Er  meint, 
es  sei  für  die  Deutschen  ein  schreckliches  Schicksal,  nicht 
mit  den  Franzosen  derselben  Völkerfamilie  der  Arier  anzu- 
gehören, und  diess  Schicksal  bereitet  er  uns  unerbittlich 
r.nd  zwar,  weil  der  alte  Geograph  Ephorus  die  Scythen  eben 
so  weit  nördlich  von  Griechenland  sich  von  Nordost  nach 
Nordwest  ausbreiten  lässt,  als  diess  im  Süden  der  griechi- 
schen Welt  bei  den  Aethiopiern  der  Fall  sei.  Und  da  weiss 
der  Franzmann,  dass  die  Rheiugränze  die  Scythen  und  die 
Kelten  scheiden  musste,  weil  diese  letzteren  dann  den  Westen 
der  griechisch-italischen  Welt  wie  die  Indier  den  Osten  ein- 
nahmen. Arme  Deutsche,  eure  Vorfaliren  auf  dem  Boden, 
den  ihr  bewohnt,  sind  keine  Kelten,  soudern  abscheuliche 
Dasya's,  an  der  Scholle  haftende  Ackerleute  gewesen.  Und 
wenn  eure  Heroen  die  glänzenden  Arier  waren,  so  will  Herr 
Du  Fresne  lieber,  dass  die  Kelten  es  sich  zur  Ehre  rechnen, 
keine  Arier  zu  sein,  als  dass  ihnen  das  Entsetzliche  wider- 
führe. Vettern  dieser  Deutschen  zu  sein.  Ja  er  erhebt  sich 
zu  einer  wahren  Philippica  gegen  die  Ueberschätzung  der 
Arier,  die  in  der  That  der  Menschheit  nichts  geleistet  haben, 
obgleich  die  Perser,  die  Griechen,  die  Römer  zu  ihnen  ge- 
hören, vorzüglich  aber,  weil  die  Deutschen,  d.  h.  die  Ger- 
luanen,  ihren  Ursprung  auf  sie  zurückführen. 

Es  kommt  unserem  Ethnographen  freilich  zu  statten, 
dass  die  Einwanderung  der  Kelten  aus  dem  Osten  jenseits 
aller  Zeugnisse  der  Geschichte  liegt,  dass  die  sprachlichen 
Belege  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Germanen  auch  zur  Noth 
sich  anders  erklären  lassen.  Aber  ein  starkes  Stück  Zumu- 
thung  bleibt  es,  die  Kelten  als  das  Urvolk  des  Westens  von 
Europa  zu  betrachten,    dessen  Wandrungen  nach  Osten  ge- 
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gangen  seien  und  zwar  bis  nach  Kleinasien,  nur  um  sie  von 
der  —  verhassten  Verwandtschaft  mit  den  Deutschen  loszu- 
machen. Und  soweit  geht  die  französische  Eitelkeit,  dass  er 
Julius  Cäsar  ohne  Weiteres  Lügen  straft,  wenn  dieser  die 
Germanen  über  die  Gallier  stellt,  weil  —  der  Römer  nur 
einseitig  die  kriegerische  Wildheit  zu  schätzen  gewusst  habe ! 
Diess  von  einem  Julius  Cäsar  gesagt  auf  Grund  keiner  ge- 
schichtlichen Thatsachen,  sondern  der  blossen  Phantasie  der 
Eitelkeit  ist  doch  ein  gründliches  Stück  Selbst-Charakteristik. 
Glücklicherweise  widerlegt  er  sich  selbst ,  indem  er  die  krie- 
gerische Schlagfertigkeit  der  Gallier  nachweist,  wie  sie  übri- 
gens Cäsar  auch  geschildert  hat,  damit  aber  jeden  Vernünf- 
tigen nöthigt,  das  ürtheil  Cäsars  doch  nicht  so  einseitig  und 
unvernünftig  zu  finden.  Die  Sprachverschiedenheit  der  Kelten 
und  Germanen  ist  zweifellos  und  keine  Mittel  des  Scharf- 
sinns, wie  sie  aufgewandt  werden,  um  schon  ein  frühes  Ein- 
dringen deutscher  Sprache  in  Galhen  zu  beweisen,  können 
diese  Verschiedenheit  wegschaffen.  Darüber  triumphirt  Herr 
Du  Fresne,  weil  es  für  sein  Fündlein  passt,  die  Kelten  aus 
der  Liste  der  Indo-Germanen  zu  streichen.  Reicht  es  aber 
dazu?  gevsdss  nicht,  vielmehr  nicht  weiter  als  dieselbe  Be- 
weisführung in  Betreff  der  Slaven  reichen  würde. 

Wir  versagen  nicht  unsere  Anerkennung  dem  Fleiss  und 
dem  Scharfsinn  des  Herrn  Du  Fresne,  wo  es  ihm  darauf 
ankommt,  die  keltische  Sprache  als  eine  vom  arischen  Stamme 
unabhängige  Ursprache  gleichen  oder  gar  höheren  Alters  als 
das  der  arischen  geltend  zu  machen,  und  ihr  sogar  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  lateinischen  Tochtersprachen ,  ja  auf 
die  römische  Sprache  in  ihrer  Entstehung  zuzusprechen.  Aber 
—  hören  wir  ihn  weiter.  »Der  Deutsche,  eine  seltsame  Mi- 
»schung  von  Mysticismus  und  Materialismus,  hat  den  Kopf 
»in  den  Wolken  und  das  Herz  am  Erdboden.  Er  ist  als 
»Einzelner  und  als  Volk  die  lebendige  und  praktische  Ver- 
»wirklichung  des  Systems  eines  seiner  Haupt-Philosophen, 
»Fichte.  Der  Franzose  ist  moralisch  und  gesellschaftlich  ein 
»Eklektiker  mit  dem  Grundsatze :  »ich  bin  ein  Mensch,  nichts 
»Menschliches  ist  mir  fremd«.  Der  Deutsche  kennt,  wie  sein 
»Fichte,  in  der  Welt  nur  das  Ich  und  das  Nicht-Ich.  Natur- 
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»recht,  Moral,  Religion,  Gerechtigkeit  sind  für  ihn  nicht  un- 
»bewegliche  Thatsachen,  sondern  nur  Theile  des  Ichs,  die  es 
»nach  Gefallen  bewegt.  Die  Ehre  ist  nach  seinem  Friedrich  II. 
» —  der  Erfolg,  die  Moral  ist  —  das  Interesse,  die  Gefühle 
»sind  —  ein  Handel.  So  wird  der  deutsche  Egoismus,  der 
»den  Grundzug  des  deutschen  Charakters  bildet,  bald  krie- 
»chend,  bald  übermüthig,  wie  eben  das  Glücksrad  sich  dreht, 
»zu  einer  Art  Naivetät ,  die  bei  den  Männern  sich  rasch  in 
»Unverschämtheit,  bei  den  Frauen  in  Schamlosigkeit  ver- 
»wandelt.  —  Die  hohe  Idee  vom  Rechte,  die  nie  dem  Eigen- 
»nutzen  gestattet,  die  Pflicht  zu  beschneiden,  die  Macht  der 
»Hingabe,  die  den  Einzelnen  sich  dem  öffentlichen  Wohle 
»opfern  lässt,  sie  sind  zum  Glücke  der  Menschheit  als  Cha- 
»rakterzüge  nicht  auf  die  keltische  Nation  allein  beschränkt, 
»aber  Niemand  vermag  zu  läugnen,  dass  sie  dieselben  in 
»hervorragendem  Maasse  besitzt  und  zwar  auch  heute  noch, 
»trotz  aller  moralischen  und  materiellen  Erniedrigung,  die 
»uns  betroffen  hat,  besitzt«.  Die  gaschichtHchen  Daten, 
welche  angeführt  werden,  um  diesen  Kranz  zu  winden,  wollen 
wir  unsern  Lesern  ersparen  und  nur  noch  hören:  »Leider! 
»sind  wir  sehr  oft  die  Märtyrer  dieser  edlen  Eigenschaften«. 
Die  blutigen  Revolutionen  sind  der  Beweis  für  dieses  Mär- 
tyrerthum  und  der  Trost,  wenn  für  Frankreich  nicht  viel 
gewonnen  wurde,  ist  der  Gewinn  Europa's  und  der  Neuen 
Welt,  ja  selbst  des  selbstsüchtigen  undankbaren  Deutschlands, 
das  sich  jetzt  so  schmählich  unter  die  preussische  Dictatur 
gestellt  hat.  Der  wilde,  barbarische,  beutelustige  Deutsche 
und  der  sanfte ,  edle ,  freiheitsdurstige  Kelte ,  das  sind  die 
Bilder,  vor  welchen  der  französische  Mann  mit  Abscheu  und 
Entzücken  steht.  Der  Grundsatz :  »Macht  vor  Recht«  wird 
dem  Deutschen  zugeschrieben  und  schon  als  der  des  alten 
Ariovist  und  des  Herzogs  von  Brauuschweig  an  der  Spitze 
der  deutschen  Armee  von  1792  nachzuweisen  gesucht.  Die 
Deutschen  sollen  überdiess  behaupten,  »dass  jede  Provinz, 
»die  irgend  einmal  zu  Deutschland  gehört  habe,  wieder  deutsch 
»werden  müsse«.  In  der  Geschichte  scheint  sich  der  Herr 
Geograph  nicht  sehr  umgesehen  zu  haben,  denn  sonst  müsste 
er  an  französisch  Lothringen,    an  Bm'gund,   Franche  Comte 
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denken,  die  wir  nicht  gefordert  haben.  Doch  nein,  er  setzt 
hinzu:  »wenn  sie  ein  deutsches  Patois  spricht«.  Mögen  sich 
die  Elsässer  und  Lothringer  für  diese  Bezeichnung  ihres 
Deutsch  bei  ihm  bedanken.  Er  meint,  wir  hätten  Elsass  und 
Deutsch-Lothringen  auf  Grund  des  Vertrages  von  Verdun 
zurückgenommen.  Haben  wir  doch  Verdun  selbst  nebst  einigem 
Anderen  den  Franzosen  gelassen. 

Jedermann  wird  längst  gesagt  haben,  wie  es  denn  Herr 
Du  Fresne  mit  den  Burgundern,  Alemannen,  Westgothen, 
wie  er  es  mit  den  Franken  halte,  die  sogar  seinem  Volke 
den  Namen  gegeben  habe.  Er  macht  es  sich  leicht,  üeber 
die  di-ei  ersten  hüpft  er  mit  flüchtiger  Berührung  fort ,  die 
Franken  aber,  meint  er,  seien  kein  Volk,  sondern  ein  Räuber- 
bund gewesen  (aber  doch  von  den  verhassten  Germanen?), 
sie  haben  nur  geplündert,  nicht  besessen.  Kann  er  denn 
nicht  läugnen,  dass  sie  schliesslich  doch  die  Herrscher  im 
Lande  geworden,  so  fragt  er:  »welche  deutsche  Wurzeln 
»konnte  dieses  nomadische  Räubervolk  im  Lande  zurück- 
»lassen?«  —  Er  redet,  als  wären  sie  hinweggezogen.  Sie 
sind  aber  gebHeben  und  sind  noch  da.  Er  meint,  die  Franken 
seien  in  den  Kämpfen  im  Innern  allmählich  ausgerottet 
worden,  weshalb  sie  den  Normannen  nicht  hätten  widerstehen 
können  und  erst  dabei  nennt  er  den  Namen  Carls  des 
Grossen.  Selbst  der  Name  des  Frankenlandes  verschwand 
unter  den  KaroUngern,  Gallien  hiess  es  wieder,  wenn  vom 
Ganzen  die  Rede  war  und  auch  heute  würde  es  nicht  Frank- 
reich heisscn,  wäre  nicht  zufällig  Hugo  Capet ,  der  Gründer 
des  neuen  Königshauses  Herzog  von  Francien  gewesen.  Warum 
aber  dieses  Mittelland  so  hiess,  statt  Pariser -Gau  genannt 
zu  werden,  ist  dem  Herrn  unerfindlich  und  warum  allmählich 
dieser  Name  sich  mit  fortschreitendem  Länderbesitz  des  Capet- 
hauses  ausweitete,  ist  ihm  ein  Räthsel,  weil  nicht  einmal  die 
fränkische  Abkunft  der  Capetiuger  feststehe.  Nur  durch 
die  Treffhchkeit  der  Gallier  kam  der  fränkische  Namen  zu 
Ehren.  Die  geschichthche  Arbeit  des  Mannes  werden  wir 
seinem  Lande  nicht  beneiden,  seinen  Wunsch,  die  Ehre  Frank- 
reichs gerettet  zu  sehen,  ihm  nicht  verdenken,  seine  Hoff- 
nung, dass  sein  Volk  sich  aufraffen  werde,  möchten  wir  sehr 
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gerne  theileu,  aber  seine  thöriclite  Behauptung,  dass  wir  die 
Franzosen  zu  Deutschen  machen  und  selbst  mit  Fälschung 
der  Geschichte  ihre  keltische  Eigenthümlichkeit  läugnen 
wollen,  müssen  wü'  in  Abrede  stellen  und  seine  Schrift  als 
Antwort  Frankreichs  auf  die  Ereignisse  der  Jahre  1870  und 
1871  zu  den  hoffnungslosesten  zählen.  Denn  wenn  nur  durch 
solche  Kunststücke  ein  Volk  in  seiner  Noth  zu  trösten  ist, 
so  muss  sein  Zustand  ein  trostloser  sein.  —  Als  solchen  be- 
zeichnet ihn  der  Verfasser,  wenn  er  sagt :  »senkrechte  Fels- 
»wand,  die  aufstarrt  auf  der  einen,  senki-echte  Felswand,  die 
»abstürzt,  auf  der  andern  Seite,  Umkehr  unmöghch;  was  ist 
»zu  thun?  ein  kühner  Sprung  über  den  Abgrund  oder  das 
»Verschwinden  in  demselben  ist  die  Wahl«.  »Selbst  aber 
»wenn  —  was  Gott  verhüte  —  das  Letztere  geschähe,  fordern 
»wir  Deutschland  heraus,  den  gewesenen  Strahlenglanz  Frank- 
»reichs  zu  verdunkeln.  Hat  man  Allen  voran  die  Grundsätze 
»nationaler  und  politischer  Einheit  ausgerufen  und  ange- 
»wendet,  die  Gleichheit  der  Rechte  und  Pflichten  ins  Dasein 
»gerufen,  die  Abschaffung  der  Vorrechte  und  der  Kasten, 
»Freiheit  des  Gedankens  und  des  Wortes,  Unverletzlichkeit 
»des  Gewissens  zur  Wahrheit  gemacht,  so  hat  man  von  den 
»Vergleichungen  der  Geschichte  nichts  zu  fürchten.  Es  gibt 
»Sterne,  die  so  hoch  und  fern  im  Welträume  stehen,  dass 
»ihr  Kern  heute  verschwinden  könnte,  ohne  dass  ihre  Licht- 
»strahlen  noch  Jahrhunderte  nach  der  Katastrophe  zu  uns 
»gelangten«.    Ja  —  wenn. 
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Wirkung  dieser  Eigenthümlichkeit  auf  das  gesammte  Lehen 
unseres  Volkes,  also  auf  die  deutsche  Gesellschaft,  die  deutsche 
Arbeit,  die  deutsche  Familie,  den  deutschen  Staat,  die  deutsche 
Kirche,  sowohl  die  katholische  als  die  evangelische,  die  deutsche 
Schide,  die  Weltstellung  Deutschlands  klar  zu  stellen.  Es  Avird, 
um  ein  wichtiges  Gebiet  als  Beispiel  zu  nehmen,  das  Anliegen 
dieser  periodischen  Schrift  sein,  jedes  menschliche  Glaubens- 
gesetz,  konune  es  aus  welcher  Kirche  es  wolle,  zu  bekämpfen 
und  das  freie,  die  Gemeinschaft  mit  Gott  bekundende  Glaubens- 
lehen  gehend  zu  machen.  Die  ächte,  freie  Wissenschaft,  die 
nur  der  Wahrheit,  wie  sie  in  Gott  ist,  sich  beugt,  keiner 
menschlichen  Auctorität  aber  sich  unterwirft,  sie  soll  das 
Strebeziel  sein  und  bleiben,  sie,  die  mit  dem  Evangelium  nie 
in  dauerndem  Widerstreit  sich  befinden  kann.  Darum  soll  der 
ächte  Kathohk  mit  dem  ächten  Protestanten  hier  auf  gemein- 
samem Grunde  der  göttlichen  Offenbarung,  nicht  in  Wejwerfung 
dessen ,  was  der  plumpe  Hausverstand  nicht  sofort  bemeistern 
kann,  Hand  in  Hand  gehen,  und  sie  sollen  und  werden  trachten, 
den  tiefsten  Riss,  der  durch  das  deutsche  Vaterland  geht,  zu 
heilen,  soweit  es  dem  Menschen  gegeben  ist,  auf  seine  Heilung 
zu  wirken. 

Auch  zu  den  Deutschen  ausserhalb  Deutschlands  und 
Europa's  will  sie  ihre  Bhcke  hinaussenden,  eingedenk  des 
mächtigen  Gemeingefühls,  das  im  Jahre  1870  durch  alle  deutschen 
Herzen  bis  an  das  Ende  der  Erde  pulsirt  hat. 

So  will  diese.  Schrift  in  weitherziger,  umfassender  Weise, 
fern  von  Parteisucht,  lauter  und  wahr,  aus  den  eigensten 
Quellen  des  deutschen  Geistes  und  deutscher  Entwicklung 
durch  die  Hand  seiner  kundiisten  Männer  jedem  gebildeten 
Deutschen  den  Trank  der  Stärkung  reichen,  der  jeden  auf 
seinem  Felde  der  Arbeit  an  dem  segensreichen  Auf-  und 
Ausbau  des  nationalen  Lebens  tüchtiger  mache.  Möge  es  ihr 
gelingen,  vereinigend,  befreiend,  bereichernd  in  ihrem  beschei- 
denen Theile  zu  wirken.  Sie  kann  es  nur  unter  vielseitiger 
Mitwirkung  sowohl  durch  Leser  als  durch  Mitarbeiter. 


Der  Jahrgang  1873  erscheint  in  Vier  Quartalheften 
ä  12 — 13  Bogen.     Preis  i)ro  Jahrgang  Thir.  4.  — 


ZUR  GEFÄLLIGEN  NOTIZ. 

Der  vorige  Jahrgang  überschritt  die  festgestellten  48  bis 
50  Bogen  bedeutend,  und  ist  das  der  Grund,  warum  dieser 
Jahrgang  1872  einige  Bogen  schwäclier  im  Umfang  ist. 


JULIUS  NIEDRER. 
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